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dachdem das „Magazin für die neueſte Geſchichte der evangeliſchen 
Miſſions- und Bibel-Geſellſchaften“ feinen 41ſten Jahrgang voll⸗ 
endet hat, iſt es der Basler Miſſions-Committee, in deren 
E Namen und Auftrag dasfelbe herausgegeben wird, zweckmäßig und 
9 wünſchenswerth erſchienen, dieſer Zeitſchrift eine neue Geſtalt zu 
geben und fie zugleich in die Hände des gegenwärtigen Bearbeiters zu über— 
tragen. Indem wir nun hiemit die „Neue Folge” diefer Schrift beginnen, 
möchte dieß der geeignete Zeitpuntt fein, vor allen Dingen einen Rück— 
li auf die Vergangenheit unfere gefammten Werkes zu werfen. Die 
Geſchichte der Vergangenheit ift ja immer und überall die Trägerin der 
Gegenwart und die Lehrerin für die Zukunft. Das Werk der Miffien 
felbft aber, das wir treiben, ift fo groß, herrlich und bedeutungsvoll, 
wie fein anderes in unfern Tagen; auch hat diefes Werk allein unter 
Allem, was unfre Zeit ſchafft und erftrebt, eine gewiffe und ewige Zus 
funft. Völker tommen und achen, Reiche diefer Welt blühen auf und 
verwelfen, Handel und Gewerbe, Erfindungen und Künfte, felbft menſch⸗ 
lihe Wiffenfhaft und Einfiht, — Alles unterliegt unaufhörlichen Wand- 
lungen, und über den Trümmern des Alten erhebt ſich immer Neues und 
Anderes, um abermals alt zu werden und Neuem und Anderem Raum 
zu mahen. Das Reih Gottes allein, das Weltefte unter allem Alten, - 
ift von feinen Anfängen an jung, ftarf und unverganglich geblieben und 
wird alles Alte und Junge in Ewigkeit überdauern. Es hat im Garten 
Eden begonnen, in Abrahams Gefchleht ausgeprägtere Geftalt empfan- 
gen, in Davids und Salomos Reich die dunklen Schattenriffe feiner 
einftigen Vollendung vorgebildet, in der Erfcheinung deſſen, der Davide 
Sohn und zugleih Gott von Ewigkeit ift, die nationalen Schranken des 
judifchen Volksthums durchbrochen und feitdem feinen unvergleichlichen 
Sieges⸗ und Triumphzug dur die Völker der Welt begonnen und fort« 








4 
geſetzt, — einen ftillen, friedlichen Triumpbzug, der nicht ftille ſtehen 
wird, bis er „an den Enden der Erde” angekommen ift. 

Die Miffion hat die felige Aufgabe, die Heroldin dieſes Reiches zu 
fein, „die gute Botin, die auf einen hohen Berg fteigt, die ihre Stimme 
aufheht mit Macht, die da aufhebt und fih nicht fürchtet, und zu den 
Städten der Welt fpriht: Eiche, da ift euer König!" Auch unfre Basler 
Miffiong= Gefellfchaft ift von dem König der Ehren gewürdigt worden, 
ihre Heroldeftimme aufzuheben unter den Völkern der Erde, wenn auch 
„mit einer Beinen Kraft“. Aber fie ift felig in diefem Beruf und kennt 
feine füßere Aufgabe, als eben die, die ihr vom Herrn geftellt ift. Und 
nicht unter den Völkern der Heidenwelt allein darf fie ihre gute Botfchaft 
augrichten von dem großen Friedefürften, der „aller Heiden Troft und 
Nothhelfer“ ift, fondern fie hat auch von demfelben König der Herrlich- 
keit den Beruf empfangen, feine Kirche daheim durch Wort und Schrift 
an ihre große und heilige Schuld zu mahnen, mit der fie den übrigen 
Geſchlechtern der Erde, die noch in Finfternig und Todesfchatten figen, 
verhaftet: ift. 

Das Ichtere hat fie von dem Jahre ihrer Entftchung an (1816) 
durch die Herausgabe des „Miſſtonsmagazins“ gethan, und zwar fieng fie 
damit an zu einer Zeit, wo — die hallifhen Nachrichten ausgenommen 
— in ganz Deutfchland noch Fein Blatt vorhanden war, das die In= 
tereffen der Miſſion ausjchlieglih vertreten hätte. Dem Gründer Diefer 
Zeitfhrift, den im Jahr 1838 entfchlafenen Miffionsinfpeftor Blum» 
bardt, war cd gegeben, bei der Abfaffung derjelben von allen Anfang an 
den rechten Ton anzufchlagen, wie ihn feine Zeit bedurfte. Gr ſprach 
einfah, warm, Ichendig, durch Thatſachen. Alles war noch neu. Die 
jammervollen Zuftände, unter denen die Heidenmwelt feit Jahrtauſenden 
feufzt, waren der deutfchen Chriftenheit nur in dunfeln, allgemeinen 
Ahnungen bekannt; — cr zog den Schleier weg und enthüllte Schritt 
für Schritt das fohauerlihe Gemälde. Die „gelben Quartalhefte” mit 
ihren ergreifenden Schilderungen wurden mädtige Prediger von der Mif- 
fionspflicht der Kirche Chrifti. Sie wurden erft in Pleineren, dann in 
immer. weiteren und größeren Kreifen gelefen. Sie find die ftille, aber 
fraftig wirfjame Saat gewefen, aus der unter Gottes Segen der große 
Miſfionsbaum hervorwuchs, deſſen Zweige nun faft über gung Deutfch- 
land und die Schweiz ſich ausgebreitet haben. Cie haben zuerft in 
dunkler, trüber Zeit den Miffionsfinn wieder gewedt, der nım, wenn 
auch noch lange nicht weithin und lebendig genug, feine Schwingen in 
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5 
allen Stämmen und Gauen deutſcher Zunge zu heben angefangen hat. 
Der Mann aber, den der Herr der Gemeinde zu ſolcher folgereichen 
Arbeit ausgerüſtet und erwählt hatte, iſt des treuen und lebendigen An⸗ 
denkens unter uns wohl werth. 

Aber noch zu ganz andern Aufgaben war Blumhardt berufen. 
Das erſte Heft des Miſſionsmagazins hatte er noch auf ſeinem ſtillen, 
einſamen Pfarrdoörflein Bürg in Würtemberg geſchrieben und für den Druck 
vorbereitet. Im März deſſelben Jahres (1816) traf er mit feiner Gattin 
und einigen jungen Männern in Bafel ein, um die Miffionsfchule zu er⸗ 
öffnen, zu deren Infpektor und Lehrer er berufen worden war. Es war 
ein Anfang geringer Dinge nach allen Seiten bin. Aber immer und 
überall find es die Anfänge der Dinge, von deren Art, Geift und 
Gepräge ihre ganze Entwidlung, ihre ganze Zukunft abhangt. Blums 
hardt war unzweifelhaft der Mann, der von Gott gewürdigt und bes 
fähigt war, unfrer Miffionsfhule von ihrem erften Anfang an jene Phy- 
fiognomie aufzuprägen, die fie jeßt noch trägt, jenen Geiſt einzuhauchen, 
von dem fie jeßt noch befeelt ift, und jene Richtung ihr zu geben, in 
der fie noch heute durch Gottes Gnade läuft. Wer aber foldhes zu ſchaffen 
berufen war, den darf die Gemeinde nicht vergeffen. 

Die Heine Anftalt endlih, deren alleiniger Zweck es urfprünglid 
war, junge Leute für den Miffionsdienft auszubilden, um fie dann an⸗ 
deren Gefellfhaften zur Ausfendung zu überlaffen, wuchs in wenigen 
Jahren zu folcher inneren Kraft heran, daß fie felbft ed wagen zu dür⸗ 
fen glaubte, eine eigene Miffionsarbeit in nichtchriftlihen Ländern zu 
unternehmen. Wer mit der Sache der Mifjion näher vertraut ift, der 
weiß, wie ſchwierig, wie unendlich ſchwierig die Wahl des Miffionsfeldeg, 
die Auffindung der Mittel und Wege zur erften Begründung eines Mif- 
fionsplages, die Anleitung zur richtigen Miffionsmethode gerade für die— 
ſes oder jenes Bolt und Land, — kurz wie fehwer gerade hier der An⸗ 
fang iſt. Da bedarf es, mie faum fonft wo, ein helles, geöffnetes Auge, 
um die Spuren göttlicher Zeitung zu entdeden, ein feines, fharfes Ohr, 
um aus dem wirren Geräuſch der heidnifhen Nationen die Stimme ge= 
rade Des Volkes zu vernehmen, zu dem der Herr und gehen heißt, einen 
zarten, geiftigen Taftfinn, um aus den verfchlungenen Fäden der vor⸗ 
handenen Verhältniffe heraus denjenigen zu greifen, der zum rechten Ziele 
leitet. Blumbardt hatte dieſes Auge, dieſes Ohr, dieſen höheren 
Zaflfinn, der langſam, leife, vorfichtig, aber fiher und gerade zur rech— 
ten Stelle führt. Eine der Miffionen, die erfte zugleich, die unter Blum: 
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hardts Leitung von der Basler Committee begonnen wurde, — die im 
ſüdlichen Rußland — iſt noch zu feinen Lebzeiten, nicht von innen her= 
aus, fondern durd einen von außen kommenden Schlag vernichtet wors 
den. Aber ihre innere Lebenskraft bewährt fih heute noch dur Die 
ſtillen Nachwirkungen deffen, was dort fo ſchön begonnen ward. Die 
beiden andern Miffionen in Weftafrifa und Oftindien, deren erften Grund 
Blumhardt gelegt hat, 'ftchen heute noch in ſchöner Blüthe. 

Es it ein Bedürfniß nicht blos unfrer Liebe und Achtung für das 
einft Dagemwefene, fondern unfres finnenden Geiſtes überhaupt, daß wir 
nad den Anfängen der Dinge, und wie fie gerade fo geworden find, 
fragen. Die nachfolgenden Blätter follen Beiträge geben zur Gefchichte 
des Anfangs und der erſten Entwidlung unfrer Basler Mijfion. Wenn 
darin das Bild des Mannes, dem diefelbe nach Gottes Rath fo Vieles 
zu verdanken hat, jeweilen in den Vordergrund tritt, fo glauben wir 
dem Ganzen damit nicht zu fchaden, um fo weniger, da wir nur Reis 
träge und Unriffe zu geben beabfidhtigen. 


m — 


Dlumkardt und die Basler Hlission, 
Ein Beitrag zur Geſchichte der evang. Miffionsgefellfhaft zu, Bafel. 
Erfter Artikel. 


| 
1. Die deutsche Reformation und ihr Berhältnig 
zur Million. 


8 ift bekannt, daß Die Kirche Chrifti erft feit 00 bis 60 Jahren 
wieder zum vollen, lebensfräftigen Bewußtſein ihrer Miffione> 

3, pflicht zu erwachen begonnen hat. Aber die Miffion felbft ift 

jo alt, als die Gemeinde des Herrn auf Erden. Denn der 

Trieb, allen Menſchen, die auf Erden wohnen, das in Chrifto 
Jeſu erfchienene Heil zu verfündigen, und fo die gefammte in Sünde 
und Elend gefangene Menfchheit in eine Gemeinfchaft von gerechten und 
feligen Kindern Gottes zu verwandeln, — Diefer Miffionstrieb wohnt der 
Gemeinde Jeſu ebenfo wefentlih inne, ale dem Iebendigen, gefunden 
Leibe der Trieb zu athmen und ſich zu bewegen. Und fo wenig das 
Athmen und die freudige Luft an der Bewegung eine bloße Liebhaberei 
oder die finnige Erfindung Fluger Köpfe ift, fo wenig ift die Miffion 
eine bloße Partheiſache in der Kirche, oder das Produkt einer erfinderifchen 
Phantafie. Seitdem und fo lange die chriftliche Kirche befteht und wahr⸗ 
haft lebt, feitdem und fo lange gibt es auch eine Miffion. 

Der Geburtötag der Kirche am Pfingſtfeſt ift aud der Geburtstag 
der Miffion; und wenn einmal der Miffionstrieb in der Gemeinde Jeſu 
| auf Erden aufhört, fo ift entweder das Ziel der Vollendung da, auf 
ı das Alles hinftrebt, oder die Kirche müßte — was unmöglih ift — 
| gänzlich des Todes verblihen und ein bloßer Leichnam geworden fein. 
| Es hat auch thatfählic in der Gefhichte feit der Erhöhung Chrifti 


nie eine Zeit gegeben, wo es Feine Miffion gab. Selbſt in den dunfel- 
ften und traurigften Perioden der Kirchengefchichte hörte dieſer unzerſtoͤr⸗ 


| die deutfche Mifjionsthätigkeit nicht im Bunde mit politiihen und mer- 
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bare Lebenstrieb nach Ausbreitung nie in der Kirche auf. Die Form, 
in welcher derfelbe je und je wirkte, war freilich zu verfchiedenen Zeiten 
fehr verfchieden, je nachdem die Kirche felbft kränker oder gefunder war. 
Die römifhe Kirche hat auch in den Zeiten ihres tiefiten Abfalls von 
der Wahrheit noch immerfort Miffion getrieben, obwohl diefe Art der 
Miffion oft mehr Trauer und Ekel, als Freude, erregt. 

Sie war mandhmal einem Trunkenen oder Geiſteskranken gleich, der 
feine natürlichen Lebensfunktionen noch fortfegt, aber in einer Weife, die 
eher tödtet, als Iebendig macht. Wenn nah der Entdeckung Amerikas 
im Gefolge der graufamen Eroberer die fpanifhen und römischen Mönche 
auf dem Boden der neuen Welt erfchienen und mit dem Kreuz in der 
Hand den Indianern nur die Wahl ließen zwifchen der Taufe und dem 
Scheiterhaufen; wenn fpüter die Jefuiten in Indien die Rolle von Brah— 
manen fpielten, Die zu einer höhern Kafte der weftlichen Welt gehören 
und ebenfo, wie die Brahmanen Indiens, in gerader Linie von dem Gott 
Brahma abftammen; wenn fie, zur Nahahmung des Gottes Schima, fid) 
eine Tigerhaut über die Schulter warfen, die Kaftenzeihen mit Sandel= 
bolzafche fih auf die Stirne malten, die gößendienerifhen Formen des 
Hinduismus nur mit peränderten riftlihen Namen ſich aneigneten, und 
das Alles nur, um die Völker Indiens maſſenhaft in den Außeren Ber- 
band der römischen Kirche hereinzutäufchen; — fo ift das allerdings eine 
entſetzliche Verkehrung der gefunden, heiligen Natur des in der Kirche 
wohnenden Lebens, aber es ift doch noch immer Mijfion und ein Zeugniß 
von der in der Kirche Ichenden, ungerjtörlihen Zriebfraft zu miffioniren. 

Auch die proteftantifche Kirche iſt nicht frei von ſolchen krankhaften 
Verirrungen in Diefem Gebiete. Was im 17. und 18. Jahrhundert die 
Holländer auf den von ihnen eroberten und befegten Kolonien im in⸗ 
difhen Meere und auf dein Caplande thaten, das unterfcheidet fih nur 
wenig von den Verkehrtheiten der römischen Miffionen. Aber auch dieſe 
Verirrungen geben wenigftend davon Zeugniß, daB die Mijfion eine der 
Kirche nothwendige Lebensthätigkeit ift. 

Daß unſre deutſche proteftantifhe Kirche bei ihren Miſſions— 


beſtrebungen von diefen Verzerrungen frei geblieben ift, fann ihr nicht ale 


Derdienft zugerechnet werden, wie denn überhaupt hier nicht von Berdienft 
die Nede fein kann. Denn was fie davor bewahrte, ift nicht etwa eine 
reinere Lebens⸗ und Gefundheitsfülle, als die der andern proteftantifchen 
Kirchen Europas war, fondern vorzugsweife die göttliche Kügung, Daß 
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9 
fantilen Unternehmungen in überfeeifchen Ländern, nit im Gefolge ehr» 
geiziger und gewinnfüchtiger Kolonifationsgelüfte weltliher Herren ftand. 
Das proteftantifche Deutfchland hat nie eine Seemacht gehabt und folg- 
lich nie überfeeifche Rolonicen gegründet. Dieß zog nun freilich zwei an 
ſich ſehr verfchiedene Folgen nah fih. Die eine und erfte ift die, daß 
dur mehrere Jahrhunderte hindurch Die evangelifche Kirche Deutfchlande 
zu feiner Heidenmifjion fam; die andere Folge aber ift die, daß, als 
endlich der lange verhaltene Trieb fih freie Bahn brah und zur Bes 
thätigung kam, Die deutfchsevangelifche Mifjion auch von Anfang an eine 
gejunde, biblifhe, apoftolifhe Geftalt an ſich trug. Beides müſſen wir 
noch näher darlegen. 

Wir ſagten, die deutſch-proteſtantiſche Kirche habe (bis zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts) keine Heidenmiſſion gehabt. Es war bekamntlich 
erft im Jahr 1706, daß die erften deutfchen Mifjionare Ziegenbalg und 
Plütfhow nah Tranfebar in Dftindien auszogen. Die Urfache dieſes 
faft 200jährigen ſcheinbaren Schlummers des Mifjionstrichd lag nicht 
etwa nur in der bedenklihen Stellung des deutſchen Proteſtantismus, Die 
ihm die Rothwendigkeit auferlegte, alle Kraft und Aufmerkſamkeit auf 


den Kampf um feinen eigenen Beftand, auf die Abwehr feiner Todfeinde ' 


und auf die Ausbildung feines Lehrbegriffs und feiner Kirchenform zu 
wenden. Wir glauben, daß diefe Umftände, fo fehr fie auch bei dieſer 
Frage ing Gewicht fallen, nicht die Haupturfahe find, warum unfre 
Kirche jo lange nicht zur Bethätigung des Miffiongtrichs Fam. Biel 
mächtiger wirkte der Umitand, daß dem deutfchen Proteſtanten in den 
erften zwei Jahrhunderten nad der Reformation theils die eigentlich heid⸗ 
nifchen Länder allzuferne und fremd blieben, theils alle Zugänge zu ihnen 
für ihn völlig verfchloffen waren. Waren doch damals Portugal und 
Spanien, diefe Erzfeinde der Reformation, die alleinigen Herren der 
Meere, die ausfchlieglihen Beſitzer der überfeeifhen Kolonieen, Die cifers 
fühtigen Wächter und Hüter aller Zugänge zu dieſen fernen Welttheilen ! 
Wie follte der deutich=proteftantiichen Kirche auch nur cine Möglichkeit 
offen geftanden fein, mit dem Worte von der „Rechtfertigung allein Durch 
den Glauben” über die engen Gränzen ihres nüchften Gebiets binüber- 
zufchreiten ? Selbft als das proteftantiiche (Kngland und Holland die ka⸗ 
tholifchen Seemächte überflügelte und ihnen eine Kolonie um Die andere 
entriß, blieb im Grunde die Heidenwelt noch immer für den deutſchen 
Miſſionar verfhloffen. Hat doch England noch in den erjten Jahrzehnten 
des gegenwärtigen Jahrhunderts jedem ausländifchen Mifjionar den Eins 
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gang zu feinem brittiihen Oſtindien verfperrt und ihm feine Niederlaffung 
dort geftattet. Erſt ald Dänemark gleichfalls überſeeiſche Kolonicen ſich 
errang, — ja erit als auf dem Throne Dänemarks ein wahrhaft dhrift- 
licher König faß, that fid) auch für Deutfchland eine Thüre zur Miffton auf. 

Wir können diefe lange Gedulds- und Ruhezeit, die den deutſchen 
Miffionegeift in Feſſeln zu fchlagen ſchien, nicht allzufehr bedauern. Die 
deutfchproteftantifche Kirche ift dadurd vor allen den Berirrungen in der 
Miſſion bewahrt worden, welche die Miffionsverfuche der proteftantifchen 
Seemächte jener Zeit zum Theil fo traurig entftellt, ja gefchändet haben. 

Daß aber während diefer ganzen Zeit -der Miffionstrieb in der 
deutfchsproteftantifchen Kirche gar nicht vorhanden geweſen wäre, das wäre 
ein allzu rafcher Schluß. Cs wäre das auch fo viel, als zu fagen, jie 
jei in der That feine wahrhaftige Kirche geweſen. Und es fallt ung auch 
nicht ſchwer, Die Zeugniffe von dem wirklichen Borhandenfein dieſes Le= 
benstriebes aufzufinden. Wer den Stimmen jener vergangenen Sahr- 
hunderte laufcht, hört vernehmlich den lebensvollen Pulsfchlag, der zur 
Miffion drängt, und erquict fih an der Kraft und Wärme,-mit der fo 
manche edle Geifter an den verfchloffenen Pforten nah einem freien Aus⸗ 
gang in das Feld der Miſſion fuchen und rütteln. 

Shen Luther hat mehrfah auf die Pflicht der Heidenmiffion hin> 
gewiefen. „So alle Heiden follen Gott loben,” ſagt er in der Auslegung 
des 117. Pfalme, „fo muß das zuvor da fein, daß Er ihr Gott ſei 
worden. Soll Er ihr Gott fein, fo müſſen fie Ihn fennen und an Ihn 
glauben und alle Abgötterei fahren Inffen, fintemal man Gott nicht loben 
fann nit einem abgöttifhen Munde und mit einem ungläubigen Herzen. 
Sollen fie glauben, fo müffen fie Sein Wort zuvor hören und dadurch 
den heiligen Geift kriegen, der ihr Herz durch den Glauben reiniget und 
erleuchtet. Denn man fann zum Glauben nicht kommen, nod den hei- 
ligen Geift erlangen, ed muß das Wort zuvor. gehört werden, wie 
St. Baulus fagt Röm. 10: wie follen fie glauben, von dem fie nichts 
gehört haben? Gal. 3: Ihr habet den Geift empfangen dur die Pre- 
digt vom Glauben. Sollen fie aber Sein Wort hören, fo müffen 
Prediger zu ihnen gefandt werden, die ihnen Gottes Wort 
verfündigen.” — Und am Himmelfahrtsfefte jagt derfelbe Luther über 
die Worte des Herrn: „Prediget das Evangelium aller Kreatur,” zu feis 
nen Zuhörern: „Das ift die Meinung, daß das Evangelium eine (all-) 
gemeine, öffentliche Predigt foll fein für Jedermann, in feinem Winkel 
getrieben, fondern frei an allen Orten fol gepredigt werden, "wie denn 
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geſchrieben ſteht im Pſalm (19): Es iſt keine Sprache noch Rede, da 


man nicht ihre Stimme höre, ihre Richtſchnur iſt ausgangen in alle 
Lande, und ihre Rede an der Welt Ende. Welcher Anfang und Aus: 
gang durd die Apoftel angefangen ift, aber noch nit vollbradt 
und hinkommen, da es hin foll.” — „Weil er fpriht: gehet hin in 
alle Welt und prediget aller Kreatur, fo will er Niemand ausgefchloffen 
haben, fondern zeiget, daß alle Welt von dieſer Lehre nichts weiß, noch 
bat. Drum iſt hiemit alle Welt zur Schule geführt, Daß fie dieß fol 
hören und lernen.” — „Denn alle Welt heißt nicht ein Stade (Ortſchaft) 
oder zwei, fondern Alles und Alles, was und wo Leute find. Darum 
bat auch das Evangelium alfo müſſen laufen und laufet noch immerdar, 
daß, ob es wohl nit immerdar an einem Orte bleibet, doch überall 
muß binfommen und an allen Orten und Winkeln der Welt muß er⸗ 
fhallen, und dieß ein (allz)ygemeiner Befehl ift, Das Evangelium allent- 
halben und allen Menjchen zu predigen; aljo ift Diefes ein gemein Ge» 
bot und Gottes Befehl, daß Alle dieſem Worte glauben follen.” 

Roc beftimmter, ja mit bemundernswürdiger Kraft und Lebendig- 
feit, mahnte ein Zeitgenoffe und in gewiſſem Sinne Mitarbeiter Luthers 
die ſchlafende Kirche an ihre heilige Miffionspfliht. Es war der be» 


rühmte Rotterdamer Gelchtte Erasmus, der in feiner Schrift über die 


rechte Art das Evangelium zu predigen (Eccelesiastes sive Conciona- 
tor Evangelicus) feine feurige Entrüftung darüber ausſpricht, daß fo 
wenige Prediger des Evangeliums fi) dem Dienft der Miſſion unter den 
Heiden weihen. Gr überhäuft fie mit brennenden Borwürfen und klagt 
fie mit einem erfchütternden Eifer über ihrer fhuldhaften Läßigkeit an. 
„Was ſäumet ihr?” ruft er aus; „welche Entfhuldigungen ftellet ihr dem 
Willen und Befehl eures Erlöſers entgegen? Ihr faget: wir verftehen 
die barbarifhen Sprachen der fremden Bölker niht. Wie? Die Könige 
finden Dolmetfcher für ihre Botfchaften in fremde Länder, und der König 
der Könige follte Keinen finden, um feinen Bund und das Erbe des 
Himmelreihg den Erlösten feines Sohnes anzubieten? — Ihr feid bes 
forgt über euer Auskommen? Wiſſet ihr nicht, Daß der heilige Paulus 
fih feinen Unterhalt erarbeitete mit denfelben Händen, welde er auf die 
Häupter der Gläubigen legte, um ihnen den heiligen Geift mitzutheilen, 
und mit denen er Brod und Wein beim Mahle des Herrn weihte? — 
Es ſtehen euch, faget ihr, keine MWunderkräfte zu Gebot, wie den Apo⸗ 
fteln? Aber ihr wiſſet ja, welches die Wunder find, durch welche fie Die 
größten und herrlichſten Siege gewonnen haben, nämlich cin heiliges 
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Leben, eine heldenmüthige Geduld, eine unerfchöpfliche Liche, die Freude 
im heiligen Geifte, die gewiffe Hoffnung des endlichen Siege, die Sanft- 
muth, die aud Die wildeften Heiden endlich gewinnt. Das waren die 
Beglaubigungsfchreiben, an denen man fie erkannte ald die Boten des 
Gottes der Liebe; das war das Siegel, daran offenbar wurde, daß fic 
Abgeordnete Deffen feien, der das Herz des Menfhen gemacht hat und 
der da weiß, daß es der Liebe nicht zu widerfichen vermag. — Ihr 
fürchtet euch vor den Gefahren des Miffionslebend? Wie? Die Fürften 
diefer Erde finden Soldaten zu Taufenden, die willig ihr Leben opfern, 
um ihnen zur Erreichung ihrer eiteln oder ihrer verbrecherifchen Zwecke 
zu dienen; und der Yürft des Lebens follte vergebend warten, daß mir 
unter fein heiliges Banner ung fchaaren? Vorwärts, meine Brüder! Ihr 
kämpfet unter der Fahne des Gottes der Heerfhaaren! Haben nicht viele 
Miffionäre, und die Apoftel felbft faft alle, ein reiferes, ja manche ein 
hohes Alter erreicht? Aber wenn auch nit, — follten wir nicht gerne 
Das cwige Leben erfaufen durd die Dahingabe des zeitlichen, und uns 
ausfprehliche Freuden zu gewinnen trachten durch Erduldung vorüber- 
gehender Leiden, Die und nur lautern und heiligen? Ihr Kämpfer der 
ftreitenden Kirche, erhebet euch in der Kraft dee Herrn, waffnet euch mit 
.„ der göttlichen Rüftung, umgürtet eure Lenden mit der Wahrheit und® 
Gerechtigkeit, ergreifet den Schild des Glaubens und das Schwert dee 
Geiftes, weldyes ift das Wort Gottes; ſchlaget nieder, tödtet, tretet unter 
eure Füße, nicht eure Brüder, die eure Miterben des Himmelreiches find, 
fondern die Unwiſſenheit, den Aberglauben, die Lafter:: ein ſolches Ver⸗ 
ftören erhält Das Leben. Gehet hin, meine Brüder, nidyt um mit der 
Beute und dem Raub derer, die ihr befuchet, wiederzukehren, fondern 
um fie zu bereichern mit den Schäßen, die nicht vergehen. Die Pforten 
des Himmels müſſen ſich durch eure Arbeit öffnen für die Millionen, | 
welche Satan, ohne eure Dazwifchenfunft, in ein fchredlihes Elend ger | 
fangen wegführt. Der Poften der Gefahr ift der rechte Ehrenpoften. 


— 
— — — — — — — — — — — — — 


Um ſich das Recht zu ſichern, ein Jünger des Heilands zu heißen, gilt 
es die Welt zu verachten, die Er überwunden hat, und mit dem Apoſtel 
der Heiden zu ſagen: Chriſtus iſt mein Leben und Sterben iſt mir 
Gewinn!“ Nach dieſer ergreifenden Anſprache weist Erasmus, um den 
Miſſionseifer zu wecken, auf die ungeheuern Länderſtrecken hin, welche 
noch auf den Säemann und Schnitter warten, und die ſich vom mittel⸗ 
ländiſchen Meere bis zum großen Ozean ausdehnen. „Nicht Eine Miſ— 
ſionsſtation,“ ruft er aus, „an den Küſten der Berberei, die einſt mit 
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blühenden Chriftengemeinden bedeckt war, nicht Eine in Egypten, in 
Rubien, in Abeffinien, nicht Eine in ganz Oftafrifa bis hinab zum 
Kaffernlande!“ — „Paläftina,” fahrt er in tiefem Schnerze fort, „das 
beilige Land, befeuchtet vom Blut des neuen Bundes, das die göttliche 
Liebe für ein verlorenes Geſchlecht vergofien hat, ift zertreten von einem 
Volke, das den chriftlihen Namen haßt und Den verläugnet, der ed er⸗ 
kauft und erlöst hat! Ad, und Griehenland, die Wiege der Civilifa- 
tion, ohne welche das Chriftenthum feinen bereiteten Boden gefunden 
hätte, diefes Griechenland, wo die frohe Botſchaft faft eben fo frühe, als 
. in Serufalem, erſchollen ift, und von wo fie in unfre jet fo glüdlichen 
Länder herübertönte, ift mitleidslod dem wilden Mufelmann preisgegeben !* 

Das. waren mächtige Mahnftimmen, die fehon in den erften Jahren 
der Reformation an die Herzen und Gewiſſen der neuermachten Chriften- 
heit drangen und fie an ihre große Schuld gegenüber der Heidenwelt 
erinnerten, — Mahnftimmen, die zwar in dem Drang und Kampf jener 
tiefaufgeregten Zeit zunachft wirkungslos zu verhallen fchienen, aber doch 
ein lautes Zeugniß gaben, daß mit dem Wicdererwachen der Kirche von 
ihrem langen Zodesichlummer auch der Miffionsgeift fich fofort zu regen 
begann. Diefelben Mahnftimmen begegnen und im Laufe der folgenden 
"Jahrzehnte immer wieder, und verftummen felbft nicht, ale im 17. Jahr: 
hundert der blutige 30jährige Religionsfrieg die ganze deutfchzevangelifche 
Kirche zu vernichten drohte. In den Schriften eines Prätorius (geft. 
1610), eined Johann Arndt (geft. 1621), eines Valerius Herberger 
(geit. 1627), eines Heinrich Müller (geft. 1675) tönen je und je die 
Klagen durch, daß die evangelifche Kirche ihre Miffionspflicht fo ſchlecht 
erfüllt und noch immer nicht fih aufgemacht habe, die ihr vertrauten 
Schäge der feligmachenden Wahrheit auch den Heidenvölfern zu bringen. 

Befonders häufig mahnte der fromme Chriftian Scriver, der Ver⸗ 
faffer des Seelenſchatzes (geft. 1693), feine Zuhörer an die allen Chriften 
gemeinfame Miffionspfliht. „Ihr rühmt euch des Glaubens?” xuft er 
einmal in einer feiner Predigten and. „Wo ift die erſtgeborene Tochter 
des Glaubens, die eifrige Liebe? Was habt ihr bisher um Ehrifti Ehre 
und Lehre willen gethan und gelitten? Schet, es find noch viel Un- 
gläubige in der Welt, die Gott in Chrifto nicht recht erkennen, die den 
perführerifchen Geiftern anhangen, deren DBerftand verfinftert iſt. Ich 
rede von den Heiden, Juden, Türken, Zataren und anderen barbarifchen 
Voͤlkern. Wie gedenket ihr an fie? Entbrennet ihr auch wohl im Geifte, 
wenn ihr müffet annehmen, daß noch fo viel taufendmal taufend Seelen 








anbeten? Rufet ihr Gott täglich an, daß er fich ihrer endlih in Gnade 
erbarnıe und fie aus der Finſterniß and Licht, aus dem Tode zum Leben 
bringen wolle? Schnet fih wohl auch euer Herz, daß ihr felbft, wenns 
möglich wäre, wolltet ſolchen verbiendeten Leuten Chriftum predigen, wenn 
ihr fhon Armuth, Ungemah, Schmach, Trübfal und den Tod darüber 
leiden folltet? Bittet ihr auch Gott, daß er treue, eifrige und geiftreidye 
‚Leute erwede, und fie ale Apoftel zu ſolchen Nationen fenden und feines 
Sohnes Gnadenreih unter ihnen aufrichten wolle? D wie wenige mögen 
fein, die daran gedenken, fich um folche Leute befümmern? Es find leider 
die Chriften emſig genug gewefen, durch Schifffahrt, Handel und Wandel 
der Unglaubigen Lünder zu befuchen, und ihr Gold, Silber und andere 
Schätze an fih zu bringen. Wie wenig aber ift man darauf bedacht 
gewefen, daß man ihnen den Seelenſchatz des Evangelii von Chrifto 
mittheilen möchte. Es haben Etlihe den armen Leuten mit ihrem un- 
erfättlihen Geiz und Golddurft, mit ihrer Graufamkeit und anderen 
Uebelthaten cin Aergerniß gegeben und fie von Chrifto abgeſchreckt. Alfo 
haben fie bezeuget, Daß es ihnen nicht um Die Seelen, fondern um den 
Mammon zu thun fei. Nun, ihr chriftlichen Seelen, erwäget die Sache 
fleißiger und betet mit mehr Nachdenken die Worte der Litanei: den 
Satan unter unfre Füße treten, treue Arbeiter in deine Ernte fenden, 
deinen Geift und Kraft zum Worte geben, aller Menfchen dich erbarmen, 
— das erhör' ung, lieber Herr und Gott!“ 

In ähnlicher Weife Tpricht fih Michael Havermann in feiner Jü⸗ 
difchen Wegeleuchte aus: „Es wird zu unfrer Zeit die Begierde, das 
Evangelium fortzupflanzen, eisfalt; wir wenden viel auf Kriege, Prunf 
und Eitelkeit, fuchen freien Handel und Wandel in Aſia und Afrika. 
Wie man aber Chriftum möge beſſer bekannt machen und den Völkern 
aus ihrer alcoranifhen (d. h. muhamedanifchen) und heidnifchen Yinfter- 
niß heraushelfen, darum bemühet man fich wenig.” in anderer Pre= 
diger des 17. Jahrhunderts, 3. 8. Dannhauer, erinnert an die groß- 
fprecherifchen und höhniſchen Vergleichungen, welche manche römifd = fa= 
tholiſche Schriftfteller jener Zeit zwifchen ihrer und der proteftantijchen 
Kirche anftellten‘ und der Ießteren den Vorwurf machten, daß fie ja für 
die Ausbreitung des Chriftenthums in den heidnifchen Ländern gar nichte 
thue, noch zu thun vermöge. „Ach!“ ruft er da mit ergreifendem Ernfte 
aus, „der Allmächtige wolle unfre evangelifchen Fürften und Potentaten 
erleuchten, daß fie die Riegel der Hinderniſſe abftopen, Seminaria und 
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auf Erden find, welche euern und ihren Erlöfer noch nicht kennen und 
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15 
Schulen erftellen, darin auch fremde und barbarifche Sprachen erlernet 
werden, heilfame Drgana (d. h. Werkzeuge) aufjuziehen, und denfelben 
Perſonen einen guten Vorrath fammeln und andere Mittel verfchaffen, 
Dadurch nicht nur die Wilden in der neuen Welt, fondern auch Türken 
und Inden vermittelt der Commercien gefuchet und gewonnen würden: 
fo follte wohl der Unfrigen (d. h. der Proteftanten) Arbeit mehr gefeg- 
net fein, und den päbftlichen Auffchneidern und Hohnfprechern nicht viel 

| nadgegeben werden.“ 

Doch nicht bei bloßen Mahnungen oder Klagen follte es felbft in 
jener Beriode fein Berbleiben haben; man ſchritt aud da und dort, fo 
viel fi Gelegenheit bot, zur frifchen, glaubensmuthigen That. Und 
bier ift es unter den Ländern deutjcher Zunge vor Allem Würtemberg, 
dDiefes mit dem Evangelium reich gefegnete Land, von dem der erfte 

| eigentliche Miſſionsverſuch ausgieng. Freilich galt derfelbe nicht den fer« 
nen heidnifchen Ländern jenfeitS des Ozeans, aber doch bis zu den Türken 
im Often Europas hoffte man mit dem Wort vom Kreuze zu gelangen. 
In der Zeit namlid, da der unvergegliche Herzog Chriftoph, der unter 
j| den Fürſten Deutſchlands eine der erſten Ehrenftellen einnimmt, in Wür⸗ 
temberg regierte, fanden hier drei Fremdlinge, weldhe um ihres evange⸗ 
liſchen Glaubens und Belenntniffes willen aus ihrem eigenen Baterlande 
hatten fliehen müſſen, gaftlihe Aufnahme und fürftlihen Schub. Es 
war dieß der fromme P. Truber, früher Canonikus zu Laibach in Krain, 
nachher Pfarrer in der freien Reichsſtadt Kempten, cin Mann, . ebenfo 
gelehrt und fleißig, als erfüllt mit warmen Xiebeseifer für das Heil 
feiner Landsleute; fodann B. P. Bergeriug, früherer Bifhof von Capo 
d'Iſtria, ein weltfundiger, Eenntnigreiher Mann, mehr Rechtsgelehrter, 
als Theologe; und endlich der tapfere, treuherzige Kriegsheld, Freiherr 
Hand Ungnad von Sonnegg, der troß AOjähriger treuer Dienfte 
von feinem Fürften, dem deutichen Kaifer Ferdinand, nod als Greis 
wegen feines Eiferd für die Ausbreitung der evangelifchen Lehre von 
Haus und Hof vertrieben wurde. Diefe drei Männer, an Gaben, Stels 
lung und Charakter grundverfchieden, aber Eins im Glauben und im 
| Eifer für das Heil ihrer Landsleute, vereinigten ſich unter dem befon« 
dern Schuße des edlen Herzogs Chriftoph zu dem Plane, die heilige 
Schrift und andere heilfame Bücher in die wendifche und Eroatifhe Sprade 
zu überfegen, zu drucken und zu verbreiten. Truber fuchte zuerft das 
Wendiſche, das bis dahin noch gar nicht gefchrieben worden war, zur 
Schriftſprache zu machen und übertrug dann das N. Teftament, den [us 
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theriſchen Katechismus und andere Schriften der evangeliſchen Kirche in 
jene Sprache, und zwar ſo, daß „Jeder Windiſcher, er ſei ein Krayner, 
Unterſteyrer, Kärner, Karſtner, Hiſterreicher, Niederländer oder Beſſyak, 
es leicht verſtehen könne.“ Vergerius dagegen that dasſelbe für die 
armen Chriſten in Dalmatien, Kroatien, Iſtrien, Bosnien, der Bulgarei 
und Serbien, für die er die heilige Schrift ins Kroatiſche überſetzte. 
Hans Ungnad endlich opferte willig einen bedeutenden Theil ſeines übrig 
gebliebenen Vermögens für den gleichen heiligen Zweck, ließ für jene 
neuen Ueberſetzungen Buchftaben fchneiden und gießen, errichtete eine eigene 
Drudercei in dem würtembergifchen Städtchen Urach und betrieb mit treuem 
Eifer den Drud der genannten Schriften. Zu gleicher Zeit forderte er 
alle Chriften zu freiwilligen Beiträgen für dieſe Sache auf und brachte 
es dahin, daß im Jahr 1564 bereits 25,000 Erempflare folder Schrif⸗ 
ten in den beiden obengenannten Sprachen gedrudt und verbreitet waren. 
Der wadere Freiherr war fo glückſelig über diefen Erfolg, daß er den 
Berluft feiner Güter ganz vergaß und an einen Freund ſchrieb: „Ihm 
ſchmecke jeßt ein trockener Biſſen Brods beffer, als früher alle Luft und 
Ueberfluß.“ — „Diefe Bücher,” fchrieb er ein andermal nad Ulm, „fon- 
derlich die crabatifchen und cirulifchen, werden durch ganz Kroatien, Dal- 
matien, Bosnien, Servien, Bulgarien und gar bis Konftantinopel 
gelefen und verftanden, und ich hoffe, der allmächtige Gott werde durch 
dieß Mittel die Türken mit dem Schwert feines allmächfigen und ewigen 
Mortes ſchlagen, und alfo fein Reih auch unter diefen Völkern 
aufrichten.” 

Was der Erfolg diefes Unternehmend war, das weiß nur der Herr, 
der 8 am Tage der Offenbarung ans Licht bringen wird; aber was 
auch diefer Erfolg gewefen fein mag, das Werk felbft ift ein laut reden⸗ 
des Zeugniß, daß auch in dieſen früheften Zeiten der Miffionsgeift in 
der proteftantifhen Kirche Deutichlande wach und lebendig war. 

Segen Ende des Jahrhunderts der Reformation gieng von der wür⸗ 
tembergifchen, Univerjitat Tübingen ein neuer Verſuch aus, zunächſt den 
zerfallenen morgenländifchen Kirchen, und dann durd fie auch den Rache 
folgern Muhamede das unverfülfchte Wort Gottes und die reine Lehre 
von der Rechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben zu brin- 
gen. Ein würtembergifcher Theologe, der fromme, gelehrte und liebens⸗ 
würdige David Gerlach, war nämlich Gefandtfchaftsprediger bei dem 
Paiferlihen Geſandten David Freiherrn von Ungnad in Konftantinopel 
geworden. Diefen Umftand benutzte die Tübinger Univerfität und bes 
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Miffion in der griechifchen Kirche zu erneuern. Sie fandte deßhalb durch 
ben jungen Prediger Gerlah ein griehifhes Schreiben an den Patriar⸗ 
hen Jeremias zu Konftantinopel, worin derfelbe zu einem freimüthigen 
brieflihen Verkehr mit der abendländifchen proteftantifhen Kirche einge⸗ 
laden wurde. ine griechifche Ueberfegung der augsburgifchen Confefjion 
wurde bald, da der Patriarch freundlih auf den Vorſchlag einzugehen 
dien, in den Orient gefandt; andere Schriften folgten. Gerlach wurde 
den Gelehrten und Geiftlihen der griehifchen Kirche immer lieber, die 
Berhandlungen wurden immer lebhafter, auch die koptiſchen Chriften in 
Egypten wurden ind Intereffe gezogen, und die Lehren der Reformation 
fingen an im ganzen Morgenland bekannt zu werden. Aber fobald die 
Patriarchen merkten, daß dieſe Kehren eben fo fehr ihren Machteinfluß 
zu erfchüttern und zu flürzen drohten, als dieß im Abendland bei dem 
römischen Pabfte der Fall gewefen war, brachen fie Die Verhandlungen ab. 
Und als eben um jene Zeit in Deutichland felbft der dreißigjährige Krieg 
ausbrah und den ganzen Beitand der evangelifhen Kirche zu zerftören 
drohte, hörten alle weiteren Miſſionsverſuche von felbft auf. 
| Doch kaum waren die wilden Kriegsftürme, die unfer armes Baters 
land fast zur Einöde und Wüfte machten, vorübergebraust und hatten 
| dem weftphaliichen Frieden Platz gemacht, fo tauchte auch ſchon wieder 
ein neuer Mijfionsverfuh in der deutjchsevangelifchen Kirche auf. Und 
dießmal zeigen fi ſchon die leifen Anfänge von alle dem, was erft in viel 
Tpäterer Zeit zur vollen Entwidlung und Ausbildung fommen follte. 
| Denn nun wurde die erfte Anregung zu einem freien Miffiongverein 
gegeben, der fi aus allen wahrhaft glaubigen Gliedern der evangelifchen 
| 
I 
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ſchloß, den fhon durch Melanchthon gemachten Verſuch einer evangelifchen 


Kirche zu dem bejonderen Zwede bilden follte, Sendboten für die Hei- 
denwelt auszurüften und auszufenden. 

Es war nämlich der öftreichifche Freiherr Juftinian Ernit von 
Wels, der ums Jahr 1664 zwei Schriften herausgab, in welchen er 
feinen lutherifhen Brüdern die ans Gewiſſen dringenden Kragen vorlegte: 
„Iſt es recht, daß wir evangeliſche Chriften das Evangelium für und bes 
balten? Iſt es recht, daß wir an allen Orten fo viele der Gottesgelahrt⸗ 
heit Beflifiene haben und ihnen doch nicht Anlaß geben, daß fie ander- 
wärts in dem geiftlihen Weinberge Jeſu Chrifti arbeiten, fie aud lieber 
mehrere Jahre auf einen Pfarrdienft warten oder gar deutſche Schulmeifter 
werden laflen? Ift es recht, daß wir auf Kleiderpracht, Wohlleben, Luſt⸗ 
barfeiten 2c. fo viele Koften wenden, aber zur Ausbreitung des Evanges 
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liums noch bisher auf Leine Mittel bedacht geweſen find?” Auf diefe 
Fragen macht er, gleichfam ald Antwort, den Vorfchlag, eine „Ielus- 
gefellfhaft” zu gründen, welche die Ausbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden ſich zum ausſchließlichen Zweck machen folle. Diefe Schrift erregte 
ſchnell großes Auffehen an allen Orten. Eine nicht unbedeutende Zahl 
von lutherifhen Predigern und Laien, wie auch einige Univerfitätslehrer 
billigten und empfahlen freudig diefen Plan; aber der damald in ber 
deutfchen Kirche herrſchende Geift war keineswegs geeignet, um für ſolche 
Borfchläge fi) Iebendig anregen und erwärmen zu laſſen. Es war Die 
Zeit, da die meiften Theologen und Prediger nicht ſowohl auf die Wedung 
eines wahrhaft hriftlihen Lebens, als vielmehr auf die Feftftellung, 
Ausbildung und Vertheidigung des Iutherifchen Lehrbegriffs bedacht 
waren, wobei in der Bekämpfung, ja Verdammung der reformirten Lehre, 
fowie in der Zufpikung der ftreng lutheriſchen Glaubensſätze, immer 
einer den andern zu überbieten ſuchte. So fam es, dap Wels fein Ohr 
für feine ergreifenden Worte fand, ja daß ein Regensburger Superin⸗ 
tendent, der Futherifche Dr. Urfinus, den frommen öjtreihifchen Freiherrn 
nit nur der „Läfterung wider Mofen und Aaron“ zieh, Tondern ihm 
auch „Ielbfterwählte Gottfeligfeit, Qeutebetrügerei, Müngerifhe und Quä— 
ferifche Irrgeifterei” u. |. w. vorwarf, und im Eifer ausrief: „Bor dieſer 
Jeſusgeſellſchaft behüt’ ung, lieber Herr und Gott!“ 

In diefe fhimpfliche Sprache ftimmte bald ein lauter Chor von 
faufen Nachbetern ein. „Juden und felbft Heiden gebe es in der Nähe 
noch genug zu bekehren,“ fagte man. „Ueberdieß habe man ja in Ddiefer 
Sahe das Seinige ſchon zur Genüge gethan, indem man in polemifchen 
Schriften die Irrthümer der Juden und Heiden genugfan aufgededt 
habe. Gott fei nicht fohuldig, für die Heiden noch etwas Weiteres und 
Befonderes zu thun, da er ja überhaupt den Heiden nichts ſchuldig fei. 
Der Befehl des Herrn, in alle Welt auszugehen und alle Völker zu Ich- 
ren und zu taufen, fei nur an die Apoftel ergangen und gehe daher die 
Iutherifche Geiftlichkeit nichts an.“ 

Dergleichen troftlofe Entgegnungen fonnten freilich einen fo liches 
armen, von Eifer für das Heil der armen Heiden brennenden Mann, 
tie der Freiherr von Wels war, zwar tief betrüben, aber nicht entmu⸗ 
thigen. Noch einmal ließ er einen Ruf an das deutſche Volk ergehen, 
worin er ed an feine Miffionspflicht mahnte, und als auch diefer nichts 
fruchtete, brach er in Gottes Namen felber auf, lich fi in der lutheri⸗ 
[hen Gemeinde zu Zwoll in den Niederlanden durch einen Prediger für 


| 
| 
| 











das Miffionsamt weihen, reiste nah Surinam und Effequibo in Süd» 
amerifa, und fieng an, den Eingebornen mit freudigem Aufthun des 
Mundes die großen Heilsthaten Gottes zu verkündigen. Aber feine Kör- 
perfraft war den Anftrengungen diefer Aufgabe und den tödtlihen Ein⸗ 
flüflen des Klimas nicht gewachſen. Nach wenigen Jahren ſank er auf 
fremder Erde ind Grab, ein Dpfer der treueften Liebe und des hinges 
benditen Eiferd, und ein ftummer und dody laut genug redender Vorwurf 
gegen die in geiftlihem Zode liegende Kirche feines Vaterlandes. 

Das Opfer dieſes treuen Knechtes des Herrn fchien für die Heiden- 
welt ohne Frucht und verloren; aber es gieng auch hier, wie fo oft: erft 
aus den Gräbern der bis zum Tode treuen Zeugen des Herm blüht die 
Frucht einer neuen befferen Zeit für die Kirche hervor. Kaum war die 
Stimme des Freiherın von Wels in Deutihland verflungen und fein 
Leib in einem fernen Welttheil unter Wilden ing Grab gefunfen, fo fieng 
für die evangelifche Kirche -Deutichlande eine ganz neue, an geiftiger 
Bewegung reiche und gefegn.te Zeit aufzudämmern an; ebendamit brad 
auch der bisher gebundene Mifjionggeift feine Feſſeln und fieng an, Die 
Kraft feiner Schwingen zu verfuchen. 


2. Die dänifh=haflifhe Miſſion. 


Schon einige Zeit her hörte man in Deutfchland Plagende Stimmen, 
welche den ertödtenden Einfluß eines zum Theil geift- und lichlofen Or⸗ 
thodorismus und die daraus hervorgehende Erſchlaffung und Erftarrung 
der lutheriſchen Kirche bejammerten. Es fei genug gefchehen, hieß es, 
um die bibliihe Reinheit des Bekenntniſſes und der Lehre feftzuftellen ; 
nun gelte es, das Bekenntnig auch ind Leben einzuführen und in den 
Gemeinden die in heiligem Wandel ſich erweifende Gottfeligfeit zu weden. 
Keiner aber wußte davon mit mehr Kraft und mit gewaltigerem Erfolg 
zu zeugen, als der Frankfurter Senior, Dr. Ph. 3. Spener, der in der 
Calbung des heiligen Geifted von dem Unterfchied zwifchen dem todten 
und lebendigen Glauben fo lebendig und ergreifend zu reden verftand, 
dag, wie er felbft fagt, „viele feiner Zuhörer in einen heiligen Schrecken 
verfeßt, ihres unerfannten Heuchelweſens überzeugt, zu ernftlicher Buße 
auferwecdt wurden und aud darauf nad dem rechtfchaffenen Wefen in 
Chriſto zu trachten ſich befliffen.” Zu feinen öffentlihen Predigten kamen 
feit 1670 die Privat = Erbauungsftunden, durch welche fuchende Seelen 
noch tiefer in den Grund der bibliihen Wahrheit eingeführt und im 
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Schaffen ihrer Seligkeit noch Iebendiger angeregt wurden. In viel mei 
tere Kreife, ja über die ganze deutfch=evangelifche Kirche hin verbreitete 
fih fodann die neue Bewegung in Folge der von ihm herausgegebenen 
„pia desideria® (fromme Wünſche), in welchen er fein Herzendverlangen 
ausfpricht nad) „einer reichlicheren Verbreitung des göttlichen Wortes, mehr 
Uebung des allgemeinen Prieſterthums, mehr werkthätigem, nicht blos 
wiffenfchaftlichem Chriftentyum, mehr Liebe gegen Andersdenkende, ... 
auf den Kanzeln mehr Belehrung und Erbauung, weniger Spikfindigkeit.“ 

Die Wirkung dieſer Schrift war gewaltig. Durch ganz Deutich- 
land bin regte fih ein neues geiftliches Leben; auf den Univerfitäten 
fing man da und dort an, die Erforfhung der heiligen Schrift wieder 
zur Hauptfache zu machen und das göftlihe Wort aufs Leben anzuwen⸗ 
den; auf vielen Kanzeln drang man wieder auf Buße und Glaube, und 
deren kräftige, lautere Bethätigung in einen gottfeligen Leben; allent« 
halben entftanden Privatverfammlungen, in welchen ſich die nah Wahr: 
heit und Heil fuchenden Gemüther enger an einander anfchloffen und fid 
gegenfeitig erwärmten, förderten und belebten; in den Gemeinden im 
Ganzen erwachte neue Luft am Worte Gottes, größerer Ernft gegen die 
Sünde, freudigerer Eifer, auch den Armen, den Umwiffenden, den Ber- 
fommenen und Verlaffenen mit rettender Liebe beizufpringen. Der Spott 
und Hohn der fteifen Anhänger des Orthodorismus, welche diefe neue 
Erſcheinung durh den Namen des Pietismus veräcdhtlih zu machen 
fuchten, konnte fo wenig, als die oft zur That ausbredende Berfolgung, 
diefe großartige Bewegung der Beifter aufhalten. Es war ein geiftlicher 
Frühling, der in der Kirche anbrach und die alte Eisfrufte mit unauf⸗ 
baltfamer Kraft zerfprengte. 

Eine der fhönften Früchte aber von Speners gefegneter Wirkſam⸗ 
keit war das Auftreten des unvergeßlihen Auguft Herm. Francke und 
feiner Freunde zu Halle. In den herrlichen Stiftungen, deren Mittel» 
punkt das hallifche Waifenhaus war, bethätigte ſich einerfeits die Kraft 
des zu voller Entfaltung gekommenen hriftlihen Glaubenslebens, anderer 
feitö die Bedeutung einer freien Bereinigung der Gläubigen zur Er— 
reihung großer Zwecke. Nicht die Macht eines fürftlihen Befehle, nicht 
die großen Mittel des Staates, nicht die Vermittlung von Univerfitäten 
oder anderer Staateinftitute war cd, was hier fo Großes, fo Erftaun- 
liches zu Stande brachte, fondern der lebendige Glaube, das zuverficht- 
liche Gebet, die brünftige Liebe, vor Allem das herzliche Zuſammenwirken 
vieler am ſich ſchwachen, aber durch Einigung ſtarker Kräfte hat unter 
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Gottes Segen das Alles gefchaffen. Und damit hatte man aufs neue 
das Geheimniß gefunden, das die in ſich felbit arme und ſchwache Ge⸗ 
meinde Chriſti auf Erden dennoch zu der unüberwindlichen Heeresmacht 
umfhafft, die das Allergrößefte in der Welt auszurichten vermag. 


Wo aber die Kirche in foldher Weile lebendig wird, da kann aud 
der Geift der Miffion nicht fhlummern. Der Pietismus ift der Schoog, 
aus welchem die ächte, evangelifche, deutfche Heidenmiffion geboren wurde, 
und die Francke'ſchen Stiftungen zu Halle find die Wiege, in welcher 
das Kindlein gepflegt und groß gezogen ward. 


Wir haben gezeigt, wie in Deutſchland die Miffionsgedanken feit 
anderthalb Jahrhunderten ſchon rege gewefen waren und in irgend einer 
Form nah Bethätigung rangen. Die eigenthümliche Lage Deutfchlande 
aber, das keine Seemacht und feine überfeeifhen Kolonieen befaß, hatte 
bis dahin nicht nur jeden Verſuch dieſer Art feheitern machen, fondern 
aud die Möglichkeit eines ſolchen zweifelhaft erfcheinen laſſen. Aber jept 
vereinigten fich zwei Umftäande, um auch der Ddeutfchen Kirche die Augs 
führbarkeit einer Heidenmiffion näher zu rüden. Einestheils namlich 
drang die Kunde von den englifch = proteftantifchen Anfiedlungen auf den 
Küften NeusEnglande (Maſſatſchuſſetts), und von den durch Eliot und 
Mayhew begonnenen und wunderbar gefegneten Miffionen unter den In⸗ 
dianerflämmen Rordameritas (von 1646 an), auch nad Deutidhland hers 
über und weckte allenthalben das lebhaftefte Intereffe und die regte Theil« 
nahme. Ja mander fromme Edelmann unſers Vaterlands fandte Damals 
eine Babe an Geld nah England, um das erftaunlihe. Werk Eliots fürs 
dern zu helfen. Anderntheils — und das lag unfrer deutfchen Kirche 
viel naher — hatte vor nicht langer Zeit (feit 1620) das benachbarte 
evangelifche Dänemark angefangen, in Indien und anderwärts Kolonieen 
zu gründen, wodurd große Schaaren von Gößendienern unter das Scep⸗ 
ter des dänischen Königs geftellt wurden. Dazu kam, dag König Frie- 
derich IV., der feinem Bater im Jahre 1699 auf dem danifchen Throne 
folgte, ein frommer Fürft war, deffen Herz nicht nur für das zeitlide 
und ewige Wohl feines wackern Dänenvolfs glühte, fondern aud von 
Erbarmen gegen die Heiden, über melde feine Herrfchaft jenfeitd des 
Dzeans fich erſtreckte, aufs Iebhaftefte bewegt wurde. Und eben dieſer 
Fürft hat die Ehre, der erfte Begründer einer deutſch-evangeliſchen Hei⸗ 
denmiffton zu fein. Es war im März des Jahres 1705, daß der König, 
pon einem unmwiderftehlichen Trieb des Geiſtes angeregt, feinen Hofpre- 
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diger, Dr. Lütkens, beauftragte, in den daäniſchen Landen ſich nad 
Leuten umzufehen, welche bereit und tüchtig wären, als Miffionare nad 
Trankebar zu gehen und den Heiden das Evangelium zu verfündigen. 
Der ehrwürdige Doktor fand im ganzen Lande Keinen, der hiezu geeig⸗ 
net gewefen wäre. „Das thut mir fehr wehe,“ erwiederte der König auf 


dieſe Botfhaft, „daß mein Reich Feine ſolche Nüftzeuge Gottes hat. Das 


ift feine feine Gottesgelahrtheit, in der feine Liebe für die 
armen, perfinfterten Heiden lebt!" Mit tiefer Wehmuth beauftragte 
er fodann den Hofprediger, fih nah Deutfhland in diefer Angelegenheit 
zu wenden. Lütkens richtete feine Blicde nach Halle, wo Auguft Herm. 
Francke's Thätigkeit bereits in fehönfter Blüthe fand. Dort aber hatte 
der Herr bereitd im Stillen Die Bahn bereitet. inige Zeit vorher näm⸗ 
lich hatte fi) ein frommer Kandidat der Theologie, der ſich eben an- 
fhickte, eine Gehülfenftelle im Predigtamt zu fuchen, um Rath an den 
trefflihen Srande gewendet. Seine ſchwächliche Gefundheit, fowie das 
Gefuͤhl feiner fonftigen Untüchtigkeit, hatte Zweifel in ihm erregt, ob er 
dem großen Amte möchte gewachfen fein. Francke fprach dem befümmer- 
ten Züngling Muth ein; dabei lenkte der erfahrene Gottesmann das Ge⸗ 
ſpräch unmerflih auf die Miffion unter den Heiden. Er ſprach davon, 
wie es da nicht gerade auf eine fo umfaflende gelehrte Bildung ankomme. 
Wenn man Eine Seele unter jenen heidniſchen Völkern rechtſchaffen zu 
Gott führe, fo fei das eben fo viel, ald wenn man in Europa hundert 
gewinne; denn in unfern Landen habe Jedermann genugfam Mittel und 
Gelegenheit zur Belehrung, aber dort fehle e8 daran. „Vielleicht,“ fügte 
er hinzu, „bat der Herr Euch zu folcher Arbeit erſehen!“ Wir fehen, wie 
lebendig der Miffionsgeift allezeit in den wahren Gliedern der deutfch- 
evangelifchen Kirche war und nur auf Gelegenheit wartete, wo er fid 
bethätigen konnte. Diefe Gelegenheit war nım erfchienen, ale der dänifche 
Hofprediger im Namen feines Königs fih an Francke um Miffionare 
wandte. Letzterer erinnerte fich fogleih des jungen Kandidaten, forderte 
ihn auf, dem heiligen Berufe ſich zu weihen und fiehe, der junge Mann 
zögerte Feinen Augenblid, dem Rufe zu folgen. Es war Bartholomäus 
Ziegenbalg, der mit feinem Freunde Plütfhow die lange Reihe von 
Mijfionaren eröffnete, die von nun an aus der deutſcheevangeliſchen Kirche 
hinaus in die Arbeit unter den Heiden zogen. Nach langem Warten 
war Die von dem Herrn der Kirche beftimmte Zeit gefommen, wo ſich dem 
Miffionstrieb, der längſt in der Deutfchen Kirche nad) Bethätigung rang, 
die langverfchloffenen Pforten eröffneten. 
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Was Ziegenbalg und feine Nachfolger*) auf der Trankebarküfte 
unter den „Malabaren”, wie man damals die dortigen Hindus nannte, 
durch Gottes gnädigen Segen ausgerichtet haben, ift bekannt. Ihre Be⸗ 
richte, welche duch die Druckerei des hallifhen Waifenhaufes durch ganz 
Deutfchland verbreitet wurden, flogen wie zündende Funken durch unfer 
ganzes Baterland hin, und weckten und belebten bald in den evangelifchen 
Ländern des deutfchen Reiches einen fröhlichen Miffiongeifer. 

Nirgends aber ergriff man die große und heilige Sache mit einer 
wärmeren Liebe, als in dem kleinen und doch fo reich gefegneten Würs 
temberg. Freilich fland damals an der Spike des Kleinen Herzogthums 
ein Fürſt, Eberhard Ludwig, der durch fein eigenes fittenlofed, mit 
Schmach und Schande bedecktes Beifpiel und durd die Gräuelwirthfhaft 
an feinem Hofe eher geeignet fchien, allen Sinn für die heilige Sache 
Ehrifti in feinem guten Volke zu eritiden, als denjelben zu weden und 
zu beleben. Aber gleichwie das ifraelitifche Volk gerade in den traurig» 
ften Zeiten des Zerfalld mit den hHerrlichiten Knechten und Propheten 
Gottes gejegnet war, fo gieng es auch jebt in Württemberg. Der in 
alle finnlihe Luft und Schande verfunfene Herzog berief, getrieben von 
einer unaugtilgbaren Gewiſſensangſt, Männer zu feinen Hofpredigern, 
welche wahre Leuchten ihrer Zeit waren. Unter ihnen befand fich der 
vertraute Freund Brandes, Dr. Samuel Urlfperger, der troß feines 
Widerſtrebens doch auf des Herzogs Befehl im Jahr 1715 die Stelle 
übernehmen mußte. Im gleihen Jahre erhielt derfelbe den Auftrag, eine 
Schrift abzufaffen, in welder eine geſchichtliche Darftellung deilen, was 
bis dahin durch die danifch = halliihen Miffionare in Oſtindien gefchehen 
war, gegeben und dad würtembergifche- Bolt zu kräftiger Unterftügung 
dieſes gottjeligen Werkes im Namen des Herzogs aufgefordert werden 
follte. Urlſperger that Dieß mit. Meifterhand. Diefe Schrift aber, die 
am 19. Sonntag nad Trinitatis 1715 in allen evangelifchen Kirchen 
Würtembergs von den Kanzeln verlefen wurde, ift ein zu denfwürdiges 
Aktenſtück aus jener Zeit, als daß wir fie nicht hier mittheilen follten. 
„Kurtze Hiftorifche Nachricht von dem Mifjiond- und Bekehrungs⸗ 

Werd auf der Cüfte von Coromandel bey den Malabarifchen 
Heyden in Oft- Indien, famt der Erinnerung zu einer rift- 
lihen Benfteuer. Aus Gelegenheit der, in Sr. Hoch⸗Fürſtlichen 
Durchleucht deß jebt-Regierenden Herrn Herkogen zu Würtem⸗ 


*) Vergl. Bibelblaͤtter der Basler Bibelgeſellſchaft, 1854. Nr. 8. 
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diger, Dr. Lütkens, beauftragte, in den däniſchen Landen fi nad 
Leuten umzufehen, welche bereit und tüchtig wären, als Miffionare nad) 
Trankebar zu gehen und den Heiden das Evangelium zu verfündigen. 
Der ehrmürdige Doktor fand im ganzen Lande Seinen, der hiezu geeig- 
net geweſen wäre. „Das thut mir fehr wehe,“ erwiederte der König auf 


dieſe Botfchaft, „daß mein Reich Feine folhe Nüftzeuge Gottes hat. Das 


ift feine feine Sottesgelahrtheit, in der Feine Liebe für die 
armen, verfinfterten Heiden lebt!" Mit tiefer Wehmuth beauftragte 
er fodann den Hofprediger, fih nad Deutfchland in diefer Angelegenheit 
zu wenden. Lütkens richtete feine Blide nah Halle, wo Auguft Herm. 
Francke's Thätigkeit bereits in fehönfter Blüthe ftand. Dort aber hatte 
der Herr bereitd im Stillen die Bahn bereitet. Einige Zeit vorher näm= 
ih hatte fih ein fronmer Kandidat der Theologie, der fih eben an- 
ſchickte, eine Gehülfenftelle im Predigtamt zu fuchen, um Rath an den 
trefflihen Srande gewendet. Seine ſchwächliche Gefundheit, fowie das 
Gefühl feiner fonftigen Untüchtigkeit, hatte Zweifel in ihm erregt, ob er 
dem großen Ante möchte gewachlen fein. Francke fprach dem befümnier= 
ten Süngling Muth ein; dabei lenkte der erfahrene Gottesmann das Ge⸗ 
ſpräch unmerklih auf die Miffion unter den Heiden. Er ſprach davon, 
wie es da nicht gerade auf eine jo umfaffende gelehrte Bildung ankomme. 
Wenn man Eine Seele unter jenen heidnifchen Völkern rechtfchaffen zu 
Gott führe, fo fei das eben fo viel, ald wenn man in Europa hundert 
gewinne; denn in unfern Landen babe Jedermann genugfam Mittel und 
Gelegenheit zur Belehrung, aber dort fehle e8 daran. „Vielleicht,“ fügte 
er hinzu, „hat der Herr Euch zu folder Arbeit erſehen!“ Wir fehen, wie 
lebendig der Miffionsgeift allezeit in den wahren Gliedern der deutfch- 
evangelifchen Kirche war und nur auf Gelegenheit wartete, wo er ſich 
bethätigen Fonnte. Dieſe Gelegenheit war nun erfchienen, als der dänifche 
Hofprediger im Namen feines Könige fih an Frande um Miffionare 
wandte. Letzterer erinnerte fich fogleich des jungen Kandidaten, forderte 
ihn auf, Dem heiligen Berufe fich zu weihen und fiehe, der junge Mann 
zögerte feinen Augenblid, dem Rufe zu folgen. Es war Bartholomäus 
Ziegenbalg, der mit feinem Freunde Plütfhow die lange Reihe von 
Milfionaren eröffnete, die von nun an aus der deutſcheevangeliſchen Kirche 
hinaus in die Arbeit unter den Heiden zogen. Nah langem Warten 
war Die von dem Herrn der Kirche beftimmte Zeit gefommen, wo ſich dem 
Miffionstrieb, der längſt in der deutfchen Kirche nach Bethätigung rang, 
die Iangverfchloffenen Pforten eröffneten. 
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Was Ziegenbalg und feine Nachfolger*) auf der Trankebarküſte 
unter den „Malabaren”, wie man damals die dortigen Hindus nannte, 
durch Gottes gnädigen Segen ausgerichtet haben, ift bekannt. Ihre Bes 
richte, welche durch die Druckerei des halliihen Waifenhaufes durch ganz 
Deutichland verbreitet wurden, flogen wie zundende Funken durch unfer 
ganzes Baterland hin, und wecten und belebten bald in den evangelifchen 
Ländern des deutfchen Neiches einen fröhlichen Miffiongeifer. 

Nirgends aber ergriff man die große und heilige Sache mit einer 
wärmeren Liebe, als in dem Lleinen und doch fo reich gefegneten Wür⸗ 
temberg. Freilich fland damals an der Spige des Pleinen Herzogthums 
ein Fürſt, Eberhard Ludwig, der durch fein eigenes fittenlofes, mit 
Schmach und Schande bededted Beifpiel und durch die Gräuelwirthfchaft 
an feinem Hofe eher geeignet fchien, allen Sinn für die heilige Sache 
Eprifti in feinem guten Volke zu erftiden, als denfelben zu weden und 
zu beleben. Aber gleichwie das ifraelitiiche Volk gerade in den traurig 
ften Zeiten des Zerfalls mit den herrlichſten Knechten und Propheten 
Gottes gefegnet war, fo gieng es auch jet in Würtemberg. Der in 
alle finnlihe Luft und Schande verfuntene Herzog berief, getrieben von 
einer unaustilgbaren Gewiſſensangſt, Männer zu feinen Hofpredigern, 
weldhe wahre Leuchten ihrer Zeit waren. Unter ihnen befand ſich der 
vertraute Freund Francke's, Dr. Samuel Urlfperger, der troß feines 
Widerftrebend doch auf des Herzogs Befehl im Jahr 1715 die Stelle 
übernehmen mußte. Im gleichen Jahre erhielt derfelbe den Auftrag, eine 
Schrift abzufaffen, in welder eine geſchichtliche Darftellung defien, was 
bis dahin durch die danifch = hallifhen Mifjionare in Oſtindien geichehen 
war, gegeben und das würtembergifche- Bolt zu kräftiger Unterftügung 
dieſes gottfeligen Werkes im Namen des Herzogs aufgefordert werden 
follte. Urlfperger that dieß mit Meifterhband. Diefe Schrift aber, Die 
am 19. Sonntag nad Trinitatis 1715 in allen evangelifhen Kirchen 
Würtembergd von den Kanzeln verlefen wurde, ift ein zu denkwürdiges 
Aktenſtück aus jener Zeit, ale daß wir fie nicht hier mittheilen follten. 
„Kurtze Hiftorifhe Nachricht von dem Mifjiond- und Bekehrungs⸗ 

Werd auf der Eüfte von Coromandel bey den Malabarifchen 
Henden in Oſt⸗Indien, famt der Erinnerung zu einer dhrift- 
lichen Beyſteuer. Aus Gelegenheit der, in Sr. Hoch⸗-Fürſtlichen 
Durchleucht deß jebt-Regierenden Herrn Herkogen zu Würtem⸗ 


) Vergl. Bibelblätter der Basler Bibelgefellfchaft,, 1854. Nr. 8. 
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berg gankem Lande zur Außbreitung dei Evangelii unter den 
Heyden gnädigft außgefchriebenen freymwilligen Collecte, und 
damit foldhe von allen Cantzeln verlefen werden möchte; ent- 
worffen von Samuel Urlfpergern, Eonfiftorial-Rath und 
Hof = Prediger. 

„Daß die Außbreitung deß Evangelii von Jeſu Chriſto unter denen 
Malabarifchen Heyden in Ofts-Indien, dahin auf preißwürdigfte Verord⸗ 
nung Seiner Königl. Majeftät von Dännemard und Norwegen einige 
getreue Diener Gottes beruffen worden, mit unter die bedendlichite Zei⸗ 
chen diefer Zeit gehöre, wird von feinem, der Die dißfalls gedruckte Nach⸗ 
richten gelefen, in Zweiffel fönnen gezogen werden. 

„Denn wenn man bedendet, wie unmöglich diefes Werd in Dänne- 
marc felbften angefehen worden, wie im Gegentheil' die erfte beede Mif- 
fionarii, Herr Heinrich Plütſcho und Herr Bartholomäus Ziegenbalg, 
mit fo groffer Glaubens-Krafft und Freudigkeit den 29. Novbr. 1705, 
und alfo vor zehen Jahren zu Coppenhagen in das Schiff getretten, und 
mie fie nad fo viel außgeftandenen Gefahrlichkeiten endlich wohlbehalten 
in Oſt-Indien ans ˖Land gefeßt worden, fo wird man finden, Gott habe 
einmal einen Anfang gemadt, das wahre Liecht dep Evangelii mitten 
unter dem Abgöttifhen Heydenthum auf den Leuchter zu ftellen. 

„Sebt benannte Miffionarii kamen fo bald auf der Eüfte von Coro⸗ 
mandel zu Tranquebar in OftsIndien niht an, fo lieſſen fie fi den 
jämmerlichen Zuftand der blinden Heyden, welchen fie ohne Weinen nicht 
anfehen konten, tieff zu Herken tringen, und weil fie funden, daß ohne 
Erlernung fowol der Landes=, das ift der Malabarifhen, als auch der 
Portugafifchen Sprache nicht vieles würde auszurichten feyn, fo legten 
fie fid) mit Anwendung groffer Mühe und Unkoften darauf; brachten es 
auch in weniger Zeit dahin, daß nebft den Predigten in der Teutichen 
und Dähnifhen Sprache zum Behuff folder Landes Leute, fie zugleich 
Malabarifh und Portugäſiſch catechifirten und predigten; lUnterlieffen 
auch nicht, nachdeme fie Chrifto eine Eleine Gemeine von Heyden in dies 
jen beeden Sprachen gefammlet, allerhand nutzliche, von der Chriſtlichen 
Lehre und Leben handlende Bücher, Gebette und Gefänger, fonderlich 
Sprüche der heiligen Schrifft zu überfegen, und fich derfelben ſowol in 
denen aufgerichteten Schulen, als auch offentlih in der Gemeine zu be= 
dienen; Dabey leichtlih zu erachten, was Treue und Wleiß dieſe beede 
Männer angewandt, unter vielem Mangel und öffterer Gefahr ihres Le⸗ 
bens, die Sache fo weit zu bringen, daß fie endlich faſt mit nichts die 
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fo genannte Reue Jerufalemd » Kirche zu bauen angefangen, darinn fie 
wegen anmwachfender Zahl der neusbefehrten Heyden zufammen kommen, 
predigen, catechifiren, tauffen, und das Abendmahl dei HErm halten 
fönten. 

„Kurt hierauf Iendete Gott Sr. Königlichen Majeft. von Dännemard 
Her nod ferner, daß Diefelbe bey fo groffer Erndte, welde die erſtere 
Arbeiter in Oft» Indien vor ſich zu haben heraus fchriben, Ihnen nod 
drey andere, nemlih den M. Gründler, Böving und Jordan gnä⸗ 
digſt zufandten, bey deren durch die Gnade Gottes glücklich gefchehenen 
Anlandung das Werd mit mehrerem Yortgang getrieben wurde, indeme 
die erſte Miffionarii nunmehro in der fo ſchweren Landes = Sprache alfo 
erſtarcket, daß fie hier und dar unter Die Heyden gereifet, in ihren Gößen- 
Tempeln und Hänfern, in Gegenwart ihrer Priefter das Evangelium 
verfündiget, ihre Heydnifche Greuel beftrafft, und fih in fhrifftlih= und 
mündliche Unterredungen, öffter® nicht ohne augenfcheinlichen Seegen ein= 
gelafien, worzu nicht wenig geholffen, daß fi die Miffionarii mit un⸗ 
glaubliher Mühe und groffem Geld die vornehmſte Bücher von der Hey⸗ 
den Göttern, Geſetzen, Künften und Wiflenfhafften angefchaffet, fie fleißig 
durchlefen, fodenn, daß fie bißmweilen mit den Gatehismus-Schülern, fo- 
wol alten als jungen, hinaus auf das Feld und Dorffer gegangen, und 
in anderer Heyden Gegenwart mit ihnen den Catechismum gehandelt, 
darzu noch diefes kommen, daß die Miffionarii zur Reuens= Jahres und 
andern Zeiten etlih hundert, ja taufend Eremplarien Meiner Schrifften, 
die nöthige Glaubens- und Lebens» Lehren betreffend verfertiget, und 
ſolche als ein Geſchenck unter die Heyden verjendet, die es auch meiften- 
theils mit begierigem Herken, und als’Leute, die von groffem natür- 
lihem Berftand fennd, nicht ohne Freude aufgenommen. 

„Inzwifchen feyrete der Satan aud nicht, diefem Werd ſowol in In⸗ 
dien, als in Europa hinderlich zu feyn; Allein die Güte Gottes gabe 
jedesmal einen herrlihen Außgang, und triebe die Miffionarios nur zu 
defto gröfferm Bertrauen auf Gott, zu eifrigerem Gebett und mehrerer 
Stilfe ihres Gemüthes, unter allem äuſſerlich- und innerlichem Leyden 
in Gedult außzuharren: Waren auch, wann ihnen die Hände um etwas 
gebunden wurden, defto unverdroffener, auf das künfftige zu arbeiten, und 
durch Meberfeßung dep Neuen Teftaments in die Malabarifhe Sprache 
famt einem Lerico von 40000 Wörtern, fo beede fertig, ingleichem 
Schreibung einiger Bücher, Ueberfekung und Berbefferung anderer, aud) 
Berfertigung einer Grammatic, andern die Bahn zu machen, in folgen- 
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den Jahren ohne ſolche Hindernüffen an der Belehrung der Heyden in 


der Krafft deß HErrn zu arbeiten. 
„Ss feynd die viele Fußſtapffen der über fie waltenden gnädigen 
Vorfehung Gottes aus denen wahrhafftigeverfertigten Nachrichten fo offen⸗ 
bahr, daß fie einem jeden, fo fie Iifet in die Augen leuchten, und hat 

der Fürſt der Finfternuß ſamt feinen Werckzeugen, unerachtet deß groflen 
Mangels, fo fi öffters bey ihnen, durch etlihmahlige lange Außblei⸗ 
bung der Schiffe aus Europa, auch einiger Berunglüdung, wo fidy die 
Steuren befunden, gezeiget, und deflen fi der Satan gegen fie "bedienen 
wollen, ja uneracht aller Widerfprüche, fo gar nichts erreichet, daß viel- 
mehr der Lauff deß Evangelii nur dardurch mehrers famt allen Anftalten 

in der Kirhe, Schulen und übrigen gewachſen. Wie denn, nad dem | 
von den Miffionariis felbft in Form eines Diarii heraus gefandten Hi- 
ftorifchen Berichts den 18. Sept. 1712 fi dafelbft befunden 2 Miffio- 
narii, 1 Mit> Arbeiter, 1 Europäifcher Präceptor in der Dähnifchen 
Schul, 1 in der Portugäfifhen, 1 bey den groffen Malabarifchen und 

1 bey den Pleinen Malabarifhen Schul= Knaben, 1 Malabarifcher Ca⸗ 
techeta, ſamt einem Portugäſiſchen, 1 Malabarifher Medicus, 2 Mala- 
barifche Schreiber, 1 Haußhalter, eine Auffeherin in der Mägdlein Schul, 
famt noch ungefähr zehen Perfonen, fo alle von denen Miſſionariis un⸗ 
terhalten werden. Getauffte von den Malabaren waren dazumal 117, 
und die noch getaufft werden folten, 15. Der Portugäfifhen aber waren 
würdlid 85 Getauffte, und der andern, die man zu folder Handlung 
zubereitete, 4.’ Dabey dillih zu merden ift, daß die Anzahl derfelben 
viel gröffer feyn würde, wo nicht theils der Chriften ärgerliches Leben, 
und andere von ihnen herrührende Widerwärtigfeiten biß daher im Weg 
geftanden, theild wo fie die Miffionarii aus der Belehrung ein opus 
operatum, wie die Römiſch⸗-Catholiſche zu thun pflegen, hätten machen, 
und fih mit dem blofen ohne Verſtand und wahre Herpend-Aenderung 
getaufft zu beiffen, begnügen wolln. 

„Allein wer fihet nicht den kleinen Anfang der Werde Gottes zu 
allen Zeiten, daß fie dur unendliche Kämpffe fig haben durchwürcken 
müffen, und wer will Ihm anjetzo auch nur vor dieſes genug banden, 
fonderlih da nunmehro in Tranquebar zwey BuchdrudersPrefien im Stande 
feynd, vermittelft weldyer man den Heyden in ihrer Spradhe und Bud r 
ftaben die gantze H. Schrift, davon jet ohne Zweiffel das neue Teſta⸗ 
ment ſchon gedrudet ift, wird in die Hande geben, und folder Geftalten 
den Saamen Göttlihen Worts auf diefen Heydniſchen Herpens » Ader 


wollen, als ihr achtet hie zeitlih und dort ewig vor Und und aller Unfer 
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außftreuen koͤnnen, welder gewißlih nicht leer zuruck fommen, fondern 
feimen und Frucht bringen wird, wann die Miffionarii ſchon lang zu 
ihren Vätern und Vorgängern werden gefanmlet ſeyn. 

„Wie denn auch fein Zweifel waltet, es werde Gott noch ferner 
daffelbe Fleine Senfflörnlein nach der Berheiffung mit feinem Seegen, 
biß ein völliger Baum daraus wächſt, befeuhten, damit die anjeko in 
dem Hendnifchen Schatten deß Todes fißende unter feinen Zweigen woh⸗ 
nen mögen. 

„Welche Hoffnung ſich vermehret, wenn man den unermüdeten Eyfer 
hoͤchſterwaͤhnter Sr. Königlich⸗Dähniſchen Majeft. erblidet, da Sie nicht 
allein die in ihren Pringlihen Jahren fhon von folhem Vorhaben ge- 
hegte Gedanden bey Befteigung deß Dähniſchen Throns durch Sendung 
erſtbemeldter Miſſionariorum angefangen in das Werck zu ſetzen, ſondern 
auch biß nun auf das kräfftigſte fortgeführet, maſſen Sie Anno 1708 
drey andere fhon oben benannte Subjecta, wovon noch zwey im Geegen 
arbeiten, nachgefandt, das gantze Werd mit vielem Nachtruck gegen die 
Widriggefinnte beſchützet, unterfchiedlihe Protectoria ertheilet, und un⸗ 
erachtet mitler Zeit Peſt, Krieg, und Hunger das Königreich getrucket, 
dennoch refolviret, aus den jährlichen Pofts-Rerenuen 2000 Reichs⸗Thaler 
vor diefes Werd auf ewig zu widmen, und nod darüber eine gleiche 
Summ vor felbiged mal von den Königlichen HandsGeldern gnädigſt zu 
fhenden, auch foldhe Gelder, nachdem fie in der See mit dem Schiff 
zugrund gegangen, wiederum zu erfeßen, und über diß alles denen Mif- 
fionariid einen mit höchſten Handen Allergnädigften Brieff zuzufenden, 
fodenn ein Collegium de propagando Evangelii cursu aufzurichten, 
davon die Intimationg-Schrifft fih alfo endiget: Diß ift Unjer Aller: 
gnadigfter Wille, welchem Wir Allerunterthänigft und fo nachgelebt wiffen 


Richter und Herren Rede und Antwort zu geben, fo thut darzu ale red= 
liche Knechte Gottes und eures Königes, damit Unfer Eyfer und Emft 
nicht vergebend, und eure Arbeit nicht umfonft ſeye. Dem König folgte 
das gantze Königlide Hauß, und ſchiene es, als wolte der Hof, Die 
Stadt und das Land immer eines dem andern cd an Gnaden-Bezeugun- 
gen und Liebes⸗Wercken in diefer Sache zuvor thun. 

„Bleihwie aber Se. Königliche Majeftät von Dännemard ſolches 
Werk nicht vor Sich, fondern zur Erweiterung des Reichs Jeſu Ehrifti 
und Belehrung der Heyden angefangen, mithin allen Proteſtantiſchen 
Königen, Chur⸗Fürſten, Fürften und Ständen, ja allen wahren Chriften 
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ein Exempel gegeben mit Rath und That demfelben zu Hülffe zu kom⸗ 
men; So hat au Gott hier und da der Heyden fi) erbarmende See⸗ 
len erwecket, nachdem ihnen diefe Nachrichten fund gemacht worden. Sons 
derlih war Engelland, und in demfelben eine gewiffe Sorietät, die von 
Fortpflangung der Erlanntnuß Chrifti den Nahmen führet und der 
Bifhöfflichen Kirche zugethan ift, bemühet, diefe Sache kräfftiglich zu 
unterflüßen,: und es ihren Landes=Leuten zur Beyſteuer anzurühmen, da 
man zum Lobe Gottes und Preiß dieſer Nation fagen muß, daß nad 
und nad über die 6000 Thaler eingeloffen, die theild an paarem Geld 
überfendet, theil® aber zur Erkauffung einer Bortugäfifhen Buchdruckerey, 
Annehmung eines Buchdruder® und deſſen Ausrüftung mit allen Zuges 
hörden, wie nicht weniger, zu Drudung deß Neuen Teſtaments in Por⸗ 
tugäfifcher Sprache, nad weldhem die Miffionarii fo fehnlich geftuffzet, 
zu Mathematifchen Inftrumenten, Schlag⸗Uhren und dergleichen anges 
wendet worden. Es ware mit einem Wort die gröfte Bewegung fowol 
unter den Höchſten als Niedrigften, fo gar daß kleine Kinder, die hier⸗ 
von ihre Eltern reden hören, von ihrem Erfpahrten das Geld genom- 
men, und aud Mägde von ihrem wenigen Lohn ihr Scherfflein hinzu 
gethan haben. 

„Welches um fo mehr zu bemerden, und daß eine folche ergibige 
Steuer zufammen gefloffen, zu bewundern würdig ift, dieweilen. die Mif- 
fionarii nit von Englifcher Nation gebürtig waren, in feinen Englifchen 
Landſchafften fich aufhielten, viel weniger zu ihrer Confeffion fi) eigent- 
lich bekannten, zu gejchweigen, daß Engelland dazumal felbiten viele 
Arme hatte, und wegen mander harten Umftände ſehr betrangt war, 
welched vor den alten Adam der nicht gern gibet, fondern immer lieber 
nimmt, lauter Urfachen hätte abgeben können dem Werd entgegen zu 
feyn; Allein weilen ed Gottes Sache war, und das Intereffe nicht irr⸗ 
difcher Könige, fondern unfere allgemeinen Königs Jeſu betraff, fo fiegete 
der Glaub und die Liebe, der einen armen OfteIndianifchen Heyden dem 
mildreihen Hergen und der freygebigen Hand eines Europaifchen Ehriften 
fo nahe machet, als den Bettler, der vor eines feiner Thüre um ein 
Stüdlein Brod ruffet. 

„Zeutfchland war ebenfalld in unterfchiedlichen Ländern hierüber fehr 
erwecket, fonderlich was die Brandenburgifch- und Sächſiſche betrifft, und 
unter folden die Städte Berlin und Halle, als woſelbſt die Steuren der 
einzeln Berfonen biß daher eingefommen, und von daraus durch die beede 
Herrn Profeſſores Francken und Langen entweder mit Däahnifch= oder 
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Engliſchen Schiffen an die Miffionariod übermacht worden, worbey vor» 
nemlich die Malabarifhe Buchdruderen und Giefferey nebit denen koſt⸗ 
baren Argneyen und vielen Büchern, die zu unterfchiedlichenmalen mit 
abgiengen, nicht zu vergefien. 

„Do diefe waren es nicht allein. Würtemberg, fo jederzeit an 
Rath und That mit unter den Erften gewefen, wenn das Evangelium 
bat follen fortgepflanzet werden, funde fi) vor einigen Jahren in unters 
fhiedlihen Perſonen jehr willig, und durch obige Erempel gleihjam ges 
reiget, nad dero Vermögen würdlic zu contribuiren, da andere mit 
ihrem wenigen, fo fie benzufteuren gedacht, auf Gelegenheit einer Collecte 
warteten, um ſolches beylegen zu koͤnnen. 

„Weilen aber eine folde Sammlung ohne gnädigfte Erlaubnuß un« 
ferd Durchläuchtigſten Landes⸗Fürſten nicht durfte fürgenommen werden, 
fo verzoge fich ſolches, biß die Göttliche Providenz es fügete, daß einer 
der Miffiohariorum mit Namen Ziegenbalg aus Oft-Indien in Mifr 
fione = Angelegenheiten nach Hamburg kam, und von dar aus an einen 
Würtembergiſchen Theologum vom 9. Julii lauffenden Jahre folgendes 
friebe: "Daß er zu Beförderung der Belehrung der Heyden dieſe Reife 
thun müflen, daß er alles in guter Ordnung und Aufjicht feiner übri— 
gen Gollegen hinterlafien, daß die Glieder ihrer Ierufalems » Gcmeine 
wiederum mit 28. Getaufften vermehret worden, daß cr mit dem erften 
Schiffe noch dieſes Jahr wieder zuruck gehe, wünfhend, ein reiches All⸗ 
mofen aus Teutſchland vor die arme Heyden mit ſich nehmen zu können, 
da nunmehro zur Erweiterung dep ganken Werde, zur Aufbauung einer 
neuen raumlichen Kirche, zur Aufführung anderer Gebäude, zu Schulen, 
Druck⸗ und Gieſſerey, und zu Wohnungen der MitsArbeiter, wie auch 
zur Anrichtung allerley Manufacturen, mit den neu⸗bekehrten Heyden, 
(die von den Ihrigen gänglich verlaffen) groffe Unfoften erfordert wer⸗ 
den: Er bitte demnach bey St. Durchläuchtigkeit in Würtemberg es dahin 
zu bringen, daß Diefelbe eine Collecte gnädigft erlauben, woran er um 
fo weniger zweiffle, ale ex wife, daß nicht nur allein dieſes Land viele 
fromme, weife und gelehrte Männer habe, die an den Werden Gottes 
ein Wohlgefallen tragen, und das Gute zu befördern fuchen, fondern 
dag auch felbften der Durchläuchtigſte Fürft und Landes⸗Vater die Wahr: 
beit liebe und diefelbe außzubreiten fuche’ ⁊c. 2c. 

„Als nun bieranf dieſes unterthänigfte Begehren Sr. Durchläuch⸗ 
tigkeit Unferm Gnädigften Fürſten und Herrn gehorfamft vorgetragen 
wurde, liefen Diefelbe Sich gnadigft gefallen unter dem 16. Aug. An. Eurr. 
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mit Dero eigenen hohen Namens =» Unterſchrifft zu referibiren, 'daf 
höchitzerleucht Diefelbe zu Beförderung dieſes Chriftlihen Werckes was 
thunlid und dienfam erfunden werden wird, zu contribuiren gedenden, 
mithin wollen, daß eine befondere Deputation niedergefeßt werden folle, 
um dieferhalb die reiffliche Deliberation zu faflen, und mit Dero Guts 
achten zu weiterer Refolution einzufchiden : wozu diefelbe Dero geheimen 
Nath Freyherrn von Sittmann ald PBrafidem, fo denn den Regierunge- 
Nath Datt, und den Confiftorial»Rath und Hof= Prediger Urliperger 
hiermit gnädigft ernennet: Und werde demnach denen zu diefer Deputa- 


tion gnädigft verordneten rejpective Geheimen wie auch Regierungs- und 


Conjiftorial-Räthen ein foldyes mit dem gnadigften Gefinnen und Befehl 
nadhrihtlic angefügt, daß fie alles nah Ihro Hoch-Fürſtl. Durchl. gnä⸗ 
digfter Intention vorzunehmen bedacht ſeyn folten.' 

„Dahero man denn nicht zweifflet, es werden getreue und Chriſt⸗ 
lihe Gemüther und Unterthanen Ihres theureften Landes Fürften Chrift- 
löblihftem Beginnen und gnädigfter Berwilligung der Sammlung einer 
ſolchen Sollecte mit ungezwungener freyen Benfteuer nach Bermögen ent⸗ 
gegen gehen, und glauben, daß dergleichen Ausfluß einer thätigen Liebe 
gegen die arme Heydnifche Scelen einen Zufluß dep Göttlichen Seegens 
in Geiſtlich- und Leiblihem fowol über deß Durchläuchtigſten Regenten 
geheiligte Berfon, als auch Dero gankes Pürftliches hohes Hauß, und 
gejamte Unterthanen, unfehlbar bringen werde: Und follen Wir diefer 
perlaffenen Heyden Seelen-Noth defto tieffer zu Hertzen nehmen, als nicht 
ohne Göttliche Borfehung gefchehen, daß dieſes Werd auch bey und be= 
fannt worden, da die hievon gedrudte Nachrichten mit ihrem Innhalt 
famt dem heimlichen Seuffzen und Thranen der Heydnijch » Dft-Indijchen 
Welt, gleihfam der jenige Mann aus Macedonia (aus OftsIndien oder 
Tranquebar) feynd, der Paulo bey Naht im Gejicht erjchienen, und 
bittend geſprochen: Komm bernieder in Macedonien (Oft » Indien), und 
bilff une. Act. 16, 9. 

„Wir fehen, daß das Capital nicht verlohren, fo wir bier bey 
diefen armen Heyden anlegen: Denn Gott ift biß daher mit der Arbeit 
der dahin gefandten Prediger gewefen, welches aus ihrem Bertrauent Auf 
Gott, unglaublichen Fleiß bey einer würdlic gefammleten Gemeine aus 
den Heyden, und fo vielen andern Anftalten, dahin vor allem die Por—⸗ 
tugäfijhe und Malabarifhe Buchdruderey zu zehlen, brünftiger Liebe 
gegen die Heyden, Gedult unter vielem Leyden und Mangel, Freude in 
Gefährlichkeiten und fiebenjähriger Trübfaal, und gefaßten Refolution ihr 
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Leben dabey zu befchlieffen, genugfam zu erfehen if. Und was meynen 
wir, daß und die arme in Heydniſchem Sinn vormals dahin gegangene 
Lämmer an jenen Tag vor Gotted Thron dancken werden, daß wir, fo 
viel an und war, geſuchet, fie aus der Höllen Rachen zu erretten. Das 
Meer und das entfernte Land folle unferer Liebe hierinnen feine Grän⸗ 
gen feßen, fondern wir follen vielmehr bedenden, daß wir als Chriften, 
Krafft der Gemeinjchafft der Heiligen zu ſolchen Liebes-Wercken und Hand⸗ 
reihung verbunden find, und daß fih der Glaube an Chriſtum nicht 
eher, als in der Liebe gegen den Gliedern dieſes Königes Jeſu auffern 
könne. Wir feynd willig beyzutragen, wann ein äufferlicher Tempel folle 
gebanet werden; So weigern wir und auch nicht, den täglich herum ge= 
benden Yrembden, die nicht einmal unferer Glaubens⸗-Bekandtnuß zuges 
than find, und melde vor ihre in leiblicher Sclaverey bey den Türden 
figende Mit Brüder betteln, zu ihrer Ranzion verhülfflich zu feyn: Mit 
was Fug folte man ſich denn hier zu helfen entbrechen können, da nicht 
ſowol ein aufferlihes Hauß, ale vielmehr Scelen, welche die Schrift 
lebendige Steine nennet, gebauet, ja dieſelbe nicht nur aus einer leib- 
lihen fondern höllifchen Sclaverey follen befreyet, und alfo die Benfteuer, 
unmittelbar in die Verherrlihung dep Reichs unſers Heylandes einges 
führet werden: Um deſſen Zufunfft und weitere Außbreitung wir ja nicht 
nur ein= fondern etlihmal dep Tages feuffgen, und zwar mit den Wor- 
ten dep Gebetts dep HErrn: Dein Reich komme. 

„Bedendet man, daß wir in unfern Vor⸗Eltern aud Heyden ge= 
weien, und was es und vor eine Gutthat war, daß Werckzeuge ſich fun= 
den, welche von Gott zur Predigt deß Evangelii unter unjern damals 
Abgoͤttiſchen Teutfchen ſich gebrauchen lieſſen; So ift offenbar, daß wir 
nah der Regel unjerd allgemeinen Lehrmeiſters verpftichtet find, das 
jenige anderen, fie mögen in der Nähe oder Ferne feyn, aud zu thun, 
was wir vor der Zeit, dad man uns thun folle, gewünſchet haben. 

„Zumalen wir ja nicht unfer Leib und Leben, fo wir doch vor Die 
Brüder zu thun ſchuldig find, aufopffern, fondern nur etwas von unfern 
zeitlichen Gütern, die ohne diß nicht bleiben, es jene denn, daß mir 
Gutes damit gefchaffet haben, fowol hier, da wir allezeit Arme um ung 
haben, als auch anderer Orten, wo ein Funde dei Reihe Chriſti auf- 
gehet, bey welchen Umständen, man eines thun, und das andere nicht 
unterlaffen muß. Hat demnach jemand von Gott vieles empfangen, der 
theile nah folhem Maß wiederum mit, ift es aber wenig, fo gebe er 
au alfo, denn in den Augen Gottes wird es doch reichlich ſeyn, 
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2. Cor. 8, 2; hat er gar nichts, fo bette er defto eyfriger vor dieſes 
Mer, und wuchere alfo in geiftlihen Gaben, da ihm in den leiblichen 
die Hände gebunden find: in jeglicher aber feye verfichert, daß über 
feine Gabe ſowol in dem Himmel bey den Engeln Freude feyn werde, 
ala aud auf Erden bey allen Menfchen, die Chriftum Lieben, fonderlich 
denen wenigen treuen Arbeitern in dieſer Heydniſchen Erndte, welche wir 
dardurch zu fernerer Freudigkeit ihres Ambts, und DVollführung ihres 
Lauffs reißen, folglih dem Teuffel die Freude nicht gönnen, daß ſolches 
wohl angefangene Werd unter anderm auch durch unfere Trägheit ge 
hemmet werde. 

„Welches um fo viel defto unverantwortlicher wäre, weil wir Chriften 
heiffen wollen, und ohne diß, wegen unferes böfen Lebens, womit wir 
die Heyden geärgert, und den Namen Chrifti faft ſtinckend gemacht, 
ihnen gleichfam Abbitte zu thun verbunden fehnd, wie nicht weniger Chrifti 
Ehre durch milde Liches- Werde zu retten, und durch Bezcugung unferer 
würdlihen DBorforge vor ihr cwiges Heyl herein zu bringen, was wir 
bißher an ihnen und ung felbften verfäumet haben. 

„Sonderlid tragen Ihro Hoch⸗-Fürſtliche Durchleucht das gnädigſte 
Vertrauen zu Dero geift- und weltlihen Beamten, fie werden nit nur 
allein mit gutem Exempel ihren Untergebenen vorleucdhten, fondern au 
Sie die Special-Superintendenten, Paftores und Diaconi, offentlid und 
fonderlih ihren anvertrauten Heerden diefer Collecte Nothwendigkeit, Bil 
lichkeit, Nußen und dergleichen, vor allem aber auch Sr. Durdl. Gnä⸗ 
digſtes Gefinnen in diefer Sad fund maden, und mit angeführten 
Chriftlihen Beweg-Gründen, fonderlih aus der I. Cor. XVI. 1. folgg. 
und II. Cor. VII. 1. folgg. Röm. XV. 25. 26. 27. zu einem ergiebigen 
Allmofen aufmuntern. Wie wir nicht nur finden, daß Die Gemeinen zu 
der Apoftel Zeiten und hernach, laut angezogener Stellen (wie weit fie 
auch entfernet, und darbey öffters fehr arm waren) einander hülffreiche 
Hände geleiftet, und ſonderlich auf Verpflegung derjenigen bedacht ges 
wefen, melde von den Heydnifchen Götzen zu Chriſto fi befehrten, fo 
gar, daß fie zuweilen über Vermögen gethan, und den Apoftel Paulum, 
der einften nicht alles annchmen wolte, doch nichts zuruck zu laſſen ge⸗ 
flehet; Sondern wir haben auch obberührter maffen, in diefen Zeiten 
und eben in diefer Sache, Dännemard, Engelland und etliche Proteitan- 
tiſche Länder in Teutihland, wie dorten die Corinthier die Gemeinen in 
Galatia zu Vorgängern vor ung, mit welchen wir billih Hand anlegen, 
und ung feine falfche Bernunfite-Schlüffe, fu gemeiniglich aus Miptrauen, 





| 
| 
| 
| 
| 





33 
Lieblofigkeit, Neid und Geiß herkommen, davon abwendig machen laſſen, 
dafür haltende, daß wir tringende Urfachen haben in Außbreitung der 
wahren Chriftlihen Religion nicht weniger Enfer zu bezeugen, als die 


Romiſch⸗Catholiſche (gewißlich nicht ohne unfere Beſchämung) ſchon in 


die dritthalb hundert Jahr in Verkündigung ihrer Art Gott zu dienen, 
die Doh gang und gar von dem Sinn deß Göttlichen Geifts abweichet, 
bezeuget haben: dabey denn niemand einen Schluß zu machen hat: mweilen 
die Papiften falfche oder unzulänglihe Mittel in Berfündigung dep Evan⸗ 
gelii gebrauchet und noch brauchen, fo dörffen die Proteftanten ftille 
figen, und gar nichts thun. 

„Wo demnach Liebe zu Chriſto und feinem Reich in dem Herken, 
wo mit Erbarmen gegen Seelen die in dicker Finfternuß ſitzen, angefüllte 
Gemüther, und die fih der Elenden nad Vermögen annehmen, wo 
Freude, wenn man etwas Gutes aufgchen jihet, wo Dandfagung gegen 
Gott, der aus gleiher Nacht der Heydrifchen Unwiſſenheit ung ehedeflen 
heraus geriffen, wo Gchorfam gegen feinem Durchläuchtigften Landes— 
Herrn, wo Begierde ein gutes Erempel und ſüſſen Geruch eines thätigen 
Chriſtenthums von fih zu geben, wo Glauben zu Gott, und Hoffnung 
auf das Zufünfftige, der zeige foldhes nun in der That und in der 
Einfalt, nah dem Grempel der Macedonier, und bemweife fih einen 
Chriften, von denen es einftens geheiſſen: Sehet wie fie ſich unterein» 
ander lieben. Gott wird eines jeglichen DVergelter feyn, und in jenem 
Theil der Erden werden Kinder und Eltern, fo ſich befehren laffen, vor 
folhe Wohlthäter auf ihren Anyen zu Bott feuffgen. 

„Der HErr aber, deffen die Erndte ift, und dem wir die Arbeiter 
anbefehfen, jchaffe hierinnen was und wie ed ihme durch Jeſum Chriftum 
gefällig, und fo vielen Seelen nutzlich ift, vornemlich rüfte er die in 
foldyes entfernte Land gefandte Prediger feines Worte mit vieler Krafft 
aus, damit es heiffe, wie Zadar. IV, 7: Wer bijt du groffer Berg, 
der du doch für Serubabel eine Ebene feyn muft. Nun der HErr ift 
Gott! der HErr ift Gott! Sein ift das Werd: Ihm fen es anbefohlen: 
Gr made es! Amen!* 


Wir konnten uns nicht enthalten, diefes denfwürdige, nun faſt an- 
derthalb Jahrhunderte alte Aktenſtück aus der enangelifchen Kirche Wür- 
tembergs bier vollftändig mitzutheilen. Dielleicht dient es unter Anderem 
in Gottes Hand dazu, den noch immer in vielen Gemüthern ſpukenden 


Bahn zu überwinden, als fei die Sache der Miffion, ni wir treiben 
Mi. Mag. 1. 
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und zu deren kräftigſter Unterſtützung wir alle lebendigen Glieder der 
evangeliſchen Kirche einladen, eine gefährliche Neuerung oder die Sache 
einer ſektireriſchen Partei, der man eifrigſt entgegentreten müſſe. Es 
bleibt bei dem, was wir im Anfang ſagten: „Der Miſſionstrieb wohnt 
der Gemeinde Jeſu eben ſo weſentlich inne, als dem lebendigen geſunden 
Leibe der Trieb zu athmen und ſich zu bewegen.” Je kräaftiger und ges 
funder in einer Kirche das göttliche Leben vorhanden ift, deſto kräftiger 
und flärfer wird diefer Trieb in ihr wirken und jid) bethätigen. Es ift 
“ein Zeugnip von geiftlicher Erſtarrung und geiftlihem Siechthum, wenn 
derfelbe irgendwo aufgehört hat oder nur ſchwächlich wirkt. 

Unfer näcfter Artikel wird und die weiteren Entfaltungen dieſes 
Milfionstriebs in der deutich = cvangelifhen Kirche des vorigen Jahrhun⸗ 
derts vorführen. 


Die Intereffen des Handels und die Miſſion. 
(Das Gebiet der Hudfonsbay : Compagnie betreffend.) 





Is ift oft von den Gegnern der Miffion gefagt worden, daß von 
den Engländern nur darum fo viel für die Sache der Miffion getban 
werde, weil fie in höchſt eigennügiger Weife daraus Gewinn für ihren 
Welthandel erwarten. Wer fo reden kann, giebt nur Zeugniß von feiner 
ganzlihen Unbekanntſchaft mit dem wahren und wirflihen Stand der 
Dinge, wie er nicht nur etwa vor 50 und 60 Jahren war, fondern bie 
auf den heutigen Tag noch if. Wir läugnen keineswegs, ja wir befen« 
nen ung freudig zu der Ueberzeugung, daß die Miffion die rechte Vor⸗ 
läuferin und cinzige Gründerin wahrer Givilifation ift, und ſomit auch 
einen geordneten, für Käufer und Verkäufer vortheilhaften Handelsverkehr 
hervorzurufen im Stande ift. Denn auch hier gilt das alte Gotteswort: 
„Die Sottfeligkeit hat die Verheißung dieſes und des zufünftigen Le= 
bene.“ Uber diefe Ueberzeugung hat ſich noch fo wenig Bahn gebrochen 
in den Gemüthern weltlih gefinnter Handelsherren, daß Biele von ihnen 
die Miffton recht eigentlih für die Zerftörerin und Erzfeindin ihrer Han» 
delsintereſſen halten und deßhalb ihr jo lange widerftreben, als es nur 
möglich if. Die Urfachen diefer feltfamen Erfcheinung find nicht [wer 
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zu erkennen. Denn auf der einen Seite fann Niemand die Milfion be= 
günftigen, der noch felbit die Werke der Finfterniß lich hat und thut, 
indem die Miffion eben ein zweifchneidig Schwert ift, deſſen eine Schneide 
nad außen haut, die andere aber das Herz und Gewiſſen deſſen trifft, 
der es handhabt. Auf der andern Seite predigt die Miljion überall, 
wo fie erfcheint, die ewigen Grundläge der Gerechtigkeit und des heiligen 
Rechts, und ruht nicht, bis fie alles Unrecht in Wandel und Handel ber 
Leute aufgededt und gerichtet hat. Nun ruht aber gerade der Handels⸗ 
verkehr der Europäer mit den noch heidnifchen Völkern in vielfacher Hin⸗ 
fiht noch ſo ſehr auf dem fhreienditen, empörendften Unreht, daß es 
begreiflih ift, wenn die dabei betheiligten Handelsherren Das richtende 
und ftrafende Licht der Miffion jcheuen und oft tödtlich haften. 

Wie wahr das ift, das weiß Jeder, der nicht abjihtlid die Augen 
verichliegen will. Wir erinnern nur an die Wuth der Freunde des Skla⸗ 
venhandele gegen die Miffton, an den heftigen Kampf Derer, Die aus 
dem verderblihen Opiumbandel mit China einen fhändlihen Gewinn 
ziehen, gegen die Fortfchritte der Miffion im chineſiſchen Reihe, an den 
Widerftand der oftindifchen Compagnie gegen die Verbreitung des Evans 
geliums in Indien, und an fo viele andere weltbefannte Erſcheinungen 
diefer Art. Wer im Angefict ſolcher Thatſachen noch immer fagen kann, 
daß die Miffion von England aus in eigennügiger Abſicht betrieben und 
nur ale Magd für ihre Handelsintereifen benußt werde, der muß freilich 
fehr jchwerhörig fein. Die Triebfeder, die allein ſtark und kräftig genug 
it, und zu Opfern und Anftrengungen für’ die Mifjion anzuftacheln, Liegt 
wahrlich nicht im Egoismus, fondern in feinem geraden Gegenteil, in 
der aus Gott ftammenden Liebe, die der ganzen Welt gerne das einzig 
wahre und ewige Heil bringen möchte, weldhes im Glauben an dad Evan⸗ 
gelium Jeſu Chrifti ung gegeben ift. Erſt da alfo, wo aud die Prin- 
cipien des Handels auf dem heiligen Grunde des Rechts und der Ge— 
rechtigkeit ruhen, werden die Interefien des Handelsheren und der Miffion 
ih freundlich begegnen und gegenfeitig unterſtützen; mit andern Worten: 
nur eine ſolche Nation oder Körperihaft oder einzelne Perfon, die von 
dem Geifte der höheren, aus Gott jtammenden Liebe durchdrungen und 
beberricht ift, wird die Miffion mit Freuden fördern und unterftüßen. 
Wo aber noh der Egoismus des Fleifches waltet und herrſcht, da find 
und bleiben Handelsintereffen und Mifjion feindfelige Gegenfäbe, die ſich 
gegenfeitig befämpfen. 

Bon einer Erfheinung der legteren Art geben die englifhen Zei- 
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tungen in unfern Tagen ein neues Zeugniß. Es wird nämlih darin 
neuerdings fehr angelegentlih das Thun und Treiben jener Handelöge- 
feufchaft befprocden, die unter dem Namen der Hudfonsbay- Kom» 
pagnie befannt ift, und die das Monopol "des Handeldverfehrs mit den. 
Indianern der ungeheuern Ländergebiete von Hudfonia oder Rupertsland 
befißt. Da nun in jenen Ländern eine der hoffnungsvollſten Miffionen 
unter den Indianern befteht, von der unfer früheres Miffionsmagazin im 
Jahrgang 1855, drittes Quartalheft, eine jo anziehende Darftellung ges 
geben hat, fo muß ung Alles intereffiren, was auf diefe Länder Bezug bat. 

Die Länder der Hudfonsbay= Compagnie tragen in der Regel den 
offiziellen Namen Rupertsland und nehmen den Außeriten Norden von 
Amerika ein. Sie gränzen im Oſten an Labrador und die Hudfonsbay, 
im Rorden an das nördliche Eismeer, im Weften an den ftillen Ocean 
und im Süden theild an das brittifche Ober- und Unter-Canada, theils 
an die Gebiete der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der Flächen⸗ 
inhalt diefes ganzen ungeheuern Gebiets ift nur um etwa ein Fünftel 
fleiner, ale ganz Europa, indem jenes ungefähr 120,000 Quadratmeilen, 
diefed aber 153,000 umfaßt. Nicdriges Gebirgs- und Hochland wech⸗ 
felt mit unabfehbaren Flächen und Ebenen ab, das von ftattlichen Strömen 
durchjchnitten und mit unzähligen großen und kleinen Seen gefhmüdt ift. 
Es ift begreiflih, daß bei dieſer ungeheuern Ausdehnung des Landes 
aud eine ſehr große Verfchiedenheit des Klimas fich findet. Während an 
manchen Küftengegenden oder in gefchügten Thalebenen ziemlich milde 
Winter und heiße Sommer gewöhnlich find, dauert in andern Strichen 
der Winter acht bie zehn Monate lang und zwar jeweilen mit einer Kälte, 
bei der nicht blos das Quedfilber, fondern auch der Schwefeläther ge= 
friert. Im Allgemeinen find die Würmeverhältniffe fo, daß fehr ftrenge 
Winter und falte Frühlinge mit verhältnißmäßig warmen Sonmern und 
[hönen Herbften abmwechfeln, wobei freilih in allen Jahreszeiten große 
Unbeftändigfeit der Witterung ftattfindet. Daher fommt es, daß, wäh— 
rend in den mittleren Gegenden üppige Wälder von Nadelhölzern, fowie 
Eichen, Ulmen und anderes Raubholz, mit einer unendlihen Mannigfal- 
tigkeit von MWaldbeeren, ſich meilenweit ausbreiten und üppigen Boden 
für. den wilden Neid, dieſe wichtigfte Nahrungspflanze des Indianers, 
darbieten, im Norden nur Moofe und Flechten am Boden riechen, fo 
daß dieſe nördliche Zone nur den Namen „Barren Grounds“, d. h. un⸗ 
fruchtbare Strede, trägt. Zwiſchen den Felsgebirgen im Weften und den 
großen Seen im Dften breiten fi die endlofen Prairicen oder Wiefen 
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aus, die der beliebte Jagdgrund des Indianers find, auf denen er den 
Büffel jagt. In dem ganzen unermeßlichen Gebiet der Hudſonsbay⸗ 
Länder aber werden bis jet nur in der Nähe der wenigen zerftreuten 
Forts oder europäiſchen Niederlaffungen einige Nahrungspflanzen, und 
auch Ddiefe in ganz geringer Menge angebaut, allerdings vornehmlich 
darum, weil die Flimatifchen Verhältniffe der Kultur fehr ungünftig find; 
aber der Anbau ded Bodens, der troßdem in viel umfaffenderem und 
einträglicherem Maße möglich wäre, wird, wie wir hernach fehen werden, 
abfihtlih von den Directoren und Agenten der Hudfonsbay-Compagnie 
verhindert. Etwas Gerfte, Eleine Kartoffeln und andere Wurzelgewächfe, 
und einige Kohlarten, — das ift Alles, was bis jetzt gebaut wird. 

Glücklicherweiſe wimmeln die Seen, Flüſſe und Meere von den treff- 
lihften eßbaren Fiſchen aller Art, und außerdem bieten die Schwärme 
von Eidergänfen und Wald» und Schneehühnern, die Heerden von Nenn» 
und Elennthieren, Büffeln, Biſamochſen, Polarhafen, in einigen Ges 
genden auch die amerifanifhen Bergfchaafe und Ziegen den Einwohnern 
reihlihe Nahrung. Pferde, Nindvieh, Schaafe, Schweine und Federvieh 
werden nur in der Ackerbau⸗Kolonie am rothen Fluß gezogen und auf 
den im Gebiete der Prairieen liegenden Forts der Compagnie gehalten. 
Aber am wichtigften für den Indianer, der das Land durditreift, wie 
für den Europäer, der diefe unwirthlichen Länder aufſucht, find die zahl» 
reihen Pelzthiere, welche den europäifhen Markt mit allen Arten von 
Pelz verfehen. Der Biber, der ſchwarze, filberfarbene, rothe und blaue 
Fuchs, der Wolf, der braune und weiße Bär, der canadifche Luchs, Die 
mannigfaltigen Arten von Mardern, Bijamratten und Filchottern, — 
das find bis jeßt die eigentlichen Schäge des Landes. 

Auf dem ganzen ungeheuern Gebiet nun, das zu den Landern der 
HudfonsbaysCompagnie gerechnet wird, zählt man nicht mehr als 180,000, 
nad) Andern 200,000 Einwohner, alfo kaum die Hälfte der Bevölkerung 
von Berlin! Und diefe 200,000 Menfchen find nit Ein zuſammen⸗ 
gehöriges Volk, fondern fie fpalten fi in zwei Hauptflamme, Die Ge» 
kimo's und Indianer, zwifchen denen kein Verkehr, fondern ewige bittere 
Feindfhaft, unaufhörlicher Krieg und blutiger Berrath ftattfindet. Jeder 
Diefer beiden Hauptſtämme zerbrödelt fih wieder in unzählige kleine 
Stämme, die unter fih wenig freundliche Beziehungen haben, fondern 
vereinzelt, in Gruppen von 6, 8 und mehr Kamilien umberfchweifen oder. 
fid) irgendwo niederlaffen. Ihre einzige Befchäftigung, wie Nahrungs» 
quelle, ift der Zifchfang und die Jagd. Wohl wird um die Forts der 





Compagnie her der Anbau von Getreide und andern Feldfrüchten durch 
die Hände von Eingeborenen betricben, aber dieß gefchieht mehr garten- 
artig, und überdieß arbeitet hier der Eingeborene nur als Knecht des 
Europäers. Ein wirkliher Berfuh zur Einführung eigentliher Land- 
wirtbfchaft ift auf dem ganzen ungeheuern Gebiete nur in der ſchon er= 
wähnten AderbausKolonie am rothen Fluſſe gemacht worden, aber ohne 
rechten Ernſt und ohne Gewinn für die Civilifation des Volkes. Rur wo 
die Mifjion ihren Fuß hingeſetzt hat, da haben ſich auch Beine Anſiede⸗ 
lungen von Indianer-Familien gebildet, Die aus freiem Antrieb den Boden 
zu bauen und ein geordnetes Gemeinweſen darzuftellen angefangen haben. 

In welchem DVerhältniß fcht denn nun die Hudſonsbay⸗ Compagnie 
zu diefem Lande? Das haben wir nun etwas näher zu bezeichnen. 

Es war im Jahr 1607, daß Henry Hudfon (fprih: Hadf'n), ein 
Engländer, auf Koften der holländifch=oftindifhen Compagnie eine Sees 
reife unternahm, um die nordweftlihe Durhfahrt nach Japam und China 
aufzufinden. Dich gelang ihm num freilich nicht.*) Dagegen hatte er Ge⸗ 
Iegenheit, den Pelzreihthum der nördlichiten Länder von Amerika kennen zu 
Iernen, und feine Berichte Darüber reizten den eben damals frifch emporitres 
benden Handelsgeift der Engländer zum weiteren Berfolgen der betretenen 
Bahn. Eine Gefellfhaft von Handelsherren trat zufammen, erwarb fi 
von König Karl II. einen Freibrief, in welchem ihr der ausfchlieplide 
Berfehr und die felbftftändige Eivils und Rechtsverwaltung in dem 
Gebiete, das Hudfon entdeckt hatte oder noch entdeden follte, garantirt 
wurde. Der König gewährte diefen Yreibrief unter dem 2. Mai 1610, 
und in demfelben Jahre wurde Hudfen auf eine neue Erpedition ausge— 
fundt, um die große Meeresbucht, Die feitdem von ihm den Namen 
Hudſonsbay trägt, genauer zu unterfuchen. Dieß geſchah; er mußte 
aber dort, faft verhungernd, überwintern. Als im folgenden Jahre die 
Mecre vom Eis frei wurden, wollte er eben nad Europa zurückkehren, 
als feine Drohung, die flörrigften unter feiner Mannfchaft an jenen uns 
wirthlichen Küften zurückzulaſſen, dieſe bewog, unter Anführung eines von 
ihm mit Wohlthaten überhauften Unterbootsmanne ihn und feinen Sohn 
zu überfallen, zu binden und mit Sieben der Hinfälligften in einem Boote 
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*) Bekanntlich ift die Möglichkeit einer Durchfahrt vom nördlichen Cismeer 
in den ftillen Ocean erſt in den Jahren 1852 bis 1855 durch die verfchievenen 
Grpebitionen, welche zur Auffindung des unglüdlichen Franklin abgefandt wur: 
den, zur vollen Gewißheit erhoben worden. 
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den Wellen zu überlaffen. Hier kamen fie wahrfcheinlih um. Solcher 
Frevel heftet fih, von allem Anfang an, an die Gefchichte der Hud— 
fonsbay. 

Andere Erpeditionen, von jener Geſellſchaft ausgefandt, die feitdem 
den Ramen Hudfonebay= Compagnie trägt, führten die Unterfuchungen 
weiter. Es wurden Faktoreien, d. b. befeftigte Waarenhäufer, an den 
Küften und Flüſſen angelegt, und der Handelöverfehr mit den Einge— 
borenen begann. 

Jetzt befteht diefe Compagnie aus 240 Mitgliedern oder Aktien⸗In⸗ 
babern, welche ein Grundkapital von 4,800,000 fl. repräfentiren. Die 
Angelegenheiten der Compagnie werden von den „Direktoren“ in London 
geführt, nämlich einem Gouverneur, Vice-Gouverneur und einem Com⸗ 
mittee von Sieben, welche von den 240 Mitgliedern gewählt werden. In 
den Ländern der Hudſonsbay⸗Compagnie felbit, die, wie ſchon erwähnt, 
unter dem offiziellen Ramen Rupertsland zufammengefaßt werden, bes 
fteht für die Regierung und Berwaltung des ganzen ungceheuren Gebiets 
eine eigene Gentralbehörde, zufammengefegt aus einem von der Compa⸗ 
gnie ernannten Gouverneur und dem Rath der Oberfaktoren, welcher letz⸗ 
tere altjährlih fih in der Hauptfaktorei zu York-Faktory verfummelt. 
Die Entjheidungen diefer Gentralbehörde müſſen von den Direktoren in 
London beftätigt werden. Die Verwaltungsbeamten endlih, welde zu= 
glei den Belzbandel in ihrem Gebiet betreiben, beitchen aus 25 Ober⸗ 
fattoren, 27 Oberhändlern und 152 Screibern (Clerks). Dazu foms 
men noch 1200 regelmäßige „Diener” und eine Anzahl Indianer zur 
Bemannung von Boten und zu andern Dienften. Die Oberfaltoren bes 
forgen die Sefchäfte der Compagnie auf den refpeftiven Stationen, die 
Oberhändler leiten unter ihnen den Handel mit den Indianern, Die 
Schreiber dienen unter Beiden. Das ganze Gebiet der Compagnie ift 
in 4 Departemente und 20 Diftrikte getheilt, an deren Spitze je ent» 
weder ein Oberfaktor oder ein Oberhändler ſteht, dem alle übrigen Beamten 
feines Bezirks untergeben find. 

Der Handel mit den Indianern ift reiner Taufhhandel, indem 
die Felle von ihnen eingehandelt werden gegen ihre Hauptbedürfniffe an 
Kleidung, Schießbedarf und Nahrungsmitteln, wobei jedoch der verderb- 
iche Branntwein vermöge eines englifchen Barlamentsbefchluffes ausdrück⸗ 
lich verboten if. Die auf den einzelnen Poften eingefammelten Felle, die 
meift von den Beamten der Compagnie während des Winterd von den 
oft weit zerftreut Iebenden Indianern eingeholt werden müflen, werden 
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nach den Depots gebracht und von da jührlich zweimal, im Herbft und 
Frühling, in großen Zügen von Indianerbooten nah den 4 Hauptdepots 
in den 4 Departementen geführt. Bon diefen Ichteren werden dann wies 
derum die Depots im Innern mit den zum Tauſchhandel beftimmten 
Maaren und mit den fonftigen Bedürfniffen für die Poften reichlich ver⸗ 
forgt. Alle eingetaufchten Artikel werden ſchließlich nach London gebracht 
und dort im fogenannten Hudfonsbay= Haufe in öffentlicher Auktion zum 
Verkauf gebracht, weßhalb London für den Pelzhandel der erfte Markt 
der Welt geworden ift. Der Reingewinn der Sompagnie beträgt jährlich 
ungefähr 100,000 Pfr. Sterl. oder 1,200,000 Gulden, während der 
Bruttowerth der aus dem Gebiet der Gompagnie ausgeführten Pelzwerfe 
das Doppelte ausmacht. 

Wie nun an verfchiedenen Punkten des Hudfonbaygebicts oder des 
Nupertslande Miffionen gegründet und bisher mit reihem Segen fort- 
geführt wurden, das ift im Miffions-Magazin 1855, 3. Heft ausführ- 
lih berichtet. Wie ftellt fih aber nun die Hudfonsbay = Compagnie mit 
ihren Handelsintereffen zu den Milfionen? Die Antwort giebt ein Artikel 
in dem englifchen Zeitungsblatt „Record“, aus dem wir nicht umhin 
fönnen, folgende Auszüge mitzutheilen. 


„Die Evangelifation der zahlreihen Stämme der nordweftsamerifa- 
nifchen Indianer, die über Rupertsland zerjtreut find, verdient mehr ale 
nur vorübergehende Beachtung. 

„Man ſcheint das Publikum abſichtlich in einer vollkommenen Un⸗ 
wiſſenheit halten zu wollen in Betreff der Frage, worin eigentlich die 
Rechte und Verbindlichkeiten der Hudfonsbay-Sompagnie beſtehen. Alles, 
was wir davon wiſſen, ift, daß die Compagnie aus etwa 240 Mitglie⸗ 
dern befteht, aus deren Mitte ein Committee von Sieben gewählt ift, 
mit einem Gouverneur und Bice-Gouverneur an der Spike. Das Ka— 
pital der Compagnie foll in 400,000 Pd. Sterl. beſtehen. Das jähr- 
lihe Einkommen ift 200,000 Pfd. Sterl., woron zum Wenigften die 
Hälfte, d. h. 100,000 Pfd., reiner Gewinn if. Diefe Zahlen find fo 
außerordentlih, daß, zumal wenn man bedenkt, daß der Handel faft aug- 
[hlieglih in Pelz beftcht, unmwillführlid der Verdacht entftchen muß, es 
ftehe irgendwo nicht ganz fauber. . 

„Man bat gefragt, ob die Compagnie einen rechtögültigen Freibrief 
babe? Iſt der von Karl II. ertheilte Freibrief Durch fpätere Parlamente» 


. ‘4 
befehlüffe erneuert und beftätigt worden? Und wenn die Compagnie nun 


durch die ihr im Jahr 1821 und 1842 gewährten Freiheiten in ihrem 
Monopol (d. h. ausſchließlichen Alleinhandel mit jenen Ländern) gefichert 
worden ift, ift ihr nicht zugleich die fpezielle Verpflichtung auferlegt wor- 
den, jede Einfuhr geiftiger (gebrannter) Getränke in die Niederlaffungen 
der Indianer zu verhindern, und für die Givilifation der Leßteren und 
ihre fittlihe und religiöfe Hebung gemwilfenhaft- zu forgen? Das Publikum 
hat ein Recht zu fragen, wie weit diefe 240 Aktien= Inhaber, die das 
reine jäbrlihe Eintommen von 100,000 Pfd. St. unter ſich theilen, ihre 
Verpflichtungen gegen das Parlament und gegen das ungeheure Ränder: 
gebiet erfüllt haben, über das fie Die ausfchliepliche Kontrole haben. 
„Der raſche Fortſchritt, den die Civiliſation in dem Gebiet der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa ninmt, fteht in einem höchſt auf 
fallenden Sontraft mit den Sinderniffen, welche die Hudſonsbay⸗Compa⸗ 
gnie einer glücklichen Entwicklung des Gebictd von Rupertsland entgegen- 
| ftelt. Während längs des MiffiffippisThales Straßen und Brücken im 
| rafhen Bau begriffen find, und zu St. Pauls, das hart an der füdlichen 
Gränze des Hudfonsbay= Gebiets Liegt, fich ein äußerſt blühender Hans 
| delsmittelpunft gebildet hat, fo ift in Rupertsland nicht eine einzige 
Brücke über den rothen Fluß (Ned River) oder über den Affiniboine vor= 
handen, noch wird irgend etwas gethan, um den Verkehr zu Land oder 
zu Waſſer mit den verfchiedenen Scehäfen diefer ausgedehnten Kolonie zu 
erleichtern. Aber dieſe Berfaumnig tft noch keineswegs das größte Hin- 
derniß, das den fittlihen und bürgerlichen Fortfchritt des Landes auf- 
halt. Die ftarfe, immer zunchmende Einfuhr von Branicdeein durch die 
Gompagnie wedt den Unmwillen und die Entrüftung der benachbarten ames 
rifanifchen Koloniften und Bürger längs der füdlichen Gränze Diefes 
Gebiets. Was kann widerfpredhender fein, als eines der Schiffe der 
Compagnie zu Hork-Fort ankommen zu fehen, — eine Sade, die übri- 
gene nur drei= oder viermal des Jahres ftattfindet, — zu fehen, wie 
die den Chriftennamen tragenden Matrofen Booteladung um Bootsladung 
von Branntwein für den Gebrauch der heidnifchen Eingeborenen ans Land 
fhaffen, und neben ihnen betritt ein Miffionar dag Ufer, der diefelben 
Kingeborenen aus dem Worte Gottes unterweist, daß "fein Säufer das 
Reich Gottes ererben wird!’ Der Handler führt den Branntwein in die 
Niederlaffung der Indianer, und fiche, der Austauſch der Wuaren geht 
prädtig von Statten. Häute, Pelz, wilder Reis, Alles, was fie bes 
figen, wird drangegeben gegen ein weiteres Fäßchen Rhum. Die un« 
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glücklichen Eingeborenen ſchlürfen Flaſche um Flaſche hinunter, fie werden 


aufgeregt, werden wüthend, fie feuern auf einander und ein entfeßlicher. 


Auftritt folgt. Der Miffionar ift in Gefahr für fein Leben. Die be= 
kehrten Eingeborenen, die nicht in dich wüfte Weſen einftimmen, find 
entweder der Berfolgung ausgefeßt oder ftehen in Gefahr, and von der 
Verſuchung mitfortgeriffen zu werden; ja die armen betrogenen Säufer 
felbft, wenn fie aus ihrer-Trunfenheit wieder erwachen und zu fich felber 
kommen, entdecken ihren Verluft an Habe, ihren jämmerlichen Mangel an 
allem Rothdürftigen, und fangen an aud die Religion des weißen Man- 
nes zu verabſcheuen und die Abfichten des Miffionars nah dem ſchänd⸗ 
lichen Berfahren des Händlers zu bemeffen. Wie kann die Religion un= 
ter folhen Umftänden gedeihen ? 

„Aber man bat behauptet, daß die Compagnie Miffionare und 
Kaplane angeftellt und Schulen gegründet Habe. Co weit und die ver= 
öffentlihten Berichte der Firhlichen und der wesleyaniſchen Miſſionsge— 
ſellſchaft Auffhluß geben, fcheint es nicht, Daß auch nur Ein Kaplan 
vollftändig von der Gompagnie unterhalten und befoldet wird. Früher 
gab es Einen Kaplan, der von der Compagnie befoldet wurde; aber Diefe 
bat feinen Gehalt fo reduzirt, daß der fromme und edelmüthige Bifchof 
jener Diözefe genöthigt war, aus feiner eigenen Tafche das Nöthige zu— 


zufchießen. Es giebt zwei oder drei andere, die von der Gompagnie einen. 


jährlihen Beitrag von 50 Pfd. ©t. zu ihrem Gehalt empfangen, und 
ebenfo wird ein Beitrag für den Schulunterricht der Rinder ihrer Haupt: 
agenten gegeben; aber darüber hinaus ſcheint auch gar nichte für Das 
geiftliche Wohd der Gingeborenen zu gefchehen. Während die Compagnie 
über eine jährliche Ginnahme von 200,000 Pd. Et. verfügt, wird Die 
Sorge für Die religiöfe Unterweifung der Cingeborenen gänzlich den frei= 
willigen Anftrengungen der Miffionsgefellfchaften überlaffen ! 

„Doch dieß, fo peinlich und unbefriedigend es auch ift, wäre ver⸗ 
Schutz und Beiftand der Compagnie genöffe; aber es ift zu fürchten, daß 
dieß nicht der Fall if. Warum z. B. hört man beftändig von Wider- 
ftand, der der Gründung einer neuen Miffionsftation entgegengefeßt wird ? 
Warum wird der Preis der Lebensmittel und anderer Bedürfniffe einem 
Mifftonar verdoppelt und verdreifacht, wenn feine Schule an Schülerzahl 
zunimmt, wodurch feine Ausgaben fo unverhältnigmäßig gefteigert werden, 
daß er manchmal die Hälfte feiner Schulfinder wieder in ihre Wildniffe 
entlaffen muß? Ja, es wird fogar berichtet, der Oberftatthalter felbit 
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habe bei Gelegenheit feines jährlichen Beſuchs auf der Ned-RiversKtolonie 
gegen einen Mifjionar, der fhon 20 Jahre in der Arbeit fteht, fein 
ſtarkes Mißfallen geäußert darüber, Daß er eine neue Station zu grün= 
den und eine neue Gemeinde von Eingebornen in einer noch völlig wilden 
Gegend um fih zu fammeln beabfichtige. 

„Wie aber auch die Compagnie diefe rathfelhaften Erſcheinungen 
erflären mag: betrachtet man erftere als eine chriftliche Korporation und 
als an einen Parlamentsbefchluß gebunden, fo ift es in der That ſchwer, 
ihr Berfahren zu begreifen, c& fei denn, daß man in die Acußerungen 
etliher ihrer Hauptagenten einſtimmt, die in aller Ehrlichkeit geftchen, 
daß Chriftenthum und Handelöverkehr, wie er gegenwärtig betrieben wird, 
geradezu Gegenfüßler von einander feien. Einer der Händler hat ſich 
gemüßigt gefunden zu erflären, daß die Compagnie die Miffionare mit 
eben fo großer Eiferfucht und Weindfeligkeit betrachte, als wenn fie cine 
konkurrirende Pelzbandelsgefellfhaft wären. in Anderer äußerte gegen 
einen Miffionar: "Menn Ihr zuncehmet, müffen wir abnehmen ;’ und noch 
ein Anderer (Herr Roß) jchreibt: "Die Compagnie bat dadurd, 
daß fie ihr Gebiet dem Chriſtenthum cröffnet bat, ihren 
Handel ruinirt.' Es ift in der That zu hoffen, daß die Zeit ge- 
kommen ift, wo die brittifche Regierung feine Sympathie mehr mit irgend 
einem Sandelöverfehr habe, der ‘ruiniert’ wird, fobald ihm die heilbrin= 
genden Einflüffe des Chriftenthums ndhe kommen. 

„Die Sache verhält fih in Wahrheit fo: — Sobald der Indianer 
durch Das Evangelium erleuchtet wird, füngt er an die Segnungen der 
Civilifation in ihrem rechten Werthe zu würdigen. Er beginnt, Die 
Vortheile eines geordneten häuslichen und bürgerlichen Lebens ſich anzu= 
eignen. Er lernt den Werth feiner Arbeit, den Werth feiner Häute und 
Pelze kennen; und er wird von num an fich nicht nur weigern, für feine 
Handeldwaaren Rhum in Taufch zu nehmen, fondern er wird eine ent= 
fprehende Zahlung an Geld begehrten. Sa, er wird es als fein Recht 
in Anfprud nehmen, nicht bloß daß er den vollen Werth für feine Häute 
und Pelze in Geld empfange, fondern au, daß er volle Freiheit babe, 
basfelbe nachher wieder auszugeben, wie und wo er es fürs Beſte hält, 
fei es im Fort der Compagnie, oder indem er einen Wechſel nach Lon⸗ 
don, nad) Sanada oder nach den Vereinigten Etaaten fendet. Wenn ein 
Indianer durch das Evangelium gebildet ift, fo ift er ein Mann, der 
Einfiht hat, und als folder kann er das Recht fordern, ſelbſt entfchei= 
den zu dürfen, wo und wie er feine Bedürfniffe für fih und feine Fa⸗ 


42 
glücklichen Eingeborenen ſchlürfen Flaſche um Flafche hinunter, fie werden 


aufgeregt, werden wüthend, fie feuern auf einander und ein entfeßlicher 


Auftritt folge. Der Miffionar ift in Gefahr für fein Leben. Die be= 
kehrten Eingeborenen, die nicht in dieß wüſte Wefen einftimmen, find 
entweder der Verfolgung ausgefeßt oder ftehen in Gefahr, aud von der 
Berfuhung mitfortgeriffen zu werden; ja die armen betrogenen Säufer 
felbft, wenn fie aus ihrer-Trunfenheit wieder erwachen und zu fich felber 
kommen, entdecken ihren Verluft an Habe, ihren jämmerlichen Mangel an 
allem Rothdürftigen, und fangen an aud die Religion des weißen Man= 
nes zu verabſcheuen und die Abfichten des Miffionars nach dem fhand- 
fihen Verfahren des Händlers zu bemeffen. Wie kann die Religion uns 
ter ſolchen Umftänden gedeihen ? 

„Aber man hat behauptet, daß die Compagnie Miffionare und 
Kaplane angeftellt und Schulen gegründet Habe. So weit und die ver= 
Öffentlichten Berichte der Pirhlichen und der wesleyanifchen Miffionsge- 
ſellſchaft Aufſchluß geben, fcheint e8 nicht, Daß auch nur Ein Kapları 
vollftändig von der Gompagnie unterhalten und befoldet wird. früher 
gab es Einen Kaplan, der von der Compagnie befoldet wurde; aber Diefe 
hat feinen Gehalt fo reduzirt, daß der fromme und edelmüthige Bifchof 
jener Diözefe genöthigt war, aus feiner eigenen Tafche das Nöthige zu= 


zufchiegen. Es giebt zwei oder drei andere, die von der Compagnie einen 


jährlihen Beitrag von 50 Pfr. St. zu ihrem Gehalt empfangen, und 
ebenfo wird ein Beitrag für den Echulunterricht der Kinder ihrer Haupt- 
agenten gegeben; aber darüber hinaus ſcheint auch gar nichts für das 
geiftlihe Wohd der Cingeborenen zu gefhehen. Während die Compagnie 
über eine jährliche Cinnahme von 200,000 Pfr. St. verfügt, wird die 
Sorge für die religiöfe Unterweifung der Eingeborenen gänzlich den frei= 
willigen Anftrengungen der Miffionsgefellfchaften überlaffen ! 

„Doch dieß, fo peinlich und unbefriedigend es auch ift, wäre der- 
hältnißmäßig harmlos, wenn der Miffionar nur wenigftene den ehrli chen 
Schuß und Beiftand der Compagnie genöffe; aber es ift zu fürchten, Daß 
dieß nicht der Fall if. Warum z. B. hört man beftändig von Wider⸗ 
ftand, der der Gründung einer neuen Miffionsftation entgegengefegt wird ? 
Warum wird der Preis der Lebensmittel und anderer Bedürfniffe einem 
Miffionar verdoppelt und verdreifacht, wenn feine Schule an Schulerzahl 
zunimmt, wodurd feine Ausgaben fo unverhältnigmäßig gefteigert werden, 
daß er manchmal die Hälfte feiner Schulkinder wieder in ihre Wildniffe 
entlaffen muß? Ja, es wird fogar berichtet, der Oberftatthalter felbft 
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habe bei Gelegenheit feines jährlichen Beſuchs auf der Red⸗River⸗Kolonie 
gegen einen Miffionar, der ſchon 20 Jahre in der Arbeit fteht, fein 
ſtarkes Mißfallen geäußert darüber, daß er eine neue Station zu grün- 
den und eine neue Gcmeinde von Eingebornen in einer nod völlig wilden 
Gegend um fih zu fammeln beabfichtige. 

„Wie aber auch die Compagnie diefe räthfelhaften Erfcheinungen 
erflären mag: betrachtet man erftere als eine hriftlihe Korporation und 
ale an einen Parlamentsbefhluß gebunden, jo ift es in der That ſchwer, 
ihr Berfahren zu begreifen, es fei denn, daß man in die Aeußerungen 
etliher ihrer Hauptagenten einftinnmt, die in aller Ehrlichkeit geftehen, 
daß Chriſtenthum und Handelöverkehr, wie er gegenwärtig betrieben wird, 
geradezu Gegenfüpler von einander feien. Einer der Handler hat fi 
gemüßigt gefunden zu erklären, daß Die Compagnie die Miffionare mit 
eben fo großer Eiferfucht und Feindſeligkeit betrachte, ale wenn fie eine 
konkurrirende Pelshandelögefellfhaft wären. Ein Anderer äußerte gegen 
einen Miffionar: "Wenn Ihr zunchmet, müſſen wir abnehmen ;’ und noch 
ein Anderer (Herr Roß) ſchreibt: "Die Compagnie hat dadurd, 
daß fie ihr Gebiet dem Chriftenthbum eröffnet hat, ihren 
Handel ruinirt.' Es ift in der That zu hoffen, daß die Zeit ges 
kommen ift, wo die brittifche Regierung feine Sympathie mehr mit irgend 
einem Handelsverkehr habe, der "ruinirt’ wird, fobald ihm die beilbrin= 
genden Einflüffe des Chriftenthums ndhe kommen. 

„Die Sache verhält fih in Wahrheit fo: — Sobald der Indianer 
durch das Evangelium erleuchtet wird, füngt er an die Segnungen der 
Civilifation in ihrem rechten Werthe zu würdigen. Er beginnt, die 
Bortheile eines geordneten häuslichen und bürgerlichen Lebens fih anzu= 
eignen. Er lernt den Werth feiner Arbeit, den Werth feiner Häute und 
Pelze kennen; und er wird von nun an fich nicht nur weigern, für feine 
Handeldwaaren Rhum in Taufch zu nehmen, fondern er wird eine ent= 
Iprehende Zahlung an Geld begehren. Ja, er wird es als fein Recht 
in Anſpruch nehmen, nicht bloß daß er den vollen Werth für feine Häute 
und Belze in Geld empfange, fondern auch, daß er volle Freiheit habe, 
dasſelbe nachher wieder auszugeben, wie und mo cr es fürs Beſte hält, 
ſei es im Fort der Compagnie, oder indem er einen Wechſel nach Lon⸗ 
don, nach Canada oder nach den Vereinigten Staaten ſendet. Wenn ein 
Indianer durch das Evangelium gebildet iſt, ſo iſt er ein Mann, der 
Einficht hat, und als ſolcher kann er das Recht fordern, ſelbſt entſchei⸗ 
den zu dürfen, wo und wie er feine Bedürfniſſe für ſich und feine Fa⸗ 
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milie einkaufen will. Der Freibrief Karls Il. mag der Hudſonsbay⸗ 
Compagnie das ausſchließliche Recht fihern, von den Indianern zu kaufen, 
aber wir glauben, es giebt ihr nicht die Vollmacht, die Indianer zu 
verhindern, daß fie von einem andern Markt einkqufen, ale der ift, den 
die Compagnie in ihren Faktoreien mit ihren beliebigen Preifen errichtet 
hat. Der gefunde Menjchenverjtand und das natürliche Rechtsgefühl 
ftraubt fich gegen eine folche Idee; auch kann man jeßt nicht felten den 
Fall finden, daß in einer chriftlichen Indianer-Niederlaffung, wo die Ein» 
geborenen in den Zeiten ihres Heidenthums für ein Marderfell nur etwa 
den Werth von Fr. 6 in Waaren erhielten, fie jeßt Feines hergeben un» 
ter Fr. 25 in Geld. — — 

„Die Compagnie geftattet nicht, daß Gold= oder Gilbermünze in 
ihrem Gebiet in Umlauf komme; das Wenige, das aus den Bereinigten 
Staaten feinen Weg in dasfelbe findet, wird forgfältig jedes Jahr auf: 
gefammelt und nad) England verfhifft. Das einzige Verkehrsmittel, das 
im Umlauf ift, beftcht in gedrudten Handfcheinen, die — ein wahrer 
Hohn! — nur in London zahlbar find, in einer Stadt alfo, wohin die 
Eingeborenen ja niemals fid) begeben können. Daß ein ſolches Syſtem 
dem Fortſchritt der Religion ſchnurſtracks entgegen ift, iſt nicht ſchwer zu 


beweiſen; die Erfahrung beweist ed. Denn fobald die Indianer zu der 


Bildungsftufe ciwilifirter Menfhen ſich erheben, fobald verlaffen fie au 
Die Jagdgründe ganz und gar. Der chriftliche Indianer fühlt, daß es 
befier ift, in der Gemeinfhaft mit andern Chriften zu Ichen, ale ein 
Wanders und Jagdleben zu führen mitten unter Wilden. Dort ift fein 
Wohnen ficherer, als in der Wildniß, wo er den Anfallen feindfeliger 
Stämme und wilder Thiere ausgefegt iſt. Es ift beffer für ihn, feine 
fefte Hütte zu bewohnen und den Ertrag feines Feldes einzufammeln, ale 
von Jagd und Krieg zu leben. Er zieht es vor, feine Kinder die Schule 
beſuchen zu laffen, mit feiner Familie die Segnungen der chriftlichen 
Kirche zu genichen, die einladenden Kirchengloden zu hören und fi mit 
der übrigen Gemeinde zu gemeinfhaftlihem Gebet und Lobpreis im Hei— 
ligthum zu vereinigen, als in den Wiederhall des Schlachtgeſangs ein- 
zuftimmen, oder um die Skalphäute feiner erſchlagenen Feinde zu tanzen, 
oder Blut zu vergießen in den Händeln, die fortwährend aus der ent= 
fittlihenden Gewohnheit der Vielweiberei fi) erzeugen. Dieß find nur 
einige von den Thatfahen, die hundertmal ſchon genannt worden find; 
und wenn man aus dem Intereffe, das in Canada und England eine 
Reihe von Zeitungsartifeln über dieſen Punkt erweckt hat, einen Schluß 
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ziehen darf, fo ift der Tag nicht ferne, wo die Regierung einfchreiten 
und dem Werk der Evangelifation eine größere Freiheit des Handelns 
fihern wird. Wir haben Urfache uns zu freuen über den Segen, den 
der allmächtige Gott g! die Arbeiten der Miffionare gelegt hat; aber 
wie beim Opiumhandel in China, fo beim Pelzhandel in Rupertsland 
proteftiren wir gegen Alles, was ung als chriftliche Nation entehren müßte. 
Die hriftlichen Indianer von Rupertsland rufen den Chriften Englande 
zu: Kommet herüber und helft ung; aber die 240 Aktien = Inhaber der 
Hudſonsbay⸗Compagnie wollen aus einer Brutto-Einnahme von 200,000 
Pd. Sterl. nicht weniger als 100,000 Pfd. reinen Gewinn haben, und 
deßhalb foll ein Ländergebiet, das an Umfang ganz Europa übertrifft, 
nichts ale Jagdgrund bleiben, damit das Publikum um übermäßige Preife 
mit Pelzen verfehen und das Heidenthbum aufrecht erhalten werde unter 
einer Bevölkerung von 250,000 Einwohnern, die zu den fchönften Exem⸗ 
plaren des menfchlichen Geſchlechts gehören!“ 


So redet das freimüthige und vielgelefene englifche Blatt „Record“. 
In ähnlicher Weife tritt das canadifhe Blatt „Montreal Gazette” für 
die Rechte der mißhandelten Indianer ein und fpricht die Hoffnung aus, 
„daß die brittifhe Negierung, da ja Menfchlichkeit und Politit nicht im 
Widerſpruch mit einander ftehen können, bald cine Beflerung in der Bes 
handlung der Eingeborenen werde eintreten laſſen. .“ „Die Indianer“, 
heißt es weiter in dieſem Blatt, „welche zur proteftantijchen Religion fi 
befehrt haben, find um ihren innig verehrten Hirten und Secljorger ber 
angeficdelt. Sie haben ihre Mühlen, ihre Scheunen, ihre Wohnhäuſer, 
ihre Pferde, ihr Vieh und trefflich angebaute Felder. Cine glückliche 
Umwandlung! Noch vor wenigen Jahren waren diefe gleichen Indianer 
nichts als ein elendes, umberftreifendes Gefchleht, ein Bild des Jammers 
und der Verkommenheit!“ 

Wichtiger aber ift es, zu vernehmen, daß in London felbft die 
„Sefelihaft zum Schuß der Eingeborenen“ (Aborigenes’ Protection So⸗ 
ciety) Die Sache mit Ernft in die Hand genommen zu haben fcheint. In 
einer Eingabe, die: fie ganz neuerlih an die Regierung gerichtet hat, 
heißt es unter Anderem: 

„Wir erlauben ung, die Aufmerffamkeit von Ihrer Majeftät Regie⸗ 
rung auf den Zuftand der Indianer in jenen Theilen von Nordamerika 
zu Ienfen, die zum Gebiet der Hudſonsbay⸗Compagnie gehören, und zwar: 
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nach den Depots gebracht und von da jährlich zweimal, im Herbft und 
Frühling, in großen Zügen von Indianerbooten nah den 4 Hauptdepots 
in den 4 Departementen geführt. Bon dieſen leßteren werden dann wie 
derum die Depots im Innern mit den zum Tauſchhandel beftinmten 
Waaren und mit den fonftigen Bedürfniffen für die Poften reichlich ver- 
forgt. Alle eingetaufchten Artikel werden ſchließlich nach Londen gebracht 
und dort im fogenannten Hudfonsbay= Haufe in öffentlicher Auktion zum 
Verkauf gebraht, weßhalb London für den Pelzhandel der erfte Markt 
der Welt geworden ift. Der Reingewinn der Compagnie beträgt jährlich 
ungefähr 100,000 Pf. Sterl. oder 1,200,000 Gulden, während der 
Bruttowerth der aus dem Gebiet der Bompagnie ausgeführten Pelzwerke 
das Doppelte ausmacht. 

Wie nun an verſchiedenen Punkten des Hudſonbaygebiets oder des 
Rupertslands Miſſionen gegründet und bisher mit reichem Segen fort⸗ 
geführt wurden, das iſt im Miſſions-Magazin 1855, 3. Heft ausführ⸗ 
lich berichtet. Wie ſtellt ſich aber nun die Hudſonsbay-Compagnie mit 
ihren Handelsintereſſen zu den Miſſionen? Die Antwort giebt ein Artikel 
in dem engliſchen Zeitungsblatt „Record“, aus dem wir nicht umhin 
koͤnnen, folgende Auszüge mitzutheilen. 


„Die Evangeliſation der zahlreichen Stämme der nordweitsamerifa- 
nifhen Indianer, die über Rupertsland zerftreut find, verdient mehr ale 
nur vorübergehende Beachtung. 

„Man jhgint das Publikum abfihtlih in einer vollfommenen Uns 
wiffenheit halten zu wollen in Betreff der Frage, worin eigentlich die 
Rechte und Berbindlichkeiten der Hudſonsbay-Compagnie beftehen. Alles, 
was wir davon willen, it, daß die Compagnie aus etwa 240 Mitglie- 
dern befteht, aus deren Mitte ein Committee von Sieben gewählt ift, 
mit einem Gouverneur und Bice- Gouverneur an der Spike. Das Ka⸗ 
pital der Compagnie foll in 400,000 Pfd. Sterl. beſtehen. Das jähr- 
lihe Einfommen ift 200,000 Pfr. Sterl., woron zum Wenigften die 
Hälfte, d. h. 100,000 Pfd., reiner Gewinn ift. Dieſe Zahlen find fo 
außerordentlich, daß, zumal wenn man bedenkt, daß der Handel faft aus⸗ 
[hlieplih in Pelz beftcht, unwilltührlidy der Verdacht entftchen muß, es 
ftehe irgendwo nicht ganz fauber. 

„Dan hat gefragt, ob die Compagnie einen rechtsgültigen Freibrief 
habe? Iſt der von Karl II. ertheilte Freibrief durch fpätere Parlamente> 
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beſchlüſſe erneuert und beſtätigt worden? Und wenn die Compagnie nun 
Durch die ihr im Jahr 1821 und 1842 gewährten Freiheiten in ihrem 
Monopol (d. h. ausſchließlichen Alleinhandel mit jenen Ländern) gefichert 
worden ift, ift ihr nicht zugleich Die ſpezielle Verpflichtung auferlegt wor⸗ 
den, jede Einfuhr geiftiger (gebrannter) Getränke in die Niederlaffungen 
der Indianer zu verhindern, und für die Givilifation der Lebteren und 
ihre fittliche und religiöfe Hebung gewiſſenhaft ˖zu forgen? Tas Publifum 
bat ein Recht zu fragen, wie weit diefe 240 NAktien= Inhaber, Die das 
reine jährliche Einfommen von 100,000 Pfd. St. unter ſich theilen, ihre 
Berpflihtungen gegen das Parlament und gegen das ungeheure Ränder: 
gebiet erfüllt Haben, über das fie die ausfchlichliche Kontrole haben. 
„Der rafche Kortichritt, den die Civilijation in dem Gebiet Der 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa nimmt, fteht in einem hoͤchſt auf 
fallenden Gontraft mit den Sinderniffen, welche die Hudſonsbay⸗Compa⸗ 
gnie einer glüdlichen Entwielung des Gebiets von Rupertsland entgegen- 
ſtellt. Während längs des MiffiffippisThales Straßen und Brüden im 
raſchen Bau begriffen find, und zu Et. Pauls, das hart an der füdlichen 
Gränze des Hudfonsbay= Gebiets liegt, fich ein äußerſt blühender Hans 
delsmittelpunft gebildet hat, fo ift in Rupertsland nicht eine einzige 
Brücke über den rothen Fluß (Ned River) oder über den Affiniboine vor= 
handen, noch wird irgend etwas gethan, um den Berfehr zu Land oder 
zu Wafler mit den verfchiedenen Seehäfen diefer ausgedehnten Kolonie zu 
erleichtern. Aber dieſe Verſäumniß ift noch keineswegs das größte Hin- 
derniß, das den fittlihen und bürgerlichen Foriſchritt des Landes auf⸗ 
halt. Die ſtarke, immer zunehmende Einfuhr von Braniwein durch Die 
Gompagnie weckt den Unwillen und die Entrüftung der benachbarten ame— 
rifanifhen Koloniften und Bürger längs der füdlichen Gränze dieſes 
Gebiete. Was kann widerfprehender fein, als eines der Schiffe Der 
Compagnie zu York⸗Fort antommen zu fehen, — eine Sadıe, die übri- 
gend nur drei= oder viermal des Jahres ftattfindet, — zu jehen, wie 
die den Chriftennamen tragenden Matrofen Bootsladung um Bootsladung 
von Branntwein für den Gebrauch der heidnifchen Eingeborenen ang Land 
fhaffen, und neben ihnen betritt ein Miffionar das Ufer, der diefelben 
Eingeborenen aus dem Worte Gottes unterweist, daß ‘kein Saufer das 
Reich Gottes ererben wird!’ Der Händler führt den Branntwein in Die 
Niederlaffung der Indianer, und fiche, der Austaufch der Waaren geht 
pradtig von Statten. Häute, Pelz, wilder Reis, Allee, was fie be 
fipen, wird Drangegeben gegen ein weiteres Fäpchen Rhum. Die un« 
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glücklichen Eingeborenen ſchlürfen Flaſche um Flaſche hinunter, ſie werden 


aufgeregt, werden wüthend, fie feuern auf einander und ein entſetz licher 


Auftritt folge. Der Miffionar ift in Gefahr für fein Leben. Die be= 


kehrten Eingeborenen, die nicht in Dich wüſte Weſen einftimmen, find 


entweder der Verfolgung ausgefegt oder ftehen in Gefahr, aud von der 
Berfuhung mitfortgeriffen zu werden; ja die armen betrogenen Säufer 
felbft, wenn fie aus ihrer-Trunfenheit wieder erwachen und zu fich felber 
kommen, entdecken ihren Verluſt an Habe, ihren jämmerlichen Mangel an 
allem Nothdürftigen, und fangen an auc die Religion des weißen Manz 
nes zu verabfchenen und die Abfichten des Miffionare nah dem fchänd- 
lichen Berfahren des Händlers zu bemeffen. Wie kann die Religion un» 
ter folhen Umftänden gedeihen? 

„Aber man hat behauptet, daß die Compagnie Miffionare und 
Kaplane angeftellt und Schulen gegründet Habe. Co weit und die ver⸗ 
öffentlichten Berichte der Firchlihen und der wesleyaniſchen Milfionsge- 
ſellſchaft Aufſchluß geben, fcheint es nicht, daß auch nur Ein Kaplan 
vollftändig von der Compagnie unterhalten und befoldet wird. Früher 
gab es Einen Kaplan, der von der Compagnie Kefoldet wurde; aber dieſe 
hat feinen Gehalt fo reduzirt, daß der fromme und edelmüthige Bifchof 
jener Diözefe genöthigt war, aus feiner eigenen Taſche das Nöthige zu— 
zufchiegen. Es giebt zwei oder drei andere, die von der Gompagnie einen 
jährlihen Beitrag von 50 Br. St. zu ihrem Gehalt empfangen, und 
ebenfo wird ein Beitrag für den Schulunterricht der Kinder ihrer Haupt— 
agenten gegeben; aber darüber hinaus ſcheint auch gar nichte für das 
geiftlihe Wohd der Eingeborenen zu gefchehen. Während die Compagnie 
über eine jährliche Ginnahme von 200,000 Pfd. Ct. verfügt, wird Die 
Sorge für die religiöfe Unterweifung der Fingeborenen gänzlich den freis 
willigen Anftrengungen der Miſſionsgeſellſchaften überlaffen ! 

„Doch dieß, fo peinlich und unbefriedigend es auch ift, wäre ver- 
haltnigmäpig harmlos, wenn der Mifftonar nur wenigſtens den chrli hen 
Schuß und Beiftand der Compagnie genöffe; aber es ift zu fürchten, daß 
dieß nicht der Kal if. Warum z. B. hört man beftändig von Wider: 
ftand, der der Gründung einer neuen Miffionsftation entgegengefeßt wird ? 
Warum wird der Preis der Lebensmittel und anderer Bedürfniffe einem 
Miffionar verdoppelt und verdreifacht, wenn feine Schule an Schülerzahl 
zunimmt, wodurd feine Ausgaben fo unverhältnigmäßig gefteigert werden, 
daß er mandmal die Hälfte feiner Schulfinder wieder in ihre Wildniſſe 
entlaffen muß? Ja, es wird fogar berichtet, der Oberftatthalter felbft 
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babe bei ©elegenheit feines jährlichen Beſuchs auf der Red⸗River⸗Kolonie 
gegen einen Miffionar, der ſchon 20 Jahre in der Arbeit fteht, fein 
ftarfes Mißfallen geäußert darüber, daß er eine neue Station zu grün= 
den und eine neue Gemeinde von Eingebornen in einer noch völlig wilden 
Gegend um fi zu fammeln beabfichtige. 

„Wie aber auch die Compagnie diefe rathfelhaften Erſcheinungen 
erklären mag: betrachtet man erftere als eine hriftlihe Korporation und 
als an einen Parlamentsbeihluß gebunden, ſo ift ee in der That ſchwer, 
ihr Berfahren zu begreifen, es fei denn, daß man in die Aeußerungen 
etliher ihrer Hauptagenten einftinmt, die in aller Ehrlichkeit geftchen, 
dag ChriftentHum und Handelöverkehr, wie er gegenwärtig betrieben wird, 
geradezu Gegenfühler von einander feien. Einer der Handler hat fich 
gemüßigt gefunden zu erflären, daß die Compagnie die Miffionare mit 
eben fo großer Eiferfucht und Feindfeligkeit betrachte, als wenn fie eine 
konkurrirende Belzsbandelsgefellfchaft waren. in Anderer außerte gegen 
einen Miffionar: "Wenn Ihr zunehmet, müſſen wir abnehmen ;’ und noch 
ein Anderer (Herr Roß) ſchreibt: "Die Compagnie bat dadurd, 
daß fie ihr Gebiet dem Chriſtenthum cröffnet hat, ihren 
Handel ruinirt.' Es ift in der That zu hoffen, daß die Zeit ge- 
fommen ift, wo die brittifche Regierung Feine Sympathie mehr mit irgend 
einem Handelsverkehr habe, der 'ruinirt’ wird, fobald ihm die heilbrin= 
genden Einflüffe des Chriftenthums nıfhe kommen. 

„Die Sache verhält fih in Wahrheit fo: — Sobald der Indianer 
durch das Evangelium erleuchtet wird, fängt er an die Segnungen der 
Civilifation in ihrem rechten Werthe zu würdigen. Gr beginnt, die 
Bortheile eined geordneten häuslichen und bürgerlichen Lebens fi anzu— 
eignen. Gr lernt den Werth feiner Arbeit, den Werth feiner Haute und 
Pelze kennen; und er wird von nun an fi nicht nur weigern, für feine 
Handelswaaren Rhum in Taufch zu nehmen, fondern er wird cine ent- 
fprechende Zahlung an Geld begehrten. Ja, er wird es als fein Recht 
in Anſpruch nehmen, nicht bloß daß er den vollen Werth für feine Haute 
und Belze in Geld empfange, fondern auch, daß er volle Freiheit babe, 
dasſelbe nachher wieder auszugeben, wie und wo, er es fürs Beſte hält, 
ſei es im Fort der Compagnie, oder indem er einen Wechſel nach Lon⸗ 
don, nach Canada oder nach den Vereinigten Staaten ſendet. Wenn ein 
Indianer durch das Evangelium gebildet iſt, ſo iſt er ein Mann, der 
Einficht hat, und als ſolcher kann er das Recht fordern, ſelbſt entſchei⸗ 
den zu dürfen, wo und wie ex feine Bedürfniſſe für fih und feine Fa⸗ 
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milie einkaufen will. Der Freibrief Karls IL mag der Hudſonsbay⸗ 
Sompagnie das ausfchliepliche Recht fiihern, von den Indianern zu kaufen, 
aber wir glauben, es giebt ihr nicht die Vollmacht, die Indianer zu 
verhindern, daß fie von einem andern Markt einkgufen, ale der ift, den 
die Compagnie in ihren Faktoreien mit ihren beliebigen Preifen errichtet 
hat. Der gefunde Menfhenverftand und das natürliche Rechtsgefühl 
ftraubt fich gegen eine folche Idee; auch kann man jept nicht felten den 
Fall finden, daß in einer chriftlichen IndianersNiederlaffung, wo die Ein» 
geborenen in den Zeiten ihres Heidenthums für ein Marderfell nur etwa 
den Werth von Fr. 6 in Waaren erhielten, fie jebt keines hergeben un» 
ter Fr. 25 in Geld. — — 

„Die Compagnie geftattet nicht, daß Gold= oder Silbermünze in 
ihrem ®ebiet in Umlauf komme; das Wenige, das aus den Vereinigten 
Staaten feinen Weg in dasfelbe findet, wird forgfältig jedes Jahr auf 
gefammelt und nad) England verſchifft. Das einzige Verkehrsmittel, das 
im Umlauf ift, beftcht in gedrucdten Handfcheinen, die — ein wahrer 
Hohn! — nur in London zahlbar find, in einer Stadt alfo, wohin die 
Eingeborenen ja niemals fid) begeben können. Daß cin foldhes Syſtem 
dem Fortſchritt der Religion fhnurftrads entgegen ift, ift nicht ſchwer zu 
beweiſen; die Erfahrung bemeist e8. Denn fobald die Indianer zu der 
Pildungsftufe ciwilifirter Menfchen fi erheben, fobald verlaffen fie auch 
die Jagdgründe ganz und gar. Der chriftliche Indianer fühlt, daß es 
beffer ift, in der Semeinfhaft mit andern Chriften zu Ichen, als ein 
Wander und Jagdleben zu führen mitten unter Wilden. Dort ift fein 
Mohnen ficherer, ale in der Wildniß, wo er den Anfallen feindfeliger 
Stämme und wilder Thiere ausgeſetzt ift. Es ift beffer für ihn, feine 
fefte Hütte zu bewohnen und den Ertrag feines Feldes einzufammeln, ale 
von Jagd und Krieg zu leben. Er zieht es vor, feine Kinder die Schule 
befuhen zu laffen, mit feiner Yamilie die Segnungen der dhriftlichen 
Kirche zu genießen, die einladenden Kirchengloden zu hören und fih mit 
der übrigen Gemeinde zu gemeinfhaftlihem Gebet und Lobpreis im Hei— 
ligthHum zu vereinigen, als in den Wiederhall des Schlachtgeſangs ein- 
zuftimmen, oder um die Skalphäute feiner erfdlagenen Feinde zu tanzen, 
oder Blut zu vergießen in den Händeln, die fortwährend aus der ent= 
fittlihenden Gewohnheit der Vielweiberei fich erzöugen. Dieß find nur 
einige von den Thatſachen, die hundertmal ſchon genannt worden find; 
und wenn man aus dem Intereſſe, das in Canada und England eine 
Neihe von Zeitungsartiteln über diefen Punkt erwedt hat, einen Schluß 
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ziehen darf, fo ift der Tag nicht ferne, wo die Regierung einfchreiten 
und dem Wert der Evangelijation eine größere Freiheit des Handelns 
fihern wird. Bir haben Urſache und zu freuen über den Segen, den 
der allmachtige Gott pt die Arbeiten der Miſſionare gelegt hat; aber 
wie beim Opiumhandel in China, ſo beim Pelzhandel in Rupertsland 
proteſtiren wir gegen Alles, was uns als chriſtliche Nation entehren müßte. 
Die chriſtlichen Indianer von Rupertsland rufen den Chriſten Englands 
zu: Kommet herüber und helft uns; aber die 240 Aktien = Inhaber der 
Hudſonsbay⸗Compagnie wollen aus einer Brutto-Ginnahme von 200,000 
Pfd. Sterl. nicht weniger als 100,000 Pfd. reinen Gewinn haben, und 
deshalb foll ein Ländergebiet, das an Umfang ganz Europa übertrifft, 
nichts als Jagdgrund bleiben, damit das Publitum um übermäßige Preife 
mit Pelzen verfehen und das Heidenthum aufrecht erhalten werde unter 
einer Bevölkerung von 250,000 Einwohnern, die zu den fchönften Erens 
plaren des menfchlichen Gefchlehts gehören!“ 


So redet das freimüthige und vielgelefene englifhe Blatt „Record“. 
In ähnlicher Weife tritt das canadifche Blatt „Montreal Gazette” für 
die Rechte der mißhandelten Indianer ein und fpricht die Hoffnung aus, 
„daß die brittifhe Regierung, da ja Menfchlichfeit und Politif nicht im 
Widerſpruch mit einander ftehen fönnen, bald cine Beſſerung in der Be— 
handlung der Eingeborenen werde eintreten laſſen. . .“ „Die Indianer”, 
heißt es weiter in dieſem Blatt, „welche zur proteftantijchen Religion fi) 
befehrt haben, find um ihren innig verehrten Hirten und Scelforger ber 
angeficdelt. Sie haben ihre Mühlen, ihre Scheunen, ihre Wohnhäufer, 
ihre Pferde, ihr Vieh und trefflih angebaute Felder. Cine glückliche 
Umwandlung! Noch vor wenigen Jahren waren diefe gleichen Indianer 
nichts als cin elendes, umbherftreifendes Gefchledht, ein Bild des Jammers 
und der Verkommenheit!“ 

Wichtiger aber ift es, zu vernehmen, daß in London felbft die 
„Geſellſchaft zum Schuß der Eingeborenen” (Aborigenes' Protection So— 
ciety) Die Sache mit Ernft in die Hand genommen zu haben fdheint. In 
einer Eingabe, die fie ganz neuerlih an die Regierung gerichtet bat, 
heißt es unter Anderem: 

„Wir erlauben ung, die Aufmerkſamkeit von Ihrer Majeftät Regie 
rung auf den Zuftand der Indianer in jenen Theilen von Nordamerika 
zu lenken, die zum Gebiet der Hudſonsbay⸗Compagnie gehören, und zwar: 
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1) Dap die Gränzen dieſes Gebiets feftbeftimmt werden; 

2) Daß zureichende Länderftreden für die Niederlaffung der: Eins 
geborenen vorbehalten werden ; 

3) Daß eine ſolche politiihe Organifation getroffen, und geeignete 
Beamte mit einer ſolchen Vollmacht aufgeftellt werden, dag die nöthige 
Ordnung bewahrt und den Eingeborenen der gerechte Schuß gefichert bleibt; 

4) Daß die natürlichen Rechte der Indianer gemwährleiftet werden, 
wenn der Freibrief der Hudſonsbay-Compagnie erneuert wird; und 

5) Daß Schulen zum Behuf geiftiger Entwiclung der Indianer, 
fowie für ihre induftrielle und gewerblihe Bildung gegründet, und Lehrer 
und Prediger der Religion angeftellt werden.“ 

Möge es dem Eifer diefer wackern Männer unter Gottes Segen ge= 
lingen, dem vielfach vernadhläßigten und mißhandelten Geſchlecht der In⸗ 
Dianer ihre Menſchenrechte zu fihern und der Welt zugleich zu zeigen, 
daß die Intereffen eines gerechten und wohlgeordneten Handels nicht im 
Widerſpruch ftehen mit den höchſten Interefien der Menfchheit, welche die 
Million vertritt. 


— 


Vermiſchte neuere Nachrichten. 


Die Kaffern an den Gränzen der Capkolonie. — Die 
furchtbaren Kaffernkriege, welche nicht nur den ganzen Norden der Cap⸗ 
kolonie mit Mord, Brand und Raub erfüllten, ſondern insbeſondere auch 
die dortigen Miſſionsſtationen zu Schauplätzen der erſchütterndſten Auf⸗ 
tritte gemacht haben, ſind noch in friſchem Andenken. Nach den neueſten 
Nachrichten vom Cap nun ſcheint die Gränze aufs Neue bedroht durch 
die unruhigen Banden der Kaffern, die das Gebiet jenfeits der Kolonie 


innehaben. Zwar ſcheint feine unmittelbare Gefahr vorhanden zu fein, 


und die nöthigen Vorbereitungen find mit aller Umficht getroffen, um 
eine etwaige Kaffernerhebung im erften Entftehen zu unterdrüden. ber 
Jedermann weiß, wie unjiher und ſchwierig dort alle Berhältniffe find; 
und da von der Ruhe jener Gegenden das Gedeihen der Cap-Miffionen 
jo wefentlid abhängt, fo wird jeder Miffionsfreund mit befonderem In⸗ 
tereffe alle dortigen Vorgänge betrachten und fi zu treuer Fürbitte auf 
gefordert fühlen. . 

In einem Leitartikel der „Times“, des größten und bedeutendften 
englifchen Blattes, heißt es: „Es fcheint, daß in einem großen Theile 
des Kaffernlandes und befonders in der Gegend jenfeits des Keifluſſes 








47 
ein Prophet oder Zauberdoftor, Namens Umhlakaza, dem Volk den 
Glauben einzuflögen wußte, daß eine große Ummälzung in der Natur 
und in den politifhen Zuftanden nahe bevorftche.. Die Todten follen 
auferfichen, und zwar nicht nur die Menjchen, fondern auh das Pich; 
abgefchiedene Freunde ‘werden die Erde wieder befuchen und das geſchlach⸗ 
tete Vieh wird hundertfältig wieder erftattet werden. Das Land, das in 
den Bejik des weißen Mannes gekommen ift, wird in den Bejiß feiner 
urjprünglichen Herren zurückkehren, wahrend Gngländer und Holländer 
vom Angeficht der Erde hinweggefegt werden follen. Diefer Betrüger ift, 
wie wir hören, der bejtandige Begleiter des von den meiften Kaffern- 
ſtämmen anerkannten Hauptlings Kreli, und der eigentlihe Grund, warum 
er die Leute ihr Vieh fchlachten heißt, ift wohl der, daß jie durch Hunger 
follten getrieben werden, in dag brittifche Gebiet einzufallen und das Vieh 
der Koloniften wegzutreiben. Ob der Prophet der Rathgeber oder das 
Werkzeug des Häuptling fei, ift fchwer zu fagen; aber das wird be= 
bauptet, daß beide dahin arbeiten, die den Engländern nod) treuen Häupts 
linge an ji zu loden und für ihren verrätherifchen Plan zu gewinnen... 

' Mittlerweile bereiten fi die bereits fanatifirten Kaffernftämme für die 

| Kataftrophe eifrig vor, die fie für nahe bevorftehend anfehen. Viele 
ſchlachten auf das Geheiß des Propheten Umhlakaza ihr Vich, diefe ihre 

| einzige Nahrungsquelle; Andere find emfig mit der Fabrikation von Alfa- 

| gaien (Wurfipeeren) beſchaͤftigt, durch welche ihre Feinde follen ausge— 

| 

| 


| 
| 
| 


rottet werden... Nach einem Bericht, der uns zugefommen ift, glauben 

die Kaffern, daß zur Zeit des Bollmonds cine Trompete ertönen werde, 

worauf dann alle jene großen Veränderungen eintreten follen. Die weißen 

Fremdlinge werden dann wie Staub zerftreut werden, und die Todten 
; nah dem zweiten Schlachttag auferſtehen. Nach der Aufregung und dem 
| fanatifchen Aberglauben zu fließen, der allgemein herrfcht, erwartet man, 
| Daß der Krieg, wenn einmal zum Ausbruch gekommen, lang und blutig 
| fein werde. Auf der andern Seite fagt man, daß gewiſſe Stämme, wie 
die Gaika's und Tambukki's, nichts mit dem Zauberdoftor und feinen 
| Anhängern wollen zu fchaften haben und die Vorräthe eifrig aufkaufen, 
welche die andern irregeleiteten Kaffern aufgeben. Dennoch ift die Be- 
ſorgniß vor neuen Kriegsſchreckniſſen für die Kolonie bereits von nad 
theiligen Folgen. Bauernhöfe werden verlaifen und die Koloniften flichen 
| mit ihren Familien und ihrer Habe aus der Nähe der Gränze. Ins 

zwifchen macht die Regierung alle möglichen Vorbereitungen, um für den 
| Fall eines neuen Kriegs gerüftet zu fein. — — 
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ſich anzueignen gewußt, Die ein begabter und gewandter Kopf aus dem Vers | 
kehr mit civiliſirten Menſchen zu gewinnen pflegt. Er jtand eine Zeitlang 
im Dienjt des Arhidiafonus Merriman in Grahamsftadt, und war aufer- | 
dem mit einigen Gliedern der dpriftlichen Gemeinde in vertrautem Ver | 
fchr. Zu einer Zeit foll er fogar fih für einen Chriften oder wenigftene Ä 
für einen nah der Wahrheit Suchenden ausgegeben haben. Dieß kann | 
eine Erklärung .geben, wie er zu Der Verkündigung einer bevorjtehenden 
Auferſtehung' fam, welde in Folge des Tone einer "Irompete’ eintreten | 
fol, — Ideen, die unter den heidnifchen Kaffern etwas ganz Neues | 
find. In der Regel behandelten fie ſolche Vorftellungen mit hartnäckigem 
Unglauben oder Spott. Aber um ihnen diefe chriftlichen Jdeen mehr ge= | 
niepbar und ſchmackhaft zu machen, dehnt er die "Auferftchung’ auh auf | 
das Vieh aus, Das felbit von folhen Kaffern, die an ihre Vorfahren | 
mit Ghrerbietung denken, doch mit unendlich größerer Freude begrüßt 
würde, als die Wiederkehr aller ihrer verftorbenen Borväter. Das Vieh 

fol in wirklichem Fleiſch und Blut auferfichen, ihre Vorfahren dagegen 
nur im Geift, fo daß fie alſo leicht zu ernähren find. Der Prophet 
behauptet, er höre bereits die Kühe und Ochſen unter dem Boden brülfen, 
ungeduldig des Tages ihrer Auferftichung harrend, und vermittelt einer 
Art Bauchredens foll er mahen, Daß auch feine Befucher diefen Ton 
hören oder zu hören glauben. Diefer Mann foll ein fehr gefcheidter, 
Euger Kopf fein. Er muß deßhalb wohl irgend einen nahe liegenden 
Zwe im Auge haben, indem der Betrug bald offenbar werden müßte, 
wenn feine Weiſſagungen fih nicht in irgend cinem aufregenden Erfolg 
verwirklichen würden, und zwar um fo mehr, da er ganze Schanren feiner 
glaubigen Anhanger veranlagt bat, ihr lebendes Vich zu fchlachten, in der 
Ueberzeugung, fie bald bundertfältig von den Zodten wieder zu erhalten.“ 

In diefen Nachrichten liegt Manches, was den nachdenkſamen Mif- 
fionsfreund ebenſo mit banger Sorge, als mit leifen Hoffnungen erfüllt. 
In legterer Beziehung iſt insbefondere die Thatfache merkwürdig, daß 
ftill und unvermerkt hriftlihe Ideen, wenn aud) noch entitellt und vers 
zerrt, fich weithin unter dem heidnifchen Kaffernvolfe Eingang verſchaffen, 
und zwar gerade ſolche Ideen, gegen die ſich feitdem der Kaffer am meiften 
geftraubt hat. In der Hand Gottes könnte auch Diefer Betrüger dazu 
Dienen müffen, dem Gvangelium den Weg zu bahnen. 


1m m: 











John, Baptist Dasalu. 


icht leicht hat die neuefte Miſſionsgeſchichte ein rührenderes und 
ergreifenderes Ginzelbild aufzumeifen, als das ift, welches und 
in der Geſchichte des Negers Dafälu entgegentritt. Schon vor 
mehreren Jahren haben feine eigenthümlichen Exlebniffe und Füh- 
zungen das Iehhaftefte Intereffe unter den Freunden der Miffion 
erwedct, bis plöglic jede Spur von ihm verloren gieng. Mehr ald zwei 
Jahre giengen vorüber, ohne daß man ahnen fonnte, was aus Dafalu 
geworden fei. Da fügt es die Munderhand Gottes, daß in der neueften 
Zeit der Mann unerwartet wieder zum Vorſchein kam, und zwar an einer 
Stelle, wo man ihm am wenigften geſucht hätte. Doc wir greifen der 
Geſchichte nicht vor. Wir glauben aber den Gang feiner Führungen am 
anſchaulichſten darftellen zu können, wenn wir diejenige Periode, die bie 
zu Dafalus räthfelpaftem Verſchwinden geht, in der Form geben, wie 
der Herausgeber fie in einer monatlichen Miffionsftunde zu Bafel am 
2. Oktober 1854 mittheilte, und dann daran die neueften Nachrichten 


weiter anfnüpfen. 
DIT. Mag. 1. 
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1. Der Weg der Trübfal. 
(Ein Miffionsvortrag in der St. Eliſabethenkirche zu Bafel, den 2. Oktober 1354.) 


In dem Herrn gelichte Freunde! 

Wenn man an einem diefer herrlichen wolfenlojen Oktobertage etwa 
von der hochgelegenen Et. Margarethenterraffe aus das Rundgemälde übers 
Ihaut, das ſich dort in immer neuem Reiz und unbejchreiblider Schön 
heit vor unfrem Auge ausbreitet, — drüben im Welten die von blauem 
Duft verfehleierten Vogefen, im Norden die grün befleideten Höhen des 
Schwarzwaldes, und zu unfrer Rechten die lieblihen Yormen des Jura, 
und zwifchen Diefem berrlihen Kranz von Bergzügen das lachende Thal« 
gefilde mit dem taufendfahen Wechſel Tandihaftliher Gruppirung: — 
wenn man das Alles überblidt, fage ich, fo wird wohl das Herz und 
Auge trunken von der Luft des Anſchauens, und der Blick fchweift gerne, 
gleih der Schwalbe, die in fröhlichem Fluge freuz und quer durch die 
Lüfte zieht, von einem Bilde des herrlichen Gemäldes zum anderen. 

Wenn aber das Ueberfchauen eines ſolchen großartigen Gefanmt- 
bildes das Herz groß und weit macht und den finnenden Geift zu großen 
Gedanken wet, fo iſt es ein Genuß zwar anderer, doch nicht minder 
erhebender Art, wenn ih in einem ftillen abgelegenen Winkel des Gar⸗ 
tens mich über einen eben aufgeblühten Blumenkelch beuge und ſtaunend 
die zarte Wunderpracht ſeiner Farben, die unbeſchreibliche Anmuth ſeiner 
Formen, und die tiefe Sinnigkeit ſeines harmoniſchen Baues bewundere. 
Dort auf der Berghöhe ſchaue ich ſtaunend ins Weite und Große hinaus 
und fühle etwas von der Größe und Majeftät meines Gottes; hier in 
der verborgenen Ede des Gartens aber offenbart fih mir nicht minder 
am Kleinen und Ginzelnen Ddiefelbe anbetungewürdige Herrlichkeit des 
Herrn. Und wer wollte enticheiden, wo ſich dieſe Gottesherrlichkeit ſchöner 
und reicher offenbarte? 

Und wie dieß im Neiche der Natur der Fall ift, fo aud im Reiche 
des Geiftes und der Gnade. Es iſt etwas Köſtliches und Herzerhebendeg, 
von der Spike des Horeb aus die Lager des Volkes Gottes und feine 
Siege über Amalek zu überfhauen, oder vom Pisga herab mit Einem 
Blick das gelobte Land zu umfpannen, in welches das Bolt: Jehova's 
triumphirend einzichen foll. Aber es ift auch herzerquidend, wenn man 
in die ftille Hütte der Wittwe zu Sarepta treten und Die verborgenen 
Wunder am Kad und Delkrug mitanfehen darf; oder wenn man mit dem 
Blindgeborenen aus dem Gewühl der Menge heraus und abjeits in die 
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Stille gehen und damit Zeuge ſein darf, wie der Finger des Arztes 
aus Nazareth ihm geheimnißvoll die Augen zum Sehen öffnet. 

Die großen, mächtigen Entwidlungen des Reiches Gottes auf Erden, 
wie fie in unfern Zagen vor fi gehen, find ſtaunens⸗- und anbetunge- 
werth, und es ift gut, wenn man darauf achtet; — aber die ftille ver⸗ 
borgene Führung einer einzelnen Menfchenfeele, wie fie von dem 
bimmlifchen Erzieher für fein ewiged Reich bereitet und erzogen wird, Das 
iſt au ein Wunder göttliher Macht, Weisheit und Liebe, nicht minder 
groß, als die Führung und Erziehung ganzer Völker. 

Run, meine Freunde, die Führung einer folden einzelnen Menfchen> 
feele möchte ich heute unter Gottes Gnade an eurem Auge vorüberführen, 
in der Hoffnung, daß daraus für und Alle neuer Troft und Antrich, 
dem Herrn allein zu dienen und zu leben, erwachie. 


Etwa auf der Mitte der Küftenlinie von Weſtafrika liegt die foge- 
nannte Sklavenküſte, die ihren traurigen Namen von dem Sklaven⸗ 
handel hat, der hier feit Jahrhunderten mehr als anderswo blühte. 
Tie Stadt Lagos, die am Meere und an der Mündung eines aus dem 
Innern fommenden Fluſſes liegt, war der Hauptmarkt dieſes fchnöden 
Handels. Da fammelten fi) bis vor kurzer Zeit die Schiffe der Sflaven- 
bandler; dahin wurden aus allen Gegenden des Inneren die armen 
Sklaven zu Hunderten und Taufenden, ja zu Zehntaufenden gebracht, 
um als Waare nah Weftindien oder dem Feſtland von Amerika ver- 
fhifft zu werden. 

Die Hauptzufuhr an Sklaven erhielt der Markt zu Lagos aus 
Abbeofuta, einer mächtigen, von zehn Häuptlingen beherrfchten Stadt, 
die gegen 100,000 Einwohner zählt und etwa drei Tagereifen von der 
Küfte entfernt liegt. Die Hauptbefchäftigung ihrer Hauptlinge war dag 
Einfangen von Sklaven, weldhe fie dann an der Küfte um Bulver, 
Schießgewehre, Tabak und Rum verhandelten. Tieß war aud lange 
Zeit hindurch das Geſchäft des Mannes, aus deffen Leben ich euch heute 
einige Züge mittheilen möchte, — des Dafälu. 

Gr war der Sohn eines Hauptlings von Abbeofuta: kräftig, kühn, 
gewandt, aber wie alle feine Landsleute, in traurige Unmiffenheit, in 
finnlofen Gößendienft und in ſchnöden Sklavenhandel verſunken und ver⸗ 
flochten. Doch trieb er namentlih den letzteren nicht mit jener rohen, 
graufamen Luft, wie feine anderen Genoflen; er konnte fih eines pein⸗ 


| | .. —— DE — —2 2* 


— ·— — — — — — 



























52 


lichen, widerftrebenden Gefühles nicht erwehren, wenn er die Söhnt und 
Töchter feines eigenen Volkes nah Lagos zu Markte brachte und fie unter 
der Geißel des fremden Sflavenhändlers feufzen und jammern fah. Aber 
er wußte nichts Beſſeres und fuhr eben in dem ſchnöden Gefchäfte fort, 
bis es Gott gefiel, cin himmliſches Licht von Oben in feine Seele fallen 
zu laſſen. 

Es iſt und Allen befannt, daß Die englische Regierung feit vielen 
Jahren mit großer Energie und außerordentlihen Opfern darauf bins 
arbeitet, den Sflavenhandel allenthalben zu unterdruden. Cie hat zu 
dem Ende cine Anzahl Krieasfhiffe oder „Kreuzer“, wie man fie nennt, 
an den Küften von Weſtafrika ftationirt, welche die Aufgabe haben, den 
Sklavenſchiffen aufzulanern, und, wo fie eines treffen, es ſofort wegzu— 
nehmen, den Eigenthümer zu verurtheilen, das Schiff zu verbrennen oder 
zu verfaufen, und Die darauf befindlichen Neger freizugeben. Dieſe be= 
jreiten Neger werden gewöhnlih nad der englifchen Colonie Sierra 
Leone gebracht, Die ganz aus folchen freigewordenen Sklaven beftcht und 
nun unter englifhen Schuge ein blübender chriftlicher Negerftaat if. So 
ſchön aber auch dieſes Sierra Leone ift, und fo vortheilhaft und erwünſcht 
auch Die Lage fein mag, in welde die hiehergebrachten Neger verfeßt 
werden, fo kann der Afrikaner doch feine Heimath nicht vergefien. 
Heimweh ift ein Zug, der ihm chenfo eigen ift ale dem Scmeizer. Und 
jo kommt es, daß Viele diefer Coloniſten oft nad zehn= und zwanzig⸗ 
jährigem Aufenthalt dafelbit, von dem füßen Zug nach der Heimath bes 
wogen, fi aufmachen, um das Land ihrer Geburt und ihrer Jugend 
wieder aufzufuchen, ſelbſt auf die Gefahr hin, dert noch einmal wegges 
fangen und nody einmal ald Sklaven verkauft zu werden. 

In den vier Jahren 1839 bie 1842 verließen mehr als 500 folder 
Coloniſten die Freiftatt von Sierra Leone, um auf einem Küſtenſchiff, 
welches fie angefauft hatten, zurücdzufchren nach Abbeofuta, von wo fic 
einft ald Eflaven waren weggeſchleppt worden. Es waren Darunter Viele, 
die in Sierra Leone nicht blos Teiblihe Freiheit und zeitlihe Wohlfahrt, 
fondern auch jene rechte Freiheit gefunden, die der Sohn Gottes giebt; 
Biele, die neben der Sehnſucht, ihre DBäter, Mütter und Brüder wieder 
zu feben, auch noch das höhere Verlangen in fih trugen, den Ihrigen 
Kunde zu bringen von dem ſüßen Jeſusnamen, in welchem fie jelbit Friede, 
Heil und Seligfeit gefunden. 

Ihre Ankunft in Abbeofuta war für die dortigen Eingeborenen ein 
Greigniß, das ein unbefchreiblihes Staunen, eine faft nicht enden wol⸗ 
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fende Berwunderung erregte. Man hatte fie längſt verloren geglaubt; 
denn es berrfchte dort der Glaube, daß die weggeführten Sklaven von 
den Weißen geſchlachtet und aufgezehrt werden. Nun ftanden diefelben 
Leute gefund, frifch, Fräftig wieder vor ihren Augen da, fie waren durd) 
eigenen Fleiß wohlhabend geworden, und in ihrem ganzen Benchmen lag 
etwas, das Jedermann Achtung einflößte. Aber mehr als alles Andere 
machten ihre Erzählungen von dem, was ſie gefchen und erlcht, einen 
unbefihreiblihen Cindrud. Ihr offenes Zeugnig wider den fihnöden 
Sklavenhandel, ihre Schilderungen von dem Segen und Gewinn eince 
rechtmäßigen Handeld mit den Erzeugniffen des Landes, und ihre einfültige 
Predigt von Jefu, Dem Heiland auch der Schwarzen: das ‚Alles machte 
tiefe, gewaltige Eindrüde auf Alt und Jung, auf Hauptlinge und 
Unterthanen. 

Keiner aber horchte mit mehr Spannung und Begierde auf ſolche 
Reden, als der junge Häuptlingsſohn und Sklavenhändler Daſalu. 
Was er hörte, war ihm wie ein Trunk friſchen Waſſers in heißer Mit— 
tagsglut. Doch wußte er ſich das Neue noch nicht ordentlich zurecht zu 
legen, noch viel weniger fand er den Faden, um aus ſeinem bisherigen 
Weſen Thon jebt heranszufommen. Dazu bedurfte es nod) weiterer Bors 
bereitung. 

Diejenigen unter den zurückgekehrten Sierra= Leone Leuten, welche 
Chriften geworden waren, fühlten bald aufs ſchmerzlichſte den Mangel 
hriftlicher Unterweifung, den Mangel eines regelmägigen Gottesdienftce. 
Deshalb fandten fie an ihre früheren Lchrer in. Sierra Leone die drin— 
gende und wiederholte Bitte um einen Miſſionar. Diefe Bitten Fonnten 
nicht überbört werden. Im November 1842 fegelte der englifhe Mifjionar 
Zownfend mir zwei Regerfatechiften von Sierra Leone ab, um zunächſt 
einmal einen Beſuch in Abbeofuta zu machen und den Stand der Tinge 
dafelbft ſich anzuſehen. Im December trafen fie in der volfreihen Haupts 
ftadt ein, wo fie über alles Erwarten gut von den Hauptlingen und 
Aelteften aufgenommen wurden. Denn Townſend war ja einer von den 
weißen Lehrern, von denen die heimgekehrten Sierra-Leone-Leute ſo viel 
Gutes gerühmt und erzählt hatten. Ja einige der Stimmführer der Stadt 
baten den Miffionar, ganz bier zu bleiben, oder wenigftens das Ver— 
iprechen zu geben, dag er mit noch mehr weißen Lehrern wieder fommen 
wolle. Bleiben konnte nun freilich Townſend für jegt noch nit; aber 
ale Unterpfand feiner baldigen Wiederkehr ließ er feine beiden Katechiſten 
bei ihnen zurüd. 
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Die Berichte, welche Townſend über diefen feinen Beſuch in Abbeo⸗ 
futa an jeine Committee in London fandte, beftimmten diefe, in Gottes 
Namen eine eigene Miffion dafelbit zu beginnen. Schon im Sanuar 1845 
landeten die Brüder Gollmer (einft in Bafel gebildet), Townſend und 
der Megermilfionar Samuel Eromther mit ihren Frauen und Kindern, 
fammt zwei eingeborenen SKatechiften, einigen Zimmerleuten und andern 
Arkeitern, an der SPflavenfüfte, und zwar zunächſt in der am Meer ge» 
legenen Stadt Badaary, von wo fie fobald als möglich nad Abbeofuta 
weiter zu ziehen hofften. Aber der Menfch denkt's und Gott lenkt's. Ein 
Krieg, der gerade in den. Gegenden zwiſchen der Küfte und Abbeofuta 
wüthete, verhinderte volle 17 Monate lang ihre WBeiterreife. 

Sehen wir uns inzwifchen nad unfrem Dafalu um. Wenn in ihm 
fhon die Berichte der heimgekchrten Sierra= Leone Leute eine eigenthüm⸗ 
liche unerklärliche Unruhe gewect hatten, fo war dieß noch mehr der Fall 
geweſen bei dem, was er bei Tomnfend’s erftem Befuch von dieſem jelbft 
vernommen hatte. Gr trank wie ein Dürftender alle feine Worte in ſich 
hinein. Daſalu war es hauptſächlich, der den weißen Lehrer zu bleiben 
oder wenigſtens bald wieder zu kommen bat. Nach Townſend's Abreife 
war Daſalu fait täglich bei den zurücbleibenden Katechiften und ließ ſich 
von ihnen die neuen wunderbaren Dinge von Chriſto Jeſu immer wieder 
erzählen. Sein Herz fing an, etwas von der Süßigfeit des Evangeliume 
zu ſchmecken; und als endlich nach langem peinfihem Warten die lang» 
erfehnten Mifjionsfamilien aus Badagry aufbrechen fonnten und in Abbeos 
futa einzogen, da war Dafalu fchon wie eine treibende Knospe, welche 
nur noch des warmen Frühlingsregens harret, um in voller Schönheit 
fich zu entfalten. 

3m Juli 1846 famen die drei Miffionspaare mit ihren übrigen 
Begleitern in der großen Heidenftadt an und begannen ungefäumt ihre 
gefegnete Arbeit. Einer der erften, der um Zaufunterricht bat, war 
Daſalu. Er war innerlih fo wohl vorbereitet, daß die Brüder mit 
Staunen das Werk der göttlichen Gnade an ihm mwahrnahmen. Doch 
ehe es zur Taufe kam, follte er die erfte ſchwere Probe feines Glaubene 
und feiner Treue beftehen. 

Sein bisherige Gewerbe — der Eflavenhandel — Fonnte nicht mit 
feiner neuen Ueberzeugung zufammen beftcehen; das fühlte Dajalu flar 
und deutlich; die Wahl aber fiel ihm nicht ſchwer. Er beihloß, von den 
Miffionaren ermuntert, ftatt Sklaven hinfort andere Erzeugnilfe des Landes 
auf den Markt nach Lagos zu bringen und auf dem Wege eined recht— 
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äßigen Handels einen ehrlichen Erwerb zu ſuchen. Es war ein ganz 
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| neuer Anblid, als Dafalu, der Häuptlingsſohn, mitten in der Markt» | 
carawane, die von Eflaven wimmelte, mit ciner Ladung von Früchten | 
und Balmsl, und mit Schafen und Ziegen hinab zur Küfte zog. Für | 
Spott, Gelächter und Verachtung brauchte er nicht zu forgen; es wurde | 
ihm reihlih zu Theil. Aber er ließ fih nicht irre machen. Doh die | 
Sache wurde erniter, als die Händler in Lagos, welche nicht mit Unreht | 
das Beifpiel des Daſalu für gefährlich hielten, fih zu dem teufliihen : 
Gntfhluß vereinigten, vor ihm meder etwas ubzufanfen, noch an ihn 
| irgend etwas zu verkaufen. Dafalu aber zog lieber mit feiner Waare 
| wieder nad Haufe, als daB er ſich irre machen lieh. Aud die Borwürfe 
| feines Baters und anderer Verwandten vermochten nichts über ihn. Ins 
deſſen wandte ji bald das Blatt. 
Die Kunde von dem fhwunghaften Sklavenhandel bei Lagos fam 
bald genug nad England, und es dauerte nicht lange, fo ftellten fih | 
| die brittiihen Kreuzer ein, um auf die zabfreihen Sklavenſchiffe Jagd 
| su machen. Es war cine Luft, zu fehen, wie die böfe Rotte auseinander 
ſtob. An der Stelle der amerifanifchen Sklavenhändler erjchienen fodann 
englifhe Handelsſchiffe, um einen rechtmäßigen Handel mit den afrifani- | 
hen Randeserzeugniffen zu beginnen. Jetzt war es Dafälu, der feiner 
feits mit feinen Waaren den Markt beherrfchte und in Folge davon zu 
ihönem Wohlſtand emporblühte. | 
Aber eben dich war die Beranlaffung zu einer neuen Glaubensprobe. | 
Die Freunde des alten fhnöden Sklavenhandels, deren in Abbeokuta eine | 
große Zahl war, wurden durch diefe Wendung der Dinge aufs Außerfte 
erbittert, und obfchon fie gegen die Suche ſelbſt nichte machen konnten, 
fo beichloffen fie dDoh, den Dafalu und die Andern, die mit ihm gleicher 
Gefinnung geworden waren, zu verderben. Sie brachten ed dahin, daß 
die Häuptlinge der Stadt den Befehl erlichen, daß Keiner, der nicht 
dem Landesgögen Ifa das gewohnte Opfer bringe, auf dem Markt er⸗ 
ſcheinen dürfe. Das war ein harter, mwohlbcrechneter Schlag der Feinde. 
Manche der neuen Anfänger im Chriftenthum wurden wanfend; aber 
Daſalu blich feft und wollte lieoer darben, ale von feinem Glauben 
laſſen. Glücklicherweiſe brachte es jedoch die Bermittlung der Miffionare 
dahin, daß der ungerechte Bifehl bald widerrufen wurde. So war auch 
diefer Sturm unſchädlich vorübergegangen. 
Sept wollte aber Dafäalu nicht länger mit der Taufe warten, und 
die Brüder ertheilten fie ihm mit Freuden. Er felbit wählte fih den 
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Namen John Baptift, d. h. Johannes der Täufer, für deſſen demü⸗ 
thigen und doch feften, ftarfen, furchtlofen Charakter er eine befonders 
hohe Verehrung hatte. 

Hier aber fteflte fih eine neue ſchwere Prüfung ein. Daſalu hatte 
zwei Frauen, die er beide zärtlich liebte. Als Chrift konnte er nur 
Eines Weibes Mann fein. Es war ein furdtbarer Kampf, der nun in 
feinem edlen Gemüth entbrannte. Aber aud da fiegte fein fefter, klarer, 
entfchloffener Sinn. Die eine feiner Frauen hatte von Anfang an feine 
neuen Gefinnungen getheilt, hatte fogar mit ihm den Taufunterricht ge⸗ 
noffen; — die andere war und blieb in ihrer Gefinnung eine Heidin. 
Die Iebtere entließ er; mit der erfteren, die ſich gleihfalls taufın Tick 
und den Namen Martha wählte, verband er fi in chriftlicher Ehe. 

Um jene Zeit ftarb fein Vater, der alte Häuptling, und Daſalu 
follte fein Nachfolger werden. Die Stellung eines ſolchen Häuptlings 
oder Dgböni, mwie er nad der Landesfprache heißt, ift eine eigenthümliche. 
Ein Ogböni fteht zunachft unter dem oberflen Haupt des Staats und hat 
in bürgerlihen Sachen große Macht und bedeutenden Einfluß. Im der 
Regel werden fie aus den reichten und angefehenften Kamilien der Stadt 
gewählt, wobei überdieß auf Einfiht, Erfahrung und Willenskraft ge 
fehen wird. Die zehn Ogbönis von Abbeokuta find durch einen feierlichen 
geheimen Eid unter fi) verbunden, welchen zu brechen augenblidlid den 
Tod brächte. Sie follen dabei insgefammt wahre Blutfauger und Leute- 
finder fein, die fih durch erpreßte Sporteln und Bußgelder bei jeder 
Belegenheit bereihern. Sollte nun Dafälu in dieß Amt, das überdieß 
mit tanfend Fäden in den alten heidnifhen Gößendienft verflochten war, 
wirklih eintreten? Konnte er dem Reiz des Machtbefiges und des Gewinns, 
der damit verbunden war, widerftehen? War er ftark genug, das Uner- 
hörte auszuführen, daß nemlich ein Häuptlingefohn auf die Nachfolger 
[haft in Amt und Macht freiwillig verzichte? Dafalu fand in feinem 
Glauben an Iefum die Kraft dazu. Er verzichtete auf die Nachfolge zu 
Gunſten feines jüngeren Bruders, nahm feine heidnifche Mutter, die be 
tagte Wittwe, zu fib, und blieb in der demüthigen Stellung eines 
Untertanen. 

Sole unerhörten Vorgänge aber regten nun die ganze Erbitterung 
der Feinde des Evangeliums zu neuer Glut auf. Sie fürdhteten einen 
Umfturz aller althergebradhten Drdnungen und Berhältniffe. Denn ſchon 
war die Gemeinde der Gläubigen zahlreich geworden; in verſchiedenen 
Quartieren der Stadt ftanden riftliche Kapellen, die täglich mit heile- 
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begierigen Zuhörern überfüllt waren; faft alle Sonntage fanden neue 
Zaufen ftatt. Die Gögentempel fanden leer und die Prieſter wurden 
geringgefhäßt und verachtet. Da erhob fi die mächtige Partei der 
Anhänger des alten Weſens, und erregte, wie dort in Ephefus, einen 
wüthenden Aufruhr wider Die neue Lehre. 

Mit großen, furhtbar tönenden Trommeln und laut tobendem Ges 
fhrei durchzogen fie die Stadt, ftanden jeweilen an den Wohnungen der 
Chriften ftille, und riefen, als wollten fie ihre Götter wider dieſelben 
heben, mit markdurchſchütterndem Brüllen: „Löwe, Loöwe, greif die Leute 
des Buches! Löwe, friß die Leute des Buches!" — alfo daß Pfoften 
und Dächer an den Hütten erzitterten. Am folgenden Tage wurden etliche 
der Gläubigen ergriffen, unbarmberzig gefchlagen und in den Stod ges 
legt. Letzteres war eine furchtbar graufame Strafe. Es waren nemlid 
an dem Rathhauſe auf dem Marktplatz außen in die Mauer — etwa 
zwei Fuß vom Erdboden — Köcher Durchgebrochen, durch welche die Füße 
per DBerurtheilten geſteckt wurden, während ihre Leiber in jchrectlich pein- 
voller Lage außen auf dem freien Plage am Boden lagen. In Ddiefer 
faft unerträglichen Stellung blieben fie oft fünf Tage lang, des Tags 
der glühenden Sonnenhige und des Nachts dem Froſt oder den Regen⸗ 
güffen ausgefept. Dabei ward ihnen jede Nahrung verfagt, und Viele 
hatten unterliegen müflen, wenn nicht mitleidige Herzen fich ihrer erbarmt 
hätten. Mittlerweilen wurden die Haufer der Unglücklichen geplündert 
und verwüftet. Die Wuth der Feinde war ganz dämoniſch. 

Dafalu war einer der Erften, der vor den Rath der Feinde vorges 
fordert wurde. Der Vorwand war, daß er durch feine PVerzichtleiftung 
auf die Häuptlingfchaft eine ftrafhare Verachtung gegen feinen verftorbenen 
Bater und gegen feine Vorfahren überhaupt an den Tag gelegt habe. 
Mehrere im Kath, die zu den Wüthendften gehörten, verlangten eine 
eremplarifche Strafe; fie hätten ihn gerne zum Tode gebradt. Aber die 
Scheu vor feiner mächtigen Familie hielt fie doch im Zaum. Sie wagten 
weiter nichts, als daß fie ihm eine ſchwere Geldbuße auferlegten und ihn 
zur Ucbernahme einiger läftigen Verpflichtungen zwangen. Ihn am Leibe 
zu ftrafen gleich den Uebrigen, getrauten fie fih nicht. 

Daſalu wurde feinen Augenblid wankend oder fhwah. Im Ges 
gentheil, gerade in diefer Zeit der ſchwerſten Trübfal, die über die junge 
Gemeinde zu Abbeokuta fam, leuchtete fein Glaube am berrlichften. Er 
bejuchte die gefangenen Ehriften und tröftete und flärkte fie; er ſandte 
denen, die im Stod lagen, erquidende Speife und Trank; er verläug- 
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nete nicht einen Augenblick feine chriftliche Ueberzeugung. Als endlich 
der Sturm etwas nachließ und die Beijeren im Rath es durchſetzten, daß 
die Chriften freigegeben wurden, blieb dennod das Gebot aufrecht, ja 
wurde unter fehmeren Strafdrohungen verfhärft, daß Keiner die Mif- 
fionare befuchen oder mit ihnen Verkehr haben dürfe. Daſalu kehrte fich 

nicht daran; er brachte ganze Nächte im Miſſionshaus zu unter Gebet 
und Thränen und flehte mit den Miffionaren um Errettung der Gemeinde 
aus der Hand der Feinde. Sein Muth, feine Glaubensfreudigfeit fiegte, 
und endlih am Chrijttag 1849 brady er durch alle Hindernitfe hindurch 
und war der erfte, der offen und vor Aller Augen wieder in die lang 
gefchloffene Kirche eintrat, unt Das Wort der Predigt zu hören. Bald 
nachher trat Ruhe und volle Gewiffensfreiheit in Abbeokuta ein, und die 
Gemeinde wuchs und erbaute fich immer fräftiger in unſrem allerbeiligiten 
Glauben. 

Manche liebliche Züge von dem Chriftenfinn unfres Daſalu werden 
ung aus jener Zeit berichtet. „Beim Lefenlernen”, fehreibt einer der Miſ⸗ 
fionare, „legte er nicht gerade glänzende Gaben an den Tag, aber er 
hatte ein merkwürdig gutes Gedächtniß, und manchesmal fonnte er bei 
unjern Samftags= Abendverfammlungen, die wir mit den Abendmuahle> 
genojien hielten, die Predigt vom vorhergehenden Sonntag faſt Wort für 
Wort wiederholen. Die Leidensgefhichte brachte ihn faſt jedesmal zu 
Thränen; immer ergriff ihn dabei der Gedanke am meiften, wie tief der 
Menſch aefunfen fei, und daß Jeſus, der doch in dieſe Welt fam, ung 
vom Tode zu cerlöfen, auf fo unerhört graufame Weife von Sündern be> 
handelt wurde, die er doch jelig zu machen gekommen war.” Seine zarte 
Liche zum Heiland trug ‘aber auch eine reiche Frucht der Liebe zu feinen 
Mitmenſchen, denen er jederzeit leiblih und geiftlid zu dienen bemüht 
war. Da er in befjeren Umftänden war alg Andere, jo Eonnte er zur 
Grleichterugg der Armen vieles thun, — und er that es mit freudigem 
und freigebigem Geiſte. Viele haben ihn als treuen Freund in der Roth 
bewährt erfunden. Gegen feine Berwandten benahm er fi ale ein wah⸗ 
rer Ghrift, indem er fortwährend bemüht war, fie für Jeſum zu ges 
winnen. Befonders lag ihm die Seele feiner betagten Mutter auf Dem 
Herzen und oft ſprach er mit ihr in den zärtlichften Ausdrücken über dus, 
was ihm das Theuerfte geworden war, über das füge Evangelium von 
der Liebe Gottes in Chriſto. Aber an dieſer ftarren Heidenfrau ſchien 
Alles abzuprallen wie an einem harten Fels; und. doch follte die Stunde 
nicht auebleiben, wo der in ihr Herz durch treue Sohneshand ausgeftreute 
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Same zu lieblicher Frucht aufgieng. Aber Dafalu follte dieß nicht mehr 
mit eigenen Augen fehen. 


Das Jahr 1851 kam heran, — das Jahr, das für Abbeokuta e** 
Jahr der furchtbarften Gefahr, aber auch der herrlichften Errettung wurde. 

Der 2. März jened Jahres war ein Sonntag, welchen Keiner, der 
ihn dort mitwerdebt hat, vergeflen wird. Während die Chriften an jenem 
Tage ſich zum Haufe Gottes drängten und mit befonderer Inbrunft zu 
dem Herrn der Heerfchaaren um Rettung flehten, war die ganze Stadt 
in immer wadyfender Aufregung. Durch alle Stadtviertel tönte die furcht⸗ 
bare Lärm- und Kriegstrommel, bewaffnete Hüuptlinge mit ihrer Mann» 
haft eilten nah den Wällen; Weiber und Kinder liefen angftvoll durch 
die Straßen, heufend, fehreiend und die Männer zum Muth entflammend. 
Wie der Abend nahte, wurde die Aufregung immer flärfer. Neiter, Die 
am Morgen auf Kundfhaft ausgefandt worden waren, kehrten in athem- 
fofer Eile zurück und riefen zu den Waffen. 

Wir merken wohl, es ift ein Feind, der gegen die Stadt heran 
naht. Diefer Feind aber war niemand anders, ale das fchredliche Heer 
der Dahomier und an ihrer Spike der bixtdürftige König Gezo, — 
ein König, deffen einzige Beichäftigung der Krieg, deſſen Luft und Leben 
das Blutvergießen und der Menfchenraub, deifen Lichlingsfhmud die 
Schädel feiner erfchlagenen Feinde, deſſen Religion in dem täglichen Dar⸗ 
bringen eines Menfchenopfers, und deſſen ſchoͤnſtes Jahresfeſt darin be= 
ftebt, daß die Gräber feiner Ahnen mit dem Blute von hunderten von 
Menfhenopfern begoffen werden. 

Diefer war es, der heute mit 16000 fieggewohnten Kriegsleuten 
gegen Abbeofuta heranzog. Darunter waren 6000 gewafinete und kriegs⸗ 
geübte Weiber, deren Graufamkeit, Kühnheit und dämoniſche Tapferkeit 
die der männlichen Soldaten weit übertraf. In Abbeofuta dagegen waren 
nur 8000 kriegsgeübte Männer; die Wälle der Stadt waren nur an 
Einer Seite vollftändig. Die Gefahr war augenfcheinlih, und wenn es 
dem König von Dahomey gelang, die Etadt zu gewinnen, fo war ihr 
Loos fein anderes, ale daß die Einwohner theils gefchlachtet, theils ale 
Sklaven verkauft, die Stadt felbft aber vom Angefiht der Erde weg⸗ 
gefegt wurde. Denn jo war es Sitte bei Gezo's Kriegszügen. 

Die Männer von Abbeofuta wußten, daß es einen Verzweiflunge- 
kampf auf Leben und Tod galt. Und zu einem foldhen rüftete ſich Die 
ganze Stadt. Der Herr aber hatte ihre Schonung und Rettung in feis 
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nem Rathe befhloffen um des großen und gefegneten Werkes willen, das 
er dort angefangen. 

Der Montag Morgen brah an. Das feindliche Kriegsheer war 
unter den Wällen der Stadt angefommen. Während die Miffionare famt 
den gläubigen Frauen, Kindern und Greifen zu dem Herrn der Heer= 
fhaaren um Rettung ſchrieen, begann das furdtbare Feuer von beiden 
Seiten; ſchon flürmen die Dahomier, — die vor Kriegswuth halbwahn- 
finnigen Weiber voran — gegen die Wälle: der Kampf ift wüthend, ver= 
zweiflungsvoll. Aber die Stürmenden werden geworfen. Noch einmal 
und zum drittenmal wird unter blutigem Handgemenge der Sturm ab— 
gefchlagen. Den Männern von Abbeokuta wächst der Muth. Sie enden 
eine Abtheilung ihrer Mannjchaft aus einem abgelegenen Thore, um den 
Feind zu umgehen und von hinten anzugreifen. Da entjcheidet ſich Die 
furchtbare Schlacht. Als es zum viertenmal zum Sturm fam, geriethen 
die Dahomier zwifchen zwei Feuer. Sie fümpfen wie die Löwen, aber 
ihre Leichen füllen die Graben, die Wille, die Gefilde. Als der Abend 
fam, find die troßigen Feinde in unaufhaltjamer Flucht. Ihrer 1800 
liegen erfchlagen unter den Mauern von Abbeofuta, darunter allein 1400 
Weiber; 1200 mehr werden auf der Flucht noch erſchlagen, 1000 Ge: 
fangene werden am andern Morgen eingebradt. Der Herr hat große 
Dinge an diefer Stadt gethban! Selbſt die, die noch Heiden waren, 
fprachen offen die Ucberzeugung aus, daß Die Rettung der Stadt dem 
Gott der Chriften zu verdanken fei. 

Aber auch die Stadt hat fhwere und große Berlufte zu betrauern. 
Mehr ale 1000 der Ihrigen werden vermißt; und ach! unter ihnen Einer, 
deffen Verluft für die Chriftengemeinde von Abbeofuta am ſchmerzlichſten ift. 

Dajalu, der Mann des Glaubens und der Liche, war nicht weniger 
ein tapferer Held im Streit. Man hatte ihn den ganzen Tag unter den 
Borderiten kämpfen jehen; im heißeften Gewühl wid er feinen Fußbreit. 
Man hatte ihn am Abend noch gefehen, wie er den Flüchtigen nachjagte, 
am ihre Kraft vollftändig zu brechen. Aber ad), unter den Heimkehren— 
den war er nicht. Milfionar Crowther felbft gieng hinaus auf den Wahl: 
plag, um den thenern Mann zu juchen; er fonnte ibn nicht finden. Der 
Bruder Daſalu's zog mit den Seinen gleichfalls aus, betrachtete alle Er— 
ſchlagenen, durchſuchte alle Gräben und Gebüfhe, — Alles lange ver: 
gebens! Siehe, Da liegt am Wege eine ftattlihe, aber entfeelte Helden- 
geftalt; es ift ihr nach der Sitte der Dahemier das Haupt vom Rumpfe 
abgefchnitten. Iſt Das nicht Dafalu's Geftalt? ift Das nicht fein ſchlan— 
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ter, kräftiger Leib? find das nicht feine ſtarken Hande? find das nicht 


feine Waffen? Es wird dem Bruder zur Gewißheit, daß er es if. Er 
widelte die theure Leiche in ein Tuch, gräbt cin Grab und Icgt ihn 
trauernd hinein. Daheim aber weint Martha, die tieferſchütterte Wittwe, 
um einen herrlichen, unvergeßlichen Mann, und die doppelt beraubte 
Mutter Dafälu’s weint bitterlich um einen treuen, edlen Sohn! — 


‚Sind wir nun, meine Freunde, mit Dafälu's Gejchichte zu Ende? 

Mit nihten! Etwa ſechs Monate nachher langen 20 — 30 vermißte 
und todtgeglaubte Abbeofutaner, welche der flichende Feind mit fi fort⸗ 
gefchleppt hatte, plößlih in ihrer Baterftadt an und erzählen, daß cd 
ihnen gelungen fei, der Gefangenfhaft und dem fichern Tode zu entfoms 
men, daß aber noch 80 — 90 Andere in der Hauptftadt der Dahomier 
gefangen lägen. Unter ihnen, — ja, unter ihnen fei auch Dafälu, der 
noch lebe. Seine Tröftungen und Ermahnungen hätten fie in ihrer 
ſchweren Trübſal aufrecht erhalten; ohme ihn wären ſie verzweifelt und 
hätten ſich felbft das Leben genommen! ' 

Welche Botfhaft für Martha, für Dafalu’s' Mutter, für die Mif- 
jionare, für Die ganze Gemeinde! 

Martha eilte auf Flügeln der Liebe hinab nah der Küfte, wo fie 
eine Hauptlings= rau kannte, von der fie wußte, daß fie bei Gezo, dem 
König von Dahomey, in großer Gunſt fland. Diefe Frau flehte fie an, 
ihren Einfluß zu gebrauchen zur Befreiung Daſalu's. Dieſe verfprady es. 

Drei Monate fpäter traf ein Engländer in Abbeofuta ein, der von 
der Dahomifhen Küftenftadt Whyda herfam. Dort hatte er Daſalu 
gefehen, und erzählte, daß Gezo ihn chen auf Verwendung jener Frau 
gegen Löfegeld freizugeben befchloffen habe. Dafalu erwarte nur von den 
Seinen das nöthige Geld und ein Boot, das ihn von Whyda nad) La⸗ 
908 oder Badagıy bradte. Man eilte, Geld und Boot dahin zu fenden; 
aber ale daffelbe in Whyda anfam, hieß cs, daß Dafalu bereits wieder 
von Dort entfernt ſei. Es war dieß eine falfche Angabe. Denn nidt 
lange darnach fam von dort ein Brief von Daſalu ſelbſt. Ein Brief, 
fage ich; aber ein Brief nad dortiger Negerart. Es war ein Stein, 
eine Kohle, ein wenig Pfeffer, etliche geröftete Waizenförner und ein 
alter zerriffener Lappen, — Alles in ein - Stud Tuch zufammengebunden. 
Diefe Bilderfprache, wie fie die Neger fo fehr lieben, deutete der Ueber⸗ 
bringer felbft in folgender Weife: „Dafalu fühle fih noch immer fo ftarf 












und Fräftig als ein Stein, aber jeine Ausfihten zur Heimkehr feicn 


dunkelſchwarz wie Kohle; dieß mache ihn oft jo fieberiſch, daß feine Haut. 


brenne wie von Pfeffer, jo daß man Korn darauf röften fünnte; feine 
Bekleidung aber beitche aus nichts ale zerrifienen Rappen.” 

Diefe Botihaft fam im Juli 1852 nad Abbeofuta. Neue Ans 
ftrengungen fowohl von Seiten der Verwandten, als der Mifjionare, ihn 
perfönlich aufzufinden und loszufaufen, wurden feitden gemacht; aber bis 
in jüngfter Zeit vergebend. Daß er lebe, und daß er zu Whyda lebe, 
das iſt zwar durch wiederholte neue Zeugniſſe zur völligen Gewißheit 
geworden. Noch köſtlicher aber ift die Gewißheit, daß Dafalu mitten in 
diefer langen und ſchweren Prüfung an der Liebe feines Heilandes nicht 
irre geworden ift, fondern im Gegentheil eben in ihr feinen feiten Halt, 
feinen ſtarken Troft und die Kraft zur Ausdauer findet. Ja ſelbſt in 
feinen Sklaven» Banden, die er nun trägt, iſt er noch cin Segen für 
jeine fernen von ihm getrennten Angehörigen geworden. Seine alte 
Mutter, die er cinit fo treu und kindlich gepflegt hatte, und die, ob- 
Ihon fie Heidin war, den Verluſt des theuern Sohnes fait nicht vers 
Schmerzen konnte, — diefe alte Negerin kam endlich in ihrem Echmerze 
zu den Miffionaren und fprah: „Ich bin. alt und werde bald jterben. 
Mein Sohn war ein Chriſt. Wenn ic als Heidin und in meinen Sün— 
den fterbe, jo werden wir nicht wieder zufammenkommen; denn mein Sohn 
pflegte zu jagen, daß nad dem Tode die Böſen nicht zufammenmwohnen 
werden mit den Guten. Ich möchte aud) eine Chriftin werden, Damit 
ih dort wenigftend mit meinem Sohne zufammen fe.” Sie erhielt 
darauf Unterriht und wurde im Oft. 1852 getauft. Hatte cinft ihr 
Sohn den Namen Johannes des Taufers fih erwahlt, fo wollte jie heis 
Ben, wie Des Taufers Mutter, und wählte den Namen Elifabeth. — 
Sie hat ihr Bekenntniß mit einem ftillen gottfeligen Wandel geziert; aber 
die Befreiung ihres gelichten Sohnes hat fie nicht mehr erleben dürfen. 
Ein Jahr nad ihrer Taufe (im Oft. 1893) gieng jie nach kurzer Krank⸗ 
heit aus diefem armen Leben cin in das Neich des Kriedend. Sie fturb 
an gebrochenen Herzen um ihren Sohn John Baptift Dafalu. Martha 
aber, das treue Weib Dafalu’s, führt fort, alle Mittel in Bewegung zu 
fegen, um ihren geliebten Mann wicder zu finden; fie fährt vor Allem 
fort, an der Thüre anzuklopfen, von der geſchrieben ftcht: „Klopfet an, 
jo wird euch aufgethan!“ — ‚Und wir, meine Freunde, wir wollen ihr 
beifen, bis die fröhliche Kunde ertönt: Dafalu ift wieder frei. 

Das walte der barmberzige Gott um Jeſu CHrifti willen. Amen. 


on — 
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Dieß waren die Mittheilungen, die wir über John Baptiſt Dafalu 
am 2. DE. 1854 in unfrer monatlihen Miffionsbetftunde zu geben im 
Stande waren, und an deren Echluß wir ung gemeinfchaftlihd im Gebet 
zu dem „Vater der Barmherzigkeit und Gott alles Troftes“ wandten um 
diefes lieben Negers Errettung. Die Zuverfiht, daß der Herr nach feiner 
Gnade es werde gelingen laften, die gänzlich verlorene Spur doc wieder 
aufzufinden, hat uns nie verlafien, und fiche, dieſe Hoffnung ift nicht 
getäufcht worden. 

Wir wollen nun an der Handleitung der in den engliſchen Blättern 
bin und her zeritreuten Nachrichten verfuchen, Die weiteren Führungen 
Daſalu's unfern Leſern im Zuſammenhang darzulegen. 


2. Die Euancipados in Plymouth. 


In den letzten Tagen des Juli 1855 bot der Landungsplatz der 
engliſchen Seeſtadt Plymouth ein Schauſpiel ganz eigener Art dar. Es 
war ein Schiff aus Havanna, der Hauptſtadt der ſpaniſch-weſtindiſchen 
Infel Cuba, angelommen, aus welchem nidyt weniger ale 48 Neger jedes 
Alterd und Geſchlechts, vom viermonatliden Säugling an bis zum altern- 
den Manne mit grauen Haaren, and Land fliegen. Es waren meift 
fraftige Geftalten, lebhaft und verftändig im Ausdruck des Geſichts und 
hoͤchſt eigenthHümlih in ihrem ganzen Aufzug. Die Frauen und Jung- 
frauen trugen buntfarbige Tofe Gewänder, mit einem leichten weiten Schavol, 
der um die Schultern lag, während um den Kopf mit einer gewiſſen 
Anmuth ein farbige Tuch gewunden war. Manche von ihnen waren 
Ihön geformt, , befonders die jungen Leute; es war cine eigenthümliche 
Gejhmeidigkeit, Biegfamkeit und Fülle in ihren Gliedern, was wohl dem 
Umstand zuzufchreiben ift, daß fie nicht in fo eng anlicgende, feftzugefnöpfte 
Kleider eingepadt waren, wie dieß bei ung Europäern der Fall ift. Die 
Männer trugen weiße Beinkleider und Jacken mit farbigen Halsbinden, 
und in der Regel Strohhüte von allen Formen. 

Es waren dag fogenannte Emancipados, d. b. befreite Sklaven, 
die jo eben die Infel Cuba, das Land ihrer Knechiſchaft, verlaffen hatten 
und nun im Begriff waren, über England in ihr gelichtes, lang erſehntes 
Baterland Weftufrita heimzufchren. Che wir aber ihre Gefchichte weiter 
verfolgen, müſſen wir einen Augenbli ftille ftchen, um den. zwiſchen 
Weſtafrika und Cuba noch heute fortbeftehenden Sflavenhandel und den 
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frage nad frifchen Eflaven aufhören würde, fo müßte auch die Einfuhr 
und der ganze Negerhandel nah und nach aufhören. Ja die Durchfüh⸗ 
rung eines folhen Geſetzes hätte mit Einem Schlag alle feit 1820 einge: 
führten Schwarzen in Freiheit gefeßt, indem kraft des Vertrags mit 
England feit jenem Jahr Fein gefeßlicher Rechtstitel auf einen neu ange⸗ 
fommenen und neu angefauften Sklaven ausgeftellt werden konnte. Allein 
Dagegen proteftirten die Behörden der Havanna aufs entfchiedenfte, und 
die Sache kam nicht zur Ausführung. Zwar fanf die Einfuhr unter der 
Statthalterjchaft Des energifchen Generals Baldez im Jahr 1841 auf 11,857, 
ja im Jahr 1842 bis auf 3150 herab; allein ein Jahrzehnt fpäter fehen 
wir den fluchmwürdigen Handel wieder zu neuem Aufihwung kommen. In 
Folge großer Sterblichfeit unter den Schwarzen auf Cuba mwurde die 
Nachfrage wieder außerordentlich ftark, und im Jahr 1853 flieg die Ein⸗ 
fuhr aufs neue bis auf 15,000. Ein folder Aufihwung dieſes Handels 
wurde ermöglicht und erleichtert durch die in Folge des orientalifchen 
Krieges eingetretene Verminderung des brittifhen Geſchwaders, das Die 
weftafrifanifche Küfte bewacht, fo daß im Jahr 1854 allein aus dem 
Hafen von Whyda (an der weſtafrikaniſchen Sklavenküſte) in kurzer Zeit 
mehr als 2000 Schwarze verfchifft wurden. 

Am 30. Juni des vorigen Jahres (1856) brachte zu Madrid der 
fpanifhe Marquis de Albaida in der Verfammlung der Stände (Cortes) 
bei Gelegenheit der Berathung über den 27. Artitel der neuen Conſtitu⸗ 
tion das Amendement ein: „Die fpanifche Nation legt ſich ſelbſt die Ver— 
pflihtung auf, die Sklaverei [alfo nicht blos den Sklavenhandel] in 
allen ihren Golonieen abzufhaffen, und zwar in allmähliger Weife, da 
Spanien fo wenig als möglich die beftchenden Intereffen der genannten 
Colonieen zu beeinträchtigen und ebenſo die Uebel zu vermeiden wünfdt, 
die aus einer ſolchen Mapregel hervorgehen fünnten.” Indem der Mar: 
quis dieſes Amendement in beredter Sprache verteidigte und deflen An⸗ 
nahme den Corte empfahl, theilte er zugleich mit, daß gegenwärtig fich 
etwa 350,000 Sklaven allein auf der Infel Cuba befänden, wovon 
300,000 auf den Plantagen als Feldfklaven, die übrigen 50,000 in 
den Städten ald Hausſklaven befchäftigt fein, und fehlug vor, daß 
mit der Freilaffung der Ickteren der Anfang gemacht werden möchte. 
Er deutete an, wie die in erfchredendem Maaße zunchmende Sfla- 
venbevölferung auf der Inſel zugleich eine wachiende Gefahr in fi 
fhließe, und wies dabei auf die Lage der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa bin. Denn zur Zeit der Unabhängigkeitserklärung der verbün⸗ 
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deten Staaten von Nordamerifa (1783) befanden ſich daſelbſt 300,000 
Sklaven; damald wurde ihre allmählige Freilaffung vorgefhlagen, aber 
von Wafhington verweigert, — und die 300,000 find nun zu drei 
Millionen geworden. Welche Gefahren aber diefe Sklavenbevölke⸗ 
rung für die Staaten von Nordamerika in fi ſchließe, das zeigt ums 
jede neue Nachricht, die von "dort heruber zu ung kommt. 

Sn der Erwiederung auf Diefen Vorſchlag des Marquis de Albaida 
erklärte der Kriegäminifter die Beiprehung diefes Gegenftandes für uns 
ftatthaft und der Wohlfahrt des Landes gefährlich; denn „die Cortes 
hätten ja bereits erflürt, daß in Beziehung auf Die Eigenthumsverhälts 
nifje, wie. fie gegenwärtig auf der Infel Cuba beftehen, feinerlei Ver⸗ 
anderung vorgenommen werden folle, und daß es ja wohlbefannt fei, daß 
der ganze Reihthum der dortigen Grumdbefißer, oder wenigftend der 
Hanpttheil deijelben von dem Beftand der Sklaverei abhänge.“ So wurde 
das Amendement verworfen trog aller Proteftation des beredten Marquis 
und ſechs anderer Deputirten. 

Nach dieſen Mittheilungen ift e8 begreiflih, daß die Sklaverei in 
dem fpanifchen Cuba troß aller Verträge und Geſetze noch in voller Blüthe 
ſteht. Wohl gefchieht es, daß, um ſcheinbar dem Buchſtaben der feier 
lihft eingegangenen Verträge zu genügen, von den ſpaniſchen Behörden 
in Cuba je und je ein SMavenfhiff weggenommen und Die Darauf bes 
findlihen Neger in fogenannte Freiheit gefeßt werden. Aber nicht einmal 
diefen Wenigen, die das Glück haben, dem eigentlichen Sklavenloos zu ent⸗ 
gehen, wird eine unverfümmerte volle Freiheit gewährt; ja das Loos 
Diefer befreiten Negerfllaven, oder Emancipadog, die ſich hulflos auf dem 
fremden Boden befinden, ift in der That nichts weniger als beneidens⸗ 
werth. In den Berträgen ſteht, daß der Gmancipado fofort in den vols 
len Genuß feiner Freiheit treten, daß ihm gute Behandlung zu Theil 
werden, daß auf feinen Unterricht im Chriſtenthum, fowie auf feine fitte 
liche, bürgerliche und induftrielle Ausbildung und Hebung alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit fol verwendet werden; namentlich foll er in bürgerlichen Künften 
und Gewerben Anweifung erhalten, damit er fich fein ehrliches Brod 
jelbft zu erwerben im Stande wäre. Wie treulih und mit welchem ge⸗ 
fegneten Erfolg England diefen Bertrag auf feiner Negercolonie Sierra 
Leone gehalten hat, ift Jedermann befannt. Dort ift in furzer Zeit uns 
ter der treuen Pflege einer milden wohlmollenden Regierung und unter 
der hingebenden Sorgfalt der hriftlihen Miffionare ein Negerftaat aufge 
blüht, der von dem beftgeordneten chriftlichen Gemeinwefen in Europa nur 
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weit zurücgeblieben. Selbſt gefangen unter dem Sklavenjoch Rome, und 
unbefannt mit der rechten Kreiheit, die allein das Wort Gottes Ichrt und 
gibt, vermag cs auch den unglüdlihen Schwarzen, die auf feinen Boden 
tfeten, die Freiheit nicht in rechter voller Weile zu geben. 

Sobald nemlich ein Neger, der auf einem weagenommenen Sflaven- 
fchiff nach der Havanna gebracht wird, von dem „Semifchten Gerichtshof" 
daſelbſt für frei erklärt ift, fol er, — ſo lautet das Gefeß, — in ir- 
gend eine achtbare und durch ihr wohlwollendes Wirken befannte Familie 
für fünf Jahre als „Lehrling* untergebracht werden, um da für den 
vollen Genuß feiner Freiheit erzogen und im Chriftenthum und anderen 
guten Dingen unterwiefen zu werden. Co lautet das Geſetz. Statt 
deſſen verfauft die Regierung förmlich Die Dienfte eines folhen fogenann= 
ten „freien Negers” auf fünf Jahre an Jeden, der den feften und un— 
veränderlihen Preis von 153 fpanifchen Thalern dafür an die Behörde 
zahlt. Hat der Emancipado dieſe fünfjührige Dienftzeit oder Fehrling- 
haft überftanden, fo wird er der Behörde zurücgeftellt; dieſe weiß aber 
nichts anderes mit Demfelden zu thun, ale ihn noch einmal um denfelben 
Preis an die gleiche oder eine andere Familie auszuleihen oder eigentlich 
zu verkaufen, und Dieß geht fo lange fort, als der fogenannte „freie 
Neger" noch zu etwas zu brauchen if. Das find die Fmancipados auf 
Cuba. 
Allerdings haben dieſe Unglücklichen den Vortheil, daß ſie nicht auf 
die Zuckerplantagen, wo die ſchrecklichſte und aufreibendſte Arbeit ſtatt⸗ 
findet, ausgeliehen werden, ſondern in der Stadt Havanna oder in der 
nächſten Nähe derſelben bleiben, wo fie als Waſſerträger, Ausläufer, 
Kutſcher, Arbeiter auf den Werften und bei den Eiſenbahnſtationen ꝛc. 
verwendet werden. Wenn ihr Loos aber in dieſer Bezichung etwas mil- 
der ift ale das der Feldfklaven, fo ift es in anderer Hinſicht Schlimmer. 
Tenn für einen eigentliden Sklaven wird fein Herr infofern immer 
einige Sorge tragen, als derfelbe ja einen Theil feines Vermögens aus— 
macht. Der Emancipado aber ift nur für fünf Jahre Eigentbum, — 
was Wunder, wenn der Gigenthbümer fo viel Nugen in diefer Zeit von 
ihm ziehen wird ala nur immer möglich ift. „Wenn in dem Etall eines 
Poſthalters,“ heißt es irgendwo, „eine gewiffe Anzahl Pferde wäre, Die 
fein Eigenthum find, neben anderen Pferden, die nur für eine gewiſſe 
Zeit gemicthet wären, kann man wohl im Zweifel fein, auf welche Klaſſe 
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wäre?" In gleicher Weife wird ein Mann, der eigene Sklaven hat, die 
fhwerfte Arbeit auf Diejenigen legen, für deren längeres Ausdauern, für 
deren längeres Leben er Fein perfönliches Intereffe hat. Daher kommt 
es, Daß ſelbſt die geringſten Feldſklaven, die doch das härteſte Loos 
haben, den Namen Gmancipado als cin verächtliches Schimpfwort zu 
gebrauchen pflegen. 

Während fo die Lage eines Emancipado, der Doch durch den Spruch 
des Gemifchten Gerichtshofes für einen freien Mann erklärt ift, eine 
höchſt beflagenswerthe ift, fo daß für ihn faſt gar keine Ausjicht vor: 
handen zu fein fcheint, zum wirklichen Genuß feiner Freiheit zu gelangen, 
jo fteht dem eigentlichen Sklaven auf Cuba doch nod ein Weg offen, 
zur vollen Freiheit jich Durchzuarbeiten, obwohl meift nur in denjenigen 
Städten der Inſel, wo gemäß eincs fpanifchen Geſetzes ein Syndikus 
oder Sklavenanwalt fih befindet, oder wo brittijche Agenten wohnen, die 
über die Nechte der Sflaven zu wachen vermögen. Wenn nemlich ein 
Sklave feine Freiheit erfaufen will, fo bittet er jeinen Herrn um Die 
Gejtattung, für fi jelbft arbeiten zu Dürfen unter der Bedingung ,. daß 
er ihm wöchentlid eine gewiffe Summe fpanifcher Thaler zahle. Man 
fann fich wohl denken, daß der Sklaveneigenthümer feinen geringen Breie 
anfegen und von dem Sklaven fo viel ansbedingen wird, ale derfelbe 
nur möglicherweije zu leiften im Stande fein mag. Iſt man aber über 
einen möglichfthohen Preis übereingefommen, den der Sklave wöchentlid 
zu zahlen hat, fo ift für den Eigenthümer cine folche Uebereinkunft nur 
vortheilhaft; denn er nimmt Das Geld ein, Das der Sklave durch eigene 
freie Arbeit erwirbt, ohne doch die Mühe und Luft zu haben, für den 
armen Sklaven forgen zu müſſen. Die Lage des Lepteren aber ift im 
Anfang unglaublich ſchwer, und Mancher unterliegt Darunter, ohne fich 
wirklich frei kaufen zu önnen. Andere Dagegen von entichlejfenerem Cha— 
rafter und höherer Körperkraft, ſetzen, gleich Dem ſchiffbrüchigen Scemann, 
der gegen die Wellen kämpft, um das Ufer zu erreichen, ihre ganze Kraft 
ein, um zum Ziele zu gelangen. Ein folder Mann arbeitet mit uner= 
müdeter Anftrengung und Ausdauer; dadurch erwirbt er fih in der Woche 
etwas mehr als cr an jeinen Meifter zu zahlen hat, und alles fo Er» 
fparte wird jorafaltig bei Seite gelegt. Ein Anfang ijt gemacht, und 
mit aller Zahigkeit eines Geizigen wird eine kleine Summe zur andern 
gefügt, bis der Sklave ſoviel zufammengefpart hat, um den Losfauf zu 
deginnen. Er geht nemlih damit zu Dem Syndikus, um fih für den 
Zwed des Freikaufs ſchätzen zu laffen. Im der Regel beläuft fich die 
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Schaͤtzung auf 600 fpanifhe Thaler, alfo fo viel hundert Thaler, als 
die Woche Arbeitstage hat. Nun eilt er zu feinem Meifter, zahlt ihm 
100 Thaler und kauft Damit den Montag frei, d. h. er verlangt das 
Recht, ven diefem Wochentag künftig nichts mehr an den Meifter zahlen 
‚su müffen, fondern ihn ganz frei für fi) zu benützen. Gleich Einem, 
der big an den Hale in einer Grube verfchüttet und begraben war, und 
dem es durch außerordentliche Unftrengung gelungen ift, nun wenigfteng 
die rechte Hand frei und los zu machen, fo hat der muthige Schwarze 
jeßt einen bedeutenden Bortheil errungen. Die wöchentliche Zahlung, die 
er feinem Meifter fchuldet, ift um ein Sechstel verringert. Der Sklave 
hat weniger zu zahlen und Tann mehr verdienen, 'fomit ift er um fo 
früher im Stande, auch den Dienftag frei zu kaufen. Nun hat er zwei 
Tage der Woche zu feiner freien Verfügung; fein Verdienſt, feine Ge⸗ 
fhidlichkeit, fein Muth wächst in gleihem Maaße, und fo ann er in 
immer rafcherer Progreffion auch die übrigen Wochentage frei kaufen. 

Nun ift er frei, ganz frei, und es wird ihm nicht mehr ſchwer, auch 
noch die hundert Thaler zu erarbeiten, Die zur Rückkehr in fein gelichtes 
Baterland als Ueberfahrtsgeld nothwendig find. Männer aber, die auf dieſe 
Weife fih zur Freiheit durchgerungen haben, tragen Pie Bürgfchaft in 
fib felbft, daß fie an Charakter, Ausdauer, Energie und Muth keinem 
auch unter den beiten Guropäern nachfteben, und daß folde in ihr afrifani> 
ſches Vaterland heimkehrende Emancipados nur ein Segen für ihr eigenes 
Volk fein müflen, in deifen Mitte fic zurückkehren. 

Eben ſolche Emancipados aber waren eg, Die wir im Anfang dieſes 
Abſchnittes am Landungeplaß der englifhen Hafenftadt Plymouth getrof: 
fen haben. Kehren wir nun zu denfelben zurüd. 

„Es waren,” heißt es in einem Bericht, „14 Männer, 12 Frauens⸗ 
perfonen und 22 Kinder. Die Männer jind fchöne, Fraftige, rührige 
Geftalten, ganz verfchieden von den elenden Feldſklaven, die fhon in zehn 
Jahren auegearbeitet find. Die meiblihen Perfonen hatten etwas von 
fpanifcher Grazie an fih, und die Kinder waren fo gefcheidt, flint und 
munter, ald man nur irgendwo finden Tann, aber aud fo wild und 
ausgelaffen wie junge Affen. Sie waren von der Doruba-Nation und 
trugen die eigenthiimlichen tättowirten Zeichen dieſes Stammes an fich. 
Der Preis ihrer Loskaufung mwechfelte zwifchen 300 und 1000 fpanifchen 
Thalern per Kopf. Lebteres war der Preis, den einer unter ihnen zu 
zahlen hatte, — Louis Llopar, ein Steinmeß, der zweimal verkauft 
worden und 28 Jahre lang in Sflaverei geweſen war. Der Grund, 








71 


warum er fo hoch tarirt wurde, war, daß er gewilfe Zeichen des Ver⸗ 
dienftes und der Auszeichnung an fi trug, jo daß alfo der arme Mann 
gerade für fein gutes Verhalten doppelt body hatte zahlen müffen. 

„Als fie Cuba verließen, waren fie von der Hoffnung befeelt, in 
England von der brittifhen Regierung eine freie Ueberfahrt nach der 
Weſtküſte Afrika's zu erhalten; aber das war eine Taufhung, und des⸗ 
halb befanden fie fih bald zu Plymouth in nicht geringer Verlegenheit, in⸗ 
dein es ihnen an dem nöthigen Ueberfahrtsgeld fehlte. Denn was fie 
von der Havanna mitgebracht hatten, reichte hiefür lange nicht zu. Als 
dieß in Plymouth bekannt wurde, intereffirten fich einige wohlmeinende 
Perfonen für fie und collectirten einiges Geld; als aber die Zeit heran» 
nabte, wo das Dampfſchiff abgehen follte, zeigte ſich's, daß auch jetzt 
noch Bieles fehlte, um das Fahrgeld zahlen zu können, und hätte nicht 
die Dampfſchifffahrts⸗-Geſellſchaft den Preis in großer Liberalitat noch 
mehr ermäßigt, fo hätten fie auf englifchen Boden zurückbleiben müflen. 
Zur größten Freude Aller Eonnten fie fih endlih im Anfang Sept. 1855 
auf dem Padetdampfboot Gambia' einfchiffen, um dem Ort ihrer Bes 
fimmung — der Stadt Lagos an der Sklavenküſte — zuzufteuern.“ 

Ehe wir fie jedoch verlaffen, haben wir etliche Züge noch zu er» 
wähnen, die für und von doppelter Wichtigkeit find. Denn follte ſich 
wohl in Plymouth Niemand gefunden haben, der aud für die Seclen 
diefer Emancipados während der fünf Wochen ihres Aufenthalts dafelbft 
geforgt hätte? Wir werden jehen, wie das, was Die Liebe an diefen vers 
lafjenen Fremdlingen gethan hat, auf eine Spur leitete, die Niemand 
bier zu finden vermuthete. Hören wir, was die Berichte in dieſer Bes 
ziehung fagen. 

Ihr religiöfer Zufland war von der Art, wie man es eben von 
Emancipados aus dem fpanifchen Cuba erwarten konnte. Auf das Heis 
denthum, in weldem fie in ihrem Baterland geboren worden, war jene 
oberflächliche Kenntniß des Chriſtenthums eingepfropft, wie fie die ſpaniſch⸗ 
katholiſche Kirche den Negern in den Colonieen beizubringen gewohnt if. 
As einft die Frauen und Kinder diefer Fremdlinge zu einer chriftlichen 
Dame in Plymouth, die ſich befonders zu ihnen bingezogen fühlte und 
fie faft täglich befuchte, zum Thee eingeladen wurden, erhoben fid) am 
Schluß der Bleinen Mahlzeit plöglih Alle auf ein Zeichen, das eine der 
älteren rauen gab. Diefe fprad dann ein langes Gebet an die Jung= 
frau Maria, worin fie für ihre freundliche Wirthin und deren Familie 
Glück und Wohlfahrt erflehte; dabei feßte fie immer nad jedem kurzen 





Sape ab, damit die Uebrigen ihn nadıfprechen, mas fie auch ſämmtlich 
mit Anftand und wie es ſchien mit herzlicher Andacht thaten. Bei dem 


. Allem konnte man gleihwohl an mehreren nody Die götzendieneriſchen Zei: 


den Teicht erfennen, mie fie im Yorubalande bei den Eingeborenen vor: 
fommen, und befonders war Dieß der Fall bei einer der Frauen, Die 
nicht ſchwer als eine Berehrerin der beiden Yoruba⸗Götzen Schango und 
Obbatalla zu erkennen war. 

Dieß Altes konnte nicht verfehlen, die freunde des Evangelinms 
und der Miffion in Plymouth zu einer Arbeit der Liebe an den Scelen 
Diefer Emancipados anzuregen. Zwar bot der Umftand, daß fie außer 
ihrer Mutterfprade, dem Yoruba, nur das Negerſpaniſch ſprachen, dag 
unter den Sklaven auf Cuba gebraudhlid iſt, große Schwierigkeit für 
den Verkehr mit ihnen dar. Aber die Liebe wußte auch diefes Hinderniß 
zu überminden. Die obengenannte fromme Dame fchrieb mit eigener Hand 
fpanifche Bibelfprüche auf Kärtchen und gab fie den Emancipadog, die 
fie mit großer Freude annahmen und wie ein Heiligthum aufbewahrten. 
Bald fand fih aud Jemand, der des Spanifchen fo weit mächtig war, 
um als Dolmetfcher zu dienen. In feiner Begleitung befuchten Die hrift- 
lihen Freunde fo oft als möglich die fchmarzen Fremdlinge und fuchten 
ihnen die biblifche Heilslehre und den Weg der Seligkeit durch den 
Glauben an Jeſum nahe zu bringen. Las man ihnen aus dem Neuen 
Teftament vor, fo hörten jie mit fichtbarer Theilnahme und Aufmerkfam- 
feit zu und kamen gerne zu dieſem Zwed täglich für eine Stunde zu> 
fammen. Da nun mehrere felbit lejen konnten, fo war die Bibelgelell- 
[haft in Fondon ſogleich bereit, einige ſpaniſche Bibeln für fie nad Piy- 
mouth zu fenden. Diefe Gejellfhaft hat aber den feiten Srundjaß, feine 
Bibeln meagzufchenfen, fondern nur gegen Bezahlung, wenn aud unter 
Umftänden um fehr berabgefeßten Preis herzugeben. Anfangs nun fchie- 
nen die Emancipados, die überhaupt wenig von der Bibel wußten, un- 
ter dem Borwand der Armuth abgeneigt, ſich Eremplare zu kaufen: aber 
dieß kam bald anders, und je mehr fie durch Vorlefen von dem koſt⸗ 
baren Inhalt dieſes Buches vernahmen, deſto bereitwilliger Fauften fie 
daflelbe theils um den vollen, theils um herabgeſetzten Preis, wie es 
jeder vermochte, wobei ſich bei denen, Die den vollen Preis zahlten, Feis 
nerlei Eiferfucdht gegen die Aermeten zeigte, Die fie wohlfeiler erhielten. 

Unter denen, Die mit befonderer Theilnahme dem Borlefen des Neuen 
Teftamentes zuhörten, wird namentlich eine würdige SOjährige Matrone 
erwähnt, Die jedes Wort gleihfam zu verichlingen ſchien: eg war die 
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Frau des obenerwähnten Steinmehen Louis Llopar. Es ſchien, als wenn 
ihre ganze Seele fih in die wunderbaren Dinge vertiefte und verſenkte, 
Die fie da vernahm. Die früher erwähnte Dame fagt von ihr: „Ihre 
Liebe zu Jeſus offenbarte fi in manchem, was fie fagte, ſowie in ihrem 
ganzen Benehmen. Etliche kamen zu mir und fagten: Diefe alte Frau ift 
wahrhaft eine Chriftin! und ich zweifle nicht, daß dieß der Yall war. Sie 
und ihr Mann erhielten eine Bibel und mehrere Zraftate, aber ihre Augen 
find fo ſchwach, daß fie nur jehr mangelhaft zu leſen imStande find.“ 

Die Freunde in Plymouth, Die mit fteigendem Intereſſe die leifen 
Spuren der göttlihen Gnade an diefen afrikanischen Yremdlingen mwahr- 
nahmen, fanden erft nach und nad heraus, daß Diefelben dem Poruba- 
ftamm angehören. Dieje Entdetung war ihnen um fo wichtiger, als 
fie wußten, Daß eine der fchönften und, gejegnetiten Miffionen der kirch⸗ 
lichen Miffionsgefellihaft eben unter den Yorubas beftcht. Sie wandten 
fih deshalb an die Sommittee dieſer Geſellſchaft mit der Frage, ob nicht 
vielleicht einer ihrer dort ftationirten Miffionare, der der Yorubaſprache 
mächtig wäre, gerade jeht in England fi befände, und wenn dieß der Fall 
fein follte, ob er nicht nah Plymouth kommen und mit den Gmancipa= 
dos reden könnte. Und bier können wir nicht umbin, das wunderbare 
Jneinandergreifen der göttlihen Führungen flaunend anzubeten. ben 
der Miffionar, der feit 20 Jahren unter Gliedern diefes Stammes ſchon 
in Sierra Leone, dann feit dem Jahr 1845 im Yorubalande felbit, in 
großem Segen gearbeitet, ja die Doruba-Miffion eigentlich begonnen hatte, 
und die Sprache fließend fpriht, Miffionar Townfend, war fo eben erft 
aus Weſtafrika in England angefommen. Es wurde ihm der Wunfch der 
Freunde in Plymouth fofort mitgetheilt, und es dauerte wicht lange, fo 
ftand er — nur zwei Tage vor der Abfahrt der Emancipados von Eng⸗ 
land — in ihrer Mitte. Wer will aber die grängenlofe Freude, Die fait 
überwältigende Wonne, das maaßloſe Entzüden beſchreiben, womit Diefe 
Ihmwarzen Sremdlinge, Alt und Jung, aus dem Munde des weißen Man—⸗ 
nes die füßen Laute ihrer eigenen Mutterfprahe vernahmen? Es war 
eine Scene, die keine "Feder fhildern, fein Pinfel malen fann. 

Es dauerte lange, ehe der Sturm der Freude fich legte; aber er 
legte fih nur, um nach einer furzen Weile von neuem fich zu erheben, und 
zwar in ganz anderer Weife. Der weiße Mann, der vor ihnen ftand 
und in ihrer lieben heimathliden Sprache zu ihnen redete, hatte zwar 
eben dadurch fchnell ihre LXiebe, ihr Vertrauen gewonnen, aber er war 
ihnen eben doch noch eine fremde Berfon; fie wußten nicht, mit wem fie 





74 


es zu thun hatten. Hatte es doch auch an der Küfte ihres PVaterlandes 
weiße Männer gegeben, die etwas von ihrer Mutterfprache redeten; aber 
es waren — Sklavenhändler geweſen. Wer war nun diefer, der hier in 
ihrer Mitte fand? Townſend, der das Herz des Negers kennt, ahnte 
diefe Gedanken. Er fagte ihnen, daß er ale Miffionar, ale Bote 
Chrifti, mandes Jahr in ihrem Vaterlande gewefen fei, um ihren Brü- 
dern den Weg der Geligkeit zu zeigen. 

„Miffionar? Miffionar?” gieng cs von Mund zu Mund in der Ver⸗ 
fammlung diefer Schwarzen, und ihre Gefichter jchienen fich zu verklären. 

„Wie ift dein Name?” fragte nun unter tiefer Stille Einer von ihnen 
den weißen Mann. 

„Ich heiße Townſend!“ war die Antwort. 

„Zomwnfend! Tomwnfend! Das ift er! Das ift er!” So brach ee nun 
von allen Seiten wie ein verhaltener Strom hervor, und Alle drängten fich 
nun erſt mit einer Tebhaftigkeit des Zutrauens und der Liebe an ihn heran, 
die nur durch den zarten Ausdrud einer innigen Achtung in den rechten 
Maape gehalten wurde. 

Tomnfend war felbft nicht wenig erftaunt über dag, was er fah und 
hörte. „Kennet ihr mich denn?” fragte er; „wer hat cuch von mir gejagt?“ 

„Ein Landsmann von Abbeokuta,“ riefen etlihe Stimmen, — „ein 
Landsmann, der noch nicht lange nach Cuba gebracht ward. (Gr kennt dich 
gut. Er hat ung einen Brief an dich und Miffionar Gollmer mitgegeben.“ 

„Wie heißt er?” fragte Tomnfend. 

„Dafälu!* 

Diefer Name fiel wie ein Blitzſtrahl in Townſends Seele. Seit mehr 
als zwei Jahren war jede Spur von Dafalu verfhwunden. Da, mit einem 
Male, wie unmittelbar von Gottes Hand aufgedeckt, tritt die erfte Spur 
wieder zu Tage. 

„Dafalu in der Havanna?“ rief Townſend, und auf feinem Angeſicht 
leuchtele Staunen und Freude. „Iſt wirklich Daſalu auf Cuba?“ 

Und nun wußte Einer um den Andern zu erzählen, wie derſelbe vor 
etwa zwei Jahren nah Cuba auf einem Sklavenſchiff kam und dort ale 
Emancipado das Loos der „Lehrlingsſchaft“ trage. Sie feien bald mit 
ihm bekannt geworden und viel mit ihm zufammengefommen.. Bon ihm 
hätten fie gehört, was mittlerweile in ihrem Baterlande vorgegangen, vom 
Angriff des Könige von Dahomey und der Errettung von Abbeokuta, 
von den Miffionaren und ihrem Erfolg, vom faft gänzlichen Aufhören 
des Sklavenhandeld unter den Yorubas und dergleichen mehr. Daſalu 
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fei ihnen mit Rath und That überall an Die Hand gegangen, habe fie 
auch ermuntert, in ihr Baterland zurüc;ufehren, und ihnen einen Brief 
an die Mifftonare mitgegeben. Das aber hätten fie nicht erwartet, Townſend 
in England zu treffen. 

Der Miffionar hatte nun einen offenen Zugang zu den Herzen. Gr 
befaß gleihjam zum Voraus ihre Liebe und ihr Vertrauen, und was er 
ihnen von Chrifto fagte, zumal in ihrer eigenen Mutterfpradhe, das fiel 
wie ein guter Same auf gutes zubereitetedg Land. Er blieb die zwei 
übrigen Tage bis zu ihrer Abfahrt noch bei ihnen, und hatte recht felige 
Stunden mit dieſen lieben Leuten. „Die Frucht ihres Aufenthalte in 
England“, fagt eine Plymouth Zeitung, „ift gewiß eine gefegnete; man 
darf hoffen, daß fie von dannen zogen mit einem tiefen Eindrud von der 
Herrlichkeit Des Evangeliums, und jedenfalls mit einem viel größeren 
Glauben an die Wahrheit der heiligen Schrift, als an ihre afrifanifchen 
Bögen oder an den Pabft in Rom.” 

Co fuhren fie am Anfang des September 1855 in dem Packet⸗ 
dampfboot „Gambla“ von England ab und ihrer Heimath zu. Aber 
ihr Scheiden von der englifchen Küfte, wo fie fo viel Liebe und Segen 
genoffen hatten, war noch von einem fehmerzlihen Vorfall getrübt, den 
wir nicht unerwahnt laſſen wollen, um fo weniger, als auch diefer in der 
Hand Gottes offenbar zu einem Segen für das DorubasLand berech⸗ 
net war. 

Der Sohn jenes ſchon öfter erwähnten ehrwürdigen Paares, des 
Steinmetzen Louis Llopar und feiner würdigen Frau „Maria Jeſus“, — 
ein junger Mann von etwa 25 Jahren, hatte eines Zages etliche Andere 
feiner Genoflen von Plymouth nad London begleitet, um dort der Ber- 
fammlung einer Woplthätigkeite-Gefellfhaft, die ſie eingeladen hatte, bei- 
zuwohnen. Da, in den von Menfchen wimmelnden Straßen diefer uners, 
meßlihen Weltitadt, gefchah es, daß der junge Mann plötzlich feine Ges 
fährten aus dem Auge verlor, und als er fie fuchen gieng, gerieth er fo 
fehr in die Irre, daß er weder feine Genoſſen mehr fand, noch ſelbſt ſich 
zurechtfinden Eonnte. Die Andern kamen zum großen Schreden und 
Schmerz feiner Eltern ohne ihn nach Plymouth zurüd. Es wurden Nadı- 
forihungen angeftellt, aber alles war umfonft. Seine Angehörigen muß— 
ten endlih ohne ihn England verlaflen. Geraume Zeit nad ihrer Ab- 
fahrt fam ein mangelhaft gejchriebener fpanifcher Brief, den der junge 
Mann an feine Eltern nah Plymouth gefchrieben hatte, wic dur Zu- 
fall in die Hände etlicher chriftlicher Freunde diefer Stadt. Er war da⸗ 
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tirt aus „Soptenten”, und der Inhalt war, daß er feine Eltern bat, ihm 
zwölf Thaler zu fenden, Damit er nach Plymouth reifen könne; denn er 
habe von einem Reifenden gehört, daß in Der genannten Stadt ſich ge- 
genwärtig viele farbige Leute befanden, und Das könne Niemand anders 
fein als feine Eltern und die übrigen Emancipados. Zugleich bat Lean- 
dro Llopar in diefem Schreiben feine Eltern aufs inftändigfte, nicht ohne 
ihn nad Afrika abzureiſen. Allein diefe wären, wie [hen erwähnt, bes 
reits fort. Nun entſtand aber die Schwierigkeit zu enträthfeln, welcher 
Ort mit „Soptenten” gemeint fei, wo der junge Mann, wie es im Briefe 
hieß, in dem fpanifchen Wirthehaus des Sennor Ferran ſich be— 
finde. Einige meinten, es werde die Straße Somerstomn in London 
fein follen, wo ſich häufig Spanier aufzuhalten pflegen; aber die hier 
allenthalben angeftellten Nachforſchungen blieben fruchtlos. Endlich fam 
einer der Freunde auf den Einfall, unter „Soptenten“ könnte Southamp⸗ 
ton (eine Hafenſtadt im Süden von England) gemeint ſein. Man 
ſchrieb dahin an verſchiedene Freunde, und bald kam Nachricht von einem 
Herrn in dieſer Stadt, der einen ſolchen jungen Mann in einem Zuſtand 
völliger Verlaſſenheit in den Straßen wollte geſehen haben. Wirklich fand 
man auch den armen Jüngling dort bald aus. Er ſelbſt hat fpäter auf 
den Wunfd der englifhen Freunde in einem Briefe feine Erlebniffe ges 
fhildert. Hören wir ihn felbft erzählen. 

„Als ich mit meinen Freunden in Londen war,” fchreibt er, „aieng 
ih, Brod und andere Sachen für die Reife zu Faufen; aber ich verlor 
mich in den Straßen und fonnte Den Weg nicht mehr finden. Zwei Tage 
und eine Nacht brachte ich in London zu und fand Niemand, der mid 
verftanden hätte Ein Herr nahm mid in das Haus eincd Gonfule; 
aber der verftand auch nicht, was ich fagte, fondern wies mich auf die 
Eifendahn, die nad) Southampton führt. So nahm ich den Telegra= 
phendraht zu meinem Üegweifer und wanderte zu Fuß Southampten zu.*) 

„Bon der Zeit an, da ich London verließ, rief ich Gott ſtündlich 
an, und jedesmal wenn ich zu Ihm rief, fah ich den Wen, den ich zu 
gehen hatte, wieder deutlicher; auch fehlte c& mir nie an Jemand, der 
mich mit Brod und anderer Nahrung verforgte, oder an einer Herberge 
zum Uebernachten; und das Alles Fam von der Gnade und Güte Gottes 


*) Das Schiff mit den Emancipados hatte zuerſt in Southampton gelan: 
det und war erfi nachher nach Plymouth gegangen; letztern Namen hatte Leon: 
dro Llopar vergeffen oder nicht gewußt. 
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her, die er mir in Antwort auf meine Bitten erwies; auch glaubte ich 
immer feft, daß meine Mutter gleichfalls für mich zu Gott bete, dag Er 
mich den rechten Weg weife, — wie es auch wirflich gefchehen ift. 

„An dem Tage, da ich London verlieh, kam ich in eine ſchöne 
Stadt in der Nabe von London, rechts von der Eiſenbahn, wo mich ein 
Bolizeidiener in ein Haus zum Schlafen unterbrachte. Auf der Etraße 
gaben mir die Leute bin und wieder etwas Geld, und das Alles, ohne 
daß ich fie darum bat, und ohne daß fie mehr verftanden, als daB ich 
nad Afrika geben wolle. Die folgenden Nächte fchlief ich in den Etüdten, 
die ich Abende erreichte, wo mir jedes Mal ein Nachteflen und ein Nacht⸗ 
lager bie zum andern Morgen gewährt wurde, worauf ic dann meinen 
Weg weiter zog. Es dauerte fimf Tage bis ih nach Windefter kam, 
das ich Abende um 6 Uhr erreichte, und die Soldaten, denen ich dort 
begegnete, gaben mir einige Groſchen. Da ich hit Englifh reden 
konnte, fo redete ich mit Allen durch Zeichen. Gin vornehmer Offizier 
und mehrere Herren und Damen gaben mir etwas zu eſſen, ımd um 
7 Uhr jenes Abende nahm mid ein Herr in ein Kaffeehaus und gab 
mir ein Nachteſſen; auch bezahlte ein Polizeidiener in einem Haufe für 
mich etwas Geld, damit ich in einen Bette fchlafen Pönnte, und außer» 
dem gab er mir einige Grofchen in die Tafıhe zur Weiterreife. 

„Am folgenden Tag gieng ih zu der Eifenbahn, und dort gab mir 
ein Herr, welcher ſah, daß ich müde war, ein Pleines Kärtchen und hieß 
mih in den Eifenbahnmwagen einfteigen, der nah Southampton fuhr. 
Dort kam ih an und gieng in das Haus des Eennor Ferran, der mid 
mit Speife verforgte und mich behandelte wie ein Vater feinen Sohn. 
Mährend ich Dort betete, gefiel es Gott, daß ein Neifender anfam, der 
mir fagte, daß viele farbige Leute zu Plymouth ſich befünden, die im 
Begriff Seien nah Afrika zu geben. Da Dachte ich, das feien meine 
Freunde, und fchrieb fogleih an meinen Vater nah Plymouth. Aber 
als mein Brief anfam, waren fie ſchon abgereist. 

„Eines Tages ftand ich oben am Gingang einer Straße, da fam 
ein Herr zu mir und fragte, ob ich nicht Leandro ſei. Das war mir 
jehr angenehm. Er fagte, er fomme, um mich zu ſuchen; auch gab er 
mir zu verftehen, Daß meine Mutter und mein Vater abgereist feien nad) 
Afrita. Das betrübte mich über die Maaßen. Aber ich wurde wieder 
getröftet, als ich erfuhr, daß die Dame in Plymouth (Madame Tregellee), 
bei welcher meine Mutter fo viel Liebe genoffen, mich aufnehmen und mir 
Alles fagen werde. Der Herr, der mit mir ſprach, gab mir dann andere 
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Kleider und fandte mich zu Sennora Tregelles in Plymouth, die mic 
ſammt Andern jekt in der riftlihen Religion unterrichtet und die eng⸗ 
liſche Sprache lehrt. 

‘ „Sefus Chriſtus unſer Heiland hat mich gnädig angeſehen und mic 
auf den Weg gebracht, der zum Himmel führt, indem er mich in ein 
Land gebradht hat, wo das Chriſtenthum reiner vorhanden ift ale irgend 
anderwo. Ich habe ſchon früher täglich ein kurzes Gebet geiprochen, 
das Jeſus Chriftus gehört hat, und hat mich in Seine Schule genom⸗ 
men, damit ich das Wort Gottes lerne; denn Er wußte, daß ich allezeit 
mid darnach fehnte und noch fehne, in der Gnade Gottes zu ftchen. 

„Auf der Infel Cuba, von woher wir farbigen Leute fommen, wird 
im Allgemeinen das Geſetz Gottes weder gelehrt noch gelernt; Arbeit, 
Arbeit ift das einzige, woran man vom fecheten Lebensjahr an denkt. 
Die Herren dort erwarten, daß ihnen täglicd der beſtimmte Taglohn ge- 
bracht werde, unbefünmert darun, ob man etwas zu verdienen im Stande 
war oder nit. Die ſchwarzen Leute laſſen ſich nicht gerne auf die Berge 
in die Arbeit fenden, weil fie dort weder Feiertage, noch eine Ferienwoche, 
noch aud Nächte*) haben, und man behandelt die Sklaven dort, ale 
wären fie ein Stück Eifen. In der Etadt aber (auf Euba) gibt es 
Diele, welche gerne in ihr afrikanifches Vaterland heimfchren möchten; 
aber die Herren fagen ihnen: wenn fie aufs Meer giengen, jo wurde man 
fie über Bord werfen, und dephalb fürchten fie fich vor der Reife und 
geben nit. Wir aber giengen, weil wir etwas mehr Einſicht hatten und 
wußten, daß die Engländer jedes Schiff, Das mit Sklaven beladen ift, 
wegnehmen und die Neger in ihr Baterland zurücdhringen. Was die 
Ueberfahrt von Cuba nah Southampton betrifft, fo würde dic englifche 
Regierung den Emancipados einen großen Gefallen thun, wenn fie den 
Fahrpreis von ſechs Unzen für alle die, die gerne von Cuba weg und 
in ihr Vaterland gehen möchten, herabjeßen würde, und wenn fie Die 
dortigen Schwarzen fogar zur Heimkehr auffordern und ermuntern würde, 
da man ja nun in England die Leiden kennt, denen fie dort aus⸗ 
gefegt find. 

„Ich möchte wünfhen, daß mi die Regierung nah Cuba fenden 
würde, um noch 30 oder 40 Schwarze, die auch gerne gehen möchten, 
von dort mit mir zu bringen; denn wenn fie mich fehen würden, fo 
wüßten fie, wohin fie Yehen müßten, und wer nicht gleich mit mir geben 


*) Die Sklaven müffen dort Tag und Nacht in den Bergwerken arbeiten. 
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fönnte, würde ein andermal kommen. Auch würde ich die Religion, die 
man mich bier gelehrt bat, fie lehren, und wenn fie in ihr Vaterland 
fümen, würden jie wieder Andere darin unterweifen; und die Kinder 
würden in die Fußſtapfen der Eltern treten und fo würde die chrijtliche 
Religion mehr und mehr ind Innere von Afrika hinein getragen.” 

So fchreibt Leandro Llopar und laßt und einen Blick thun in die 
geheimnißvollen „krummen und doc geraden“ Liebeswege unfres Gottes, 
der diefen jungen Mann fih in den Straßen von London verirren ließ, 
um ihn nicht nur felbft auf die Straße zu bringen, die die richtige heißt 
und zum Himmel führt, fondern ihn auch zu einem Führer derer heran⸗ 
zubilden, die noch in der Irre geben. Er blieb ein volles Jahr in Eng- 
land. Sein Wunſch, zum Beften der vielen GEmancipados nah Cuba 
zurückehren zu dürfen, wurde nicht erfüllt; er gieng im October 1855 
in demfelben Schiff nach feinem Baterland Weſtafrika,, das den Bilchof 
Weeks und mehrere Miffionare dahin führte, und die Hoffnung wird nicht 
unerfüllt bleiben, die Einer mit den Worten ausſpricht: „Gott hat 
unjern Leandro ficherlich zu irgend einem feligen Miſſionszweck in Afrika 
vorbereitet.” — | 

Wir haben uns bei diefen Emancipados länger verweilt, nicht blos 
weil wir durch fie auf eine fo merkwürdige und unerwartete Weiſe wieder 
auf die längft verlorene Spur unfres Dafälu geleitet wurden, fondern 
auch darum, weil fie und Gelegenheit gaben, jenes fluhwürdige Treiben 
der Sklavenhändler und der fklavenhaltenden Staaten zu ſchildern, durch 
welhes Dafalu mit Taufenden und Zehntaufenden feiner Landeleute in 
Elend und Jammer geführt wurde. Im unfrem nächſten Hefte werden 
wir aus dem Munde des wiedergefundenen und zu den Seinen zurüds 
gekehrten Daſalu die mandherlei Drangfale kennen lernen, durch welde 
er feit jenem Tage der Schlacht unter den Mauern Abbeofuta’s hindurch⸗ 
zugeben hatte. 


Der Amſchlag der Dinge in der Zürkei. 
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Hr fein Miffionggebiet war in den letzten Jahren der Blid 
der Freunde des Neiches Gottes mit mehr Spannung und Theilnahme 
gerichtet, als auf die Bevölkerung des türkiſchen Reiches. Bon jeher war 
ed das Echnen und Flehen aller wahren Chriften, daß auch die Nach⸗ 








alten Kirche genau und bat mehr ale einmal die letztere im verfanmel« 
ten Gerichtshof offen getadelt und zurückgewieſen.“ | 
Und nicht blos Schutz wurde den Proteftanten von Seiten der fürs | 
kiſchen Behörden gewährt, fie ſprachen fi auch nicht jelten offen und | 
rückhaltslos zu ihren Bunften aus. Zu Edſchin am Euphrat fprach der 
tüurfifhe Gouverneur der Stadt im verfammelten Rath und in Gegen⸗ 
wart vieler Armenier und Mufelmanen feine Achtung vor den Proteftans 
ten in folgenden Worten aus: „Dieſe Proteftanten find das einzige reine 
Bolt im ganzen türkiſchen Reiche. Alle Andern find verdorben, voller 
Tücke und Falſchheit, voller Ungerechtigkeit und Beftechlichkeit; aber Diele 
Leute find von all diefem rein.“ — Noch im Jahr 1855 fpricht jich im 
Jahresbericht der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft ein Miffionar alfo 
aus: „Die türkifchen Behörden verdienen das höchfte Lob für ihre ge= 
wifjenhafte Vertheidigung der NReligionsfreiheit. Im Allgemeinen find die 
Türken unfre warmen und erklärten Freunde; ja nicht felten jind fie unfre 
Mithelfer im Werk der Evangeliſation. Wenn es ratbfam wäre, fo 
fönnte ich eine Menge von Beifpielen anführen, die zeigen würden, daB 
Bicle von den Mufelmanen in Ddiefer Gegend nicht fern vom Reiche 
Gottes find.“ 
Dieß wird auch aus den verfchiedenften Zeugniffen fonft beftätiat. 
Miſſionar Tundas in Malatya, einer reihen und bevölferten Stadt in 
der Euphratebene, ſchreibt: „Nirgends habe ich die Türken jo freundlich 
gefinnt gegen Die Proteſtanten und fo begierig nah der Predigt des 
* Evangeliums gefunden, als hier. Mehr als einmal, wenn ich durch die 
Straßen der Stadt gieng, riefen mich reihe muhamedanijche Kaufleute 
te ihre Läden, fprachen ihre freundliche Gefinnung gegen ung aus und 
Außerten den Wunſch, daß wir doch ja hier bleiben möchten. Sie for= 
derten die altglaubigen Armenier auf, mit uns über Religionsfragen zu 
disputiren; aber dieſe konnten jelten bewogen werden, fi) mit uns ein⸗ 
zulaffen. Häufig folgte ung ein Haufe anſtändiger Mufelmanen nad, 
wenn wir von Kaufladen zu Kaufladen zogen, um ung mit den Armes 
niern über Religionsſachen zu befprechen; ja, eines Tages fammelten fie 

fib in ſolchen Maflen, daß man die Straße nicht ohne Schwierigkeit 
paſſiren konnte, und der Ruf: Recht! Wahr! Gut!’ erfholl immer wie 
der von allen Seiten.” 

Es ift unverkennbar, dieſe Bewegung in der armenifchen Kirche hatte 

eine Rückwirkung auch auf die türkiſche Bevölkerung, die zu den berz- 
erfreulichiten Hoffnungen berechtigte. Schrieb doch ein Miffionar um jene 
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Zeit: „Die Muhamedaner allerwärts fangen an, fi für die große Lehre 
von unfrer Grlöfung durd das Kreuz Chriſti ernflih zu intereffiren.* 


So flanden die Dinge, als der orientalifche Krieg ausbrach und 

die alliirten Armeen der Engländer und Franzoſen zum Schuß des tür- 
in dasfelbe ihren Finzug hielten. Schon der bedeutungs- 

, daß die hriftlihen Mächte des Weſtens ihr Schwert für 

des Iclam in die Wagichale legten und den manfenden, 

überall gefährdeten Bau des türkifhen Reiches mit ihren Waffen und 





ihrem Einfluß flüßten, mußte einen der aud für 
das Chriſtenthum überhaupt günfig war. ‚ mit welder 
Emſigkeit und Treue die verſchiedenen chriſtlichen namente 


lich in Gngland und Amerika, diefe günfige und 
das Wort Gottes durch die weit geöffneten Thüren des türkiſchen Reiches 
einführten. Die Militärfationen der Weſtmächte, namentlich die Haupte 
ſtadt Conſtantinopel felbt, wurden für das Werk der 
Evangeliſation und ‚ und Niemand feloft unter den 
ſtrengſten Anhängern des Ialam wagte es, dagegen aufzutreten. 

Roh kurz vor dem Ausbruch des orientalifhen Kriegs hatte die 
brittiſche und ausländifhe Bibelgeſellſchaft nur ein ganz kleines obfcured 
Bibellager zu Galata, einem Stadttheil von Gonftantinopel, das zwei 
Mal in der Woche geöffnet war; aber nie geſchah es, da hier ein Türke 
fich einfand, und ſelbſt die Epriften kamen nur felten und ganz verſtohlen. 
Kaum aber waren die Alliirten eingezogen, fo eilte auch der Agent der 

‚ Herr Barker, von Smyrna nad der Haupte 
ſtadt, eröffnete in einer der befebteften Straßen, die zu den 
führt, ein großes Bibeldepot, und ſtellte feine Bücher zum Berfauf aus. 
Ja nicht genug; felbft in den Straßen von Gonftantinopel umher wars 
derten Bibelträger und boten die heiligen Schriften in 
den zum Kauf an; fie ſtellten fih auf die 
brüde, welche zwei Stadttheile verbindet und auf der cin unaufhörliher 
Menſchenſtrom fih Hin und Her bewegt, und luden die Lente ein, den 
iheuern Schap des Wortes der Wahrheit zu kaufen. Miſſionar Goerett 
ſchreibt von dem Colporteur auf der Schiffbrücke: „Sein Erfolg über- 
fteigt alle Erwartungen. Gr hält nur Schriften in türfifher Sprache 
und ruft den vorübergehenden Mufelmanen zu : 'Heiliges Buch! Rehmet 
«6, kaufet 08!’ Dft halten diefe flille und befhauen das Buch, und 
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zwar immer mit Refpeft. Ich .ermunterte einen andern Golyorteur, auch 
türfifche Teftamente mit türfifchen Lettern mit fi zu nehmen, und bald 
zeigte ſichs, daß Diefelben mehr als alte andern Abgang fanden; ſeit 
zwei Monaten verkauft er fat nur ſolche. Ja, ein Mufelman jelber fam 
und bat um die Grlaubniß, eine Bude zum Verkauf heiliger Schriften 
in türfifcher Sprache errichten. zu dürfen und zwar in dem großen Bazar 
der Etudt. Die Erlaubniß erhielt er, aber der Verkauf gieng bei ihm 
nicht fo gut.... Neulich fragte ein Türke einen unjrer armeniſchen Brü— 
der, was er vom Koran (dem Religionsbuh der Muhamedaner) halte, 
worauf Der letztere freimüthig erwiederte: er jei voll Unmwahrbeiten. Es 
war ein prachtig ausſehender, jtattlicher Türke, mit grauen Haaren und 
fchneeweißem Turban. Gr kam bald darauf in unfern Bibelladen und 


erfundigte ſich nach den Büchern, Die Die "englifchen Briefter’, wie er ſich 


ausdrücte, in ganz Gonftantinopel umber verkaufen. Ich gab ihm ein 
Neues Teftament. Ah!’ rief er, "das iſts, das ifts!’ Er ſteckte es in 
die Falten feines Gewande mit den Worten, er werde es forgfültig lefen. 
Später befuchte er mich öfters und bat mich, daß aud ich ihn bejuchen 
möchte.“ 

Co ſchien Alles anzudenten, dag für das türfifche Reich eine neue 
Periode des Heild im Anbruch fei. Den Schlußftein zu dieſem ganzen 
beilverfündenden Neubau fchien der berühmte Hätti= Scherif*) des Sul- 
tans einzufügen, in welchem volle Religiongfreiheit für alle Bewohner 
des türfifchen Reiche proclamirt wurde. Das Haupt der Osmanen gab 
darin den dringenden Forderungen der Weſtmächte nah, ungeachtet er 
wohl ahnen konnte, Daß dadurch der ganze Fanatismus der altyläubigen 
Türken wachgerufen werden würde Anfangs ſchien es, Daß der alte 
firenge Geift des Islam nicht mehr in dem Sefchlecht der Türken wohne; 
man nahm den Hätti= Scherif, wenn auch mit gerungelter Etirne, doc 
ruhig dahin. Die Anwefenheit der fremden chriftlichen Armeen hielt den 
Geift des Fanatismus nieder. Aber c& follte fih bald zeigen, daß diefer 
noch in voller Kraft vorhanden fei. 

Kaum war nämlich der Friede geſchloſſen, faum hatte der legte 
Soldat der Weſtmächte den türkiichen Boden verlaffen, fo wandte fich 
das Blatt. Diefelben türkiſchen Behörden, die früher mit feltener Un— 


*) Hatti-Echerif oder Hattu:Humajon heißt bei den Türfen eine Cabinete: 
ertre mit Signatur des Sultans zur fchleunigiten Vollziehung einer Sadıe, 
wobei feine Einwendung von irgend welcher Seite ftattfinden darf. 
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partheilichkeit, ja mit beſonderer Gunſt die armeniſchen Proteſtanten ge⸗ 
ſchützt hatten, kehrten ſich nun, da ſie das Umſichgreifen des Chriſten⸗ 
thums wahrnahmen und ihren eigenen alten Glauben gefährdet ſahen, 
gegen Alles, was Chrift und riftlic heißt, und der Geiſt der Unduld⸗ 
jamfeit fcheint jegt mehr als je im türkifchen Reiche nad) der Herrichaft 
zu ringen. 

Hören wir, was der Gorrefpondent der in chriſtlichem Geijte ges 
Schriebenen enylichen Zeitung Record’ fchreibt. „Meine Anſicht,“ heißt 
es darin, „die ih Ihnen ſchon mehr ale einmal in Betreff der Wicder« 
geburt des türfifhen Staats- und Volkslebens ausgeiprohen babe, wird 
aufs Neue beftätiat durch Die Borgänge, die feit dem Abzug der Alliirten 
von Gonftantinopel eingetreten find. In der That, dieſe Borgänge gehen 
noch über meine urfprüunglichen Befürchtungen hinaus und bemweifen zu> 
gleih, daß Fein anderer Machteinfluß, als der des Evangeliums, eine 
Umgeftaltung des muhamedanischen Syſtems bewirken kann, und daß Die 
Thüre für das Grangelium für jegt vielleicht eher enger ale weiter 
geworden ift. Es ift gut, daß man dieß feit im Auge behält und 
ih den Blick nicht trüben laßt durch die Theoricen weltliher Politiker. 
Ter Krieg, der brittifhe Einfluß, das neue Geſetz über Religionsfreiheit 
und die Ausficht auf industrielle und ftaatswirthefchaftlibe Unternehmune 
gen und Reformen haben viel Dazu beigetragen, Hoffnungen zu erweden, 
die jih als eitel und nichtig erweifen werden. Und wenn manche treff- 
lihe Chriften und chriftliche Geſellſchaften bemüht find, unmittelbar evans 
aelifirend auf die mufelmanifche Bevölkerung einzuwirfen, fo ift es gut, 
fih mit dem wirklichen Stand der Dinge und mit der Natur der Auf 
gabe, die man fich geftellt hat, genau befannt zu machen. 

„In demjenigen Theil von Skutaäri (Stadttheil von Sonftantinopel, 
auf der afiatifchen Seite gelegen), der von dem brittifchen Hoſpital, 
Commiſſariat ꝛc. befeßt war, durften früher nur Muhamedaner wohnen. 
Es war ein auejchließlih türfifhe® Quartier, und fein Chriſt wurde 
dort geduldet, bis die Umſtände, die der Krieg mit fi führte, unfre 
Soldaten dahin verfegte. Mit diefen famen unzählige andere Leute, die 


immer im Gefolge eines Kriegslagers jih befinden, und von dieſen bes 


jtand der chrenhaftejte und achtungswürdigſte Theil aus armenifchen Pros 
teftanten, Die durch die amerikaniſchen Mifftionare befchrt worden waren. 
Einer der Hanptlieferanten der englijchen Armee, Herr Binns, ein (ings 
länder, mar ein wahrhaft frommer Mann, in deſſen Yamilie Gotteefurcht 
berrfchte, und in deſſen Haufe regelmäßig an den Sonntagen Gottes- 
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dienft in türfifcher Sprache gehalten wurde. Es waren hauptfäcdhlid 
Armenicer, Die demfelben beiwohnten ; in der lebten Zeit wagte fich wohl 
auch da und dort ein Türke herein, um das Evangelium zu hören. Der 
befehrte Muhamedaner Edward Williams predigte hier gelegentlich, und 
Das legte Mal, daß dieß der all war, wohnten der Predigt auch zwei 
Mufelmanen bei. Als der Gottesdienft vorüber war, faß Einer derfelben 
noch längere Zeit fill und in Thränen da; der Andere fprang auf, er⸗ 
griff mit fihtbarer Bewegung des Prediger Hand und danfte ihm aufe 
wärmfte für die föftlihen Worte, die er von ihm vernommen, begleitete 
ihn auch am gleihen Tag nad Bebek aufwärts am Bosporus, etwa 
3%. Stunden von Skutari entfernt, um ihn nochmals am Nachmittag 
predigen zu hören. Das war in der That eine erfreuliche und Hoffnung 
erwedende Erfahrung. 

„Aber faum hatte der legte brittifhe Soldat Skutari verlaffen, fo 
wurden auch alle Chriften aus dieſem ftreng türkiſchen Quartier verjagt, 
und mit folder fhonungslofen Haft wurde dieß betrieben, daß dem Herrn 
Binns mehrmals durch einen Cawaß (Polizcifoldaten), den der Paſcha 
gefandt hatte, gedroht wurde, wenn er nicht augenblidlich abziehe, fo 
werde all fein Mobiliar in die Straße geworfen und er felbft mit feiner 
Familie mit Gewalt fortgejagt werden. Es bedurfte der Dazwifchenkunft 
des Majors Gordon und des brittiihen Gefandten, um dieß zu verhin- 
dern und Herren Binne die Erlaubniß auszuwirken, daß er den Sonn = 
tag wenigſtens noch in Ruhe zubringe und Zeit gewinne, ſich nach einer 
andern Wohnung für feine Familie und fein Eigenthum umzuſehen. 

„Se ift kein Zweifel, daß die muhamedanifche Priefterfchaft dabei 
hauptſächlich thatig war, da fie erfahren hatte, daß türkifcher Gottes— 
dienft in Herrn Binns' Haufe gehalten wurde. Aber dem fei, mie ihm 
wolle: Thatſache ift, daß das Chriftenthum jept aus jenem türkifchen 
Quartier verdrängt ift; die Todtenruhe muhamedanifcher Schlaffheit ift 
wieder in die Straßen von Skutari zurückgekehrt und hat es wieder zu 
einer Stadt der Todten umgewandelt. Während noch ganz fürzlid brit- 
tifhe Energie und Gefchaftigkeit Diefen Ort mit Leben und Bewegung 
erfüllt hat, fheint jeßt Niemand etwas zu fhaffen zu haben, was irgend 
Anftrengung des Körpers oder des Geifted erfordert. 

„Wenn nun Jemand den Berfudh im gegenwärtigen Augenblick ma: 
hen wollte, dort das Evangelium zu verfündigen, was müßte nothwen— 
Dig die Kolge fein? — Man möchte fragen: Hat Denn der Krieg un? 
das verjchwenderifche Vergeuden von brirtiihem Blut und brittifchen Gold 
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irgend eine Wirkung der Art zurüdgelaffen, daß nun eine Thüre offen 
ware für evangelifhe Thätigkeit oder auch nur für Berbreitung von 
Givilifation? Hier, wo kürzlich England die Gewalt in den Händen 
hatte, wo vor wenigen Monaten noch das Evangelium fo frei war, wie 
in England felbit, bier kann jetzt ein brittifcher chriftlicher Unterthan 
nicht einmal einen Sonntag in Ruhe und Frieden zubringen; man bers 
langt von ihm, er müſſe ohne irgend einen Verzug mit Hab’ und Gut, 
mit Weib und Kind das Quartier verlaffen; und um ihm wenigftend dic 
Ruhe Des Sonntags zu fihhern und ihm Zeit zu verfchaffen, daß er die 
nöthigen Vorkehrungen zu feinem Auszug treffe, Dazu bedarf es der ein» 
flußreihen Dazmifchenkunft des Gefandten und die Beglaubigung feines 
brittifchen Unterthanenrechtes und feiner amtlichen Stellung bei der Armee. 
Und was den vorhin erwähnten, vom türfifchen Glauben zum Chriftens 
thum befchrten Prediger Williams betrifft, fo ift es zweifelhaft, ob fein 
Leben ſicher ift.*) Cr felbft fühlt, Daß er in beftandiger Todesgefahr fteht, 
und Daß nur der ganz befondere göttlihe Schuß ihn zu bewahren ver> 
mag; ja er felbft fagt, er komme fih vor wie ein Mann, der mit feis 
nem Kopf zwifchen zwei Meflern ftehe und nicht wille, von welcher Seite 
her der tödtliche Streich kommen wird. Gleichwohl fteht fein Herz feſt 
im DBertrauen auf den Herrn. 

„Was find denn nun aber unfre eigentlihen Ausfichten, wenn Die 
Hoffnungen, Die durch politifche Betrachtungen geweckt worden, ſich ale 
trügerijch erwieſen haben? Alle einfihtsvollen Beobachter in Conftantinopel 
forehen einftimmig ihre Ueberzeugung dahin aus, daß auf türfifcher 
Seite auch nicht die allerleifefte Abficht vorhanden fei, die papiernen Ber: 
iprehungen des Hatti= Scherif wirklid in Ausführung zu bringen und 
damit Ernſt zu machen, und daß das Wohlwollen gegen die Chriften 
während der Anmefenheit unfrer Armeen etwas Gemachtes und Ange⸗ 
nommenee war. Es unterlicgt feinem Zweifel, Daß jeder offene Verſuch, 
das Chriſtenthum unter den Muhamedanern einzuführen, eine Aufregung 
hervorrufen würde, die nicht blos den Miffionaren, fondern allen Chriften 
im Reiche verderblich werden müßte. 

„Thatſache ift, Daß, auch wenn der Sultan und feine beffer er= 
leuchteten Räthe mit jenen Verſprechungen aufrichtigen Ernſt machen 
wollten, hinter und über Dem Throne des Nachfolgers der Kalifen eine 





*) Wir hoffen fpäter einmal die Bekehrungsgeſchichte dieſes Türken geben 
zu können. 
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Macht fteht, Die großer als die feinige ift. Diefe Macht Tieat in den 
Händen der Doctoren ded Koran, in ihrem ungehenern Grundbefiß, in 
ihrem Einfluß auf die fanatifchen Eiferer Des Islam. Bei allen großen 
Feſtlichkeiten des osmanifchen Kaiſerreichs offenbart ſich dieſe überlegene 
Macht der geiſtlichen Häupter. Wenn beim Beiramfeft,*) das Die 
Faftenzeit des Ramadan befchließt, der Sultan mit großem Pomp all: 
jährlich die Huldigungen aller feiner Großen und Stände cempfüngt, 
fommt zuerst der ScheifhsulsIelam (Haupt der Ausleger dee Koran) und 
grüßt den Osmanenfürſten nicht ſowohl als Unterthan, fondern ale Mit» 
regent, und wird ebenfo von ihm begrüßt. Dann folgt die Reihe der 
Priefter, Die mit auffallender Ehre empfangen werden und dem Sultan 
die Hand fühlen. Wenn aber die weltlichen Großen, die Paſchas, Die 
Minifter ꝛc. herzunahen, fo behandelt er fie mit einer Gleichgültigkeit, 
die an Verachtung gränzt; er wirft eine lange Schärpe, die er träat, fo 
zu fagen hinter fih, und nun ziehen Jene, unbeachtet von ihrem Sou— 
verän, vorüber und küſſen diefe Schärpe. In gleiher Meife, ja noch 
auffallender, gebt es zu bei jener merkwürdigen Geremonie, die einer 
Krönungsfeierlichkeit bei ung gleichkommt, wo das Schwert Muhameds 
an die Hüfte feines Stellvertretere, des Sultans, gegürtet wird. Hier 
wird cs Dem aufmerffamen Beobachter noch deutlicher, welche furdtbare Macht 
in den Händen jener türfifchen Geiftlichen liegt. Die fait endlofe Pinie von 
weltlihen Beamten des Reiches, die fih wohl eine Meile weit binzicht, 
gekleidet in Grün und Roth, ftrokend von Gold, Perlen und Diaman- 
ten, fchimmernd von Pracht und Glanz, — das Allee mag den ober- 
flächlichen Beobachter täufchen und Blenden. Wer aber die menfchliche 
Natur und den wirklichen Zuftand des türfifchen Reiches kennt, wird all 
diefen Schimmer und Bomp als etwas Kindifchee anſehen und feine Auf— 
merffamkeit richten auf den langen und hochgeehrten Zug der Diener dee 
Koran, die in auffallender Einfachheit und ohne irgend einen Außeren 
Schmuck in rubigem, gehaltenem und felbftbewußtem Gefühl ihrer Ueber: 
legenheit einherfchreiten. Das, Das find die Träger der eigentlihen Macht 
im türkiſchen Reiche. , 

„Wie nun kann man wohl diefe eigentliche und ftolzefte Macht mit 





») Der Beiram (v. h. feierliches Kent) währt vier Tage. Am eriten em: 
pfängt der Sultan früb die Glückwünſche der oberiten Staatsbeamten, zieht 
tann mit großer Pracht in die Mofchee, worauf die Staateviener gefpeist und 
befchenft, und dann die Regierungeveränderungen vorgenonmen werden. 
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Erfolg angreifen? Wie kann fie gebeugt und zum Gehorſam Chrifti ges 
bracht werden? Wahrhaftig nicht durch politiihe Mapregeln, und id 
glaube chen fo wenig durch offene Angriffe mittelft der Predigt des Evan- 
geliums. Ein einziges Wort von einem einzigen Jmäm (Priefter) zu 
Maraſch (am Euphrat) hatte die Ermordung eines brittifchen Agenten 
und das mordbrennerifche Anzünden feines Haufes zur Folge. Ein 
gleiches Wort brachte zu Näablus (dem alten Sihem in Balaftina) den 
gemwaltigften Aufruhr zum Ausbruch. Und fo würde es überall gehen. 
Der Krieg bat feine Wirkung zurücgelafien in der Weiſe, Daß etwa Die 
Macht der Tiener des Koran gebrochen, oder die funatifhe Wuth eines 
aufgeregten mufelmanifchen Pöbels in Feſſeln gelegt ware. 

„Bas aber der Krieg nicht in Direkter Weife gethan hat, das hat 
er durch Gottes weife Vorſehung in anderer mittelbarer Weife gethan. 
Obgleich durch ihm die Thüre für das Evangelium nicht weiter aufges 
than worden ift, fo ift doch dur ihm verhindert worden, daß dieſe 
Thüre von einer andern Seite her ganz und gar gefhloffen 
wurde. Das Licht des ewigen Lebens brennt und feheint nun im Schooß 
der armenijdy = proteftantifchen Gemeinden in der Türkei. Diefes Licht 
wäre ohne Zweifel gänzlich und ſchonungslos auggelöfht worden, wenn 
es dem Gzar von Rußland gelungen wäre, Conftantinopel zu bejchen. 
Dieſes Licht kann und wird nun langfam, allmählig und geräufchlos weiter 
dringen, nicht blos in die verderbte und gößendienerifche armenifche Kirche, 
fondern ed wird auch von Da aus und durch ihre Vermittlung in ficherer 
und ftiller Weife Die muhamedanifche Bevölkerung erreichen, wenn andere 
nicht durch unvorfichtige Berfuche eines direkten Angriffe auf die Velen» 
ner des Islam der Geift des Fanatismus wachgerufen wird. In einer 
fpäteren Mittheilung werde ich diefen bedeutungsrollen Gegenſtand weiter 
zu entwiceln ſuchen. Mittlerweile wollen wir die gceheimmißvollen Wege 
unfres wunderwirfenden Gottes wohl beachten. Die Politiker waren uns 
befriedigt von den Beſtimmungen des Ichten Friedensſchluſſes; fie wers 
den wahrſcheinlich ſich getäufcht fehen in ihren Hoffnungen auf Beſſerung 
der türfifhen Zuftände, und deßhalb Die Kruchtlofigkeit der ungeheuern 
Opfer an Blut und Geld bejammern. Aber der gläubige Ehrift wird 
in der Sicherftellung des Volkes des Herrn (ich meine die proteftantifch- 
armenifchen Gemeinden) und des wahren evangelifchen Lichtes mitten im 
Herzen des türfifchen Reihe einen höheren Endzweck des orientalifchen 
Krieges und einen größeren Erfolg erkennen, als je der Berftand irgend 
eines bloßen Politifers ſich träumen ließ. Taufende, die jebt leben, und 
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Millionen, die erſt ſollen geboren werden, werden noch die geſegnete Wir⸗ 
kung erfahren, welche jener ſchauerliche Krieg auf ihr zeitliches und ewiges 
Loos noch üben wird, — jener Krieg, der, was derſelbe auch ſonſt mag 
ausgerichtet oder verſäumt haben,, wenigſtens dieſe eine große und un— 
vergängliche Folge gehabt hat. Statt daß die götzendieneriſche griechiſche 
Kirche das Licht der evangeliſchen Wahrheit mit Finſterniß umhüllt oder 
gar wieder ausgelöſcht hätte, leuchtet nun dieſes Licht helle in den ar—⸗ 
meniſch⸗proteſtantiſchen Gemeinden, und die Verſenkung der feindlichen 
Flotte im ſchwarzen Meer hat aus den Klauen des ruſſiſchen Adlers die 
Beute gerettet, auf Die er es abgefehen hatte.“ 


| 
| 
| 
I 

Die Anfihten, welche der Gorrefpondent des Record' in Dem eben 
mitgetheilten Echreiben über Die gegenwärtige Stimmung der muhameda- 
nifhen Berölferung im türfifhen Reiche ausſpricht, wird beftatigt durch 
die Denkſchrift, melde Die proteftantifche Gemeinde in Jerufalem an 
den brittifhen Gefandten in Conftantinopel, Lord Etratford de Redeliffe, 
fürzlich eingefandt hat, und die wir in der Ucherfeßung hier folgen Laffen. ® 

„An Seine Excellenz Lord Stratford de Redeliffe, Ihrer brittifchen 
Majeftät Gefandter bei der osmanifchen Pforte. 

„Bir, die Glieder der Gemeinde proteftantifcher Chriften zu Jeru— 
falem, erlauben ung in Ehrerbietung Euer Excellenz Aufmerkſamkeit auf 
den gegenwärtigen beflagenswerthen Zuftand unfrer Brüder, der einge | 
borenen Proteftanten von Nablus, zu lenken, welche genöthigt waren, | 
von ihrer Heimath zu flüchten und in Jerufalem eine Zufluchtsftätte zu | 
fuchen vor den Ausbrüchen der muhamedaniſchen Verfolgung. | 

„Euer Excellenz hat ohne Zweifel bereitd durch den brittifchen Con— | 
ful von Jeruſalem, forwie durch chriftliche Freunde in Conftantinopel amt- 
liche Mittheilung erhalten von dem furchtbaren Aufruhr, der im ver: | 
floffenen Monat April unter der muhamedanifchen Bevölkerung von Nablus | 
ftattgefunden hat, und deffen zufällige Beranlaffung die durchaus unab: 
fihtlihe Tödtung eines Derwiſches (halbwahnfinnigen muhamedaniſchen 
Bettelmoͤnchs) durch einen englifhen Reifenden war. Diefer Vorfall, von 
dem Jedermann weiß und anerkennt, daß er durchaus ohne Schuld jenes 
Reifenden eintrat, und der zu jeder andern Zeit nur freundliche Theil⸗ 
nahme ermwedt hätte, wurde dießmal zum Borwand für einen’ allgemeinen 
und wüthenden Ausbruh des muhamedanifhen Fanatismus genommen, | 
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der fih in Handlungen roher Gewalt gegen die Perfonen und Das Eis 
genthum der riftlichen Einwohner ohne Unterfchied Luft machte. 

„Die Proteftanten jedoch haben ſchwerer gelitten, ale die Ange: 
hörigen der andern chriftlichen Partheien. Einer von ihnen, der Pater 
des preußifchen Agenten, wurde ermordet; ein Anderer, der Diener Des 
Miffionars Zeller, wurde gefährlih verwundet, und Alle waren in aus 
genſcheinlicher Lebensgefahr. Das Schulzimmer der Miffion wurde ers 
brrochen und beinahe gänzlich verwüftet, und ein bedeutender Vorrath von 
Bibeln und Schulbüchern zerriffen und zerftreut. Das Haus des Mi» 
| 
t 
| 


fionare wurde geplündert und werthvolle Bücher, Geräthe und Kleidungs⸗ 

ſtücke zerftört oder von den Aufiwieglern davongetragen. Die Berfolgten, 

da fie erkannten, daß für fie in Näblus feine Sicherheit mehr fei, hat» 

ten feine andere Wahl, als ein zeitweiliges: Aſyl in Jeruſalem zu fuchen, 

wo Biſchof Gobat fie freundlih aufnahm und ihnen Herberge verſchaffte. 

Fünf Monate find nun verfloffen, feit fie von ihrer Heimath vertrieben 

und der ordentlihen Mittel, fi) in ihrem Beruf den Lebensunterhalt zu 

verfchaffen, beraubt find, — und noch ift feine gefeßliche Maßregel er⸗ 

griffen, die Aufrührer vor die Schranken der Gerechtigkeit zu ftellen und 

die Berfolgten für ihre Berlufte und ihr erlittenes Unrecht ſchadlos zu halten. 

„Es ift aber nicht mehr als billig, Daß wir unfre verfolgten Brü— 

der vertheidigen gegen die ungeredhten Anklagen, die von einem ultra= 

montanen Blatt in Paris gegen fie gerichtet wurden, ale wenn jene Un⸗ 

| zuben in Nablus durch unkluge Demonftrationen auf Seiten der Pros 

| teftanten feien hervorgerufen worden, und daß die Yeindfeligfeit der 

ı Mufelmanen vorzugsmweife gegen fie gerichtet geweſen fei, während ce doc 

männiglih befannt ift, daß die Mufelmanen, deren Fanatismus fchon 

zuvor durch die Deröffentlihung Des Hatti-Scherif in Feuer und Flam— 

| men gefeßt war, fchon vor dem zufälligen Tod des Derwiſch zum Aug> 

| bruch reif war und nur auf einen gelegentlichen Anftoß noch wartete; 

| Sowie daß die Muth der Aufrührer ohne Unterſchied gegen Allee, was 

Chriſt hieß, ſich richtete. Die Wohnungen des englifhen, franzöfifchen 

| und preußifchen Agenten wurden ſämmtlich erbrochen und geplündert ; ihre 

' nationalen Flaggen, die gerade damals zum erfien Mal aufgehißt wur: 

| den, um Die Geburt eines franzöfifhen Thronerben anzuzeigen, wurden 

herabgeriſſen und vom Pöbel in den Koth getreten. Auch die gricdhifche 

Kirche und das Haus des griehifchen Priefterd wurde zu gleicher Zeit 

| erbrochen, geplündert und befhadigt. Der Prieſter mußte entweichen und 
| fein Leben durch die Flucht retten. 


gr — 








unfre leidenden Brüder von Näblus, und nicht ohne Beforgnig für unfre 
eigene Sicherheit und Die der übrigen proteftantifchen Gemeinden in Pa— 
laftina und Syrien, Daß wir ung an Euer Excellenz mit der Bitte um 
Schuß in diefen gefahrvollen Zeiten und Umftänden wenden. Wir find 
und vollkommen bewußt, wie fehr auf unfrer Seite die größte Vorſicht 
und Klugheit gegenüber den Mufelmanen noth thut, um jede Demon= 
ftration zu vermeiden, die unnöthigerweife ihren Stolz, ihre Borurtheife 
und ihre Eiferfucht reizen könnte. Das ift der Sinn, der, wie wir über= 
zeugt find, alle Proteftanten dieſer Länder erfüllt; aber wir fönnen nicht 
verantwortlich fein für das Betragen anderer hriftlihen Gemeinfchaften, 
die geneigt find, ihre neu erworbenen Freiheiten auf eine heraugfordernde 
Weiſe zur Schau zu ftellen und dadurh eine Wiederholung der Nablug> 
Scenen zu veranlafien; denn die Aufregung ift nicht auf diefen Ort 
(Nablus) beſchraͤnkt, ſondern weithin über die ganze muhamedanifche Bes 
völferung verbreitet, welche entſchloſſen zu fein fcheint, der Verwirklichung 
des Hätti-Scherif jeden Widerftand entgegenzufeßen. 

„Die Maßnahmen, die für die Wicdereinfegung der armen Ver— 
triebenen in ihre Häufer in Nablus und für ihre Schadloshaltung in 
Betreff der erlittenen Berlufte zu nehmen wären, überlaffen wir vertrauens⸗ 
voll Euer Ereellenz höherer Weisheit und Erfahrung; nur erlauben mir 
und Daran zu erinnern, daß eine Tangfanıe Gerechtigkeit nicht nur Die 
Wirkung einer Ehrenrettung des Geſetzes gegenüber von den Webertretern 
ſchwächen, fondern auch zur Wiederholung ähnlicher Rechtsverletzungen in 


andern Gegenden ermuthigen wurde.” 
(Kolgen die Unterfchriften.) 


Aus den Mittheilungen des in der hriftlihen Welt wohlbelfannten 
Eir Eulling Eardley, des Präfidenten der „Evangelifchen Allianz” in 
England, des unermüdlichen Vertheidigers der Religions- und Bekenntniß— 
freiheit, vernehmen wir, daß die oberften türfifchen Religionslehrer in 
Sonftantinopel Schritte gethan haben, um die Anficht der muhamedanifchen 
Doctoren in Indien einzuholen über die Frage, ob der türfifche Hatti— 
Scherif, durch mwelden im ganzen Reiche des Sultans Religiongfreibeit 
gewährt wurde, die Kraft befibe, das uralte Geſetz des Koran zu befei= 
tigen, kraft deffen über jeden vom muhamedanifchen Glauben Abtrünnigen 
der Tod zu verhängen fei. 
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„Die beftimmte und entſchiedene Antwort”, jagt Sir Culling, „war 
überall die, daß in allen muhamedanijhen Staaten Indiens zu allen 
Zeiten das Geſetz beftanden habe, daß Abfall vom Jelam bei einem ges 
borenen Muhamedaner, ſelbſt wenn er reuig wieder umkehrt, mit dem 
Tod zu beitrafen ift, und daB das Gleiche der all fei bei einem nicht⸗ 
geborenen Muhamedaner, der aber zum Jolam fi) befehrt hat und hers 
nady wieder abfällt, im Fall er nicht aufrihtig Buße thut und umkehrt; 
nur darüber find die Anfichten verfchieden, auf wie lange man einem 
Solchen zur Buße Zeit laſſen dürfe. Dieß gilt von allen männlichen 
Abtrünnigen. Gine weibliche Abtrünnige dagegen fol geihont und in 
ihre Rechte wieder eingejeßt werden, wenn fie Buße thut; wo nicht, Toll 
fie eingejperrt und in der Negel täglich gegeigelt werden, bis fie Buße 
thut oder ſtirbt. Im diefer ganzen Frage berricht eine ergreifende Ein» 
ftimmigfeit unter allen den gelehrten muhanedanifchen Doctoren Indiens 
von Galcutta bis hinauf nah Peſchaur.“ 

Aus diefen Mittheilungen ficht man, daß der Hätti-Scherif dem 
muhamedanijchen Theil der Bevölkerung der Türkei in Bezug auf Reli⸗ 
gionsfreibeit rein nichts Hilft. Sir Culling dringt deßhalb in die Regie 
rung Englande, dieſen Etand der Dinge in der Türkei mit heiligen 
Ernft ins Auge zu fallen. „Wir haben uns”, ruft er aus, „nicht darum 
mit der Türkei verbündet, um unfern Glauben mehr als je mit Züßen 
treten zu laſſen!“ Um aber feinen Worten mehr Nachdruck zu geben, 
fügt der unermüdlich thätige Edelmann folgende Thatfachen von Berfol- 
gungen an, wie fie neuerdings in der Türkei vorgefonmen find. 

„I. Yani Sava, ein wohlhabender Grieche, der in Magnefia, 
einer Pleinafiatiihen Stadt in der Statthalter[haft von Smyrna lebt, 
wurde vor etwa 2%, Jahren Proteftant, und das hatte fofort die Folge, 
dag er von den übrigen Griechen gehaßt und auf alle Weiſe gedrückt 
wurde. Bor etwa 4 Monaten (im Sommer 1856) wurde er plöglic, 
während er ruhig feinem Berufe nachgieng, ergriffen, in Ketten gelegt, 
nah Smyrna transportirt und da zufanmen mit Mördern und andern 
Uebelthätern eingeferfert. Er war 24, Monate lang in Haft und wurde 
Thlieglid nah Gallipoli (einer Stadt an den Dardanellen) für cine Ans 
zahl Jahre verbannt. Er wandte fih um Abſtellung folder Ungerechtig⸗ 
keit Direct an die Pforte (den Sultan); ftatt aber Hülfe zu finden, wurde 
er nach einer vorgeblihen Unterfuhung feiner Sade mit Schmähmorten 
überhauft und feine Verbannung in eine ewige verwandelt. Denn es 
ergieng ein Befehl der Pforte nah Gallipoli, ihn unter die. für immer 
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dort anfäßigen Bürger einzuregiftriren. Dieß Alles gefhah nicht blos 
ohne irgend eine gerichtliche Korm, fondern aud ohne auch nur einın 
Schatten von Bergeben auf ihn bringen zu fünnen; ja es war den Bes 
hörden aud nicht einmal vorwandeweije darum zu thun, ihm irgend eine 
bürgerliche Uebelthat aufzubürden. Seine Güter in und um Magnefin, 
die fehr bedeutend find, follen nun dur feine Feinde verfauft und von 
denfelben Feinden angefauft werden, und er wird in aller Wahrfchein- 
lichkeit ein gänzlicdy ruinirter Mann fein. Dieß Altes gefhah nicht blos 
angefichts des Hätti- Scherif, fondern auch troß allen Verwendungen und 
Borftellungen des englifhen Gefandten und eines andern hochgeſtellten 
Mannes, — es gefhah "mit aufgehobener Hand’ und mit frecher Stirne 
auf Seiten der türfifchen Beamten. Drei Türken, gleihfalls in Mag«- 
nefia wohnhaft, theilen feine Verbannung; ihre Namen find Izzet Effendi, 
Mehmet Effendi und Haflan Aga. Bom Erfteren wußte man, daß er das 
Neue Teftament lefe, obwohl er nie zum chriftlichen Glauben fidh bekannte; 
der Zweite war ein türfifcher Beamter, der den Kauf und Verkauf der 
Güter der Mofchee zu beforgen hatte; der Dritte war der Cigenthümer 
eines Steinbruchs. Bon allen Dreien wußte man, daß fie gelegentlich 
zu Yani Sava kaͤmen, — und das war ihr einziges Verbrechen. Yani 
Sava erhielt übrigens einmal Erlaubniß, von Gallipoli aus nah Con⸗ 
ftantinopel zu kommen, wo er eine Audienz bei Aali Paſcha begehrte; 
diefer aber wollte nichte mit ihm felber zu fchaffen haben, fondern be= 
fühl, das Haupt der eingeborenen Proteftanten zu ibm zu fenden. Der 
legtere am, erhielt aber den Beſcheid, daß die Proteftanten entweder 
aufhören müßten, das Gvangelium im Land umber zu verbreiten, oder 
man werde jie verbannen, verfolgen und erdrüden. Yani Sava fuchte 
endlich noch einmal um eine perfönlihe Audienz bei Aali Paſcha nad; 
die Antwort, die er bier erhicht, lautete in der Hauptfahe dahin: "Der 
Paſcha von Smyrna fagt, du ſeieſt ein ſchlechter Mann, und du fagft 
Rein. Soll ih dem Paſcha keinen Glauben fchenten, dir aber glauben? 
Teine Sade ift abgethban und du kannſt gehen. Du haft deine frühere 
Kirche verlaffen, und es ift recht und natürlich, daß die Mitglieder der- ° 
felben gegen Dich aufgebracht find. Wenn du deine Religion ändern willft, 

jo mußt du auch bereit fein, deßhalb etwas zu leiden.” — Ganz neuere 

dings ift der Pafcha von Smyrna abgefeßt worden wegen anderer Unge⸗ 

vechtigkeiten und Vergehen; aber das Wort dieſes felben Paſcha ift gleich⸗ 

wohl der Borwand, unter welchen der griechifche Proteftant jept bie 
Berbannung erdulden muß. 


— — ——— —— —— — re: 











95 


„2. Der zweite Fall ift der einer armenifchen fechszehnjährigen Jung 
frau, die fürzlid von den türfifhen Behörden von Kemak, in der Nähe 
von Erzingyan, nah Kharput gebracht wurde mit der Behauptung, fie 
fei dort Muhamedanerin geworden, während fie felbft erklärt, fie fei es 
nie geweſen, fei es auch jept nicht und werde es nie werden, "und wenn 
man fie auch in zollfleine Stücke baue.’ Nachdem man vergebend Zwangs⸗ 
mittel angewandt hatte, fie zum Belenntnip zu möthigen, jie jei eine 
Muhamedanerin, fo fit fie nun im Kerker als eine des Abfalls vom 
Islam angellagte Verbrecherin. Die Armenier, für die Sicherheit und 
das Leben der unglüdlichen Tochter aufs äußerſte bejorgt, wandten ſich 
an einen einflußreichen Proteftanten des Landes, daß er ſich für dad Mäd- 
hen bei den Behörden verwenden möchte. Aber auch diefem gelange es 
nicht einmal, bei dem türfifchen Richter zu Bruffa die Erlaubniß auszu— 
wirken, daß ihr Vater oder fonft Jemand, außer der Perfon, die ihr 
das Eſſen bringt, fie befuchen dürfe; ja der Richter erklärte offen, daß 
fie nad) türkiſchem Gefep fterben müſſe. "Ich bezog mich’, fchreibt jener 
Freund, "auf den neuen Hättie Scherif und verficherte den Richter und 
feine Gerichtöbeifaßen, daß die Abſicht des Sultans fei, allen feinen 
Unterthanen volle Neligionsfreiheit zu fihern. Der Richter aber erwies 
derte, in dem HättirScherif fei ein Fall wie diefer gar nicht vorgefehen.’ 
... Dieß', führt der Schreiber fort, 'ift fein vereinzelter Fall. Im Lauf 
der legten 18 Monate famen eine Reihe ähnlicher Kalle in diefer Gegend 
vor, bei welchen es faft immer den Türken gelang, ihre gottlofen Plane 
durchzufegen, wahrend nur Wenige durch Lift und Beftchung entlamen. 
Aber dergleihen Falle werden augenfcheinlih immer zahlreiher, und es 
miſcht fih immer mehr Fanatismus mit hinein; ja wenn Die Vertreter 
der hriftlihen Mächte bei der Pforte nicht ganz befonders folder fo oft 
wiederfehrender Fälle fi annehmen, jo werden die chriftlichen Unterthanen 
in der Türkei wie bisher allen Leiden und Gewaltthaten preisgegeben fein, 
und der HattisScherif wird ſich als ein todter Buchftabe erweiſen. — 
Was das oben erwähnte Mädchen betrifft, fo ift troß allen Anftrengungen 
bei der türkifchen Regierung zu Conftantinopel, ja dem Hatti= Scherif 
und den anwefenden europaifchen Gefandten zum Trotz, bie jeßt nichts 
ausgerichtet worden; die unglüdlihe Tochter ſchmachtet no immer im 
Kerker, und Keiner ihrer Freunde oder Lehrer darf fie beſuchen.“ 


Solches find die gegenwärtigen Zuftände der Chriften in der Türkei. 
So viel große und herzerhebende Hoffnungen haben fih an die neueften 
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dortigen Erfheinungen, an die Aliianz Englands und Frankreichs mit 
der Türkei, an die Wirkungen des Kriegs, an die Publikation des Hatti= 
Scherif angefnüpft; aber fie Alle fcheinen wie taube Blüthen abzufallen, 
und der Jammer bleibt derfelbe, wie er feit Jahrhunderten gewefen iſt. 
D dag die Hülfe aus Zion füme und der Herr ſich feines gebundenen, 
gefnechteten, zertretenen Volkes in Gnaden annähme! 


Nenere Nachrichten. 


Das wichtigſte Ereigniß, das in diefen Tagen die Aufmerffamfeit jedes nach⸗ 
denfenden Miffionsfreundes in Anfpruch nimmt, und deſſen Tragweite noch Nie; 


mand zu berechnen vermag, it der Ausbruch des Krieges zwiſchen China 


und England. Schon feit Jahren hatte fi Zünditoff zu Reibungen und 
Beindfeligfeiten gefammelt: vie ungefepliche Verhaftung einiger Matrofen, die 
unter englifchem Schuge itanden, durch einen Mandarin von Canton, gab nur 
bie zufällige Beranlaffung zum thatfächlichen Ausbruch des Kampfes. Was 
diefem neuen Kriege fo große Bedeutung auch für die Miſſion gibt, das iſt nicht 
die aungenblidlihe Störung aller Miffionsarbeit in ver Nähe von Canton, vielmehr 
Fönnte fich leicht an diefen Krieg die ganze Zufunft des großen chinefifchen Reiches 
fnüpfen. Eine große Menge ver allerwichtigiten Intereffen find jebt betheiligt. Der 
wanfende Thron der Mantſchu-Dynaſtie, der auf allen Seiten von den brandenden 
Mogen des im Innern des Reiches wüthenden Aufruhre umprängt it, hat mit 
feinen legten Kräften um feinen Beitand zu kämpfen; die nationale Erhebung 
des Tai-ping-wang und feiner zahlreichen Anhänger ringt um den Sieg. Eng: 
land, Frankreich, Amerifa verlangen größere Handelsfreiheit, Deffnung der gan: 
zen Küſte für die Handelsfchiffe, unverfünmerten Gintritt in das Innere des 
Landes für die Ausländer, das Recht, einen Geſandten in Peking (der Haupt: 
ſtadt) zu halten, Freiheit für die Verfündigung und das Belenntniß des Evange⸗ 
liums. Im Inneren drucken die fogenannten Rebellen die Bibel, machen fie zur 
Grundlage ihrer neuen Verfaſſung und theilen fie zu Taufenden aus; die brit: 
tifche und ausländifhe Bibelgefellfchaft verbreitet eine Million Neuer Tertamente 
unter dem Volk; gegen hundert Miffionare harren an der Küſte auf Gingang 
in’s Reich; und in England firengt die evangelifch gefinnte Parthie alle ihre 
Kräfte an, um den heillofen, von der brittifchen und oftindifchen Regierung 
fanftionirten Opinmfchmuggel, dieſem Schandfled Englands, ein Ende zu machen. 
Wer kann berechnen, zu welchen Ergebniffen für die Svangelifation China’s bie: 
fer Krieg führen wird? Gott thut in unfern Tagen große Dinge; das Größeſte 
aber wäre, wenn das vor Jahren ſchon ansgefprochene, aber bis jept als Täu— 
fchung fich erweifende Wort: China ift für das Evangelium offen! den: 
noch zur Wirflichfeit würde! Wir hoffen, bald ausführlicyer dieſen Gegenftand 
zu beſprechen. 


Blumhardt und die Basler Hlission. 
Zweiter Artikel. 


— 


1. Die Brüdergemeinde. 


M\urd die Gründung der dänifh=hallifhen Miffionen auf der Küſte 

A von Koromandel, wovon wir im erften Artifel fprachen, fand der 
in der deutſch-evangeliſchen Kirche längſt vorhandene Mifftonstrieb 
endlich ein weites und fruchtbares Feld, auf dem er ſich bethäti- 
gen konnte. Don allen Geiten floffen reiche Steuern für die Unterftügung 
dieſes gefegneten Werkes nach Halle und Kopenhagen; fromme Jünglinge, 
namentlih von den Univerfitäten, boten fih freiwillig zum Dienft dee 
Evangeliums unter den „Malabaren” an oder folgten freudig dem an fie 
ergebenden Ruf; die „halliihen Miſſionsnachrichten“ unterhielten und beleb⸗ 
ten die Theilnahme an der heiligen Sache oder warben dafür immer neue 
Freunde. 

In Würtemberg insbeſondere, wo die Schrift des Dr. Samuel Url⸗ 
ſperger, von der wir im vorigen Artikel ſprachen, das lebhafteſte und 
allgemeinfte Intereffe für das Werk in Tranfebar gewect hatte, stellten 
fih immer neue, gewichtige Stimmen auf die Seite der Miffion. Der 
Mann, der in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht nur in 
feinem eigenen engeren Baterlande Würtemberg, fondern in ganz Deutich- 
land, ja faft in der ganzen europäifchen Chriftenheit als ein Stern erfter 
Größe Leuchtete, und welchen der berühmte Sohn Wesley im Jahr 1755 
„das große Licht der chriftlichen Welt” nennt, — der ehrwürdige Prä⸗ 
lat Joh. Albrecht Bengel, freute fih wie ein Kind über die Arbeiten 
der deutfchen Miffionare in Oftindien. Ja er trat felbft mit ihnen in 
perjönlihen Briefwechfel. Er leitete Ddenfelben dadurch ein, daß er den 


deutichen Sendboten in Trankebar, unter denen damals bereitd der unver- 
Mil. Mag. 1. 7 


“ 
n 
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geßliche Schwarz befonderd hervorragte, feine eben erſchienene Ausgabe 
des arichifhen Neuen Teftaments zufandte. Die Brüder dankten in einem 
ehrerbietigen Schreiben und baten um die treue Fürbitte des hochverehrten 
Mannes. Tarauf erwicdert Bengel im Jahr 1751*): „Bon den cyften 
Zeiten der malabarifchen Miffion habe ich immer cine Aufmerkſamkeit für 
Diejelbige getragen und mic ihres gefegneten Fortganges in meinem Ge⸗ 
müthe, Reden und Thun angenommen... Die Botjchaften von dem 


“Raufe des Wortes und dem Wahsthum des Reiches Gotted in den Mor- 


gen= und Abendländern erweden bei Allen, die das Heil Gottes lichen, 
Dank und Lob, doc nebit der Freude auch eine Sorge, es möchte, wie 
es an dunkeln Orten beil wird, fo an hellen, aber undanfbaren Orten 
dunkel werden. Indeſſen thun getreue Knechte des allgemeinen Herrn 
nach allem Vermögen unter Gebet und Geduld dasjenige, was er einem 
Jeden in feinem Ort an die Hand gibt... Gott fchenke Ihnen ale 
Seinen Knechten immer reicheres Licht, Preudigkeit, Starte und Sieg. 
Er mache Ihre Füße immer hurtiger und lieblicher, und kröne Ihre ein- 
trächtige Arbeit mit bleibenden Früchten.“ 

Co ſchrieb der ehrwürdige Greis kurz vor feinem Tode, der noch 
in demfelben Jahr erfolgte, und gab dadurch feinen zahlreichen, und in 
feinem Geijte fortwirfenden Schülern ein Beifpiel, das an ihnen nicht 
verloren war. Hatte er doch ſchon früher in feiner „erklärten Offenba— 
rung Johannis“ fih dahin ausgeſprochen: „Es ift ein Fehler, daß man 
in der proteftantifchen Kirche mit den Mifjionen nicht früher angefangen 
bat; doch gibt es fchon manche Neubrühe in Oſt- und Weftindien, 
welche die Hoffnung geben, dasjenige zu erfeßen, was in unjern Ländern 
abgeht. Bald wird Größeres und Lautereres folgen.” Mit diefen 
Worten, die von der Sicherheit feines prophetiſch heilen Blickes ein 
neues Zeugniß geben, bat er zugleich der großen Schaar feiner aueges 
zeichneten Echüler und DVerehrer einen Sporn in die Seite geſetzt, dag 
„Größere und Lauterere” mit treuem und heiligem Ernfte zu erftreben.. 

Freilich lag in dieſen Ausdrüden zugleich eine zarte, aber unver 
hüllte Anklage deſſen, was bis dahin von proteftantifcher Seite in der 
Milfion geſchehen war, als fehle es darin an der rechten geiftlihen umd 
bibliichen „Lauterkeit” oder Geſundheit. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daB Bengel damit nicht ſowohl auf die hallifchen Miſſionen in 
Zranfebar hindeutete, ala vielmehr auf die Arbeiten der Brüdergemeinde, 


*) Nach handſchriftlichen Mittheilungen. 
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die feit dem Jahr 1732 in den „Abendländern“ d. h. in Weftindien und 
Grönland begonnen hatten. 


Es ift befannt, in welche bedenkliche Cinfeitigfeiten und unbiblifche 
Uevertreibungen um jene Zeit Zinzendorf und Die von ihm gefammelte 
Brüderfiche zu gerathen in Gefabr war, und wie die treue und offen 
ausgefprochene Warnung Bengel’s unter Gottes mitwirfendem Segen mit 
ein Mittel war, dieſelbe noch zu rechter Zeit von dem Irrwege zurüde 
und in ein nüchternered, gefundes Geleiſe einzuleiten. Bengel vermochte 
bei aller Uebereinftimmung mit Zingendorf in den Örundlchren des Chris 


ſtenthums, bei aller Achtung vor dem chrijtlichen Ernſt der Herrnhuter,. 


doh ihre damaligen Anfichten von dem rettungslofen Zujtand der Kirche 
und von der Nothwendigfeit einer Abjonderung ihrer redlichen Mitglieder 
zu einer neuen Gemeinde, auch Das alleinige Betreiben der „Bluttheologie" 
nicht zu billigen. So löblih die Miſſion in Grönland und Weftindien 
fei, jchrieb er, fo falle ihm doch auf, daß die Getauften fo wenig von 
Gott dem Bater, als dem Schöpfer und wahren Gott fchreiben. Wenn 
man aus der Bluttheologie, Der er aud von Herzen ergeben fei, etwas 
Neues und Einziges machen wolle, fo jei es, wie wenn man das ganze 
Jahr von nichts als Markjuppe leben wolle. Daß die Brüder meinen, 
fie tragen das Panier, zu dein id) Alles halten ſoll, was noch recht⸗ 
ibaffen fei, das jei übertrieben. Das Himmelreih fei nicht an fie ge= 
bunden; es verhalte fih mit ihrem Unternehmen wie mit einem Gartens 
wer im Gewächshaus, wo man wohl Etwas vor der Zeit zur Reife 
pringen könne; aber der Gurten felbft trage etwas ſpäter viel ſchmack⸗— 
haftere Früchte in Menge. Dabei foll man ihnen aber alle brüderlide 
Liebe erzeigen, und dahin arbeiten, daß zwifchen der Brudergemeinde und 
der evangelifchen Kirche Gemeinſchaft bejtche. 


Wie ſchön find Diefe Achten Prophetemvorte in Erfüllung gegangen! 
Mie ſchmackhafte Früchte hat „etwas fpäter” der Garten der Kirche in 
Menge getragen! Aber wie gefegnete Wirkung bat die Warnungsſtimme 
des chrmärdigen Mannes auch im Kreife der Brudergemeinde ſelbſt her— 
vorgebracht! Zie lenkte noch zu rechter Zeit von jenem bedenklichen Pfade 
ab, auf den fie nicht blos in ein ungöttliches Verwerfen der beftchenden 
Kirche als eines rettungslofen Babels und in dogmatifche Uebertreibuns 
gen der Bluttheologie, fondern auch in faſt widerlihe Spielereien und 
füglihe Sentimentalititen zu gerathen im Begriff war. Das hat der 
Herr gethan, und die Frucht diefes Einlenkens und Zurechtkommens war 





| 
| 
| 
| 
| 
| 
| Herrnhut zurüd und trug den verfammelten Brüdern die große Sache vor. 
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und ift feitdem geblieben eine reiche Segensarbeit daheim in der Chris 
flenheit und draußen in den Heidenländern. 

Wenn die Danifh=hallifche Unternehmung in Trankebar den Miffions- 
trieb in der deutſch-evangeliſchen Kirche zum erftenmal Raum zur Bes 
thätigung machte, fo fand derfelbe dur das, was die Brüdergemeinde 
im Glauben verfuchte, neue Nahrung und neuen Schwung. 

Die providentielle PVeranlaffung zur Brüdermiffion ift bekannt. 
Graf Zinzendorf, der Gründer von Herrnhut und Stifter der erneuerten 
mährifchen Brüdergemeinde, hatte ſchon in feiner frühen Jugend als Zög- 
ling des halliſchen Pädagogiums und Hausfreund Franke's tiefe Eins 
drüde von der Größe und Herrlichkeit des Miffionswerfs empfangen. Er 
jelbft hatte als 14jähriger Anabe den zum Beſuch heimgekchrten Ziegen- 
balg im Jahr 1714 kennen gelernt und feine Herz ergreifenden Erzäh— 
lungen mitangehört; und fchon Damals tauchte in dem jungen, Tiebes 
glühenden Gemüthe der Entſchluß auf, für die Miffion unter den Heiden 
Alles zu thun, was in feinen Kräften ſtünde. Für eine Zeitlang ſchienen 
zwar dieſe Gedanken in den Hintergrund zu treten, jo lange die criten 
Anfiedlungen der mährifchen Brüder auf dem Hutberge vom Jahr 1722 an 
feine ganze Aufmerkfankeit in Anfprud nahmen. Als Zinzendorf aber im 
Jahr 1731 zu der Arönungefeier des Könige Chriftian VI., des From⸗ 
men, nad) Kopenhagen gieng, da fügte es Gott, daß eincstheils die Nach— 
richten Des in Grönland wirkenden Hand Egede, anderntheild der Anblick 
eines getauften Negers das unter der Afche alimmende Feuer in ihm wie. 
der zur hellen Flamme anfachten. Als ihm vollends der ſchwarze Jüng— 
ling unter Thränen von feiner Schweſter Anna erzählte, die auf der wefts 
indifchen Anfel Et. Thomas ale Sklavin fih befinde, und mit rührender 
Innigfeit bat, daß man auch ihr und feinen übrigen Verwandten und 
Landeleuten den Weg zum Leben zeigen möchte, da kehrte Zinzendorf in 
Begleitung Dee Negerjünglingd, das Herz voll heiliger Liebesglut, nad) 


Sogleih verbanden jih zwei Männer, Leonhard Dober und der Zimmer- - 
mann David Nitihmann, zu einer Miffionsreife nah Et. Thomas, mäh- 
rend die beiden Brüder Matthäus und Chriſtian Stach mit Ehriftian 
David fih zum Gang nah Grönland bereit erklärten. Erſtere reisten 
am 21. Auguft 1732, letztere ein halbes Jahr fpäter nach ihrem Be— 
fimmungsort ab, und begannen damit die beiden Mifjionen, die nun feit 
mehr ale einem Jahrhundert unter dem reichften Segen des Herrn bes 


ftanden und geblüht haben. 














‘ 
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Während fo in der deutſch⸗ enangelifchen Kirche der Miffionstrieb zu 
immer regerer Entfaltung kam, zeigte ſichs zugleih, daß die Miffione- 
praris der proteftantifchen Kirche Deutfchlande auf dem Boden der Hei» 
denwelt eine durchaus andere fei, als wie fie bis dahin von der Fatholi» 
ſchen Kirche einerfeitd und von der reformirten Kirche Hollands anderfeite 
getrieben worden war. | 

Menn nemlich die römiſch⸗-katholiſche Miffion es faft auf nichts An⸗ 
deres abfah, ale auf die rein Außerlihe Einführung der Heiden in den 
. Berband der römischen Kirche, und dabei weder auf die wahrhafte Erleuch⸗ 
tung und Ucberzeugung des Berftandes, noch auf die gründliche Umwandlung 
und Wiedergeburt des Herzend und Lebens hinarbeitete; wenn anderfeits die 
reformirte Staatskirche Hollande bei ihren bisherigen Miffionsunternehmun« 
gen auf Ceylon und anderswo es vorzugsweife auf Mafienbelehrung abfah 

“und dabei fih nicht vor dem Gebrauch fchnöder Mittel des Zmanges und 
der Lift ſcheute, wodurd Feine andere Wirkung erzielt wurde, als daß 
Die heidnijchen Volksmaſſen zu ihrer bisherigen Verkehrtheit noch die wi— 
derlichite Heuchelei hinzuzufügen genöthiget wurden; fo fehrte die deutſch⸗ 
evangelifhe Miffion von allem Anfang an wieder zur reinen apoftolifchen 
Miffionsmethode zurück, wie fie fhon der große Heidenapoftel Paulus 
durh Wort und Beifpiel gelehrt hatte. Es dürfte aber gerade hier die 
rechte Stelle fein, die Grundfäge kurz zu bezeichnen, nad) denen ſchon 
damals die von dem proteftantifchen Deutfchland ausgehende Miſſion bes 
trieben wurde, und denen fie zum größten Theile noch heute folgt. 

Nicht der Staat nemlich als foldyer, auch nicht die Staatskirche ale 
ſolche iſt es, die die Miffion anordnet, in die Hand nimmt und durd) 
die ihr zu Gebot ftehenden Machtmittel ausführt; fondern der Schoos, 
aus dem fie geboren wird, die Mutterbruft, die fie nahrt, und die Hand, 
die fie ausführt umd leitet, ift die freie Liebe, die im lebendigen Glau⸗ 
ben an Jeſum, den Heiland der ganzen Welt, wurzelt. Diefe freie Liebe 
bildet Vereine, durch melde die Mittel zur Ausführung beſchafft, Die 
Eendboten berufen, erzogen und zum Amte ausgefondert, die Arbeits: 
pläge ihnen angewiefen und ihre Arbeiten jelbft übermaht und geordnet 
werden. 

Die Sendboten felbft follen Männer fein, die vor allen Dingen felbft 
„eine neue Kreatur in Chriſto“ geworden find und fomit die Kraft des Todes 
und der Auferftehung des Herrn an ihrem gigenen Herzen erfahren haben, 
— Männer, wie Stephanus, voll Weisheit, Glaubens und heiligen 
Geiftes, getrieben von der Liebe, die ſich für die Rettung der Heiden» 
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welt zu opfern bereit iſt, gewiß des göttlichen Berufes zur Miſſion, ent⸗ 
ſchloſſen, das Kreuz Chriſti unter allen Formen mit freudiger Selbit- 
verläugnung zu tragen, und durch Gottes Macht treu zu bleiben bie in 
den Tod. | 

Der Zweck der evangelifhen Mijjion ift nicht Maffenbefehrung, ſon⸗ 
dern gründliche Herzens und Lebend= Erneuerung zunächſt einzelner See: 
Ien auf dem Wege der Buße und des Glaubens an Jeſum. „Den Heiz 
den*) wird Chriftus gepredigt, der Gekreuzigte und Auferftandene, der 
ift und bleibt alles rechten Glaubens Gegenftand. Alles in Ihm und 
aus Ihm und zu Ihm bin. Keine jchulförmige Lehre mit ihren Lehr- 
fägen für das Willen und fogenannte Erkennen, feine Gelehrjamteit und 
Dogmatik thuts und ſchaffts, weder dort in der. Heidenwelt, noch hier in 
der Ghriftenheit. Nemlich daß das Herz getröftet werde mit Gnade, ges 
reinigt, erneuert, geheiligt werde durch Gnade, daß wir heilig und felig 
werden, ſolches thut und jchafft nur der Herzensglaube, welcher beruhet 
auf Buße, worin wir zu allererft der Wahrbeit und dem Rechte Gottes 
Recht geben... Wie denn ein rechter cvangeliiher Milfionar feinen 
Hriden darauf taufen foll, daß er ſpräche: das habe ich ale wahr und 
rihtig veritanden, Dazu befenne ich mid, als zur Wahrheit; fondern es 
wird Anfaffung des Herzend verlangt. Das ijt der Herzensglaube, mo 
der ganze ſündige Menfh, im tiefften Grunde feines Weſens ergriffen, 
zugreift, weil ihm Gnade dargeboten, ſich hingibt an den ihm das Heil 
bringenden Heiland.” 

Die Mittel, welde die evangeliſche Miffion anwendet, find deßhalb 
die Predigt von Ehrifte, Dem Gefreuzigten und Auferſtandenen, die Uns 
terweifung der Alten und Jungen im Worte des Lebens, der gründliche 
Schulunterricht, die Ueberſetzung und Berbreitung der heiligen Schriften 
und anderer Erbauungsbücher. Wer unter den Heiden vom Worte der 
Heilspredigt ergriffen iſt und durch feine ganze Haltung Zeugniß gibt, 
dag er vom Dienft der ſtummen Götzen los und wahrhaftig an Jeſum 
glaubig geworden iſt, wird durch die Taufe in die Gemeinfchaft der 
Kirche aufgenommen. Sind mehrere getauft, fo bilden fie eine Gemeinde, 
die nach der Regel des Evangeliums geordnet und geleitet wird. Die 
fo begonnene (rneuerung des Lebens beim Ginzelnen, wie bei der grö- 
Beren oder Eleineren Geſammtheit, verbreitet fih dann allmählig heiligend 
über das ganze häusliche und gefellfhaftlihe Leben, über Sitten und 


*) Stier, Miffionsprebigt. Leipzig 1856. 
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Gewohnheiten, über Gefchäfte und Handthierungen, fo daß die umwan⸗ 
deinde Kraft des Chriſtenthums, von Innen beginnend, nach und nad 
über Die ganze Form des Dafeind der Belchrten ſich ausbreite. An 
Diefen geſunden und feiten Kern aber wird und muß fih im Laufe der 
Zeit die Chriftianifirung des geſammten Volkes anſchließen, unter welchem 


die Million ihr Werk begonnen hat. 


Die aus den Heiden gefammelten Gemeinden werden allerdings in 
Beziebung auf ihre erfte kirchliche Einrichtung mehr oder weniger dag 
Gepräge der heimatlihen Mutterkirche empfangen, aus welder der Mile 
fionar ausgegangen ift; aber auch hier wieder gehört ed zum Charakter 
der evangelifhen Mifjion, daß fie nicht zuerft die kirchliche Form herzu- 
ftellen jucht, um hernach darauf zu warten, bis der Geiſt dieſelbe erfülle 
und durchdringe, ſondern daß fie zuerſt Jeſum, den Gekreuzigten, ohne 
Rückſicht auf befondere Kirchenformen prediat, und dann, wenn (Stliche 
Jeſum im Glauben angenommen und in der Tanfe den Geift empfangen 
haben, es Ddiefem in der Gemeinde waltenden Geifte überläßt, ſich frei 
feine eigene, der Nationalität des Volkes entiprechende kirchliche Form zu 
ſchaffen. Es iſt natürlid, — wir wiederholen eg, — daß die Grund» 
formen der Mutterfirche, welcher der Milfionar angehört, dabei mehr oder 
weniger zur überwiegenden Geltung gelangen werden; aber innerhalb die= 
fer weiten Gränzen wird fich allezeit, je nad dem herrfchenden Volksgeiſt 
oder den Plimatiichen Verhältniſſen zc., das neue kirchliche Gemeindeleben 
frei und jelbititändig geſtalten. Dieſer kirchliche Geftaltungsprocep wird 
fid) freilich auf jedem Miffionsgebiet dur eine lange Reihe von Jahren 
fortziehen, ehe es zu einer felbititändigen, dem jedesmaligen Volksgeiſte 
völlig angemefjenen Volkskirche kommt. Iſt aber im Laufe der Zeiten 
ein ganzes Volk zu einem jelbititändigen Chriftenvolt geworden, und bat 
der Geift Gottes die altheidnijche Natur dieſes Volks durch den Glau⸗ 
ben an Jejum völlig gebrochen, dann wird feine neue, durch das Chris 
ſtenthum verflärte Natur auch von innen heraus diejenige Form des 
Kirhen= und Gemeindelebens fchaffen, die in der großen Haushaltung 
Gottes gerade diefem Volke die angemeflenite ift. Dieß Alles behält die 
evangelifhe Miffton feit im Auge; ie fieht deßhalb die erften kirchlichen 
Einrichtungen, die der Miffionar in den jungen Chriftengemeinden trifft, 
nicht als Die mwejentlihen und bleibenden Formen an, fondern als pro⸗ 
piforifche Zuftände, die nur fo lange dauern follen, bis der zur Herr» 
haft in diefen Volke gekommene Geiſt des Chrijtenthums feine eigene 


“und völlig paflende Form ſich ſchafft. 
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Doch. kehren wir zur Geſchichte der Entwicklung der deutſchen Miſ⸗ 
ſionen zurück. 


2. Ein verderblicher Nachtfroſt. 


Wenn im Frühling die ſchlummernden Säfte und Kräfte der Natur 
ſich zu regen beginnen, wenn Wald und Feld fich in ihr grünes Gewand 
kleiden und die Bäume in der Fülle eines reichen, herrlichen Blüthen- 
ſchmuckes prangen, da wird das Herz von füßen frohen Hoffnungen einer 
fünftigen Löftlihen Ernte gehoben. So war es dem Prälaten Bengel 
zu Muthe, als er beim Anbli der hervorbrechenden Blüthen am Baume -" 
der evangelifchen Kirche auerief: „Bald wird Größeres kommen!“ Aber 
über die ſchöne Blüthenhülle kam ein faft zerftörender Nachtfroſt. Im 
Kaufe des 18. Jahrhunderts, das fo herrlich begonnen hatte, erhob fi 
ein neuer Feind in Mitten der proteftantiichen Kirche Deutſchlands, der 
dem neu erwachten Trieb zur Miffton faft noch gefährlicher wurde, ale 
der ftarre Orthodorismug der vergangenen Zeiten. Es war der Rationa- 
lismug, der anfangs auf dem redlihen und achtungswerthen Beftreben 
ruhte, die Geheimniffe des hriftlihen Glaubens auf dem Wege philo⸗ 
fophifhen Denkens und Demonftrireng theild zu ftüßen, theild zu ver⸗ 
deutlichen, aber nur allzubald dahin gelangte, daß er die eigentlichen 
Srundwahrheiten des Evangeliums zu zerftören bemüht war. Denn die 
Philofophie wird, auch wenn fie in redlichiter Weife die Wahrheit des 
Chriſtenthums zu erläutern und zu flüßen fucht, immer ein gefährlicher 
und verderblicher Bundesgenoffe werden, weil fie dasjenige, was hoch 
über menſchlich-philoſophiſcher Deduction fteht, dennoch ihrem Gericht und 
Urtheil unterwerfen will. Es liegt in dem Wefen der Philofophie, nur 
das als Wahrheit anzuerkennen, was fie durch eigened Denken und 
Schließen zu verftehen und zu begreifen vermag; die göttlichen Geheim- 
niffe des Evangeliums aber liegen ganz. und gar außer dem Bereiche des 
philofophifchen Begreifens und find vermittelft göttliher Selbftoffenbarung 
für diejenige Kraft unfres Geiftes beftimmt, welche die Schrift Glauben 
nennt. Diefe Gränze hat die im 18. Jahrhundert aufkommende deutfche 
Philofophie weder erkannt, noch beachtet, und fo mußte die verderbliche 
Folge eintreten, daß unter ihren Händen der Glaubensinhalt der chrift« 
lichen Kirche bald völlig alterirt wurde und zu einem kahlen, nadten 
Deisnus herabfant, der gerade die eigenthümlicyen und wefentlichen 
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Grundwahrheiten des Evangeliums läugnete. Ihren Gipfel erreichte Diefe 
zerftörende Richtung am Schluß des vorigen Jahrhundertd in dem fühn 
vorfchreitenden Lehrer der neuteftamentlichen Eregefe, Dr. Paulus zu Jena, 
nachmals zu Heidelberg. 

Die Wirkung diefes auflommenden Nationalismus, den die ſtudi⸗ 
rende Jugend Deutfchlande faft überall mit Begeifterung als ein neues 
Licht begrüßte, war die, daß allenthalben, wo er eindrang, das innige 
Slaubensleben erftarb, die Liebe für die theure enangelifche Kirche erloſch 
und der Eifer für die Ausbreitung des Evangeliums völlig zu erfalten 
drohte. Dieß wurde vornemlih in Halle offenbar, das bis dahin der 
Mittelpunkt der Miffionsbeftrebungen gewefen war. Wohl waren nod 
bedeutende Fonds vorhanden, die in früheren Jahren aus allen Theilen 
des evangelifchen Deutfchlands zur Förderung der oftindifhen Miffionen 
bier zufammengefloffen waren; wohl giengen noch die „Hallifhen Nach⸗ 
richten über die Trankebar-Miſſion“ in zahlreihen Eremplaren in alle 
Lande aus; aber jene Geldmittel lagen beinahe brach, weil ſich keine 
jungen Männer mehr fanden, die im Drang der Liebe Chrifti zu den 
Heiden zu gehen ſich erboten; die oftindifche Miffton felbft, nachdem fie 
‚eben noch in dem unvergeßlihen Fr. Schwarz ihren größten und ges 
fegnetften Arbeiter befeffen hatte, fiechte immer trauriger dahin und drohte 
ganz zu erlöfhen. Schrieb Doch der wadere Mifftonar John in Trankebar 
im Jahr 1793 nad Halle: „Ein neuer redliher Mifflonar würde ums 
zu großem Trofte und großer Hülfe gereichen; findet man aber feinen 
zuverläßigen Mann, fo laffe man uns lieber ausfterben.” And 
die Berichte wurden Fühler und Fühler, und jener frühere Auffhmung 
der Gemüther machte je Tänger je mehr einer peinlichen Erſchlaffung des 
Miffionsgeiftes in Deutfhland Platz. 

Nur in den Kleinen Privatverfammlungen, die fih am vielen Orten, 
namentlich in Würtemberg, noch in friſchem Leben erhielten, vor Allem 
aber in der Brüdergemeinde blieb der Geift des Glaubens und der Liebe, 
fowie der Eifer für die Miffion noch frifh und lebendig. Die Miffionare, 
die von Herrnhut ausgiengen, wurden immer zahlreicher, ihre Erfolge 
unter den Eskimos in Grönland und Labrador, unter den Indianern 
Nordamerika’s, unter den Negern Weftindiens und den Hottentotten Süd⸗ 
afrika's wurden immer gefegneter und herrlicher, und das demüthig ernfte 
und liebebrünftige Wefen, das ihre ganze Miffionsthätigkeit harakterifirte, 
gewann ihr immer noch viele Herzen, auch außerhalb ihres engeren Ge» 
meindekreiſes. Es ſchien für eine Zeitlang, als hätte ſich das ganze 
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Leben der deutfch=evangelifchen Kirche faft einzig in dieſes abgefonderte 
Glied derfelben zurückgezogen. 

Doch mitten aus dieſer tiefen Nacht, die ſich über die deutſch-evan⸗ 


geliſche Kirche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gelagert hatte, und 


die durch die Gewitterſtürme der großen Revolution noch ſchauerlicher zu 
werden drohte, ließ der Herr ein neues Morgenroth anbrechen, wie es 
kaum Jemand zu ahnen gewagt hätte. Es mußte ſich dennoch erfüllen, 
was der würtembergiſche Praͤlat mit Seherblick geſchaut und ausgeſpro⸗ 
hen hatte: „Bald wird Größeres und Lautereres folgen.“ 

Es gehört zu den ergreifendften Erfcheinungen der chriſtlichen Kirchen- 
gefhichte, Daß gerade in den Zeiten der größten irdifchen Trübfal und 
politiihen Zerrüttung der Baum der Kirche Chriſti auch feine ſchoͤnſten, 
reihften Blüthen und Früchte treibt. Bon der erften Zrübfal an, die 
nah Stephanus' Tod über die Gemeinde zu Ierufalem kam, bis zu den 
Jammerzeiten, welche die große franzöfifche Revolution über ganz Europa 
bereinführte, hat fih das immer aufs neue bewahrheitet. Unter der 
Preffe zeitlihen Elends verbreiten Die edlen Kräuter, die von Gott ges 
pflanzt und in der ftillen Verborgenheit bie dahin gewachlen find, erfl 
recht ihren füßeften, erquidendften Duft. Dieß erfuhr die evangelifche 
Kirche auch jekt, als von den 90ger Jahren an Aufruhr und Empörung, 
Krieg und Berrath, alle Länder Europa’s in einen großen Abgrund des 
Ruins hinabzuziehen drohten. Inmitten des Umfturzes aller beftehenden 
bürgerlichen und politifhen Ordnungen erwuchs die fchönfte Gottespflanze, 
welche bis dahin den Garten der evangelifchen Kirche geziert hat, — 
die neuere Miſſion. Wie ein Engel des Friedens erhob fie fi mitten 
aus der Flut der Zerſtoͤrung, und Tündigte der Chriftenheit eine neue 
Ara ihrer Gefchichte, der ganzen Welt einen neuen Tag des Heild an. 

England war das Land, das nah Gottes Wahl und Vorfehung 
bierin den Reigen führen ſollte. Werfen wir zuerft einen Bli auf die 
früheren Miffionebeftrebungen der brittifchen Nation. 


3. England im 17. nnd 18. Jahrhundert. 


Es ift befannt, wie von den erften Jahrzehnten des 17. Jahrhun⸗ 
derts an der Verfolgungedrud, den die englifh=bifhöfliche Staatskirche 


auf alle in Lehre und Kirchenform abweichenden Parthieen ausübte, eine 


[4 
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große Anzahl von Diſſenters veranlaßte, die theure, aber nun für fie 


reislofe Heimath mit den Wildniffen NeusEnglands jenfeits des Oceans 
zu vertaufchen, nur um dort eine Freiſtätte für ihr Gewiſſen und ihren 
Slauben zu finden. Aus diefen englifhen Anjiedlern auf dem Boden 
der neuen Welt gieng der erite evangeliiche Miffionsverfuh auf amerika⸗ 


niſchem Boden, die Arbeit des großen Eliot und der Kamilie Mayhem, 


hervor. Die Kunde davon verbreitete fih fchon im Jahr 1647 in Eng» 
land in Folge einer Schrift, die unter dem Titel erfhien: „Der Taged- 
anbruch, wenn nicht der Sonnenaufgang des göttlichen Wortes unter dem 
Indianern in NeusEngland.” Sie machte tiefen Eindrud auf alle froms 
men Gemüther Des Lande. Das Verlangen nad weiterer Kunde von 
jenen großen Miffionserfolgen Eliots rief bald eine neue Schrift hervor, 
welche von einem Geijtlihen Neu⸗Englands verfaßt war und den Titel 
führte: „Aufgang des hellen Sonnenfcheindg des göttlichen Wortes unter 
den Indianern.” Diefe Schrift wurde in London gedrudt und „den 
Lords und Gemeinen” d. h. den beiden Haufern des Parlaments gewidmet, 
in der Abſicht, Diele höchite Behörde des Landes für das große Wert 
der Indianer-Mifjion zu intereffiren. Der Erfolg war über alle Erwars 
tung groß. Nicht nur fieng unter den Geiftlidhen und Gemeinden des 
Landes der ſchlummernde Miffionsgeift feine Schwingen zu regen an, 
fondern auch das Parlament hielt die Sache feiner Aufmerkfamfeit werth. 
Es verwies die Unterfuhung über die an Eliot und feine Mitarbeiter 
zu gewährende Unterftügung an die „Committee der auswärtigen Colo⸗ 
nieen” mit dem Auftrag, „die nöthigen Vorbereitungen und Anordnungen 
zur Beförderung des Unterricht und der Frömmigkeit in Reu-England 
zu treffen.” Demzufolge wurde am 27. Zuli 1649 eine allgemeine Huf 
forderung an die brittifche Nation erlaffen, die große Sache der Indianers 
Miffion zu unterftügen; zugleih wurde beftimmt, daß Das für diefen 
Zweck eingehende Geld den Beamten der vereinigten Golonicen von Neus 
England zur zweckmäßigen Verwendung für die Eliot'ſchen Miffionen ein» 
gehandigt werden folle. 

Ce war dieß Letztere freilidd eine Anordnung, die und bedenklich 
erjcheinen muß; vielleicht war eben dieſe vermittelnde Zmwifchenftellung der 
weltlichen Beamten zwifchen der beitragenden Miffionsgemeinde daheim 
und der Mijjion draußen mit ein Grund, warum die Beiträge nicht fehr 
reichlich floffen. Auch mußte nothwendig diefe vermittelnde Thätigkeit der 
ftaatlichen Oberbehörde ihr Ende erreichen, fobald fi die politifchen Ver⸗ 
hältniffe Englands überhaupt änderten. Aber für den Augenblid war 
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fie doch ein erfreuliches Zeugniß davon, daß auch die Männer des Staa= 
tes über all ihren weltlihen Aufgaben nicht die viel höhere Pflicht des 
Chriften vergaßen. Ja, dieſe eigenthümliche Betheiligung des Parla⸗ 
ments an der Miffion fheift in dem damaligen Haupte des Staats, dem 
geiftvollen Protector Oliver Erommell, jene noch eigenthümlichere phan⸗ 
taftifche Idee geweckt zu haben, vermittelft deren ex die Miffion im Gro⸗ 
Ben zu betreiben hoffte. Sein Plan war diefer: — Es follte, Ähnlich 
der „Congregatio de propaganda fide* in Rom, ein proteftantifches 
Collegium errichtet werden zur Vertheidigung und allgemeinen Verbreitung 
des evangelifhen Glaubens. Dasfelbe follte aus fieben Directoren und 
vier Secretären beftehen und jährlid ein Kapital von 10,000 Pfd. Sterl. 
(Fr. 250,000 — eine für jene Zeit außerordentlihe Summe) zur Ver⸗ 
wendung erhalten, in außerordentlichen Ballen noch mehr. Das Miffions- 
feld fei Die ganze Erde, melde zu diefem Ende in vier Provinzen ein- 
getheilt- wurde, aus deren jeder das Collegium einen Bertreter in feiner 
Mitte haben follte. Frankreich, die Schweiz und die Thaler Piemonte 
gehörten zu der erften, die Pfalz nebit den übrigen Gegenden, in denen 
die reformirte Kirche herrfchte, zur zweiten, das übrige Deutfchland, der 
ganze Norden Europa’3 und die Türkei zur dritten, Oſt⸗ und Weftindien 
zur vierten Provinz. Die Secretäre follten den Beruf haben, nach allen 
Meltgegenden Gorrefpondenzen zu eröffnen und zu unterhalten, um von 
dem Zuftande der Religion in allen chriſtlichen, heidnifchen und muha« 
medanifchen Ländern Kenntniß zu empfangen, und zur Verbreitung des 
Evangeliums die geeigneten Maßregeln zu treffen. Dieß war Cromwells 
Plan; die Ausführung aber fcheiterte, gewiß ohne Schaden des Reiches 
Gottes, theild an der Unnatürlichkeit des Planes felbft, theild an der 
bald eintretenden Endſchaft des Srommell’fchen Regiments in England. 
In den Stürmen und Kämpfen, welde unter der Regierung der 
Stuarts von 1660 — 1688 nun folgten, ſchien alle Theilnahme für Die 
Sache der Miffion in England erlofchen zu fein. Als aber der edle und 
große Wilhelm von Dranien den vielfach gefchändeten Thron beftieg, und 
als Friede, Ordnung, Ruhe und Gerechtigkeit ins Land zurückkehrte, da 
erwachte nun auch in der bifchöflihen Kirche der Drang, durch Liebes» 
werfe ihren Glauben zu bewähren; fie fehien in das Erbe des Geiftee 
getreten zu fein, der in den Zeiten Cromwells vornewlich die gedrüdten 
und verfolgten Presbyterianer und Independenten befeelt hatte. Im ders 
felben Zeit, wo in Deutfchland durch Spener ein neuer Hauch. des Gei⸗ 
ſtes die evangelifche Kirche zu beleben anfieng, bildete ſich in London ein 
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Berein, der zwar bei feinem Entftehen zunächſt nur die Noth innerhalb der 
Kirche vor Augen hatte, aber bald audy feinen Blid der Ferne zuwandte und 
an der Belehrung der Heiden Antheil nahm. Im Jahr 1698 nemlich 
traten einige angefehene Männer zur Stiftung eines Vereins zufammen, 
dem fie den Namen einer Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher 
Erkenntniß (Society for promoting christian Knowledge) gaben, 
und als deren Zweck feftgeftellt ward, die thatige und lebendige Erkennt⸗ 
niß der wahren Religion durch ſolche Mittel und Wege, die zu dieſem 
Ende fih als die zuträglichften erweifen würden, zu befördern. Dahin 
gehörten Bildung und Ausfendung von Kateheten, Verbreitung von 
Bibeln, Gebetbühern und andern religiöfen Schriften, Sammlung von 
freiwilligen Beiträgen x. 

Im Anfang befchränkte ſich die Thätigkeit dieſes Vereins vorzüglich 
auf die Heimat. Allein die immer größere Ausdehnung und Wichtigkeit, 
welche die brittifchen Colonieen im fernen DOften und Welten erhielten, 
fowie die dadurch entftehende größere Bekanntſchaft mit dem Elend der 
Heidenwelt zog die Aufmerkfamkeit jener waderen Männer immer mäch⸗ 
tiger auf die eigentlihe Miſſion hin. Sie erkannten, daß diefe letztere 
an fih jelbit ein Werk von fo ungeheurem Umfang fei, daß es noth⸗ 
wendig erſcheinen mußte, die Miffion zur einzigen und ausſchließlichen 
Aufgabe eines eigens für dieſen Zweck geftifteten Vereins zu machen. 
So kam es, daß einige Glieder der oben erwähnten „Geſellſchaft zur 
Beförderung chriſtlicher Erkenntniß“ zu einem befonderen Ausſchuß für 
den Zwed der Heidenmiffion ſich conftituirten, ſich durch Zuziehung ans 
derer angefehener Männer aus der Geiſtlich keit und dem Laienftande vers 
ftärkten und endlich ſich an den König mit der Bitte um förmlidhe Pri- 
vilegirung ihres Unternehmens wandten. Wilhelm III gab Hiezu feine 
föniglihe Sanction im Jahr 1701, wodurd denn die „Geſellſchaft zur 
Fortpflanzung des Evangeliums in fremden Welttheilen” (Society for 
propagaling the Gospel in foreign parts) ind Leben trat, — eine 
Miffionsgefellfchaft, die bis auf den heutigen Tag mit außerordentlihem 
Segen gewirkt hat. Sie war es, die von nun an die Indianer» Miffion 
in Nordamerifa mit Eifer unterftüßte, dann aber aud die neuentftandene 
deutfhe Miſſion in Trankebar durch Fräftige Hülfeleiftung aller Art zu 
fördern bemüht war. Ja, al® in Halle und in ganz Deutichland der 
Miffionseifer zu erfterben drohte, da war es eben diefe englifche Gefell- 
Ihaft, welche die Sorge für die Fortfeßung der Miffionen auf däniſch⸗ 
oftindifhem Gebiete übernahm, die Ausfendung deutſcher Miffionare da⸗ 
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hin und ihren Unterhalt beftritt, Buchdruderpreffen nah Trankebar fandte ü 


und Alles that, was zur Förderung des großen Werkes dienen Fonnte. 

Nicht Tange nach der Entftehung dieſer erften eigentlichen Miffionss 
gejellfhaft wurde die ganze englifche Kirche durch das mächtige Wirken 
zweier Männer bis in ‚den tiefiten Grund bewegt. Es war John Wes- 
(ey und Georg Whitefield. rfterer hatte ſchon im Jahr 1729 in 
Drford, wo er ftudirte, einen Berein unter den Studenten gegründet, 
welcher Gebet, Leſen der heiligen Schrift, haufige Abendmahlsfeier, Ver: 
fündigung des Evangeliums unter dem unmiffenden Volke, Beſuch und 
Belehrung der Kranken und Gefangenen ale Hauptziel feines Strebene 
und Wirkens aufftellte. Im Jahr 1732 verband ſich der reichbegabte, 
feurige und redemächtige Whitefield mit ihm und gab dem Verein einen 
neuen höheren Schwung, eine größere Ausdehnung und eine ftrenger or= 
ganifirte Form. Sie dachten anfangs nicht von ferne daran, ſich von der 
biſchoöͤflichen Staatsfiche zu trennen, mit welcher Wesley und Whitefield 
als Geiftliche verbunden waren, und mit deren Lehre und Verfaſſung fie 
volfftändig fih Eins wußten. Aber um fo mehr drangen fie, gleich 
Spener in Deutichland, im Gegenfaß gegen die herrfchende Kälte und 
Sleihgültigkeit, auf Wiedergeburt und Erneuerung des Herzens durch 
Buße und Glauben, und auf Heiligung des Lebens. Gerade dieß aber, 
zufammen mit dem unglaublichen Erfolg ihrer erfchütternden Predigten, 
weckte den Widerfpruh und Haß des lauen und weltlichgefinnten Theile 
der Geiftlichkeit, und es dauerte nicht lange, fo mußten die beiden Man- 
ner und ihre Anhänger die bitterfte Verfolgung von Seiten der biſchoͤf⸗ 
lichen Kirche erfahren. Als vollends es dahin fam, dag die religiöfen 
Verſammlungen, weil feine Kirche groß genug war, die zuftrönenden 
Maffen aufzunehmen, im freien gehalten wurden, und ungewöhnliche 
Erſcheinungen, wie Krämpfe, Sprünge und dergleichen fid) bei denen ein- 
ftellten, weldye von der Gewalt der gehörten Predigten ergriffen wurden, 
da mußte es zu einer Krife zwifchen den Anhängern Wesleys und Whites 
fields einerfeitd, welchen man den Spottnamen der Methodiften beizu- 
legen anfieng, und der Staatskirche anderfeits fommen. Jene conftituir- 
ten fih 1739 zu einer förmlich organifirten Geſellſchaft, welche drei Juhre 
darauf dur einen Pöniglichen Befehl unger den Schuß des Staates gea 
ftelt wurde, und richteten fih nun zu einer eigenen Kirchengemeinfchaft 
ein. Hiezu entlehnten fie ihre Kormen vorzüglid) von der Brüdergemeinde, 
mit welcher Wesley aufs innigfte verbunden war. Der Verein wurde, 
um ſich gegenfeitig Teichter in der Heiligung fördern und die Sünder zur 
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Buße und zum Glauben erweden zu fönnen, in Klaffen getheilt von 
10 — 15 Gliedern von einerlei Gefchleht und Lebensverhältniffen, und 
unter einem gemeinfchaftlichen Leiter. An der Spige des Ganzen ftand 
die jährliche Synode; den einzelnen Diftricten waren Biſchöfe, den einzel= 
nen Gemeinden Prediger vorgefept, neben welchen befondere Reifeprediger 
arbeiteten. Den Geiftlihen ftanden die Aelteften zur Seite, welche dit 
ökonomischen Kirchenangelegenheiten beforgten. Die Kirchenzudt ward 
firenge gehandhabt, während im Uebrigen ſich nur wenig Unterfchied von 
der bifhöflihen Kirche fand. 

Daß cine Kirchengemeinfhaft, die von fo fraftigem Leben getragen 
und bewegt war, gegenüber der Roth der Heiden nicht gleichgültig bleiben 
werde, war wohl zu erwarten. Und doch Fam es bei den Methodiften 
merfwürdiger Weife erft im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts, nach⸗ 
dem andere Diſſenters, ja aud die bifchöflihe Kirche ſelbſt, längft ihre 
eigenen neuen Miffionsgefellichaften gegründet hatten, zu einer förmlichen 
Thätigkeit für die Belehrung der Heiden (1817). Die Urſache lag wohl 
darin, daB es dem Widerfacher des Reiches Gottes fchon fehr frühe ge= 
lang, innerhalb der methodiftifchen Kirchengemeinſchaft felbft den Samen 
der Zwietracht auszuſtreuen, jo daß nah und nad fo viele Spaltungen 
und Abfonderungen einzelner befondern Partheien eintraten, wie in feiner 
andern religiöfen Gemeinſchaft. So lange aber irgendwo Zwietradht und 
Spaltung herrſcht, fann die Sache der Miffion nicht gedeihen. 

Ja, diefer Geift der Uneinigfeit, der unter den Methodiften felbft 
um fih griff, ſteckte auch bafd der erneuernden und belebenden Rüd- 
wirtung, welche Wesleys und Whitefielde kräftige Thätigkeit auf den 
allgemeinen Stand der bifhöflichen Staatskirche auszuüben angefangen 
. batte, ein Ziel. Der Methodismus verlor felbft die richtige nüchterne 
Bahn, gerieth in allerlei unevangelifche Einfeitigkeiten und Irrwege hineiu 
und gab dadurd feinen Gegnern eine fcharfe Waffe gegen ihn in die 
Hand, ja er fhien dadurch die Lauigkeit und Gleichgültigkeit der Geiſt⸗ 
lichkeit und ihrer Gemeinden gleichſam zu rechtfertigen. So konnte es, 
troß der anfangs jo gewaltigen Bewegung, die der Methodismus hervor- 
gerufen hatte, gefchehen, daß in der leßten Halfte des 18. Jahrhunderts, 
wie über Deutfhland, fo auch über die Kirche Englands der erfältende 
Haud des Nationalismus gieng. Die Bilhöfe der Staatskirche verloren 
allmäahlig fo fehr den geiftlihen Sinn, der ihrem hohen Amte geziemt, 
daß unter ihnen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts faum Einer zu 
finden war, der nicht in die tieffte Verweltlihung des Sinnes und Lebens 
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verfunfen gewefen wäre. Und wie die Haupter der Staatskirche, fo 
waren auch ihre niederen Stadt⸗ und Landgeiftlihen; die Pfarrer machten 
fi) mehr mit der Berbeflerung ihrer Ländereien, mit Pferde», Schaaf» 
und Bienenzucht, mit fröhlichen Jagdparthieen und luſtigen Gefellfhaften 
zu tbun, als mit der Sorge für das geiftliche Wohl ihrer Gemeinden. 
Man fah fie häufiger im NReitanzug mit Stiefeln und Sporen, als mit 
der Bibel in der Hand bei den Krankenbetten. Die Hopfen» und Korn» 
märfte, die Yeftgelage ihrer Gutsherren, und wohl aud die wandernden 
Komödiantenbuden und die Zechftuben waren bei Vielen von ihnen beliebs 
ter, als die ftille Studierjtube und der Berfammlungsort der Andächtigen. 
Ja, fo traurig ſah es, Damals in England aus, daß die wenigen Män- 
ner, die no in der lebendigen Erfahrung der Kraft des Evangeliums 
fanden, wie vereinfamte Fremdlinge mitten in der großen Mafle der Uns 
gläubigen ſich verloren. Auch die Univerfitäten befanden ſich in einem jo 
" Mäglihen Zuftande, daß ſelbſt die jungen Theologen, weldye künftig die 
Hirten und Lehrer der Gemeinden werden follten, viel eher fi) mit Ab» 
richten von Jagdhunden, Fuchshetzen, Pferderennen, Boren, Angeln und 
anderem elenden Zeitvertreib abgaben, ats mit ernfter Vorbereitung auf 
ihr fünftiges heiliges Amt. Als um das Jahr 1782 auf der Univerfität 
Cambridge ein junger Theologe, der nachmals fo berühmt gewordene 
trefflihe Charles Simeon, dur merkwürdige Führungen Gottes zu 
einem tiefen Sündengefühl und einem lebendigen Glauben an Jeſus kam, 
fühlte er fi in Diefer Stadt, wo mehr als taufend Studenten mit ihren 
Lehrern und Predigern beifammen waren, mit feiner neuen Herzenderfahr 
zung fo einfam und verwaist, daß cr im Ernſte daran dachte, in eines 
der Öffentlichen Blätter folgende Anzeige einrüden zu laffen: „Ein junger 
Candidat, der fih als fluhmwürdiger Sünder fühlt und bei Jeſu Chriſto 
allein Heiligkeit und Seligkeit fucht, auch Diefen Heiland gerne Andern 
predigen möchte, ift überzeugt, es müffe font noch in der Welt Leute 
geben, welche gleiche Erfahrungen wie er gemadt haben, obgleich er feit 
drei Jahren vergeblih nach gleichgefinnten Perfonen ſucht; follte ih nun 
irgendwo ein Beiftlicher von diefer Gefinnung finden, jo wäre er gerne 
bereit, fein Bicar zu werden und ihm unentgeldlih zu dienen.” Diefe 
Anzeige erfhien nun zwar nicht, allein auh nur der Plan dazu laßt 
einen Blick thun in den traurigen Zuftand der Dinge, wie er damals in 
England war. 

Doch auch in diefer Zeit der Erftarrung hat es der Kirche Englands 
nie an einem Samen lebendiger Glieder gefehlt; auch unter der Eis⸗ 





113 


und Schneedecke des Winters pulfirt in der geheimen Tiefe das Leben 
fort, und es bedarf nur des weckenden Frühlingshauches von Oben, um 
den unzerftörbaren Lebenstrieb zu neuer überrafchender Thätigkeit anzu⸗ 
regen. Diefer Hauch des göttlichen Lebensodems kam über England im 
legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts und wedte in den verfchiedenen 
Kirchengemeinfhaften des Landes cine geijtliche Triebfraft, die — man 
möchte faft fagen — die fchönften und glorreihften Erfcheinungen feit 
den Tagen des Pfingftfeftes zu Tage gefördert hat. 

Die neue Negung gieng nit zunächſt von der bifchöflichen Kirche, 
jondern von anderen kirchlichen Gemeinſchaften Englands aus, aber nur, 
um fi ſchnell und unaufhaltfam über alle Theile des hriftlichen Gemein» 
weiend zu verbreiten. Es dürfte hier am Orte fein, die Entftehung der 
beiden erften großen Miffionsgefellfchaften Englande — der Baptiften- 
und der Londoner Miſſionsgeſellſchaft — etwas näher darzuftellen, in 
dem unfre Basler Gefellfhaft von dorther nicht blos ihre erfte und mäch- 
tigfte Anregung erhielt, fondern auch ihrem Vorbild die wichtigften Züge 
ihres eigenen Bildes entlehnte. 


4. Gründung der Baptiften :Miffion. 


Schon in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts trat ein 
Berein von Geiftlichen der presbhterianifhen Kirche Schottlands zufammen, 
um den Herrn um eine befondere Ausgießung: des heiligen Geiſtes über 
die Chriftenheit und vornemlih um die Ausbreitung des Evangeliums 
in der ganzen Welt anzuflehen. Sie famen überein, den Samstag Abend 
und Sonntag Morgen jeder Woche, fowie den ganzen erften Dienstag 
jedes Vierteljahrs dafür auszufondern, daß jedes Mitglied dieſes Gebets⸗ 
vereing, im Kämmerlein oder mit Andern, jenes Anliegen zum ausdrüd« 
lihen Gegenftand feines Gebet made. Im Jahr 1747 wurde eine ges 
druckte Aufforderung, an dieſem Bereine Theil zu nehmen, in alle 
Gegenden Englands und nach Amerifa ausgefandt. Die Theilnahme 
wuchs mit jedem Jahre. Als jedoh im Laufe der Zeit die Sade zu 
erlahmen drohte, befchloß eine Verfammlung von Baptiftenpredigern in 
der Provinz Nottingham, den Verein neu zu beleben, feßte 1784 den 
erften Montag jedes Monats zu einer Gebetövereinigung aller Gläubigen 
für die Ausbreitung des Neiches Gottes auf Erden feft, und lud alle, 


die die Erſcheinung Chrifti lieb haben, zur Theilnahme en. Diefe ges 
Miſſ. Mag. 1. 
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fegnete Hebung fand bald nicht blos unter den Baptiften, fondern auch 
in den übrigen Kirchenabtheilungen Englands allgemeinen Anklang, und 
ift nicht nur dort, fondern auch unter und bis auf den heutigen Tag 
geblieben. 

Es waren vornemlich drei Männer der Baptiftengemeinfhaft, in deren 
brennendem Eifer für die Sache Chrifti nah Gottes Wahl und Gnade 
der eben genannte neue Gebetöverein feinen Urfprung und feine Fräftigfte 
Förderung fand, — die Geiftlihen Ryland, Eutcliff und Andreas 
Fuller in der Provinz Northampton. Insbeſondere wandte der Tebtere 
alle Kräfte Leibes und der Eecle daran, nicht nur ſelbſt „anzuhalten. am 
Gebet”, fontern auch Andere zur Theilnahme anzufeuern. Wiederholt 
finden wir in feinem Tagebuch aus jener Zeit Aeußerungen wie diefe: 
„Ih widmete diefen Tag dem Gebet und Faſten in Gemeinjhaft „mit 
mehreren andern Predigern, die übereingefommen find, heute den Herrn 
um Wiederbelebung der Kirche und um die Ausbreitung des Reiches 
Chriſti in ter Welt anzuflehen.” .. „Eprad mit mehreren Yreunden, 
fih an unfern Gebetsverein anzufhließen. Mein Herz‘ war dabei voll 
tiefiten Gefühle von der hohen Wichtigkeit diefer Sache.“ — Wer aber 
fo brünftig beten kann für die Sache des Reiches Chrifti in der Welt 
der wird auch zu rechter Zeit und Etunde zur That fehreiten. Veran» 
laffung dazu gab theild die immer weiter fi) augbreitende Herrſchaft 
Englands über die Millionen Heiden Oſtindiens, theils die dadurd immer 
mehr fid) erweiternde Bekanntſchaft mit dem Elend der dortigen Heiden» 
welt. Als vollends ein cifriges Mitglied der Baptiftenfiche, ein Herr 
Thomas, aus DOftindien, wo er eine weltliche Beamtenftelle verfehen hatte, 
in fein englifched Baterland heimkehrte und mit feinen feurigen Schil⸗ 
derungen den tiefen Sammer des hinduifchen Götzenthums vor den Augen 
feiner Glaubensgenoſſen entfaltete, da geftaltete fi der Gedanke, eine 
Miffton dort zu beginnen, immer deutlicher in den Gemüthern. Ge 
fehlte nur noch an einem legten Anftoß. Auch diefer follte fommen. 

Es war im Herbft 1792, daß zu Kettering, einem Marktflecken in 
der Graffhaft Northampton, eine allgemeine Berfammlung der Baptiften- 
prediger des Diſtrikts flattitand. Ein junger Mann von 31 Jahren, 
ausgerüftet mit außerordentlichen Gaben für Willenfchaft fowohl als für 
den öffentlichen Vortrag, und dabei befeelt mit einer brennenden Liebe 
für die Sache des Herrn und feiner Gemeinde, war mit der Eröffnunges 
predigt beauftragt. Die Geſchichte diefes Mannes ift in hohem Grade 
lehrreih. Er war der Sohn armer Eltern und bis in fein Jänglinge- 
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und erſtes Mannesalter damit befhaftigt, als armer, vielfach bedrängter 
Schuſter fein Brod zu verdienen und feine felbftverfertigte Waare in den 
Dörfern Englands feil zu bieten. Aber ein dunkler, noch unverftandener 
Trieb,” ſich Kenntniffe zu erwerben, lich ihm feine Ruhe, bie er im 
Stande war, lateiniſch, grichifch und hebräiſch ohne Schwicrigfeit zu 
lefen. In den Stunden, da er von feiner fauern Handarbeit feierte, big 
fpat in die Mitternacht faß er über den Büchern, die er fich um etliche 
Pfennige bei Antiquaren zu verfchaffen gewußt, und ohne fremde Anlei⸗ 
tung erreichte er bald eine fo gründliche Kenntniß jener Sprachen, daß 
. er felbft mit Studenten der Univerfitat fich meflen konnte. Doc höher 
als alle feine felbiterworbene Gelehrſamkeit ftand der heilige Glaubens— 
muth, der ihn befeelte. Noch in den Tagen, da er durch Schuſterei 
feinen Unterhalt für fih und feine Familie erwarb, pflegte er unter 
feinen Glaubensgenoffen, den Baptiften, Erbauungsftunden zu halten, die 
mit unbefchreiblihem Segen begleitet waren, bie er zu einer förmlichen 
Predigerftelle zu der Baptiftengemeinde in Leicefter berufen wurde. Diefer 
war es, der nun vor der Verfammlung zu Kettering zu reden hatte. 
Sein Tert war die Stelle Jef. 52, 2. 3: „Made den Raum deiner 
Hütte weit... ; denn du wirft ausbrechen zur Rechten und zur Linken, 
und dein Same wird die Heiden erben und in den vermwüfteten Städten 
wohnen.” Darüber ſprach er mit dem ganzen feuer der Liebe und des 
Glaubens, der ihm eigen war. Beſonders verweilte er bei dem Zuftand 
- der Heiden und bei der Pflicht der Chriften, ihnen das Evangelium zu 
bringen. Er faßte feinen ganzen Vortrag in die zwei Ermahnungen zu= 
fammen: „Erwarte Großes von Gott und verfudhe Großes für 
Gott!" Der Eindrud war überwältigend. Es war die von Gott erfehene 
Stunde. Noh am gleichen Abend ward befdylofien, einen Miffions- 
verein zu ftiften. Der 2. Oft. 1792 war der Geburtstag der „Baptiften- 
gefelifchaft zur Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden”, und der 
junge Mann, defien Wort der Herr dazu gefegnet hatte, war kein Anderer, 
als William Carey, derfelbe, der ſchon im folgenden Jahre (13. Juni 
1793) als der erſte enalifhe Miffionar nah Indien fegelte und die 
Miffion in Serampur gründefe, von welcher feitdem ein wahrer Strom 
des Segend über das ungeheure Nachtgefild jenes großen Reiches ſich 
ergoffen hat. ‘ 





5. Die Londoner Miffionsgefellichaft. 


In diefer Vereinigung der Baptiftenbrüder für den einen großen 
Zweck der Mijfion lag ein beteutfamer Wink auch für die Glaubigen 
anderer Kirchengemeinfchaften Englande, daß große Dinge nur durch vers 
einte Kraft zu Stande kommen. Und cs dauerte nur wenige Jahre, fo 
kam unter Gotted Segen eine ähnliche Vereinigung zu gleihem Zweck in 
noch viel größerem und großartigerem Masftab zu Stande. Ich meine 
die „Londoner Miffionsgefellihaft”, deren Gründungsgeſchichte 
nah allen Sciten hin eines der Ichrreichften Schaufpiele gewährt. 

Lange bevor die Baptiften in Sachen der Miffion zur That fchritten, 
war in einem Geiftlihen der bifhöflihen Staatskirche ein ähnlicher Ges 
danke aufgeftiegen. Als nemlih die Neifen des berühmten Seefahrers 
Cook um die Welt in den Jahren 1771 bie 1782 im Druck erfchienen, 
und als faſt zu gleicher Zeit ein gewiffer Keats ein Werk über einige 
Infeln der Sütfee veröffentlichte, worin diefe mit den glühendften, mehr 
reigenden ale wahren, Farben ale die Paradiefe der Erde, als die Stätten 
des Friedens und patriarchalifcher Unfchuld verberrliht wurden, erwachte 
zuerft in dem frommen Prediger Dr. Haweis der Blan, Miffionare nach 
Tahiti, dem bedeutendften Eiland in der Gruppe der Gefellfehaftsinfeln, 
zu fenden. Er legte im Jahr 1787 feine Gedanken der frommen Pa- 
tronin feiner Pfarrei, der Lady Huntingdon, vor, und diefe ſprach ſo⸗ 
gleih ihre Bereitwilligkeit aus, zwei junge tüchtige Männer auf ihre 
Koften dahin zu fenden, wenn der chrwürdige Doctor fie auswählen und 
für ihren Beruf unterrichten wollte. Wirklich fanden fih auch bald zwei 
Jünglinge, die nad Tahiti zu gehen bereit waren. Ihre Vorbereitungs⸗ 
zeit verlief unter den günftigften Umftänden; ein Gapitan fand fi willig, 
fie nady der Südſee mitzunehmen; der Tag der Abreife war beftinmt. 
Aber Die beiden jungen Männer machten jetzt erft zwei Bedingungen, — 
die eine, daß ihnen für den Fall ihrer Rückkehr nach drei Jahren eine 
lebenslängliche Penjion zugefichert werde; die andere, daß fie vor ihrem 
Abgang die kirchliche Ordination empfangen ſollten. Das crftere wurde 
ihnen zugefügt, — das zweite verweigerte ſowohl der Bifhof von London 
als der Erzbifhof von Canterbury. Nun weigerten fid Beide zu gehen. 
Das Schiff fegelte ab (1791) ohne fie — „zu feinem Schaden für 
die Miffion“. | 

Aber fo entmuthigend auch dieſer erfte Verſuch geendet hatte, — 
der ehrwürdige Haweis gab den Plan nicht auf. Noch im gleichen Jahr 
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fchrieb er in einer im Druck cerfchienenen Schrift: „Was für ein edles 
und erhabenes Licheswerf märe es, die Verbreitung des glorreichen Evan 
geliums Chrifti bis an die Enden der Erde zu verjuhen, und durch 
jedes göttlich verordnete Mittel darnach zu trachten, daß die Heiden aus 
der Finfternig zu Seinem wunderbaren Lichte gebracht würden! Schon 
längft liegt diefer große Plan in meiner Seele, und follte e8 mir ge= 
lingen, ihn in Ausführung zu bringen, fo könnte ich glauben, ich hatte 
nicht umfonft gelebt! * 

Um jene Zeit Fam die große franzöfiiche Revolution zu ihrem vollen 
Ausbruch. Es war wie ein Erdbeben, das die Grundfeften der euros 
päiſchen Reiche zittern machte. „Die Völker toben, und Königreiche 
wanken; das Erdreich zerfhmilzt, wenn Er Ecine Stimme hören läßt” 
(Bi. 46). Unter dem Eindrud diefer Ereigniffe erwachten Tauſende zu 
ernfterem Nachdenken. „Die gewaltige Erfhütterung, Die in unfern Tagen 
alle Nationen bewegt,” heißt es in einer englifchen Predigt aus jener Zeit, 
„veranlaßt nicht Wenige, jene herrlichen Tage als nahe zu erwarten, wo 
der Herr in feiner Herrlichkeit erfheint, und wo die Erkenntniß Seines 
Namens den ganzen Erdfreis erfüllen wird..... Die Ausbreitung des 
Evangeliums über die ganze Welt fchen Viele als die Frucht an, die 
aus der gegenwärtigen Trübfal hervorgehen werde.” — Gedanken diefer 
Art wurden verftärtt und bekräftigt durch das, was eben jebt von den 
Baptiften in diefer Richtung unternommen wurde. Die Gemüther der 
Slaubigen wurden immer allgemeiner und entjchiedener auf die Miſſion 
gerichtet. Ein propidentiellee Umftand kam noch Dazu, dieſer Strömung 
die rechte Kraft zu verleihen. 

Bis dahin war es außerhalb der Baptiftengemmeinfchaft noch zu feiner 
Bereinigung der Kräfte zum Behuf der Mifjion gekommen. Das 
Gewicht und die Bedeutung folcher Bereinigung follte ſich den ernſtge⸗ 
finnten Gliedern der verfchiedenen religiöfen Partheien Englands bald in 
gejegneter Weife fühlbar machen. Es trat nemlih im Anfang des Jahre 
1793 eine Anzahl von Geiftlihen im Kaffeehaus zu den drei Kronen in 
London zu einer Berathung zufammen, betreffend die Gründung einer 
chriſtlichen Zeitfchrift, durch welche „das Chriftenvol® aus der herrfchenden 
Erſchlaffung aufgewedt und zu einer ernſtlichen und lebendigen Erwägung 
ihrer Pflicht gebracht werden follte, jedes Mittel zu gebrauchen, wodurch 
das Reich des Erlöfere ausgebreitet werden könnte.” Das Ergebniß diefer 
Berathung war das Erfcheinen des „Evangelifhen Magazins” (Evange- 
lical Magazine) im Juli 1793, das nicht nur dadurch von unberechen- 
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fhrieb er in einer im Druck erfchienenen Schrift: „Was fir ein edles 
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Baptiften in Ddiefer Richtung unternommen wurde. Die Gemüther der 
Slaubigen wurden immer allgemeiner und entjchiedener auf die Miffion 
gerichtet. Ein prodidentieller Umftand kam noch Dazu, diefer Strömung 
die rechte Kraft zu verleihen. 

Bis dahin war es außerhalb der Baptiftengemeinfchaft noch zu feiner 
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barer allgemeiner Wichtigkeit geworden ift, daß es alle _edleren Geifter 
des Landes mit einander in Berührung brachte, daß es weſentlich zur 
Stiftung der großen Miffionsgefellfaaften beitrug und die Zwecke der 
Miſſion auf alle Weife förderte, fondern es bat auch für ung ein fpe- 
cielles Interefje erhalten dadurch, daß es das Mufter geworden ift, nad 
welchem der fel. Blumbardt unfer „Evangeliſches Miffiond-Magazin” ge- 
ftaltete. Vornemlich bedeutfam aber ift diefe Zeitſchrift durch den groß⸗ 
artig freifinnigen Charakter, den es in Mitten kirchlicher Bartheiungen 
von Anfang an einnahm, und dadurd die acht evangelifche Stellung der 
bald entftehenden „Londoner Miffionsgefellfhaft", der „Neligiöfen Tractat- 
geſellſchaft“ und der „brittifhen und ausländifchen Bibelgeſellſchaft“ vor= 
bereitete. Gleichwie die beiden eigentlihen Stifter diefer Zeitfehrift, Eyre 
und Wille, der eine ein Geiftliher der bifchöflihen Staatsfirhe, der - 
andere ein Prediger einer Independentengemeinde waren, fo erklärten fie 
auch gleich beim Beginn, daß ihr vorzüglichftes Beſtreben dahin gebe, 
fi) über alle kirchliche Ausfchlieplichkeit und Bigotterie zu erheben, und 
Alle, die an Iefum Chriftum wahrhaft glaubig geworden feien, ohne 
Rückſicht auf untergeordnete Kirchenunterfchiede, zu Einem brüderlichen 
Bund und zu gemeinfamer Thatigkeit für die Ausbreitung des Reiches 
ChHrifti in der Nähe und Berne zu verbinden. Wohl gab es ftarre 
Kirchenmänner, die vor folder Gemeinfamkeit ein „Davor behuͤt' ung, 
lieber Herre Gott” riefen, wie das einft in Deutfchland bei dem Vor⸗ 


ſchlag des Freiheren von Wels gefchehen war; aber hundert Andere aus 


den verfchiedenften kirchlichen Belenntniffen freuten ſich von Herzensgrund 
des neuen Tagesanbruchs, und fühlten fi geſtärkt und gehoben durch 
Das Bewußtfein der Kraft, die ihnen der Bund mit andern Gleich- 
gefinnten gab. 

Es ift nicht zu verwundern, daß jeßt der Drang, etwas in Sachen 
der Miffion zu thun, da und dort immer ſtärker hervortrat. In den 
verfchiedenften Gegenden Englands erkannten einzelne Diöcefanvereine oder 
Diſtriktsſynoden öffentlih und ausdrüdlih die Pflicht Der Kirche Chrifti 
an, aud den Helden das Evangelium zu bringen. Aber alle diefe ver- 
einzelten Aeußerungen fanden erft das rechte Wort in einer Schrift, Die 
im Sahr 1794 erfchien unter dem Titel: „Briefe über Miſſion, gerichtet 
an die proteftantifche Geiftlichkeit der brittifhen Kirchen.“ Ihr Verfaſſer 
war der geiftvolle Prediger Melville Horne, ein Mann, der neben der 
ungewöhnlichen Klarheit und Schärfe feines Berftanded und der Tiefe 
und Innigkeit feines Gemüths, noch den Bortheil hatte, ein Augenzeuge 


des heidnifchen Elends geweſen zu fein. Diefe Briefe waren ganz darnach 
angetban, Hunderte aus dem Traum eines fchlaffen Behagens aufzu⸗ 
Ihreden. „Bor dem Richterſtuhl der heiligen Schrift und des Gewiſ⸗ 
ſens,“ ruft er darin furchtlos aus, „lage id) in der Gegenwart Gottes 
Euch, Väter, Brüder, Diener Chrifti, Mage ih mich ſelbſt an, daß wir 
die großen Intereffen unſres Herrn und Meiſters verrathen haben, da⸗ 
durch, daß wir und bie dahin weigerten, Sein Evangelium auszubreiten. 
Ih Mage Euh an der offenen und anhaltenden Verlegung des Befehls 
Chrifti: Gehet hin umd prediget das Evangelium aller Kreatur. Ich 
Mage Euch an der unausfprehlid großen Schuld, jene unausforſchlichen 
Reihthümer des Heild im Schweißtuh vergraben zu haben, welche den 
Heiden zu predigen der Apoftel Paulus für den Ruhm feines Lebens 
achtete. Endlih Mage ih Euh an, daB Ihr das Alles ohne Schaam 
und Erroͤthen gethan, ja daß Ihr faft das Gegentheil zu thun bemüht 
ware. Wie viel Geld Habt ihr für diefe Sache beigefteuert? Weldye 
Bereine dafür habt ihr gegründet? Wie viel Gebete habt ihr dafür zum 
Herrn gefendet? Durch was für Ermahnungen habt Ihr Eure Gemeinden 
und Euch untereinander zu der großen Sache der Miffion angefeuert?" — 
Ader der treue Knecht Chrifti weiß auch die Art anzugeben, wie die 
Sache anzugreifen fei. „Man gründe einen Berein zur Sammlung von 
Seldmitteln, zur Einziehung der nöthigen Erkundigungen, zur Anwer⸗ 
bung und Ausbildung von Miffionaren und zur Ausrichtung aller der⸗ 
jenigen Gefchäfte, die zur Leitung von Miffionen nöthig find. Ein 
folder Berein ſei befeelt von einem wahren Miſſionsſinn. Gin Jeder, 
der nicht von ganzem Herzen für die Sache der Miffion ift, bleibe aus 
der Committee ausgeichlofien; denn wie die Committee ift, fo werden 
ihre Miffionen fein. Das Ziel fei zunächft die Evangelifation der Infeln 
der Südſee; dans aber lafiet uns aud ringen, in Indien, China, Zübet, 
Borneo, Perfin, der Tatarei und anderen großen Reichen einen feften 
Fuß und weiten Raun für das Chriftentyum zu gewinnen.” — Aud 
Die Arbeiter, wie fie die Miffion bedarf, weiß er trefflich zu zeichnen: 
„Leute, die nicht bereit find, fi Alles gefallen zu laſſen und Leiden zu 
übernehmen, bei deren bloßer Anhörung denen, die ruhig daheim beim 
Kamin figen, das Blut in den Adern erftarren möchte, taugen nicht in 
die Miffion. Und wenn wir nit Mifftonare diefer Art bekommen 
tönnen, fo warten wir lieber ohne Schaden für die Sache Chrifti in 
Geduld, bis folhe Männer in der Welt ans Licht fommen. Männer, 
die nicht alfo befhaffen find, werden ebenfo wenig ausrichten, als bis 
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jetzt ausgerichtet worden iſt. — Endlich bezeichnet Horne den Stand⸗ 
punkt, den eine evangelifche Miffionsgefellihaft einzunehmen habe, mit 
folgenden denfwürdigen Worten: „Es ift nicht Calvinismus, es ift nicht 
Arminianismus, fondern es ift das Chriſtenthum, was der Miffionar 
zu lehren hat; es ift nicht das Kirchenthum der englifchen Staatskirche, 
es find nicht die Grundfäße der proteftantifchen Diffenters, die er weiter 
zu verbreiten hat; fein Ziel ift die Ausbreitung der Einen allgemeinen 
Kirche Chrifti. Cs ift nicht Weitfinnigkeit der Grundfäge, fondern die 
Meitherzigkeit der Liebe, welche ih dem Miffionar empfehle. Es 
muß ihm unendlih mehr daran liegen, Chriften aus den Heiden zu 
machen, ald jie zu Bifchöflichgefinnten oder zu Diffenterd oder zu Metho- 
diften zu machen. Wollte Gott, man hätte Das unter und mehr im 
Auge! Und dann, ftatt mit Eiferfucht den Erfolg anderer Kirchenpar⸗ 
theien zu betrachten und denfelben als ein Hinderniß unfres eigenen Er⸗ 
folge anzufehen, follten wir ung freuen, zu hören, daß Chriſtus gepredigt 
und Seelen gerettet werden!” 

Die Wirkung diefer „Briefe“ war gewaltig. Ein alter ehrwürdiger 
Prediger Londons war, wie er felbft fagt, „ganz von Schaam und 
Schmerz überwältigt“, und rief feine Collegen zu fofortigen gemeinfamen 
Schritten für diefe Sahe auf. In dem alten trefflihen Dr. Haweis, 
von defien erftem gefcheitertem VBerfuh mir erzählt haben, wurde das 
Feuer der Liebe für die Miffion aufs Neue zu heller Flamme entzündet, 
und indem er eine literarifche Anzeige von jenen „Briefen“ in das 
Evang. Magazin einfandte, erklärte er fich zugleich bereit, 500 Pf. Sterl. 
(Fr. 12,500) für die Ausrüftung der erften Miffionare ‚zu geben, welche 
ansgefandt würden. „Meine frühere Erfahrung aber,“ fügt er hinzu, 
„bat mich überzeugt, daß nur durch eine allgemeine Bereinigung der 
Glaubigen aller Kirchenpartheien eine feſte, folide Guundlage für eine 
Miffionsunternehmung gewonnen werden Tann.“ 

Die zwei Redaktoren des Evangelifhen Magazins felbft, der. Prediger 
Eyre von der Staatefirche und der Independentenprediger Wille, faßten 
die Sache mit all dem Ernſt und der Kraft ihres Charaktere an. Sie 
feßten einen Tag zu gemeinfamer Befprehung des Gegenftandes feft, 
wozu Jeder von ihnen Beiden Einen Freund mitbringen follte. Aug 
diefen Vier wurden bald Neun, welche alle 14 Tage in einem abgelege- 
nen Zimmer des Gafthofs zum „Schloß und Falken“ in London*) zu 


) Der Beflper dieſes Gaſthofes war ein goltesfhrchtiger,, dem Reiche Got: 
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Gebet und Betrachtung der heiligen Schrift zufammenfamen. Die Mifr 
fion war Hauptgegenftand. Auch vom Lande nahmen je und je ernfle 
Männer an diefen Zufammenkünften Theil. Jedesmal wurde mindejtene 
Eine Stunde ganz dem Gebet gewidmet. Diefe Derfammlungen waren 
der Kruftallifationspunft, an den ſich immer neue lebendige Kräfte von 
allen Seiten ber anſchloſſen. Von bier aus ergieng bald cine förmliche 
Einladung zur Bildung einer Mifjionsgefellfhaft in 15000 Eremplaren 
ins ganze Land. Die darauf erfolgenden Zufagen von Theilnahme und 
Mitwirkung ermuthigten die Freunde immer mehr. Endlid konnte eine 
allgemeine Berfammlung zu fhließlicher Gründung des neuen Vereins 
angefagt werden. 

Es war am Dienstag, den 22. September 1795, daß gegen zehn 
Uhr DBormittagd in der geräumigen Sakriſtei der Kapelle der Gräfin 
Huntingdon zu London eine ungewöhnliche Zahl von Geiftlihen aus 
alten Theilen und Kirchenpartheien des Landes fich eingefunden hatte. 
Es fanden fi) unter ihnen Die edeliten Namen, welche damals Englands 
Zierde waren. Den Kern bildeten die Mitglieder des Vereins vom 
„Schloß und Falken“, welche bis dahin fo oft im fleinen Kreife zuſam⸗ 
mengelommen waren und fih beim Blick auf die großen Schwierigkeiten 
der Sache durch Gebet und Zroft der Schrift ermuthigt hatten. Als 
diefe nun Die große Menge von neuen Freunden hier verfammelt fahen, 
fonnten fie der tiefften Rührung und Bewegung fi kaum erwehren. Die 
gewoͤhnliche Weile der Begrüßung ſchien jebt zu Falt für die Innigkeit 
der Freude, die fie in Diefem großen Augenblic erfüllte; der ehrwürdige 
Dr. Bogue aus Schottland und der Prediger Eyre, ale fie in der Sa⸗ 
friftei fich begegneten, ftürzten einander in die Arme mit Gefühlen, die 
für ung, denen die Sache der Miffion und die großen Miffionsverfamm- 
lungen nun etwas: jo Gewöhnliched geworden find, kaum recht verſtänd⸗ 
lich fein mögen. 

Bon der Safriftei zog man in die Kirche felbfl. Der Anblick der 
verfammelten Menge wedte neue Gefühle des freudigen Erſtaunens. 
Eine folde Berfammlung, zu ſolchem Zmwede, hatte es nie zuvor in 
England gegeben. Gegen 200 Geiftlihe aus der Staatskirche und aus 
den Difjenterd waren anweſend, während die Kirche von andern Anpelen- 
den fo überfüllt war, daß Viele keinen Zugang mehr fanden. Dr. Ha⸗ 


tes von Herzen zugethaner Mann, der es ſich zur Ehre rechnete, fein Haus 
für die Zwede ver Sache Chriſti zu öffnen. 
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weis predigte über den Tert: „Gehet hin in alle Welt und pretiget das 
Evangelium aller Kreatur.” „Nicht irgend weltlicher Vortheil,“ heißt es 
im Eingang der Predigt, „nicht ehrgeizige Blane, nicht felbfüchtige Zwecke 
find es, Die unſer Vorhaben befleden; noch wird das wirre Geſchrei des 
Kriegemannes, deſſen Kleid in Blut getaucht ift, auf unfrem Wege ge⸗ 
hört werden. Wir find zufammengefommen unter den Banner des 
Friedensfürften, und indem wir die Fahne Seines Kreuzes entfalten, 
begehren wir, die frohe Botfhaft von Seinem Heil in die fernen Ränder 
zu tragen, die in heidnifcher Pinfterniß und unter dem-Schatten des 
Todes Liegen. Unfre Eleinlihen Unterfhicde von Namen und formen, 
unfre Verfchiedenheiten in Kirchenregiment und Kirchenordnungen follen 
an dieſem Tage alle untergehen in dem größeren, herrliheren und einzi- 
gen Ehriften-Ramen, und unfer alleiniger Ehrgeiz fol dahin gerichtet 
fein, nicht Partheiintereffen zu verfolgen, da Chriftus nicht zertrennet ift, 
fondern mit vereinten Kräften im Heidenlande fund gu thun die Ehre des 
Ramend Jeſu, die Allgenugfamkeit feines Erloͤſungewerks, die Wander 
feiner Gnade und die überſchwengliche Kraft feiner Berföhnung.” Rach 
der Predigt wurde das Lied gefungen: 
Schau an die finflern Todeshägel, 
Shan, meine Seele, und fei fill... 

Aber oft verfchmamm der Gefang in lautem Weinen und Schluchzen. 
Dann ward angelündigt, daß diejenigen, welcde der zu gründenden Mif- 
fionogeſellſchaft als Mitglieder beizutreten wünfchten, fih in die Safriftei 
begeben und ihre Namen angeben möchten; aber es war unmöglih, die 
ganze große Verfammlung fand fi dazu willig. Der Plan der neuen 
Geſellſchaft wurde vorgelefen und genehmigt. 

- Am Abend deſſelben Tages wurde abermals In einer presbyteriani⸗ 
fhen Kapelle, am Mittwoch Bormittag und am Abend in zwei Indepen- 
dententapellen über den gleichen Gegenftand gepredigt, und darnach Die 
Mitglieder der Committee, der Präfident, Sekretär und Schabmeifter er- 
wählt. Am Donnerstag Morgen (8 Uhr) fand die erfte Committee 
fiung 'ftatt, in welcher eine Miffton nad den Infeln der Südfee beſchloſſen 
ward. Es war Dr. Haweis, der diefen feinen längft gehegten Plan hier 
mit durchſichtiger Klarheit und Kraft auseinanderſetzte. Jene Infeln, 
fagte er prophetifch, bieten als Miffionsfelb die wenigften Schwierigkeiten 
dar und laffen den größeften Erfolg erwarten. Das gefunde Klima, die 
Leichtigkeit des Lebensunterhalts, die freundliche Gefinnung der Eingebo* 
renen gegen die Europäer, die unverkünſtelle Befihaffenheit der dortigen 
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geſellſchaftlichen Zuſtände und die geringe Schwierigkeit, die Die Erlernung 
der Landesſprachen darbietet, — das Alles ſeien Dinge, welche die Wahl 
diefes Miffionsfeldes rechtfertigen. Die ganze Berfammlung ftimmte freu> 
Dig zu. Zugleih. wurden fieben junge Männer angemeldet, die zum 
Werk der Heidenmiffion fih bereit erflärt hatten. Befonders erfreulich 
und wahrhaft providentiell erfhien der Umftand, daß der fromme Capi⸗ 
tan James Wilſon, der jene Meere fo genau Pannte, ſich erbot, die 
erften Miffionare nach der Südfee zu führen. 

Darauf erfolgten neue Predigten um 11 Uhr Bormittags und Abends 
6 Uhr. Die leßtere, von dem ehrwürdigen Dr. Bogue aus Schottland gehals 
ten, war die gewaltigfte. „Hier find Glieder der bifchöflichen Kirche,“ rief er, 
„bier find Methodiften, Presbyterianer und Independenten, Alle zu Einer 
Gefellihaft vereinigt. Schet uns bier verfammelt zur Leichenfeier der 
kirchlichen Bigotterie; möge fie fo tief begraben werden, daß nicht ein 
Stäublein von ihrem Staub fe wieder über ihrem Grabhügel erfcheine ... . 
Meinet ihr, ihr Männer der Literatur und Wiſſenſchaft, daß unfer Haupt- 
ziel fei, eure Neugierde zu befriedigen, eure Landkarten mit neuen Namen 
zu füllen, eure geographifchen Syſteme zu ergänzen, eure geſchichtlichen 
Kenntniffe von Bölkern und Ländern zu vervollftändigen? Meinet ihr, 
ihr Männer des Handels und der Induftrie, daß Gottes große Abficht 
bei diefem Unternehmen fei, für die Manufacturen Englands neue und 
gewinnreihe Märkte zu finden, und aus jenen fernen Ländern neue Ar» 
titel des Lurus und der Bequemlichkeit für uns zu fammeln? Nimmer⸗ 
mehr! Das find Träume der Kinder diefer Welt! Was Gott in feinem 
ewigen Gnadenrath befchloffen hat, das ift, daß den Nationen, zu denen 
Er und in diefen unfern Tagen die Thüren geöffnet hat, das theure 
Evangelium von feinem Sohne gebracht, daß ihnen Boten des Friedens 
mit der frohen Botſchaft des Heil gejendet werden“... „Unfer Werl 
wird zur rechten Zeit und Stunde und nad Gottes eigener Weile mit 
Erfolg gefrönet werden. D wie herrlich ift der Aueblick, der fi vor 
unfern Augen eröffnet! Göbendiener umgewandelt in Ehriften, die Gott 
im Geift und in der Wahrheit anbeten! Anbeter von Holz und Stein 
zu Gemeinden des lebendigen Gottes umgeftaltet! Gebet und Lob Gottes 
und des Lammes auffleigend aus Ländern, wo der Name Jehova's zuvor 
nie gehört ward! Selige Ausfiht!"... „Als wir unfre Heimath ver- 
liegen, bieher zu fommen, da erwarteten wir einen Tag geringer Dinge; 
aber fiehe, aus Zehn hat Er Taufend gemacht und uns mit Hoffnungen 
erfüllt, Die über all unfer Erwarten gehen. Run, wir glauben nicht uns 
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Berwiclungen unfres Lebens fich herausftellen wird; aber es gibt auch 
fhon auf der Mitte unſres Wensweges jeweilen ein folhes Zulekt, 
das irgend eine einzelne „wunderlihe” Wendung unfrer Scicfale zu 
einem vorläufigen Abfchluß bringt, und wo man dann bereits mit Augen 
fhauen und mit Händen greifen fann, daß „des Herrn Werke unftraflich 
find; denn Alles was Er thut ift recht. Treu ift Gott und fein Boͤſes 
an Ihm, gereht und fromm ift Er.” (5 Mof. 32, 4.) Ein ſolches vor⸗ 
läufiges Zulegt ift ed auch, an welchem Dafälu nun wieder angekommen 
ift, und wir fhiden und jetzt an, unfern Lefern den wetteren Berlauf 
feiner Führungen hier mitzutheilen, foweit fie und in den neueften eng⸗ 
liſchen Berichten vorliegen. 

Wir haben zulegt gefehen, wie Miffionar Townſend aus dem Munde 
der Emancipados, welche auf ihrem Wege von Cuba nad) ihrer afrikas 
nifhen Heimat längere Zeit in England, namentlih in der Hafenftadt 
Plymouth, bingehalten worden waren, Die unerwartete Kunde erhielt, 
dag Dafalu, der lang vermißte und räthjelhaft verfehwundene, fi in 
der Sklaverei auf der fpanifchen Infel Euba aufhalte. Diefe Botfchaft 
veranlaßte ihn und die Committee der kirchlichen Miffionsgefellihaft in 
London, fogleich die geeigneten Schritte zu feiner Befreiung zu tun. Man 
wandte fih an den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Lord Clas 
rendon mit der Bitte, daß fofort durch den brittifchen General=- Conful 
Crawford in der Havanna Nahforfhungen nah Daſalu angeftellt und die 
nöthigen Maßregeln zu feiner Befreiung ergriffen werden möchten, wobei 
fih die kirchliche Miffionsgefellfhaft erbot, alle Koften feiner Reife nach 
England und Afrika zu tragen. Diefer Bitte wurde fogleich mit der 
größten Bereitwilligfeit willfahrt. „Man kann,” fagt ein englifchee 
Blatt bei diefer Gelegenheit, „die Correfpondenz zwifchen den auswärs 
tigen brittifchen Confuln und Agenten und den Miniftern daheim über 
Sachen, die fih auf den Sklavenhandel beziehen, nicht Iefen, ohne den 
ernften Eifer aufs dankbarſte anzuerkennen, mit dem überall nicht blos 
auf die Unterdrüdung dieſes barbariſchen Handeld im Allgemeinen hin⸗ 
gearbeitet wird, fondern der auch einzelnen Darunter Teidenden Individuen 
zu gute fommt, wenn ihre Lage nur zur Kenntniß der Behörden gelangt.” 
So gefhah es aud bier. General=Conful Crawford in der Havanna 
wandte fogleih alle möthigen Maßregeln an, und die Befreiung 
Dafalu’s war die erfreuliche Folge davon. Cr kam im Auguft 1856 in 
London an und ift feitdem bereits nad feiner Heimath Abbeofuta abge⸗ 
reist, das er im Anfang November glücklich erreichte. 





127 


Hören wir nun, was er felbft wahrend feines Aufenthalts in Eng⸗ 
land den dortigen Freunden über feine Erlebniſſe mitgetheilt hat. Wir 
entnehmen die nachfolgenden Züge aus dem November» und Dezember» 
beft des „Church Miffionary Intelligencer“. Dieſes Blatt führt ung wie 
der zurüd zu dem blutigen Kampf, der unter den Mauern von Abbeofuta 
im März 1851 ftattfand, und bei welchem diefe Stadt durch die helden- 
müthige Bertheidigung ihrer Einwohner vor dem fchredlichen Loos der 
Berwüftung und der Sklaverei bewahrt wurde. 

Als nemlich die Dahomier, nad) Bereitlung aller ihrer kriegeriſchen An⸗ 
firengungen, und furdtbar leidend von dem ununterbrochenen Feuer, das 
von den Mauern der Stadt aus auf fie gerichtet war, fich zurüdzuziehen bes 
gannen, wagte es eine Heine Schaar der Abbeofuta-Kriegsleute, von der 
Bertheidigung zum Angriff überzugehen, und machte einen Ausfall aus der 
Stadt, um den Feind zu verfolgen. Dafälu war unter ihnen. Gein 
Eifer rip ihn allzuweit fort. Während cr an der Spike der Seinen den 
flüchtigen Feind erreichte und mit ihm handgemein wurde, fah er fich 
plöglid von einem feindlihen Haufen umringt und wurde gefangen ger 
nommen. Sogleich ward er gebunden und nad Aro gebracht, einem 
Kleinen Dörflein nahe am Fluß Ogun, wo der König Geo von Dar 
homey fi befand. Als er vor Gezo gebracht wurde, betrachtete ihn die⸗ 
fer aufmerffam von Kopf bis zu Fuß und fieng dann fogleih an, ihn 
aussufragen über den beſten und leichteften Weg, um in die Stadt zu 
dringen. Dafalu war natürlich nicht willend darüber Auskunft zu erthei⸗ 
len und gab deshalb ausweichende Antworten. Run begann die blutige 
Scylächterei der Gefangenen. Die Dahomier hatten nemlich ſchon bei ihrem 
Heramrüden gegen Abbeofuta eine Anzahl Leute überraſcht, die, die Ge⸗ 
fahr nicht fo nahe glaubend, auf ihren Pflanzungen und Bauernhöfen 
fo lange verweilt hatten, bis es zu ſpät war. Diefe Alle nun, fowie 
andere Ariegsgefangene, wurden theild aus Zorm über die erlittene Nies 
derlage, theild um nicht durch fie auf dem eiligen Rüdzug aufgehalten 
zu werden, von den Dahomiern erbarmungslos gefchlachte. Es war dieß 
die Stelle, die man nachher mit enthaupteten Leichen beiderlei Geſchlechts 
und jedes Alters ganz überfäet fand, während die Köpfe von den grau⸗ 
famen Mördern mit fortgenomnen wurden; denn ein Schädel gilt in ihren 
Augen fo viel ald cin Kriegegefangener. 

Es waren dieß Stunden großer Gefahr für Dafalı. Cr fchreibt 
feine Rettung vor dem gleichen Loos nächſt Gott einem englifchen Ober⸗ 
hemd zu, das er bei feiner Gefangemehmung trug und das den König 
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«zu weiteren Nachforſchungen über feine Verbindung mit den weißen Leuten 

in Abbeofuta veranlaßte. Doch muß erwähnt werden, daß außer Dafälu 
noch viele Andere gefhont wurden, um als Kriegsgefangene den Einzug 
des Königs in feine Hauptftadt zu verherrlichen. 

Die Armee Gezo's zog fih nun weiter auf Iſchaga zurüd, eine 
Stadt, etwa fünf Stunden von Abbeofuta entfernt, welcher die Dahomier 
blutige Rache geſchworen hatten, weil ihre Einwohner durch taufchende 
Angaben den König verleitet hatten, Abbeofuta gerade an der Seite an⸗ 
zugreifen, wo die Befeftigungswerfe am ftärfften waren. Mit wüthendem 
Rahedurft fielen die Dahomier dieſe fhmachbefeftigte Pleine Stadt an. 
Aber die tapfern Leute von Ifchaga thaten muthigen und kühnen Wider- 
ftand, bis am zweiten Tag, eben als fie erliegen zu müſſen ſchienen, 
plöglich die ſiegestrunkenen Kriegsfchanren von Abbeofuta heranrüdten und 
den überrafchten Dahomiern eine noch größere Niederlage beibrachten, ale 
fie felbft vor Abbeokuta erlitten hatten. Die Flucht wurde nıin allgemein 
und die Armee Gezo's eilte in völliger Auflöfung ihrem eigenen Lande 
zu. In Diefer Verwirrung hätte Dafalu mit leichter Mühe entkommen 
Fönnen, hätterer nicht fein Federmeſſer verloren, das ihm einer der Miſ⸗ 
fionare einft geſchenkt hatte, und mittelft defien er leicht feine Bande hatte 
durchfchneiden Finnen. Er mußte fih aufs neue In fein Loos ergeben, 
und wurde von der flüchtigen Arnee mit fortgefchleppt. 

Bald war die dahomiſche Hauptftadt Abomey erreicht, diefe Mör- 
dergrube, mit ihren fcheußlichen Zierrathen aus Menfchenfchädeln, zu denen 
nun die neuen Schädel hinzufamen, die man ans dem eben vollendeten, 
aber mißglückten Raubzug mitgebraht und nach der Sitte des Landes in 
kochendem Waſſer gebrüht, abgefhält und gefirnist hatte. Die Zahl der 
Gefangenen war etwa 128, melde der König fammt den Schädeln bei 
feiner Ankunft in der Hauptitadt feinen Soldaten ablaufte; denn diefe 
erhalten keinen Sold aufer dem Kaufpreis, den der König ihnen für 
abgehauene Köpfe oder für Kriegsgefangene zahlt. Alle dieſe Unglüd- 
lichen befanden fih in der verzweiflungsvolliten Lage, fo daß Viele an 
Selbftmord daten, hätte Dafalu fie nicht daran verhindert, indem er 
ihnen aus dem Worte Gottes alles das vorhielt, weſſen er felbft daraus 
fich erinnerte. Er ſelbſt fhöpfte aus den Sprüchen, die fein Gedächtniß 
bewahrt hatte, Stärfung und Troft, und ſuchte diefen Troft auch feinen 
Zrübfalsgefährten einzuflößen. 

Uebrigens war in jener Zeit Dafalu’s Gemüth von vielen ſchweren 
Anfechtungen umhergeworfen. Er kam fi vor wie Nebucadnear, den 
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Gott wegen feiner Sünden „von den Leuten verſtieß“. Sein ganzes ver» 
gangenes Leben und alle Miſſethat, die er gethan, gieng vor feinen 
Augen vorüber. Er gedachte daran, wie er felbft ein Menſchenräuber 
gewejen war, wie er einft an der Spitze feiner gleich frevelhaften Ges 
nofen auf Menſchendiebſtahl auszog, manden Unſchuldigen erfhlug, 
Andere mitleidslos verkaufte. Das Alles war ja in des Teufels Dienft 
gethan, — und nun (jo meinte er) fuchte ihn Gott mit Trübfal heim, 
um feine Heiligkeit und Gerechtigkeit ihn zu lehren. Doch er verzagte 
unter diefen Anfehtungen nicht; cr konnte mitten in der Trübfal fein 
Vertrauen auf die allmächtige Gnade feines Gottes fegen. Er erinnerte 
ſich an Gottes Führungen mit Joſeph, mit David und Daniel, deren 
Geſchichte ihm von feinem Taufunterricht her in Icbendiger Erinnerung ftand 
und ihm jetzt zu großem Trofte gereichte. Es gelang ihn, feine Hoffnung 
ganz auf den Gott Joſephs, Davids und Daniels zu fegen. Ja die Hoffe 
nung, fo ſchwach fie auch oft war, wieder in feine liebe Heimat und zu den 
Seinen zurücktehren zu dürfen, verließ ihn auch in den dunkelften Zeiten 
nicht ganz. 

Solches Bertrauen that ihm aber auch jehr noth; denn feine Leiden 
waren fehr groß. Als die Gefangenen dem König zu Abömey vorgeftelit 
wurden, mußten fie auf den bloßen Knien über den mit ſcharfen Fleinen 
Seemufcheln (Kaurie) beftreuten Boden in den Hof des Palaftes rutfchen, 
wodurch die Haut aufs fehmerzlichfte verwundet wurde. Zwölf Nächte 
Igng wurde Dafälu an den Boden befeftigt in der Lage, wie es das 
nachfolgende Bild zeigt. 
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«zu weiteren Nachforfchungen über feine Verbindung mit den weißen Leuten 
in Abbeokuta veranlaßte.. Dod muß erwähnt werden, daß außer Dafälu 
noch viele Andere gefhont wurden, um als Kriegsgefangene den Einzug 
des Königs in feine Hauptitadt zu verherrlichen. 

Die Armee Gezo's zog fih nun weiter auf Iſchaga zurück, eine 
Stadt, etwa fünf Stunden von Abbeofuta entfernt, welcher die Tahomier 
Blutige Rache geſchworen hatten, weil ihre Einwohner durch täufchende 
Angaben den König verleitet hatten, Abbeokuta gerade an der Seite an⸗ 
zugreifen, wo die Befeftigungswerfe am ftärkften waren. Mit wüthendem 
Rahedurft fielen die Dahomier diefe ſchwachbefeſtigte kleine Stadt an. 
Aber die tapfern Leute von Iſchaga thaten muthigen und fühnen Wider⸗ 
ftand, bis am zweiten Tag, eben als fie erliegen zu müflen fchienen, 
plöglih die flegestrunfenen Kriegsfchaaren von Abbeokuta heranrückten und 
den überrafchten Dahomiern eine noch größere Niederlage beibradhten, als 
fie felbft vor Abbeokuta erlitten hatten. Die Flucht wurde nun allgemein 
und die Armee Gezo's eilte in völliger Auflöfung ihrem eigenen‘ Lande 
zu. In Ddiefer Verwirrung hätte Dafalu mit leichter Mühe entkommen 
Fönnen, hätte er nicht fein Federmeſſer verloren, das ihm einer der Mif- 
fionare einft geſchenkt hatte, und mittelft deffen er leicht feine Bande hatte 
durchfchneiden können. Er mußte fih aufs neue in fein 2008 ergeben, 
und wurde von der flüchtigen Armee mit fortgefchleppt. 

Bald war die dahomiſche Hauptſtadt Abomey erreicht, diefe Mör- 
dergrube, mit ihren fcheußlichen Zierrathen aus Menſchenſchädeln, zu denen 
nun die neuen Schädel hinzufamen, die man aus dem eben vollendeten, 
aber mißglücten Raubzug mitgebraht und nah der Sitte des Landes in 
kochendem Waſſer gebrüht, abgefhält und gefirniet hatte. Die Zahl der 
Gefangenen war etwa 128, melde der König fammt den Schädeln bei 
feiner Ankunft in der Hauptftadt feinen Soldaten abkaufte; denn diefe 
erhalten feinen Sold außer dem Kaufpreis, den der König ihnen für 
abgehauene Köpfe oder für Kriegsgefangene zahlt. Alle diefe Unglüd- 
lichen befanden fih in der verzweiflungsvollften Lage, fo daß Viele an 
Selbftmord daten, hätte Dafalu fie nicht daran verhindert, indem er 
ihnen aus dem Worte Gottes alled das vorhielt, weſſen er felbft daraus 
fi) erinnerte. Er felbft fhöpfte aus den Sprüchen, die fein Gedächtniß 
bewahrt hatte, Stärkung und Troft, und ſuchte diefen Troft auch feinen 
Zrübfaldgefährten einzuflößen. 

Uebrigens war in jener Zeit Dafalu’s Gemüth von vielen ſchweren 
Anfechtungen umbergeworfen. Gr kam fi vor wie Rebucadnezar, den 
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Gott wegen feiner Sünden „von den Leuten verſtieß“. Sein ganzes ver- 
gangenes Leben und alle Miffetyat, Die er gethan, gieng vor feinen 
Augen vorüber. Er gedachte daran, wie er felbft ein Menfchenräuber 
gewejen war, wie er einft an der Spitze feiner gleich frevelhajten Ge⸗ 
nofjen auf Menſchendiebſtahl ausjog, manden Unſchuldigen erfhlug, 
Andere mitleidelos verkaufte. Das Alles war ja in des Teufels Dienft 
gethan, — und nun (jo meinte er) fuchte ihn Gott mit Trübfal heim, 
um feine Heiligkeit und Gerechtigkeit ihn zu lehren. Dod er verzagte 
unter diefen Anfechtungen nit; er Fonnte mitten in der Trübfal fein 
Bertrauen auf die allmägtige Gnade feines Gottes fegen. Er erinnerte 
fi, an Gottes Führungen mit Joſeph, mit David und Daniel, deren 
Geſchichte ihm von feinem Taufunterricht her in Icbendiger Erinnerung ftand 
und ihm jept zu großem Troſte gereichte. Es gelang ihm, feine Hoffnung 
ganz auf den Gott Joſephs, Davids und Daniels zu fegen. Ja die Hoffe 
nung, fo ſchwach fie aud oft war, wieder in feine liebe Heimath und zu den 
Seinen zurückkehren zu dürfen, verließ ihn auch in den dunkelſten Zeiten 
nicht ganz. 

Soldyes Bertrauen that ihm aber auch jehr noth; denn feine Leiden 
waren ſehr groß. Als die Gefangenen dem König zu Abömey vorgeftellt 
wurden, mußten fie auf den bloßen Anieen über den mit feharfen Heinen 
Seemuſcheln (Kauris) beftreuten Boden in den Hof des Balaftes rutſchen, 
wodurch die Haut aufs fehmerzlichfte verwundet wurde. Zwölf Nächte 
lang wurde Dafalu an den Boden befeftigt in der Lage, wie es das 
nachfolgende Bild zeigt. 
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Den langen Stab, deſſen unteres gabelförmiges Ende den Hals des 
armen Gefangenen niederhält, während Das andere Ende an der Spike 
des in der Erde aufrechtſtehenden Pfoſtens feitgebunden iſt, — dieſen Stab 
fchleppte er au bei Tag mit fih umher, und außerdem war um feinen 
Hals ein eifernes Halsband gefchmiedet mit einem vorjpringenden Dehr, 
in weldyem eine Kette fich befindet. Bei Nacht mußte er fih auf den 
Rüden niederlegen, die Füße an das untere, den langen Stab aber an 
das obere Ende des aufrechtitehenden Pfoſtens feftgebunden, und über- 
dieß die Hände mit einem Strick an den gleichen Pfoften in der Mitte 
befeftigt. Außerdem lag fein Naden in einer im Boden befeftigten bol- 
jernen Gabel, die nad oben wieder durch einen Querſtab geſchloſſen 
war. Mittelft der Kette, die durh das Dehr am eifernen Halsband 
lief, wurde er an feine Mitgefangenen gefeffelt, Die fid) in gleicher Lage 
befanden. In diefer Außerft hülflofen und peinlicen Lage mußte er die 
Nächte zubringen. Es ift aber nicht zu verwundern, daß die SPflaven- 
auffeher des Königs von Abomey zu fo graufamen Mitteln greifen, um 
das Entkommen dieſer Unglüdlihen unmöglich zu machen, wenn man 
bedenkt, daß, wenn Einer entkommt, der Aufſeher an deſſen Stelle treten 
muß; entlommen aber mehrere, fo muß jener ohne Erbarmen dafür mit 
dem Leben büßen. Zu diefen Peinigungen fam aber noch, daß die Ge⸗ 
fangenen fehr elende und Farglihe Nahrung empfiengen, indem etwas 
geröftetes Mehl und eine Art Kohlſuppe ohne Salz und Schmalz ihre 
tägliche Speife war. Dafalu gewann übrigens durch fein exemplariſches 
Betragen, bejonders durch feine Ergebung und Ruhe, welche cr fort- 
während bewies, die Gunft und das Vertrauen des Aufjehers in dem 
Maaße, daB derjelbe ihn in vielen Dingen bevorzugte. 

Sohn Baptift blieb drei Monate in der Hauptftadt der Dahomier, 
und feine Schilderungen, die er von dieſem Sammelplag aller Grauſam⸗ 
feit gibt, flimmen mit allem dem überein, was andere Berichte davon 
ausfagen. Sie ift im Grunde nichts anderes ale ein großes Ariegslager, 
in welchem die Soldaten des Königs, weibliche und männliche, campiren. 
Die weiblihen Soldaten, die „des Könige Weiber” heißen, wohnen ftreng 
 abgefondert von den Männern, und es würde für jeden Mann augen- 
blidlih den Zod zur Folge haben, wenn er ed wagen würde, ihr Quar⸗ 
tier zu betreten; Kinder dürfen nicht in Abömey wohnen, und c8 ift eine 
befondere Bergünftigung, wenn ein Mann Teine eigene Frau bei fich 
haben darf. 

Nah drei Monaten gefchah es, daß wie wir früher fahen, der 
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König durch die Vermittlung einer bei ihm in Gunft flehenden ange- 
fehenen Frau zu Whydah (einer zum Gebiet von Dahömey gehörigen 
Küftenftadt) erfuhr, daß der Miffionar Gollmer in Badägry Nachfor⸗ 
[Hungen nah Dafälu anftelle und deſſen Loskauf wünſche. Gezo fandte 
legteren fofort nah Whydah, mit dem Befehl, ihn gegen Löfegeld an 
Miffionar Gollmer, wenn derfelbe es begehren follte, freizugeben. Acht 
Monate lang verweilte Daſalu in verhältnigmäßiger Freiheit in der ge⸗ 
nannten Stadt; er durfte bei einem feiner Landsleute wohnen und nad 
Belieben in der Stadt frei umhergehen. Aber Niemand kam, ihn los⸗ 
zufaufen und heimzuholen. Im jene Zeit fallt der früher erwähnte Um⸗ 
ftand, daß er feinem geliebten Weide Martha jenen finnbildlihen Brief 
zufandte. Auch ſchickte er ihr ein andermal eine (englifche) Bibel zu, 
die er von einem Sierra Leone Mann zu erhalten gewußt und in ein 
Tuch feit eingenäht hatte, womit er ihr feinen innigen Wunſch ausdrücken 
wollte, daß fie doh treu am Worte Gottes feithalten möge. 

E3 ift merkwürdig, daB um jene Zeit von feinen Freunden im 
Yoruba⸗Lande die eifrigften Rahforfhungen nah ihm angeftellt wurden, 
und daß dennodh Niemand ihn auffinden konnte. Selbit Admiral Bruce 
und Capitän Heffeltine thaten während ihres damaligen Aufenthalts in 
Whydah Alles, um Dafalu ausfindig zu maden; aber alles war ver« 
gebend. Der einfache Grund diefes räthfelhaften Umftandes ift, daß John 
Baptift urfprünglid zwei Namen trug, Dgan und Dafälu, und daß 
der Iehtere Name, der bei den Nachforſchungen gebraudt wurde, nicht 
der war, unter welchem er bei den Dabomiern befannt war. So blieb 
unfer armer Freund in feinem Sflavenftande, und am Schluß der acht 
Monate warfen ihn die Dahomier, in ihren Erwartungen auf ein reich« 
liches Löſegeld getäufcht, wieder ind Gefängniß. Aber auch hier gewann 
er fih, wie einft in Abömey, das Vertrauen und die Liebe derer, die 
ihm vorgefeßt waren. Er wurde im Gefängniß nicht gebunden, fondern 
erhielt das ehrenvolle Amt, nad den andern Gefangenen zu fehen und 
für fie zu forgen. Er felbft befchäftigte ſich mit Korbflecdhten, wozu ihm 
feine Mitgefangenen das Material bereiten halfen. 

Wir werden hier unwilltührlih an Joſeph in Egypten erinnert, der 
gleihfalls durch feine ganze Haltung das Vertrauen des Gefängnipwär« 
ters in dem Maaße gewann, daß er ihn „über die andern Gefangenen 
feßte, damit er ihnen dienete”. Das Ehriftentfum, das nichts anders 
ift als die volle Entfaltung jenes Glaubens, den ſchon Iofeph im Keime 
befaß, wirft, wenn es feine ganze Kraft an einem Menfchenherzen ent« 
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falten kann, neugeftaltend und veredelnd auf den ganzen Menfchen und 
theilt ihm, was auch feine äußere Stellung und Lage fein mag, jene 
unmiderftehliche Ucberlegenheit des Charakters mit, die aud die Welt an- 
erkennen muß, fo wenig fie auch im Stande oder geneigt fein mag, den 
wahren Grund davon zu erkennen. Joſeph in Egypten ift cin Mufter- 
Hild von dem, was Jeder, der den Namen eines Chriften trägt, in feiner 
Stellung fein follte, fei er ein Freier oder ein Sklave. Dadurch würde 
die Kraft und Herrlichkeit des Evangeliums am beiten der Welt empfohlen. 

Aber noch nad einer andern Geite hin findet eine merkwürdige 
Aehnlichkeit ftatt zwifchen der Gefchichte Dafalu’s und Joſephs Geſchichte, 
ja in weiterem Sinne zwifchen den Führungen Gottes mit Jakobs Familie 
und mit den unglüdlihen Völkern Afrika's. | 

Aus Jakobs Familie wurde Einer in die Sklaverei verfauft, und 
zwar durch feine eigenen Brüder; gleichwohl ruhten auf dem Haupte 
defien,, der von feinen Brüdern verftoßen ward, befondere Segnungen. 
Der Ausgeftoßene wurde das Werkzeug zur Erhaltung der ganzen Familie, 
und reichte ihr zur Zeit des größeften Mangeld die Speife, die fie am 
Leben erhielt. „Gott hat mich vor euch hergefandt, daß Er euch übrig 
behalte auf Erden, und euer Leben errette durd eine große Errettung.“ 
War es nicht gerade fo in der Gefchichte der großen Negerfamilie von 
Afrifa? Eine große Schaar feiner unglüdlichen Kinder ift in die Sklaverei 
verkauft worden, — verkauft durch die Hand ihrer eigenen Brüder; 
Afrikaner haben unmenfchlich gehandelt mit Afritanern; nicht blos Leute 
von verfchiedenen Stämmen, die im Krieg mit einander lagen, fondern 
Glieder desfelben Landes, desfelben Stammes, derfelben Familie haben 
fi) gegenfeitig verrathen und verkauft; die innigften Bande der Freund» 
haft und Berwandtfchaft wurden zerriffen um des ſchnöden Gewinnes 
willen. Und dennoch, in wie vielen Fällen ift es gefchehen, daß felbft 
Diefed große Uebel von Gott zum Beften gelenkt wurde zunächſt für Die, 
an denen der Frevel verübt worden war. Sie wurden dur das Zus 
ſammenwirken wunderbarer Umftände aus ihrer tiefen Verſunkenheit her⸗ 
ausgehoben. Die Skflavenketten wurden zerbrohen und, die fie getragen, 
wurden in Freiheit gefeßt; „fie wurden unter die Ginflüffe des Evange- 
liums gebracht, unterrichtet, erleuchtet und in ihrem inneren und Äußeren 
Leben gehoben. Sie lernten Güter Pennen, Die ihre Väter nie zuvor 
gekannt hatten, und fanden einen Schaß, deſſen Entbehrung die Urfache 
von Afrika's Elend und Herabwürdigung if. Der Sklave ift gleich 
Joſeph hoch über feine Brüder erhoben worden und wird das gefegnete 
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Werkzeug, um das Brod des Lebens auch feinen Brüdern mitzutheilen, 
die aus Mangel an Heilgerfenntniß verloren gehen. So wird das Chris 
ftenthum und aller Segen, der in feinem Gefolge ift, in das Innere 
von Afrita durch feine eigenen, in die Sklaverei verkauften, aber vom 
Evangelium erleuchteten und wahrhaft frei gemachten Söhne eingeführt, 
und eine der größten Plagen, mit der die Menfchheit je heimgefucht 
wurde, — der SkHavenhandel — mußte dazu mitwirken, ganz Afrika 
das einzig wahre Heil zu bringen. Afrita’s Hoffnung beruht auf der 
Einführung des Evangeliums in feine umnadteten Gebiete. Hat nur 
einmal das Cvangelium unter Gottes gnädigem Segen das Herz einer 
im Innern wohnenden Ration erfaßt und erneuert, fo kann es nicht 
fehten, daß es von da, wie von einem Centrum aus, nad allen Seiten 
bin feine ummandelnden Wirkungen ausübt. Es ift ein großer Irrthum 
zu glauben, daß man, um einen ganzen Continent zu evangelifiren, ganze 
Heerſchaaren von Miffionaren ausſenden müfle, deren Zahl im angemef- 
fenen Verhaͤltniß zu den Maffen der Bevölkerung flünde. Das wäre in 
der That ein entmuthigender Gedanke; denn wenn dieß nöthig wäre, um 
einen wefentlichen Erfolg zu erzielen, jo müßten wir von vorne herein auf 
jede Hoffnung, Afrika für das Ghriftenthum gewonnen zu fehen, ver= 
sichten. Europäiſche Miffionare für Afrita können wir verhältnigmäßig 
immer nur wenige erhalten. Aber unfer Werd — die Aufgabe euro« 
päifcher Mitwirfung — befteht nur darin, den Anfang zu machen. 
Der Miffionar bringt den Sauerteig in die Maffe, und diefer wird von 
felbft den ganzen Teig durchdringen. Die fleine Gemeinde, die er lang» 
fam und allmählig fammelt und feflgründet, wird unter Gottes Segen 
die Kräfte und Arbeiter liefern, welche in immer größerem Maßſtabe das 
ganze umfaffende Werk ausrichten. 

Wie lange Dafalu in Whydah bMeb, ift nicht deutlih; wahrſchein⸗ 
(ih verweilte er dajelbft bie zu Ende 1853 oder Anfıng 1854. Damals 
hatte der Krieg Englands mit Rußland begonnen. Die Zahl der an der 
afrifanifchen Küſte freuzenden und den Sklavenhandel überwachenden Kriegs- 
fhiffe wurde vermindert, weil man fie für den Orient bedurfte, und da= 
durch wurde die Ausfuhr von Sklaven weſentlich erleichtert. An vers 
fhiedenen Punkten der Bucht von Benin, befonders bei Whydah, Aghwey 
und Groß Popo, wurden ganze Ladungen von Sklaven ungeftört und 
unbeeinträchtigt eingefchifft. Unter ihnen befand fih auch Dafalu. Er erhielt 
gleich vielen Andern auf der rechten Bruft die Brandmarke eines glühend 
gemachten Schlüffele, und ward in Ketten nah Cuba verfhifft. Mit 
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ihm waren nicht weniger ald 620 andere Sflaven, Männer, Weiber und 
Kinder, an Bord des Schiffes. Die erften drei Tage befamen fie nichte, 
gar nichts zu effen. Die Eile, mit der man aus dem Bereich der eng- 
lichen Küften- Wachtfchiffe zu kommen fuchte, und die Sorge um die 
eigene Sicherheit ließ die graufamen Sklavenhandler nicht zu einem menſch⸗ 
lihen Gefühl gegen die unglücklichen Opfer ihrer Gewinnſucht kommen. 
Später erhielt Jeder täglich drei Schiffszwieback und etwas Wafler, zu⸗ 
weilen auch geröftetes Mehl, Reis oder Bohnen. 

Aber auch hier, während der Secreife, war Dafälu ein Segen für 
feine Umgebung. Etliche der muthigften und entfchlofienften Neger mach⸗ 
ten eine Berfhwörung und befchloffen, den Capitän und die Schiffsmann- 
haft zu überfallen, fie umzubringen und dann das Schiff und Alles, was 
darin war, für fih zu behalten. Auch Dafalu wurde ins Geheimniß 
gezogen, weil er einer der Fräftigften und mannhafteften Neger an Bord 
war. Aber er wies jeden Antheil an foldhem gottlofen Bornehmen von 
fh und rieth im Gegentheil mit aller Entfchiedenheit davon ab. Er 
zeigte den Verſchworenen aus dem Worte Gottes, daß das Unrecht, das 
fie von Andern erleiden, ihnen Fein Recht zu Mord und fonftigem Fre⸗ 
vel gebe. Und als fie ihn der Feigheit befchuldigten, erklärte er ihnen: 
der Tod habe feinen Schreden für ihn; er fürchte ſich nicht Davor; aber 
er wünfche einft im Frieden zu fterben; mit einer folchen Frevelthat auf 
dem Gewiſſen wäre dieß nicht möglih, — und aud fie, wenn fie einmal 
gerne im Frieder aus der Welt fcheiden möchten, müßten von ihrem 
Borhaben abftehen. Er fragte fie überdieß, was fie denn zu thun ges 
fonnen wären, wenn ihnen ihre That gelingen würde? Wohl Fönnten 
fie den Eapitän und die Matrofen ermorden, aber was denn fie von der 
Führung eines Schiffes verftünden? Er bat fie endlich aufs rührendfte, 
zu bedenken, daß noch Andere Außer ihnen an Bord feien, nicht blos 
Männer, fondern hülflofe Weiber und Kinder, deren Leben aufs Spiel 
gefebt würde. „Denket an diefe rauen,” fagte er, „die mit ung hier 
find, und vornemlih an dieſe Kinder: für fie bitte ih, um ihretwillen 
ftehet ab von eurem Vorhaben!" Und es gelang ihm; fie gaben den 
Plan auf. 

Süßes Evangelium, das felbft da, wo es nur feine erften Morgen» 
ftrahlen in ein Menſchenherz hat Hineinleuchten laſſen, die wilden Aus 
brüche menfchlicher Zeidenfhaft zu dämpfen, und durch Worte des Friedens 
und der Lindigkeit das ungeftüme aufgeregte Herz zur Ruhe zu bringen 
vermag! Wie oft ſchon hat diefes Evangelium den loobrechenden Sturm 
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der Leidenſchaft in Schranken gehalten, bis endlih die unruhige Seele 
fih vor dem milden Worte deflen gebeugt hat, der zum Sturm ſprach: 
Schweig und verſtumme! Wie unerträglih müßte es in der Welt zu 
leben fein, wenn nicht das Die Herzen fellelnde Machtwort: „Rächet euch 
ſelbſt nicht!” wirkſamer, als die goldenen Ketten, mit denen der Perſer⸗ 
könig Xerres die rebelliihen Wogen des Deeans binden zu koönnen meinte, 
in die aufgeregte See der menfchlichen Leidenſchaften wäre bineingeworfen 
worden! Das Chriftentbum ift das univerfale Berubigungsmittel, der 
mächtige, unwiderftehliche Friedengftifter in der Welt; warum fürdtet man 
fih denn vor ihm als vor einer revolutionären Macht? Die Zeitungen 
haben uns in den letzten Monaten von den aufgeregten Leidenfchaften bes 
richtet, welche die Sklavenfrage in den Vereinigten Staaten von Amerika 
in Bewegung gefebt hat. Die fklavenhaltenden Staaten im Süden find 
bis zur Außerften Anardie, bis zu Thaten blutiger Rache gegen ihre 
Gegner entzündet worden. Was ift im Stande, diefen Stürmen, diefen 
zerftörenden Kämpfen ein Ziel zu ſetzen? Was anders ald das Chriften- 
thum? — 8 ift wahr, das Chriftenthum fühlt mit dem Unterdrückten 
und ftraft den Webelthater unter Die Augen; aber während es den Einen 
vor der ficher treffenden Bergeltung warnt, fpricht es zu dem Andern: 
Sei geduldig und trage das Unrecht, — und verhilft zu folder tra— 
genden Geduld durch feine reihen Tröftungen. Es gibt des Uebels und 
Freveld unermeplih viel in der Welt; es foll und muß überwunden 
werden. Aber wie foll dieß geſchehen? Wahrlich nicht durch die rach— 
ſüchtigen Ausbrüche menſchlicher Leidenſchaft, die, gleich dem Erdbeben, 
die Grundfeſten der Geſellſchaft erſchüttern und den Unſchuldigen mit dem 
Schuldigen in einen gemeinſamen Ruin begraben; ſondern durch eine 
ganz andere wohlthätige Kraft, die derjenigen gleicht, welche die Erde aus 
dem Chaos heraushob und mit Schönheit und Drdnung kleidete. Der 
Geiſt Gottes ſchwebete über den Waſſern und ließ Lebensfräfte in die 
Kreatur thauen; das Wort ward gefprochen, und Licht ward ausgegoſſen 
über die Welt. Die verworrenen Elemente gewannen Geftalt und Ord⸗ 
nung; Licht und Finſterniß wurden geichieden und in gegenfeitige wohl⸗ 
thätige Beziehung zu einander gefeßt; die Gewäſſer fammelten fih in ihre 
verordneten Gränzen, und das trodene Land erhob fi und Lleidete fich 
bald in fein reiches und herrliches Kleid. — So iſts auch mit der 
Menichheit. Die Nationen find in Aufregung: fie find bis in den Grund 
bewegt von Fragen von der äußerften Schwierigkeit, das bürgerliche und 
gejellfchaftliche Leben betreffend, — Fragen, vor deren Löfung die größ⸗ 
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ten Staatsmänner verlegen ftille ftehen. Woher fommen folhe Schwierig- 
feiten? Würden fie wohl zu folcher Höhe geftiegen fein und die Gemüther 
bie zu folder Oereistheit gefteigert haben, wenn man dem Evangelium 
und feinen Wirkungen ungehinderten Raum gelaffen hätte? Würde wohl 
in Amerifa die große Sklavenfrage, gleidy einer Wettermolfe, welde Ruin 
und Berwüftung dem Lande droht, den Himmel fo verduntelt haben, 
wenn man der goldenen Negel des Evangeliums: „wie ihr wollt, daß 
euch Die Leute thun follen, fo thut ihr ihnen auch,“ gedacht und fie be= 
folgt hatte? Und nun, mitten unter den verhängnißvollen Bewegungen, 
die, von unten her wirfend, auf der Oberfläche der menſchlichen Geielifhaft 
fih) zeigen, und mitten unter der Unruhe und Spannung der Geifter, 
die alfenthalben herrſcht, — mo anders ift da noch eine Hoffnung, ale 
allein in der Rückkehr Aller zu Gott und zu der Gnade und Wahrheit, 
die im Evangelium geoffenbart ift? Im Evangelium findet der Meifter 
und der Sflave gleicherweife feine Pflicht vorgefchrieben, und zwar nicht 
ale bloße Eittenregel, fondern er findet dort zugleich den heiligen, tief: 
gehenden Antrieb und die Kraft zu ihrer Erfüllung. Laſſet Die Leute 
dem Evangelium laufhen und ihm in Gchorfam fi beugen! Der cine 
fei geduldig, der andere barmherzig; und unter dem allmählig, aber 
fräftig wirkenden Einfluß der göttlichen Wahrheit wird der Meifter lernen, 
freiwillig, freudig und ohne Zwang, die Freiheit Dem Sklaven zu ge: 
- währen, der unter den gleichen heilfamen Einflüffen vorbereitet und tüchtig 
worden ift, fie zu empfangen, bis, gleid Den Juden und Griechen in den 
alten Tagen, der Meifter und Sklave unfrer Tage zu bezeugen vermag: 
„Er ift unfer Friede, der aus Beiden Eins gemacht hat." Ja, nod 
einmal fei es gefagt, die Gefahr liegt nicht darin, daß Das Evangelium 
in die fHlavenhaltenden Staaten gebracht wird, fondern daß es dort fehlt. 
Wo das Evangelium mit feiner Alles heilenden und Alles ordnenden 
Kraft fehlt, da müſſen Die Uebel in erfchredendem Maaße wirken, bis 
endlich allgemeine Anarchie und nationaler Untergang eintritt. 

Dod wir ehren zu Dafülu zurüd. Der von Evangelium erleuch— 
tete Neger hatte die Schiffgmannfchaft vom drohenden Verderben errettet; 
er hatte feine Unglüchsgefährten zu geduldigem Leiden des Unrechts er— 
mahnt. Wie anders handelte der Sklavenhändfer, der den Namen eines 
Chriften wie zum Hohne trug! Eine arme Negerin an Bord wurde krank. 
Ihre Pflege hätte Mühe gemacht; um fich ſolche Mühe zu erfparen, ward 
fie Iebendig in die See geworfen! — Ms das Schiff fih den 
Küften von Cuba näherte, kam ihm ein Dampfboot entgegen, das Den 
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Capitän inftruirte, nicht bei der Stadt Havanna zu landen. Aud mit 
einem andern Schiff wurde verkehrt, und fo doppelt inftruirt fteuerte dag 
Stlavenfhiff nah einem Hafenplag, Namens Aliheni, wo eine benad= 
barte Zucerplantage einen willkommenen Markt darbot für die lebendige 
Waare. Zwar befand fih auch ein fpanifches Kriegsſchiff an der gleichen 
Etelle; aber da es fih ja um ein Sklavenſchiff handelte, Das von der 
afrifanifchen Küfte fam, fo blieben die Mündungen der Kanonen wie mit 
einem Maulkorb wohl verfchloffen. Dem Scheine nah an der Küfte von 
"Cuba kreuzend, um gemäß den feierlichen Verträgen mit England den 
Sklavenhandel zu unterdrüden, ließ dieſes Kriegefchiff den Sklavenhändler 
ungeftört fein Gefchäft betreiben und 20 Tage lang mit Ausfchiffung und 
Berkauf der Schwarzen zubringen. Dod durften Die fpanifchen Beamten 
nicht ohne ihre Sporteln bleiben. Ihre fluhmwürdige Nahfiht, mit der 
fie ein Auge zudrückten gegen den Frevel, der unter ihren Augen vors 
gieng, ließen fie fih in aller Korm besahlen. Nachdem endlich die bei 
weitem größte Zahl der armen Schlachtopfer an die Plantagenbefiker ver- 
fauft waren, erbob fich endlid mit fcheinbarem Pflichteifer der Comman⸗ 
dant des ſpaniſchen Kriegswachtſchiffes, ließ die übrigen 180 (den Reft 
von 620 Eflaven!) vom Land wieder auf das Schiff bringen, das fic 
herbeigebracht hatte, und führte fie nach der Stadt Havanna, als einen 
unwiderfpredhlichen Beweis der Treue und Gewiffenhaftigkeit, mit welcher 
Spanien alle feine Verpflichtungen in Betreff der Unterdrüdung des 
Sflavenhandels erfülle!! So kamen diefe 180 Schwarzen vor den „Ges 
mifchten Gerichtshof" und durch deffen Sprud) in die Klaffe der Eman⸗ 
cipados, und wurden als „Lehrlinge* untergebradht, was, wie früher dar- 
gelegt, der Regierung den gewöhnlichen Ertrag von 153 fpanifchen Thalern 
per Kopf einbrachte. Unter diefen war auch Dafaln. 

Während feines Aufenthalts in der Havanna ſcheint Dafalu ziemlich 
gut behandelt worden zu fein, obgleich er hart arbeiten mußte. Er wurde 
zu Zimmermannd> und Maurerarbeit, fowie zu Straßenbau u. dgl. ver- 
wendet. Auch für feine Seele fhien man Sorge zu tragen. Gr wurde 
eines Tages zu einem Batholifchen Priefter gebracht, der ihn ohne weitere 
taufte und ihm den Namen Nikolas gab. Der Priefter hielt unfern 
Dafalı natürlich für einen Heiden; denn letzterer war ja noch nicht im 
Etande, fih im Spanifchen auszudrücden, und die Zeichen, durch die cr 
ſich verftändlid) zu machen fuchte, wurden nicht verftanden. Aber um 
chriftlichen Unterricht für den Taufling kümmerte fih der Prieſter nicht. 
„Mein Herz blieb auf Jefum gerichtet," fagte Dafälu fpäter zu feinen 
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Freunden in England. Er betete viel, und zwar nicht blos um feine 
Befreiung, fondern vor Allem um die Gnade, bald wieder den Segen 
hriftlicher Gemeinſchaft und evangelifcher Gottesdienfte genießen zu dürfen. 
Run, der Herr hat fein Flehen erhört. Es war ein unvergeplicher Augen» 
blick, als der brittifche General-Conful in der Havanna, beauftragt von 
der englifchen Regierung, ſich nach ihm erfundigte und ihn wirklich aus—⸗ 
findig machte. Auch auf feine ſchwarzen Landsleute, die im gleicher 
Trübſal mit ihm waren, machte dieß einen überwältigenden Eindruck. 
„Wer hat je etwas der Art in der Welt erhört?“ fagten fi. „Die 
Königin von England fendet Botfchaft nah Cuba, um unter ung Allen 
einen Sklaven mit Namen auszuſuchen und ihn frei zu machen? Was 
kann das bedeuten?” — „Sagte ichs euch nicht," erwiederte Dafalu, 
„daß Gott Gebete erhört um Jeſu Ehrifti willen?” Dann legte er ihnen 
den Zufammenbang der Sache aus einander, und fchied von ihnen mit 
Worten des Troſtes und der Ermahnung; er fchied von ihnen, um als 
„der Berlorene und Wiedergefundene” über England in die Heimath, in 
die theure Heimath zu gehen. 

Das nächſte Schiff, das nah England fuhr, nahm ihn auf Koften 
der kirchlichen Miffionsgefellfchaft nad) London. Hier genoß er alle Tiebe 
und Erquickung, welche die chriftlihe Theilnahme einem vielgeprüften 
fhwarzen Bruder zu erweifen vermochte. Doc vermicden es die englifchen 
Freunde weislih, ihn zum Gegenftand öffentlicher Bewunderung zu machen. 
Er blieb in der Stille, und man eilte, ihn fobald als möglich nad 
feiner erfehnten Heimath einzufchiffen. Gegen Ende Septembere 1856 
fegelte er, mit dem nöthigen Auskommen reichlich verfehen, von England 
ab. In Sierra Leone verweilte er etliche Zage und ſah, was dort dad 
Evangelium unter Zaufenden feiner Landsleute, die einft wie er Sklaven 
gewefen und in Freiheit gefeßt- waren, auszurichten vermocht hat. 

In den legten Tagen des Oktober erreichte er glüdlich die große 
Hafenftadt Lagos, die zum YörubasLande gehört. Hören wir die Schils 
derung, weldhe Mifftonar Samuel Growther unter dem 3. November von 
feiner Ankunft gibt. ' 

„Ih freue mich,” fehreibt er, „Ihmen die Nachricht geben zu können, 
daß John Baptift Dafälu auf dem Schiff Gambia’ glücklich Lagos er⸗ 
reiht hat. Wir hatten gezweifelt, ob er mit dieſen Dampfboot fommen 
werde, und da gerade bei der Ankunft des Schiffes der Regen in Strömen 
herabgoß, war es und unmöglich, jemand an den Strand zu fenden, um 
fih nad ihm zu ertundigen; aber bald. fam die Nachricht, daß er wirk⸗ 
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ih an Bord des Gambia' fih befinde. Etwa eine Stunde darauf er- 
fhien er felbft, ganz duchnäßt.*) Er wurde aufs herzlichfte von ung 
willfommen geheißen. Kaum aber hörten feine Brüder Philipp und James, 
und zwei andere unfrer befehrten Eingeborenen, die fhon früher mit Dafalu 
aufs innigfte verbunden gewefen waren, von feiner Ankunft, ale fie zu 
uns ind Haus liefen und mit einem Ausdruck der Kreude, der über allee 
Befchreibung geht, ihn auf ihren Armen emporhoben und einmal über 
das Andere voll Berwunderung und Staunen ausriefen: Iwo ni? Biſt 
du es?’ Und kaum hatten fie ihn wieder zur Erde niedergelaffen, fo um⸗ 
faßten fie ihn aber= und abermals und hoben ihn wieder empor. Gie 
waren ganz von Staunen übernommen und konnten ihren eigenen Augen 
faum glauben, daß der Mann, der vor ihnen fland, wirklich ihr vers 
Iorener Bruder Dafälu fei, an deſſen Wiederfehen in diefem Leben fie 
längft verzweifelt waren. Im buchftäblihen Sinne des Wortes galt es 
bier: John Baptift Dafalu war todt und ift wieder lebendig, er war 
verloren und wieder gefunden. 

„Die Nachricht von feiner Ankunft verbreitete fih bald in der Stadt, 
und die Beſuche von Heiden und Ehriften nahmen fein Ende. Etliche 
faßen mit ftunmem fohweigendem Erftaunen da und fahen nur den Mann 
an, der von dem Gott des Himmeld fo wunderbarlich geführt worden 
war; Andere Ponnten die Bemerkung nicht unterdrüden, daB von den 
vielen Hunderten, die zugleih mit ihm über das Meer hinweg geführt 
wurden, er der einzige fei, der nad fo kurzer Zeit und unter fo ganz 
wunderbaren Umftänden zu ihnen zurückkehren konnte. Dafälu hatte ganz 
vergeffen, daß er in durchnäßten Kleidern fi) befand, und auch die Ber 
ſuchenden dachten nicht darın, ihn zu erinnern, daß er ſich umkleiden 
follte, bis ich fam und die Freunde bat, ihm dazu ein wenig geit und 
Ruhe zu laffen. Am andern Morgen fandten wir fogleih einen Boten 
nah Abbeofuta, um den Seinigen von feiner Ankunft Nachricht zu 
geben.” — 


*) Don der Sierra Leone Küfte an bis über die Bucht von Benin hinaus 
gibt es an diefer ganzen Küſtenſtrecke nicht Einen ordentlichen Hafen, wo Me 
Schiffe ohne Gefahr Tanden oder vor Stürmen gefchüßt liegen fünnten. Die _ 
Schiffe müflen deßhalb oft mehr als eine halbe Stunde von der Küfte entfernt 
auf offener See Anfer werfen, und die Landung der Baflugiere und Waaren muß 
mittelft Booten gefchehen, und zwar oft mitten durch die furchtbarfte und gefähr- 
lichſte Brandung hindurch. Mancher Reifende und manche Waare iſt auf diefe 
Weiſe noch in dem Augenblick des Landens verloren gegangen. 
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Am ergreifendſten aber iſt, was Miſſionar Crowther von dem Zu⸗ 
ſammentreffen Daſalu's mit Martha, ſeinem treuen Weibe, berichtet. 

„Heute Nachmittag (Donnerſtag 30. Oct.),“ ſchreibt er, „als wir 
eben in der Kirche zu unfrem gewöhnlichen Wocengottesdienft verfammelt 
waren, langte Martha aus Abbeofuta hier an. Da im Miffionshaufe 

"Niemand daheim war, fo lich fie ihr Reiſepäckchen dort und eilte nad 
der Kirche, wohin Dafalu, wie man ihr fagte, gegangen fei. Eben waren 
wir zum Schluß des Gottesdienftes zum Gebet niedergefniet, als fie unter 
die Kirchthüre trat; ihre Augen fchweiften umber, ob fie Dafalu unter 
den Anmefenden erkennen’ Bönnte. Aber da Alle der Kirchthüre den Rücken 
wandten, vermochte fie ihm nicht herauszufinden. Jetzt war der Gottes- 
dienft aus, und Daſalu ſchickte fih an, mit den Andern die Kirche zu 
verlaffen. Da cilte Martha, ihn fogleih ertennend, auf ihn zu und 
umfchlang ihn mit ihren Armen; aber von ihren Gefühlen übernommen, 
ließ fie ihn wieder los und brach in lautes Weinen vor unausfpredlicher 
Freude aus. Wir führten Beide ins Mifjionshaus. Lange konnte fie 
nicht glauben, daß das Wiederfehen wirflih und wahrhaftig ſei; fo oft 
hatte fie geträumt, Daſälu fei wieder bei ihr, und wenn fie dann er⸗ 
wachte, war ihr Kummer nur um fo empfindlicher, — und fo fdhien fie 
jeßt zu fürchten, cs fei aud nur ein Traum. 

„Es iſt ſprüchwoͤrtlich in diefem Lande, daß eine große Freude fic 
nit mit Worten ausfprechen laſſe. So ift es auch bier der Fall. Die 
Angehörigen Dafalu’s find nicht im Stande, ihre Freude in Worte zu 
faffen. Er wird nun mit Martha bald nad Abbeofuta gehe, mo Allee 
aufs äußerſte gefpannt ift ihn zu ſehen.“ 

- Am 13. November endlich langte Dafälu in feiner Vaterſtadt Abbeo— 
kuta an. Miffionar Mafer (einft in Bafel gebildet, nun in Tienften 
der Firchlichen Mifftonsgefellihaft in Abbeokuta arbeitend) ſchreibt von dort 
unter dem 27. November 1856: „John Dafalu ift glücklich am 13. dieſes 
bier angelangt. Br eilte geradenwegs zu und nah Ake (einem Stadt: 
theil von Abbeofuta), begleitet von einer großen Maſſe Menfchen, die 
ihre Freude durch beftändiges Abfeuern von Flinten augzudrüden fuchten. 
RNachdem er bei mir einige Erfrifhungen eingenommen hatte, und aud 
die Miffionare King und Macaulay von ihren Quartieren herübergefommen 
waren, giengen wir Alle zufammen zum König und ftellten ihm Daſaͤln, 
fein Landestind, vor ald Einen, der von dem König von Dahömey ges 
fangen genommen und ale Sklave nah Cuba verkauft, aber durch Die 
Bemühungen und das Wohlwollen der brittifhen Regierung, der kirch⸗ 
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lichen Miffionsgefelifchaft und chriſtlicher Freunde in England freigemacht 
worden und num ihm, dem Kandesherrn, wieder zugeftellt fei. Dann 
fprah auch Dafalu vor einer großen Zuhörerfhaft, die fih um den 
König in feinem Hofe drängte. Der Ieptere befchenkte ihn ſchließlich mit 
einem Dollar.” 

So ift denn Dafälu jebt wieder daheim bei den Seinen in Abbeo- 
futa, — ein Denkmal der Wunder göttlicher Barmherzigkeit. Cr wird, 
dus hoffen wir, von Gott zum Segen für feine Landsleute aufbehalten 
fein. Gr wird der Worte gedenken, die Pſalm 107, 10—16 gefchrieben 
fichen: 

„Die da fien müffen in Finſterniß und Todesfchatten, gefangen in 
Zwang und Eifen; weil fie Gottes Wort ungehorfam gewefen waren 
und den Rath des Höchften verfhmähet hatten; darum er ihr Herz mit 
Unglück beugte, daß fie dalagen und ihnen Niemand half; und fie zum 
Herrn fhrieen in ihrer Noth, und er ihnen half aus ihren Aengſten; 
und fie aus Finſterniß und Todesſchatten führete und ihre Bande zerriß: 
die follen dem Herrn danken um feine Güte, und um feine 
Wunder, die er an den Menfchenkindern thut, daß er zerbricht cherne 
Thüren und zerſtößt eiferne Riegel.” 





Nenere Nachrichten. 


Die Wiedereröffnung Madagasfars. — Keine Miffion Hat feiner 
Zeit die Theilnahme der Freunde des Reiches Gottes fo tief und innig angeregt, 
als vie auf der Infel Madagaskar. Cie wurde begonnen ums Jahr 1820, und 
fhon nad) wenigen Jahren trug fie fo herrliche Früchte, daß es nicht leicht ein 
anderes Heidenvolf der neuern Zeit gibt, unter welchem dag Evangelium in fo 
kurzer Zeit fo viele und fo ächte Bekenner gefunden hätte. Dieß zeigte ſich br, 
ſonders beim Ausbruch der blutigen Berfolgungen, welche die bigott heidnifche 
Königin Ranavalona , die Wittwe des dem Evangelium innig zugethanen Königs 
Ratama, bei ihrer Thronbefleigung im Jahr 1828 gegen die Anhänger des 
Chriſtenthums in Gang brachte. Hunderte, ja Taufende ihres Woltes lichen 
ſich lieber all ihre Habe, ihre Ehre, Ihre Freiheit, ja Viele fogar ihr Leben 
nehmen, als daß fie Chriſtum verläugnet hätten. 

Im Jahr 1836 verließen alle Miffienare die Infel, und die unglücdlichen 
Chriſten waren feitvem aller Wuth und Verfolgung der graufamen Rönigin preis: 
gegeben. Viele flohen in die Wälder und Ginöden, oder entfamen auf die be⸗ 
nadybarte Infel Mauritius, die den Sngländern gehört, nur um ihrem ewigen 
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König und Helland Jefus ungehindert dienen zu konnen. Die Chriftenverfolgun: 
gen dauerten faft unausgefegt fort, obwohl bald heftiger, bald ſchwaͤcher. Die 
einzige Hoffnung der Ghriften auf befiere Zeiten ftand naͤchſt Bott auf dem Kron: 
prinzen, dem einzigen Sohn ver Königin, der felbft ein gläubiger und lebendiger 
Chriſt war. Gr ftellte fi, gefchlut durch feine hohe Stellung, an die Spite 
der Ehriftengemeinde der Hauptitadt, ſammelte des Nachts die Brüder um fich 
und Hielt mit ihnen Gottesvienft. Die Königin Mutter wußte das und konnte 
es nicht hindern. Sie verfolgte die übrigen Chriften, aber ihren Sohn mußte 
fie gewähren laſſen. Durch feine Vermittlung find wohl auch Viele der Gläu: 
bigen gerettet, befhügt und ermuthigt worden. 


Zu verfchievenen Zeiten wurden feither Verſuche gemacht, die Miffion auf 
Madagaskar wieder aufzunehmen; aber immer vergebens. Der Haß der Könts 
gin und ihre Entjchloffenheit, das Chriſtenthum nicht auffommen zu laſſen, fchien 
jeve Hoffnung zu vereiteln. Und dennoch, wo Menfchenaugen feine Rettung 
mehr fahen, da ſcheint nun Gott felbft durch die verborgene Wirkung feines 
Geiſtes Hülfe fchaffen zu wollen. Die mit dem Blut vieler Märtyrer getränfte 
Inſel ſcheint fi nun wieder für das Evangelium zu öffnen, und was das Gr: 
ſtaunlichſte if, die Königin felbft fcheint den Wiederbeginn der Miſſion zu 
whnfchen. 

In dem „Miffionary Magazine“ der Londoner Miffionsgefellfichaft (Oft. 1856) 
lefen wir, daß Miffionar Ellis, der ſchon einmal verfucheweife Madagaskar 
befucht,, aber feine Grlaubniß zum Bleiben erhalten hatte, unerwarteter Weiſe 
von der Regierung der Königin Ranavalona Botſchaft erhalten habe, daß er und 
Miffionar Cameron hiemit Erlaubniß hätte, die Hauptftadt der Infel zu befuchen. 
Ob damit auch die Wiederaufnahme eigentlicher Mifftonsarbeit geftattet fei, war 
nicht Harz; jedenfalls aber war es von höchſter Wichtigfeit, daß damit Belegen: 
heit gegeben war, fich perfönlich von dem Stand ver Dinge auf Madagaskar zu 
unterrichten und Unterhandlungen mit ver Regierung in Betreff ver Duldung des 
Chriſtenthums anzufnüpfen. So verließ Ellis fein englifches Vaterland am 
20. Mürz vorigen Jahres, um nach ver Infel zu eilen. Gameron war leiver 
abgehalten, ihn zu begleiten. Ellis fam am 17. Juni in Port Louis auf Mau: 
ritius an. Hier fand er Briefe vor von den eingeborenen Chriſten auf Mapa: 
gaskar, welche die erfreulichften Nachrichten enthielten in Betreff des gegenwär: 
tigen Standes ver Dinge auf jener Infel. Mit Beziehung darauf fchreibt Ellis 
noch aus Port Louis: „Die Chriften auf Madagaskar nehmen raſch an Zahl 
und Einfluß zu, und mehrere Briefe verfichern, daß nur noch wenige aus den 
höheren Ständen (Eivilbeamte und Militär) den Bögen zugethan bleiben, wäh- 
rend das Volk allgemein feine Meberzeugung ausfpreche, daß das Wort Gottes 
gut fei, und daß der Einfluß, die Gebräuche ıc. der Ehriften ebenfalls gut ſeien.“ 
Inzwiſchen nahm Ellis einen der frommen madagaffiichen Flüchtlinge in feinen 
Dienft, ſchrieb an die Behörden in der Hauptftadt von Madagasfar, daß eine 
Ordre, die ihm die ungehinderte Reife nach der Föniglichen Refivenz gewährleifte, 
ihm nach der Hafenftadt Tamatave, wo er zu landen gebenfe, entgegengefandt 
werben möchte, und fchifite id am 9. Juli in. Gottes Ramen nach der Infel ein. 

Dier Tage darauf, am 13. Juli, landete er bei Tamatave, und wurde von 
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den eingeborenen Behörden aufs freundlichfte und zuvorkommendſte bewillkommt. 
Die von ihm gewünfchte königliche Ordre, wonach den Beamten alle mögliche 
Sorgfalt und Aufmerffamfeit gegen Ellis während feiner Reife nach der Haupt: 
fladt anbefohlen war, lag ſchon bereit, und, nachdem er die nöthigen Vorberei⸗ 
tungen zu der befchwerlichen Reife ins Innere getroffen, brach er am 5. Augnſt 
nach der Hauptſtadt Tannariva (Tanane-Arivon) auf. 


In der englifchen Zeitung „Record“ vom 17. Dezember finden wir nun fol: 
gende Mittheilung: — 

„Mit ver legten Por langte die Nachricht hier an von Herrn Ellis' glüd: 
licher Ankunft in der Hauptſtadt von Madagaskar, nachdem er drei Wochen un: 
terwegs gewefen war. Die Regierung hatte eine Gékorte von mehr ale hundert 
Leuten für feinen Tienft auf der Reife beftellt; auf jeder Etation, wo angehal: 
ten murde, fanden fich alle möglichen Borräthe von Eßwaaren bereit, und überall 
waren Vorfehrungen getroffen, dem Neifenden es fo bequem ale möglich zu ma: 
hen. Auch für feine Sicherheit waren alle möglichen Vorkehrungen getroffen. 
Gin großer Theil der Reife gieng durch Diftrifte, wo tödtliche Kieber zu herr: 
fchen pflegen. Weit auegebreitete Lachen, feichte Bäche, Eümpfe unt Moore 
bifveten den Haupttheil der Landfchaft, durch die er ziehen mußte, während e6 
ein anbermal mehrere Tage lang durch dichte Waldungen gieng, die den Reifen: 
den durch ihre majeftätifche Großartigkeit, durch vie Dichtigfeit und Verſchlun⸗ 
genheit des üppigen Pflanzenmuchfes und durch die hehre feierliche Stille und 
Ginfamfeit wahrhaft ınit Schauer erfüllten. Es war gerade die Regenzeit, und 
auf einem großen Theil des Wegs, hatten die Träger in tiefem Schlamm zu 
waten; an andern Stellen war der Weg fteil, abfchüffig und eng, fo daß Ellis 
oft an cin Kieblingswort des verftorbenen Königs Radama erinnert wurde, der 
zu fagen pflegte: ‘Er vertraue gegen jeden etwaigen Einfall eines Feindes auf 
feine zwei Generale: Wald und Fieber!’ " 


„Als fie aus der Fieberregion herausfamen, bot fi) ein durchaus anderer 
Anblid ihrem Auge dar. An die Stelle der Rofiapalme traten Neisfelver und 
andere trefflih angelegte Pflanzungen. . 


„Häufig trafen während der Reife Boten aus der Hauvtitabt bei ihnen ein 
mit Beroillfonımnungsbriefen von dem Kronprinzen und feinen Freunden. Auch 
die Königin felbit ließ Befehl ergehen, daß dem Reifenden die größte Achtung 
und Aufmerkffamfeit erwiefen werde. Eben deßhalb wurde Ellis auch gebeten, 
in einer kleinen Entfernung von der Hauptftant Halt zu machen und zu warten, 
bis die nöthigen Vorbereitungen zu feinem würdigen Gmpfang gemacht wären. 
Ein Balanfin, mit einem Sammetmantel bedeckt, wurde ihm zu feinem Gebrauch 
zugeftellt, und drei Häuptlinge mit zahlreihem Gefolge ritten zu feiner Seite. 
In dieſer Weife wurde er nach der Wohnung geleitet, die zu feiner Aufnahme 
eingerichtet war. Gleich darauf wurde ein Gefchenf der Königin angemeldet, 
das in einem fchönen Stier und einer großen Menge von Geflügel, Eiern und 
andern Dingen beftand. Bon Ruhe für Herrn Ellis war feine Rede; denn 
Unzählige warteten auf ihn, um ihn zu begrüßen, und manche diefer Begrüßun: 
gen waren fo tief ergreifend, ſo herzlich und innig, fo rührend und kindlich, daß 
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die Gefühle des Miffionars in einer beftändigen Spannung und Erregung erhal: 
ten wurden. 

„Herr Ellis fchreibt, daß feine Erwartungen weit übertroffen worden feien; 
doch fei der Zuſtand des Landes im Allgemeinen fo ziemlich der gleiche wie feit 
längerer Zeit, außer daß größere Ruhe und ein corbialeres Berhältniß zwiſchen 
den beiden PBartheien (Heiden und Ghriften) herrſche. Mehr ale viefes Eonnte 
er jedoch in Bezug auf die gefellfchaftlichen Zuftände in der Hauptſtadt noch nicht 
berichten, indem er fein Tagebuch gleich nach feiner Anfunft (27. Auguft) noch 
dur die an die Küfte zurüdfchrenden Träger abzufenden wünfchte. Gr hatte 
deßhalb die Königin noch nicht gefehen, obgleich eine Audienz nahe bevorftand; 
dagegen hatte er noch am Abend vor der Abfendung der Briefe einen höchſt wohl: 
thuenden und intereffanten Befuch von dem Kronpinzen, der von dem Sekretär 
der Königin, welcher gut englifch fpricht, begleitet war. 

„Herr Ellis fhildert den Krenprinzen ale einen jugendlich ausfehenven, fehr 
einnehmenten Mann, offen nnd ungezwungen in feinen Manieren, im Styl 
eines hechgeftellten Europäere geflcieet, und in jeder Beziehung jene Anmuth 
- des Benehmens offenbarend, welche das Merkmal guter Erziehung und zugleich 
das Kennzeichen natürlicher Herzenegüte ift. Sie waren bald auf vellfommen ver: 
traulihem Fuße mit einander, und wenn ber herzliche, vertrauensvolle und felbft 
liebende Ton diefer Unterredvung als ein Borfptel von dem, was folgen foll, 
gelten darf, fo ift alle Hoffnung vorhanden, daß der Herr Gutes gegen biefes 
Land im Sinne hat. In diefer Ueberzeugung bittet auch Herr Ellis in feinen 
Briefen um die Fürbitte feiner chriftlichen Freunde allerwärte, damit er unter 
pen immerhin noch unabgeflärten und zum Theil Fritifchen DVerhältniffen, unter 
denen cr fich befindet, von ber ewigen Weisheit fo regiert und geleitet werben 
möge, daß feine Bemühungen mit gefegneten Erfolg gekrönt werden.” — 

So weit lauten die Nachrichten aus Matagasfar, und möge auch unter 
unfern Lefern fich mancher finden, der dieſe Infel und den dort zur Entfcheidung 
drängenden Kampf zwifchen Licht und Finfterniß, zwifchen Helventhum und Ghri: 
ſtenthum betend auf dem Herzen trägt. 


Ermordung zweier Mifflonare. — Auf einer der Infeln der Neu: 
Hebrivengruppe in der Südſee ift aufs Neue dad Entfeplishe gefchehen, daß 
zwei Miffionare mit ihren Frauen von den Eannibalifchen Gingeborenen ermordet 
und aufgegeffen wurden. Es iſt viefelbe Infelgruppe, zu welcher Eromanga ges 
hört, wo im Jahr 1839 der „Apuftel der Südſee“, Miffionar John Williame, 
mit einem andern Mifftionar ein gleiches Schickſal hatte. Tie „Times“, das 
größte, bedeutendſte und am weitelten verbreitete Blatt in England, berichtet 
diefe Nachricht mit den Eingangsworten: „Wenn es noch irgend eines Beweiſes 
betürfte, wie nothwendig es fft, den Bewohnern der Südſee alle die Segnungen 
der Givilifation zu bringen, Die in unfrem Bereiche Tiegen, fo wäre diefe nenefte 
Trauerpoit in der That hinreichend,” 
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Die gegenwärtige Sage Ehina’s und der chineſiſchen 
Miſſion. 


ie Januarpoſt brachte aus China Nachrichten von ebenſo unerwarteter 
A Ratur als Folgenreiher Bedeutung. England ift aufs Reue mit 
—*5 2 dem ungeheuern chinefifchen Reiche in Krieg verwickelt, und zwar 
haben fih die Ereigniſſe fo plöglih und fo Schlag auf Schlag 


entwicelt, daß diefer neue Krieg einer Feuersbrunſt gleicht, die durch das 
jähe Einfchlagen des Blitzes entftanden if. Die Umftände, durch welche 
dDiefe unerwartete Wendung der Dinge herbeigeführt wurde, find kürzlich 
folgende: — 

Ein chineſiſches Fahrzeug oder Lorcha, mit zwölf eingeborenen 
Matrojen bemannt und einem Engländer als Capitän, hatte ſich bei 
der brittifchen Regierung auf der Infel Hongkong in die Lifte der eng⸗ 
lifchen Schiffe einregiftriren und dafür einen gefeßmäßigen Schein aus⸗ 
ftellen laflen; dadurch erhielt es das Recht, die englifche Flagge zu führen, 
und war für alle vorkommenden Fälle unter brittifchen Schuß geftellt. 
Diefes Fahrzeug fuhr mit Handelöwaaren den Känton= oder Perlenfluß 
hinauf, wurde aber plößlich von der dhinefifchen Flußpolizei angehalten; 
die Mannfhaft ward verhaftet und die brittifhe Flagge herabgeriffen. 
Den Borwand zu diefem rechtswidrigen und gemwaltthätigen Berfahren gab 
der Umstand, daß die hinefifchen Behörden die Lorha im Verdacht hatten, 
es feien unter den Matrofen Etliche, weldye der Seeräuberei, der Rebellion, 
des Schmuggeld oder irgend eined andern Verbrechens fi ſchuldig gemacht 
hätten. Sollte nun leßteres auch wirklich der Fall geweſen fein, fo wäre 
ed gemäß den zwifchen China und England beftehenden Verträgen ber 
geordnete Weg geweien, daß der brittifche Gonful, der in den Vorftädten 
von Känton refidirt, davon benachrichtigt wurde, und daß er die Mann⸗ 


[haft des Schiffes, das ja die brittifche Blagge führte, vertafte und dem 
Miſſ. Mag. 1. 
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rechtmäßigen Gericht überantworte. Das Verfahren der chinefichen Bes 
hörden mußte fomit als eine Mißachtung der brittifchen Rechte und ale 
eine offenbare Verletzung der Berträge erfcheinen. Deßhalb fchritt der 
brittifche Conful in Kanton unverzüglich ein und verlangte nicht blos die 
fofortige Freilaffung der Mannfhaft, fondern aud eine Genugthuung, 
die darin beftehen follte, daß der chineſiſche Beamte, der das Unrecht bes 
gangen, in Perſon bei dem Conjul Abbitte thue und Die Ehre der eng⸗ 
liſchen Flagge durch Abfeuerung von 21 Salutſchüſſen wiederheritelle. 
Allein es wurde nicht blos diefe Forderung mit Hohn zurüdgemiefen, 
fondern der Conſul felbft infultirt und -auf die rohefte Weiſe bedroht. 
Damit nahm die Sache bereits einen ernfteren Charakter an; denn ein 
Conſul ift ja der gefeßmäßige Vertreter derjenigen Macht, die ihn aufs 
geftellt Hat. So mußte der englifche Generalbevoflmächtigte zu Hongkong, 
Sir John Bowring, die Cache in die Hand nehmen. Er machte ruhige, 
aber entfchiedene Gegenvorftellungen; aber auch diefe wurden mit der ußers 
ſten Beratung von dem chinefijchen Generalftatthalter und kaiſerlichen 
Obercommiſſär Yeh zurücdgewiefen. Diefer Beamte, der mit wahrhaft 
königlichen Vollmachten über die beiden größten und reichften Provinzen 
China's, Kwang⸗ſi und Kwangstong, gefebt ift, deren Bevölkerung mehr 
als 26 Millionen Einwohner zählt, fcheint zu den unmenfchlichiten Tyrannen 
zu gehören; denn in der kurzen Zeit, feitdem er dieſe hohe Stelle bekfeidet, 
fol ex nicht weniger ald 70,900 Menſchen haben enthaupten laffen. Iſt 
ed zu verwundern, wenn ein folcher Menſch lieber die Wohlfahrt und das 
Leben von Millionen aufs Spiel ſetzt, als daß er ein gethanes Unrecht an⸗ 
erkennt und die leichte Genugthuung darbringt, die von ihm gefordert wird? 

Die englifhen Behörden in Hongkong konnten, wenn fie überhaupt 
noch eine achtunggebietende Stellung dem chinefifchen Reiche gegenüber 
einnehmen wollten, die Sache nicht auf jich beruhen laſſen. Da ihre Bor» 
ftellungen mit Hohn und Verachtung behandelt wurden, jo mußte zu ge= 
waltfamen Maßregeln gefchritten werden. Der Befehlshaber der englifchen 
Kriegsflotte, die in jenen Gewäſſern ftationirt ift, Admiral Seymour, 
fuhr mit etlichen Kriegsfchiffen den Käntonfluß hinauf, verlangte aufe 
Neue in diefer drohenden Haltung eine angemefiene Genugthuung, und 
ſchritt endlih, da Alles vergeblich war, zur Gemalt. 

Zum Berftändniß der nachfolgenden Greigniffe ift es nothwendig, 
fih ein deutliches Bild von dem Schauplak des Kampfes zu machen. 
Die gegen Süden fi öffnende Mündung des Känton= oder Perlenfluffes 
bildet eine weite, mit vielen Infeln überfäete Bucht in der Form eines 
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faft gleichſeitigen Dreiecks, deffen Südfeite vom offenen Meer, die beiden 
andern Eeiten aber von den Uferlinien dea Fluſſes gebildet werden. Jede 
Seite dieſes Dreiecks iſt etwa 30 Stunden lang. An dem füdöftlichen 
Winkel diefes Dreiecks liegt Die Inſel Hongkong, die den Englandern. 
gehört, und die ſomit in gewiſſer Beziehung die Mündung des Fluſſes 
beherrſcht. Gegenüber an der ſüdweſtlichen Ede befindet ſich die portu⸗ 
giefifhe Ricderlaffung Macao. An der nördlichen Spike des Dreiecks 
aber, und zwar auf der öftlihen Stromfeite an einem für größere 
Schiffe nicht fahrbaren Rebenfluß, etwa 35 Stunden vom offenen Meer 
entfernt, liegt die Stadt Kanton. Sie breitet fih am Fuß einer etwa 
1200 Fuß hohen Hügelfette aus und enthalt cine Berölferung von nahezu 
anderthalb Millionen Menſchen. Sie ift die Hauptitadt der vereinigten 
Provinzen Kwang⸗ſi (im Südweſten) und Amang=tong, welche zuſammen 
eine Einwohnerzahl von 26,480,000 Seelen in ſich faflen und an Um« 
fang England, Schottland und Irland zufammen gleich fommen. Känton 
ift in Beziehung auf jeine Dichte Bevölkerung die vierte Stadt des chine⸗ 
fifhen Reihe, in Beziehung auf Reihthum die zweite, indem fie nad 
der Schagung der Chinefen darin nur von der Hauptſtadt Peking felbft 
übertroffen wird. 

Die Stadt feldft theilt fi in Die fogenannte alte Stadt, die mit 
mächtigen und fehr dien Mauern umgeben ift, und in die neue oder 
Borftadt, zu welcher lebtern auch die fogenannten Hongs oder Quartiere 
der Ausländer gehören. Es find dreizehn ſolche Honge mit nicht weniger 
als 80 fremden Faktoreien, Magazinen und Confulatswohnungen. Faſt 
jedes handeltreibende Land in Europa, Afien und Amerika hat hier feine 
Faktorei, über welcher feine Jlagge weht. In diefer neuen oder Borftadt 
ift es auch, wo mehrere Miffionare fich feitgefebt, Hoſpitäler und Schulen 
errichtet und ihr Friedenswerk im Namen des Herrn begonnen haben. 

Bon der Mündung des Käntonjlujfes an bis hinauf zur Stadt felbft 
liegt auf beiden Ufern eine faft fortlaufende Reihe von Forts oder Feſtungs⸗ 
werten, die den Fluß beberrfchen, und die, wenn fie gut geleitet wären, 
die Annäherung einer feindlichen lotte gegen die Stadt faft zur Unmoͤg⸗ 
lichkeit machen würden. 

Wahrſcheinlich war es im Bertrauen auf diefe Befeftigungen, daß 
der. kaiſerliche Obercommiſſar Yeh mit ſtolzem Uebermuth jede freundliche 
Berftändigung mit den Engländern verweigerte. Admiral Seymour, noch 
immer bemüht, größeren Schaden und Blutvergiefen zu vermeiden, nahm 
zuerft einige chinefifche Schiffe weg, um dadurd die Behörden der Stadt 
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zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Ald auch dieß vergebens war, erflürmten 
am 23. Oktober die krittifhen Soldaten mit leichter Mübe etliche am 
Ufer gelegene Forts und rüdten dann gegen Aänton vor. Aber weder 
dieſes, noch die immer wicder an Yeh gefandten Aufforderungen zur Nach⸗ 
giebigfeit machten den gewünfchten Gindrud. Am 27. Oktober wurde das 
Feuer gegen die Stadt ſelbſt eröfnet, und zwar zuerft gegen den umfang⸗ 
reihen Palaſt des Commiſſaärs Yeh, der innerhalb der alten Etadt laq 
und mit einer eigenen boben Mauer umgeben war. Tenn Admiral Scy- 
mour wünfdste die Stadt felbit mit ihrer zahlreichen und mwohlbabenden 
Bevölkerung moͤglichſt zu fhonen und feine Operationen zunächſt nur 
gegen das Eigenthum der cinefiihen Regierung zu richten. Die Folge 
der Beſchießung Des Palaſtes war eine Proclamation des Obercommiflärs, 
die auf jeden Kopf eines Engländers einen Preis von 30 Thalern jepte. 
Admiral Seymour war genöthigt, mit feinen Operationen weiter zu geben. 
Gr ließ den Bewohnern der Borftadt, ſowie denjenigen der alten Stadt, 
welde in der Richtung des nun beabfidhtigten Angriffe lagen, die Mit- 
theilung zugehen, daß fie ſich mit ihren Perfonen und ihrer Habe aus 
diefer Gegend entfernen möchten, weil er zum Sturm genötbigt fei. Dieß 
gefhah denn auch, und dag Flüchten dauerte die ganze Nacht und den 
folgenden Bormittag fort. 

Am 28. Oktober Nachmittags wurden tie Gebaude der Vorſtadt, 
die in der Linie des Angriffe lagen, in Brand geftedt, um den Weg 
zur Mauer der Altftadt zu bahnen. Am 29. ward in die Mauer eine 
Brefche gefchoflen, und mach Furzer Zeit wehten die Fahnen Englands auf 
den erflürmten Wählen. Die Chinefen thaten nur ſchwachen Widerftand, 
weßhalb auch der Verluft an Menfchenleben verhältnißmäßig nur gering 
war. Dagegen brab in den Borftädten eine Feuersbrunſt aus, dur 
welche eine große Zahl Wohnungen und bedeutende Borräthe von Waaren 
verzehrt wurden. Die Engländer zogen fi jedoch noch am Abend dee 
gleichen Tages wieder aus der Stadt zurück, weil fie nicht zahlreich genug 
waren, fie ohne Gefahr zu befegen. Deb, der fi in das mohlbefeftigte 
Zataren= Quartier zurücgesogen hatte, blieb unbeweglihd. Admiral Sey⸗ 
mour erkannte, daß Känton mit feinem Wohlftand und ferner wimmelnden 
Bevölkerung zu Grunde gehen müßte, wenn er auf dem betretenen Wege 
weitergehen wollte. Er zog es deßhalb vor, im Kauf der folgenden Tage 
alle übrigen Forts auf beiden Seiten des Fluffes zu nehmen und fich 
fo zum unbefchränkten Meifter über alle Zugange zur Stadt von der Fluß⸗ 
feite der zu machen. Im diefer überlegenen Bofition ftellte ex die weiteren 





— — — — —— ——— N 








149 


Kriegsoperationen ein, um ans England weitere Befehle abzuwarten, und 
zugleich um zuzufehen, ob vom kaiſerlichen Hofe zu Peking vielleicht ein 
nachgiebigeres Verfahren angeordnet würde. 

Während aber fo der Befehlshaber der englifhen Flotte mit mög» 
lichſter Schonung zu Werke gieng, ließ Yeh die unterfte Hefe der Bevdl- 
ferung von Känton, wic ein Rudel wilder Thiere, gegen die Wohnungen 
und Befibthümer der Aremden in den Borftädten los. „Bekanntlich,“ fo 
beißt es in einem franzöftfchen Blatte, „beherbergt Känton eine unftete 
Bevölkerung von Uebelthätern und Verbrechern, welche aus allen Eden 
und Enden Ehina’s Ddiefer reichen Stadt zuftromt. Die Zahl diefer Aus⸗ 
wärflinge ift 25 — 30,000, und indem fie fi) den Behörden und dem 
Einwohnern furchtbar machten, ficherten fie fih Straflofigkeit. Diefe 
Glenden waren es, welche der Dbercommiflfär gegen die Vorftädte losließ. 
Sie verbreiteten fid) maſſenweiſe über die Faktorei- Quartiere und zünde- 
ten Die Magazine der Europäer an, die fie zuvor audgeplündert hatten. 
Da der englifche Admiral dieß gewahr wurde, gab er zwei Schiffen feines 
Geſchwaders Befehl, auf Schußweite vorzugehen und mit Kartätjchen unter 
die Räuberhaufen zu feuern. Der Befehl wurde ausgeführt; eine Menge 
der Elenden fam um, und die Andern wurden zaghaft, aber gleichzeitig 
fhürten die englifhen Kartätfchen und Haubigen den Brand noch mehr. 
Die franzöfifche Fregatte Virginie' fchictte eine Abtheilung von 150 Mann 
mit vier Gebirgshaubigen and Land, um die Plünderer vollends zu ver⸗ 
treiben, die dann aud, viele Todte zurüdlaffend, nach allen Seiten flohen. 
Den Bemühungen der franzöfifhen Seeleute gelang es nun, der Feuers— 
brunft Einhalt zu thun. Aber die chinefifche Stadt hat furdtbar gelitten, 
fewohl durch das euer der Engländer, als durd Verwirrung und Plün« 
derung. Bon den achtzig Yaltoreien wurden 21 durch die Flammen 
zerſtört.“ 

Aber das Elend greift in immer größerem Umfang um fih. Eine 
in Hongkong erfcheinende Zeitung, die in den letzten Tagen des Januars 
ankam, jagt: „Wir hören von immer neuen ſchrecklichen Folgen der gegen- 
wärtigen Lage der Stadt Kanton. Yeh hat, wie es fheint, alle Truppen, 
die fonft in den umliegenden Gegenden ftationirt waren, in der Stadt 
concentrirt. In Yolge davon wurden die Diftrikte, aus denen die Gar⸗ 
nifonen zurücgezogen wurden, von Taufenden räuberifcher Hafka= Leute 
überfluthet. Innerhalb der Ießten drei Wochen haben die Oberamtodiſtrikte 
Sin⸗hwui, Sinsuing, Kaispiing und Hosfhan fürchterlid, gelitten. Gegen 
50 Städte und Dörfer follen geplündert und verbrannt, die Einwohner 
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ohne Unterfchied des Alters und Geſchlechts maſſakrirt und mehr als 
50,000. Berfonen von Haus und Hof verjagt worden fein. Viele flüch⸗ 
teten fih nah Macao und felbft nah Hongkong. In Hosfhan waren 
die Beamten felbft unter den Erſchlagenen, und die Hafla’s waren im 
Beſiß der Stadt.“ 

Daß unter diefen Umftänden auch die Miffionen in und um Kän- 
ton in hohem Grade leiden mußten, ift nicht zu verwundern. Hören wir, - 
was Die verfchiedenen Berichte uns darüber mittheilen. 

Es ift fhon oben gejagt worden, daß in den Vorftadten von Känton 
fi mehrere Miffionare niedergelaffen und theils als Miffionsarzte, theils 
mittelft Predigt und Schulunterricht dem Bolfe nahe zu fommen und ihm 
geiftlich und leiblich wohlzuthun juchten. Die Beſchießung der Stadt 
mußte natürlich nicht nur ihrem Wirken cin raſches Ende machen, fondern 
ihnen auch vielfachen und beträchtlichen Schaden an Hab’ und Gut bringen. 
Die Wohnung der. amerikanischen Miffionare French und Preston, die in 
der Borftadt lag, wurde fammt dem von ihnen errichteten Hofpital und 
der Schule ein Raub der Flammen. Die englifhen Wesleyaner-Miffionare 
mußten mit Zurüdlaffung des größten Theils ihrer Habe fliehen und 
retteten fi) nah Macke. Auch Dr. Hobfon, von der Londoner Miffions- 
gefellfchaft, mußte fein Hofpital preisgeben; dasſelbe ift nun von chine= 
ſiſchen Soldaten befebt. 

Aber nicht blos in der unmittelbaren Umgebung von Känton, jondern 
weithin in Der ganzen Umgegend drohte den Miffionaren die Außerfte 
Gefahr, indem der Preis, der auf den Kopf eines jeden Engländerd ge= 
jegt war (und alle Ausländer wurden chen als Engländer angejehen), 
Diele reizte, denfelben zu verdienen. Am ergreifendften find die Leiden 
und Gefahren, denen mehrere unjrer deutſchen Brüder ausgefegt waren, 
und die wir bier mittheilen wollen. 

Gerade der Injel Hongkong gegenüber und nur durd eine fchmale 
Meerenge von ihr getrennt, liegt ein halbinfelartiger Borfprung des Feft- 
landes, der mit feinen zahlreichen Einfhnitten und Buchten auf der Karte 
einem vielfach zerfeßten Lappen ähnlich fieht. Ex bildet den fogenannten 
Si-non⸗-Kreis, deflen Hauptftadt die gleihnamige Stadt Si⸗non, zu⸗ 
gleich Sig des Mandarinen, ift. Sie liegt auf der Weſtſeite dieſer Halb— 
infel am Meer; einige Stunden nördlih von ihr, gleihfalld am Strande, 
liegt Si-heong (oder Saisheong), ein Marktfleden, welchen die Miſſio— 
nare der rheinifchen Miffionsgefellfchaft befeßt haben. Gerade gegenüber 
im Oſten der Halbinfel, doch etwa 4 Stunden vom Meer entfernt, liegt 
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der Marktflecken Pu⸗kak, die Station unfrer Basler Brüder Lechler und 
Binnes. Weiter landeinwärts liegt Ho⸗au, die Station des im Dienfte 
einer engliſchen Geſellſchaft ftehenden deutſchen Miffionare Lobfcheid. 

Die Lage aller diefer Brüder, die im Innern des Landes mitten 
unter den Chinefen lebten, mußte in demfelben Augenbli bedenklich wer⸗ 
den, wo der Krieg mit Känton ausbrach, und wo Die Leidenfchaften und 
die Habfucht des Volkes durch die auf jeden Kopf eines fremden gefehten 
Preife in Bewegung gefebt wurden. Hatte doch der Faiferlihe Ober⸗ 
commiffar Yeh in dem ganzen Gebiet feiner Gerichtsbarkeit proclamiren 
laſſen, daß es „des Kaifers Wille fei, daß fammtlihe ‘fremde Barbaren’ 
bis auf den legten Mann aus dem Reiche follen ausgerottet werden”. 
Miffionar Lechler in Pu⸗-kak, fowie der rheinifhe Miffionar Krone und 
defien Frau, waren ſchon einige Zeit vor dem Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten, durch Gefchäfte veranlaßt, nach Hongkong gegangen. Mifftonar 
Winnes aber in Pu⸗-kak, Mifftonar Genähr in Sisheong und Miffionar 
Lobfheid in Hosau waren noch auf ihren Poften. Da kam die Rad 
richt zu ihnen, daß der kaiſerliche Commiſſär Yeh auf den Kopf jedes 
fremden zuerft 140, ſpäter 190 ſpaniſche Thaler, 300 aber für Jeden 
ausgefeßt habe, der lebendig eingebracht würde. Miffionar Winnes in 
Pu⸗kak, der ohnehin fieberkrank war, hielt die Gefahr nicht für bedeutend. 
„Unfre Leute,“ fchreibt er, „Tagten mir, die Sachen werden in Känton 
ausgemacht werden, ich könne ruhig hier bleiben. Ich felbft wollte meine 
Station nit ohne Noth verlafien; ja ich Dachte, es wäre ein rechtes 
Glück für mid, wenn ich während der Zeit des Kriegs ruhig und ftill 
in meinem Pu⸗-kak bleiben koͤnnte. Auch hatte ich noch feine Veränderung 
in der Stimmung des Volkes bemerkt. So ftanden die Sachen bie zum 
Mittwod den 5. November, wo ich von Br. Lobjcheid erfuhr, daß in der 
Umgegend fi) allerlei Räubergefindel zeige, und daB die Leidenfchaften 
des Volkes fi zu regen anfangen. Donnerstag erhielt ich die Auffordes 
rung von Br. Lechler aus Hongkong, daß ich fuchen folle, gleichfalls da⸗ 
hin zu fommen. Dazu entichloß ich mich denn auch, wollte aber zuvor 
mit allen meinen Leuten die Rechnungen abichließen. Damit war ich bie 
fat Mitternacht befchaftigt, ohne ganz fertig werden zu koͤnnen. 

„Am Freitag Morgen kamen ſechs Träger von Br. Lobſcheid mit 
drei Kiften hier an. Ich machte mittlerweile meine Rechnungen fertig. 
Es mochte etwa Nachmittags zwei Uhr fein, ald ed mir zum erſtenmal 
zu Ohren kam, daß der Pöbel von Pu⸗kak einen Anfchlag gegen uns 
gefaßt habe. Aus der Ankunft von Br. Lobſcheids Kiften hätten fie ges 
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ſchloſſen, daß wir im Begriff feien, das Innere des Landes zu verlaffen. 
Einer unfrer Leute, den ih auf Kundſchaft ausgefandt hatte, Fam zurüd 
mit dem Beicheid, daß ich mich in einer fhwierigen Rage befinde. Der 
Vöbel von Pustat, zu dem ſich noch Diebe und Räuber aus zwei benach⸗ 
barten Drien gefellt hatten, fei verfammelt, rauche Opium, trinke Brannt- 
wein und fei feft entfchloffen, mich heute Nacht zu greifen umd fi das 
Fanggeld zu verdienen. Dieß ſetzte mich in nicht geringe Unruhe. Die 
einzige Hülfe, die ich menſchlicher Seits hoffen konnte, waren die Aelte⸗ 
ſten unfres Dorfes. Meine Gehülfen riethen mir, diefe zu berufen, ihnen 
die Sache vorzulegen und fie um ihren Schuß zu erfuchen. Mittlerweile 
fieng es an dunkel zu werden, und Br. Lobfcheid, der mich abholen wollte, 
fam an.“ 

Wir brechen hier den Beriht von Winnes ab, und laſſen Miffionar 
Lobſcheid weiter erzählen, indem wir feine Mittheilungen aus dem Fe⸗ 
bruarheft des „Chinefe Gleaner“ entnehmen. 

„Als ich (am 7. Rovember) auf den Marktplag von Pu⸗kat kam,“ 
(reißt er, „begegnete mir ein Gehülfe von Miffionar Winnes, der, ohne 
viel zu fagen, mich mitten durch einen verdächtig=ausfehenden Haufen 
geleitete, deffen ganze Haltung mich mit einiger Beforgni erfüllte. Als 
ih Winnes' Zimmer betrat, erklärte er mir mit einfadhen Worten, daß 
wir Gefangene fein. Ich war dadurch nicht wenig erfchüttert, zumal 
da ich vernahm, daß auf jeden Kopf 140 Thaler gefebt feien, und daß 
die Bornehmen und Yelteften des Orts ihre Hand mit im Spiele haben. 
Don Widerftand gegen die aufgeregte Mafle — ed waren ihrer wohl 200 
geworden — war feine Rede; Winnes aber meinte, daß wir dur Bes 
zahlung eines Löfegeldes unfer Leben retten könnten. Mittlerweile ließ 
Winnes die Aelteften, wie das bei folhen Fällen chineſiſche Sitte ift, zu 
einer Pleinen Mahlzeit einladen, um mit ihnen zu unterhandeln. Als 
das Eſſen bereit und die Gäſte angelommen waren, giengen wir für ein 
paar Augenblide zu ihnen hinab, um gleichfalls ein paar Biffen zu uns 
zu nehmen. Als ich aber diefe Leute ſah, erfannte ich gleih, daß fie 
Verräther feien, und konnte nicht das geringfte Bertrauen zu ihnen faflen. 
Auch ftellte es fi) heraus, daß nicht Alle gelommen waren, und gerade 
die nicht, welche Macht und Anſehen befiten. Wir zogen und wieder 
ind obere Zimmer zurüd und legten unfre Noth dem Herrn im Gebet 
vor, riefen ihn um Hülfe und Schub an und baten ihn ernftlih um 
Glauben und Geduld, wenn es fein heiliger Wille fei, daß wir um feiner 
Sache willen leiden und vielleicht flerben follten. Winnes meinte, wir feien 
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vollkommen fiher, fo lange wir uns in unfrem Zimmer hielten; allein mir 
fhien es gerathener, unverzüglich einen vertrauten Boten nad Hongfong 
zu fenden und die englifhen Behörden um Hülfe in diefer unfrer Be⸗ 
drängniß zu bitten. Denn auch wenn wir Löfegeld zahlen würden, fo 
könnte doch jedes neue Dorf, durch das wir auf der Reife nach Hong- 
Tong zu ziehen hätten, die Erpreffungen erneuern, und die Gefahr wäre 
überall die gleihe. Es ſchien mir au, der Pöbel um ung her fei fo 
aufgeregt, daß nur das Blut der Fremden, die nım in ihren Händen 
waren, ihre Wuth ftillen könne. 

„So ſchrieb ich unverzüglid an Herrn Irwin, brittifden Caplan 
in Hongkong, und bat ihn, nah Hülfe für ung fi) umzuſehen. Kaum 
war der Brief durch eine vertrante Perſon abgegangen, fo kamen Etliche 
der Aelteften zu und die Treppen berauf, offenbar gang. gleichgültig und 
unbekümmert um unfer Schickſal. Während fie um ums ber ſaßen, ver⸗ 
fuchte der Pöbel, der ums Haus herum tobte, heraufzudringen und unfre 
Thüre zu erbrechen; Die Aelteften aber befahlen ihnen, wieder hinunterzus 
gehen. Einer der Böfewichter jedoch blieb, und das war ein angefehener 
Mann, der vor einigen Jahren wegen einer an den Miffionaren began- 
genen Uebelthat beitraft worden war und nun entfchloffen fchien, ſich da⸗ 
für an dem Blut und Leben der Zremdlinge zu rächen. Er war: fe, wü⸗ 
tbend und aufgeregt, daß die Aelteften felbft ihn zur Ruhe weifen mußten; 
doch thaten fie dieß in einer Weife, daß ich völlig überzeugt werde, Alle 
zuſammen ſeien Verräther. 

„Nun theilte Winnes den Aelteſten unſern Entſchluß mit, ein Loͤſe⸗ 
geld zu bezahlen, und bat ſie, mit dem Volkshaufen drunten zu unter⸗ 
handeln über die Summe, die verlangt würde. Sie entfernten ſich mit 
dem Verſptechen, bald wieder zu kommen und uns das Reſultat mitzu⸗ 
theilen. Mittlerweile füllte fich das Haus mit Leuten aller Art an, und 
der Lärm und Tumult wurde mit jedem Augenblick größer. Wir empfah⸗ 
len une aufs Reue in gemeinfamen Gebet in die Hände deflen, der allein 
in der Stunde der Gefahr zu reiten vermag. Dann fihlug ich noch ein- 
mal Br. Winnes vor, unfer Heil in der Flucht zu verſuchen. Dieß ver 
weigerte er aber entſchieden, nicht bloduell er die Sache für unmöglich 
hielt, fondern auch weil feine Gefundheit fo gebrochen war, daß er auf 
dem Wege ohnmächtig zu werden fürdtete. Noch immer ſchwankte ich. 
Ich nahm wahr, wie Die Leute unten tranken und immer erhißter wurden. 
Ich konnte mid nit entſchließen, mich den Händen folder Menfchen zu 
überliefern. So wurde es halb Acht Abends, als die eingetretene Stille 
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plöglih von einem wilden Heulen und Schreien unterbrodhen und ein 
förmlicher Angriff gegen unfre Thüre gemacht wurde. Als diefelbe nicht 
durch den bloßen Druck nachgab, holten fie Haden und andere Werkzeuge, - 
fie gewaltfam aufzufhlagen. In dem Augenblick, wo id fah, daß die 
Thüre im Einbrechen war, lief ich auf die obere Terraſſe des Hauſes, 
um diefen Mördern zu entlommen.“ 

Es fteht uns nicht zu, das Verfahren des Miſſionars Lobſcheid in 
diefer ganzen Sache zu beurtheilen; er hat gehandelt, wie er es fürs Beſte 
fund, und fand überdieß unter den verwirrenden und beangftigenden Ein- 
drücken des Augenblicks. Laſſen wir unterdeflen feinen Mitbruder Winnes 
in der ergreifenden Lage, in der er ſich befand, und begleiten den Flüch⸗ 
tigen auf feinem Wege. Auch er follte, wie Winnes, die bemwahrende 
und fchirmende Hand Gottes auf wunderbare Weife erfahren. 

„Als ih mich auf dem platten Dach des Haufes befand,” erzählt 
Lobſcheid weiter, „Jah ih, dag der Weg gegen Weiten ganz mit Menfchen 
angefüllt war, daß alſo bier an kein Entlommen zu denken war. Ic 
lief dephalb über die Dächer von fünf anftoßenden Wohnungen hinweg, 
übergab meine Glieder in des Herrn Hand und fprang 18 Fuß hoch auf 
die Straße hinab. Die Männer, die ung überall bewachten, hatten mid) 
nit wahrgenommen. Erft als ich quer über ein Reisfeld lief, wurden 
fie meiner gewahr, und nun jagte Alles mir nah. Ich hatte einen folchen 
Borfprang, daß, wäre fein Hinderniß in meinem Wege gelegen, fie mich 
nicht mehr hätten einholen können; allein ih kam an einen Waflergraben, 
über den ich feßen mußte. Das Ufer war ganz mit dornigtem Gebüſch 
bewachfen. Ich fuchte eine offene Stelle; da ich aber keine fand, fprang 
ich über das Buſchwerk hinüber mitten ind Waſſer, das mehrere Fuß tief 
war. Dieß Alles Hatte jo vicl Zeit weggenommen, Daß meine Verfolger 
nicht mehr fehr ferne von, mir waren und ih an ein Entlaufen nicht 
mehr denken konnte. Deßhalb fuchte ich eine Stelle auf, wo das Gebüſch 
von beiden Seiten des Waſſergrabens zuſammenreichte. Es gelang mir 
wirklih, eine folche zu finden, ehe die Leute ankamen, und da verbarg 
ih mic denn, indem ich mid bis an den Hals ine Wafler niederlegte. 
Der Mond befhien die ganze Landſchaft, jo daß ich von meinem Platze 
aus Alles fehen Tonnte, was um mid vorgieng. Die Männer, in der 
Ueberzeugung, daß ich irgendwo in dem Graben mich befinden müſſe, 
fingen an, große und kleine Steine und ungeheure Erdfhollen ins Waſſer 
zu werfen, während andere mit ihren Spießen und Flinten ins Gebüſch 
binein fließen. Es waren mehr ald 50 Leute, die auf und ab wohl eine 
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halbe Stunde lang ſuchten; noch einmal kamen fie zu der Stelle, wo id) 
mich befand, und Zwei von ihnen fliegen fogar felbft ins Wafler, um 
nah mir zu fuchen; jeder von Ddiefen fam mir fo nahe, daß fie faum 
einen Schritt von mir weg waren. Sch ſah ihre Gefichter hart vor mir 
und konnte alle ihre Züge erfennen; fie aber fahen feine Spur von mir 
und fehrten endlih um. Etliche hörte ich jagen, wenn ich im Waſſer 
fei, fo müfle ih von ihren Stein» und Erdwürfen zu Grunde gegangen 
fein, während Einer vorſchlug, man foll noch alle Gewehre ins Wafler 
abfeuern; allein dieß geſchah nicht. Sie zerftreuten fi, blieben jedoch 
in einiger Entfernung ftille ftehen, als wollten fie doch nod Wache halten. 

„Während ich in dieſer gefahrvollen Rage mich befand, wurde ich 
theild von Froft, theild von den vielen Blutegeln, die im Wafler waren, 
jo heftig angefallen, daß ich meine Finger zwilchen meine Zähne thun 
mußte, um das laute Klappern zu verhüten. Jeden Augenblid hatte ich 
die hungrigen Blutfauger abzureißen, was das Blut reihlih mir an 
Händen und Beinen fliehen machte. Mehr als zwei Stunden brachte ich 
in dieſer furchtbaren Lage zu. Endlih da ich Niemand mehr in der 
Nähe ſah, und wahrnahm, wie ein Nacdhtvogel in dem Gebüſch, unter 
dem ich mich befand, umberflatterte, fo ſchloß ich daraus, daB wirklid 
Niemand mehr da fei, und fo wollte ich verfuchen, aus dem Wafler 
beraugzugehen und weiter zu cilen; aber der helle Mondichein und die 
Nothwendigkeit, an einigen Häufern vorbeizugehen, hielten mich wieder 
zurüd. Ich befhloß deßhalb, an meinem Plaß zu bleiben, bie der Mond 
untergegangen wäre, was, wie ich vermmtbete, etwa um zwei Uhr nad) 
Mitternaht der Fall fein würde, und dann mich den Weg entlang zu 
leihen, bis ich durch ein Neisfeld hindurch den nahcliegenden Kleinen 
Wald erreichen würde. Aber der Herr erbarmte fi über mich und öf- 
nete mir noch vorher einen andern Rettungsweg. 

„Die Leute nemlich, die den ganzen Aufruhr angezettelt hatten, 
waren ſehr erbost Darüber, daß ich ihren Händen ſollte entkommen fein, 
und Einer von ihnen, ein Haupträdelsführer, wie ich nachher erfuhr, 
fonnte ſich nicht enthalten, noch einmal auf Nachforſchungen nah mir 
auszugehen; er nahm jedoch einen mir wohlbefannten Mann mit, der oft 
mein Gepäd von Pu⸗kak nad Sisheong und Ho⸗au getragen hatte. Bei 
dem hellen Mondliht ſah ich vom Wafler aus, wie dieſe zwei Männer 
am Fluß bingiengen, beide jedoch unbewaffnet. Als fie die Stelle er- 
reichten, wo fie glaubten, dag ich fein müſſe, fieng Einer an, in einem 
klagenden Tone und halblaut meinen (dinefifhen) Namen zu rufen: 
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Sin⸗ſchang! Sin-fhang'’ und fuhr damit fort, fo lange wem Waſſer 
hingieng. Plöglih kam mir der Gedanke, Br. Winnes koͤnne mit den 
Leuten endlich über den Preis des Löfegelds übereingefommen fein, und 
es fei Hoffnung da, daß, wenn ich nun mich Diefen Männern überlieferte, 
ih freundlih von ihnen behandelt werde. Dieß that ih nun aud. “Der 
Eine derjelden, Namens Atak, ſprach mir zu, mic nicht zu fürchten und 
ihm durch das Neisfeld zu folgen. Während ich dieß that, entfernte ſich 
der Andere, wohin, wußte ich nicht. Bald kam ih mit Atak in den 
obenerwähnten kleinen Wald, wo wir und verbargen, und wo mein Bes 
gleiter mir cinige von feinen Kleidern gab. Er wünfchte, ich folle meine 
nafjen Kleider ganz ablegen; aber dazu hatte ich feine Luft, denn ich 
wußte nicht, wie bald ich wieder mich ins Waſſer flüchten müßte. Jetzt 
fam auch der Andere wieder. Ich wußte nicht recht, wie dieſe Leute ger 
finnt fein. Da aber aud der Lebtere alle Borficht anwandte, um meine 
Entdedung zu verhüten, fo nahm id die Freundlichkeit Beider fo lang 
für einen Ausdrud wahren Wohlwollens, als id, Teinen Beweis vom 
Gegentheil fehen konnte. Doc, glaube ich, war die Hoffnung, Geld von 
mir zu erhalten, die Haupttriebfeder ihres Benehmens. Sie giengen nun 
bereitwillig auf meinen Borfchlag ein, etwas weiter zu gehen, wobei Einer 
von ihnen ſich immer forgfältig untfah, ob nicht Leute um den Weg feien. 
Nachdem wir etwa cine Biertelftunde von Pu⸗kak weg waren, famen wir 
abermals in ein Wäldchen, wo ich hoffte, daß fie nun Mittel ausfindig 
machen würden zu meinem Entkommen. Uber nichts dergleichen war der 
Fall. Sie verlangten vor Allem das Verſprechen von mir, daß id fie 
nicht verrathen wolle, und erklärten, daß, wenn man fie im Dorf ver- 
miffen und es bekannt würde, daß fie mir zu meiner Flucht behülflich 
gewefen wären, fie und ihre Familien zu Grunde gerichtet würden. Run 
wollten fie wiffen, ob ich Geld bei mir habe, und verlangten einige 
Thaler, damit Einer hingehe, um Speife zu-.Smmfen. - Ic gab jedem 
einen Thaler; aber troß allen meinen Vorſtellunges Daß ich noch in 
dDiefer Nacht von bier fort fein müffe, waren fie eitſchloſſen, mich da 
binzuhalten ımd mid nad einem einfam ftehenden Haufe zu: Bringen, 
wo ich mid ausruhen und meine Kleider wechjeln könnte Go oft id 
einen Berfud machte, weiter zu gehen (ich kannte den Weg, den ich zu 
gehen hatte, ſehr gut), fiel der Eine von ihnen, der eigentlich das Wort 
führte, vor mir nieder, oder umarmte mic und verficherte, es fei von 
ihnen Alles nur auf mein Wohl berechnet, und fic werden mich gewiß 
fiher nad) Hongkong bringen. Roc einmal begab fi diefer Mann nad, 
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Pu⸗kak, um, wie er vorgab, einen vollftändigen Anzug für mich zu holen; 
aber ftatt deſſen fam er nur mit einem alten Baar Beinkleider zurüc und 
erflärte, daß ih nun vor dem nächften Abend nicht weiter könnte. Dieß 
und der Borfhlag, mich nah andern Dörfern, die in fehr üblem Rufe 
fteben, zu führen, öffneten mir endlich die Augen, und ich fah, daß es 
ihm nur darum zu thun war, fich meiner Perfon für fich felbft zu ver 
fihern. 

„Zwei Stunden waren fo in nuplofen Unterhandlungen vergangen. 
Endlich beftand ich darauf, nad Sisheong zu gehen auf einem Wege, 
den ich kannte. Der Mann verfuchte mich zum Bleiben zu zwingen; aber 
ih war entfchloffen, nit mehr nachzugeben. Endlich willigten Beide ein, 
mit mir zu gehen; jener Wortführer bat jedoch, erft feinen Bruder holen 
zu dürfen. Dieß gab ih zu, erklärte aber aufs beftimmtefte, daß kein 
Anderer fonft noch mitgehen dürfe. Sein Bruder fam; er war ein gut« 
müthiger Menfch, der auf dem ganzen Weg fi) ausnehmend dienftfertig 
bewied. Sobald wir den Marſch antraten, verließ ung zu meinem gro⸗ 
pen Trofte jener verdächtige Menfch, der mich bis dahin hingehalten hatte. 

„Sieheong liegt etwa 6 Stunden entfernt. Wir erreichten die Woh⸗ 
nung des Miffionare Genähr (von der rheinischen Miffionsgeiellfhaft) 
gegen 7 Uhr des Morgend. Auf dem Weg fiel ich oft in tiefe Gräben, 
und einmal glaubte ich wirflih, das Bein gebrochen zu haben; Bott aber 
bewahrte mih, und ald Hunger und Erſchoͤpfung mich nidyt mehr weiter 
ſchienen kommen zu laffen, fügte es fih, daß wir an einer Hütte vorüber⸗ 

® famen, wo Thee und andere Erfrifchungen verkauft wurden. Hier vers 
Ihafften wir und um gute Bezahlung drei Rollen chinefifhe Zwiebad, 
die mir nebft einem Trunk frifhen Waſſers neue Kraft gaben. 

„Als wir in Sisheong anfamen, war Br. Genähr gerade mit Ein- 
packen befchäftigt und wollte am gleichen Morgen nach Hongkong abfahren; 
allein die Bootsleute kamen mit allerlei Entfhuldigung, daß es unmoͤg⸗ 
lich fei, jet abzufahren; wir müßten bie zum Abend warten. Ich ver- 
mutbete glei Verrath, und hätte Gott nicht ihren Rath zu nichte ger 
macht, fo wären wir von 4O oder 50 Leuten abgefaßt worden, die im 
Verſteck auf uns lauerten. Wir beftanden auf fofortiger Abfahrt. Da 
famen fie noch einmal und wünſchten, noch einen Mann in unferem Boote 
mitzunehmen, der ihmen beim Rudern helfen follte; aber Genähr's Knecht 
entdedte und ihren verkätherifchen Plan. So drängten wir zur Abreife 
und rüfteten uns für den äußerften Notbfall zum Kampf. Erft als wir 
ein gut Stud vom Lande waren, legte ich mich zur Ruhe, nachdem id 
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zwei Nächte nicht geichlafen hatte. Bald erhob fi cin günftiger Wind, 
der und am folgenden Morgen glücklich nah Hongkong brachte.“ 

Co zahlt Mifjionar Lobſcheid feine Erlebniffe während jenen Zeiten 
der Aufregung und Gefahr. Obwohl wir und der Ueberzeugung nicht 
entichlagen fönnen, daß ein ruhiges und findliches Gotivertrauen und ein 
gelafjener, in dem Herrn ruhender Glaubensmuth ihn hätte Ichren Tönnen, 
einen andern Weg einzufchlagen, fo ift doch fo viel deutlih, daß das 
Leben der Miffionare in augenfcheinlicher Gefahr war.. Die wird ung 
ebenfo deutlich, wenn wir uns nun zu dem einfamen Br. Winnes zurüds 
wenden und auch feine Erlebniſſe kennen lernen. Wir Enüpfen dabei an 
derjenigen Stelle feines Bericht? an, die den Augenblick ſchildert, wo der 
aufgeregte Haufe die Thüre des Zimmers erbrad und Lobjcheid durch cine 
Geitenthüre davon eilte. 

„She ih michs verfah,” jchreibt er, „hatten mich die bewaffneten 
Böfewichter ganz umringt. Sie padten mich auf allen Seiten, und ich 
ſah nichts vor mir ald Spieße und Dolce und grimmige Gefihter. Ich 
verhielt mich ganz ruhig, konnte auch nichts anders thun als beten. Neden 
war ziemlih vergeblih, da man vor Toben und Schreien fein eigenes 
Wort nicht hörte. Der Eine ſchrie dieß, der Andere das. Bon unfern 
Leuten (Chriften) ſah ich Beine einzige Seele. In diefer Lage befürchtete 
ih, ich werde nicht lebendig, wenigftens nicht ohne fehwere Wunden aus 
den Händen meiner Feinde kommen. Es war ein ſtetes Seufzen zum 
Herrn, er möge mir beiftchen und mir Geduld und Kraft verleihen zur 
Ausdauer im Leiden. Nah einiger Zeit kamen unfre (chriftlichen) Ge⸗ 
hülfen auch herzu und fprachen zu dem tobenden Haufen, — was, weiß 
ih nicht. Auf einmal, ich weiß gar nicht, wie ed kam, ließen mid) meine 
Häſcher aus den Händen und fiengen an zu plündern. Der erite Sturm 
war jebt vorüber, und ich gieng in mein Zimmer, während mid die 
Diebe in einem daran ftoßenden Gemach bewachten. Nach einer Meile 
fam einer der Aelteften von Puckak, — der Mann, der am meiften Macht 
in Händen hat, weil feine Verwandtſchaft die ftärkite und zahlreichfte ift, 
— und bot fih au, den Pöbel für diefe Nacht aus dem Haufe zu ſchaffen, 
wenn ich verfpredye, daß ich nicht entfliehen wolle. Dieß that ich, und 
er befahl den Leuten, das Haus zu verlaffen; die Sache werde morgen 
ausgemacht werden. 

„Ss war jeßt Nachts halb zwölf Uhr. Ganz erfchöpft ſank ih auf 
mein Bett nieder. Das Fieber, das mich feit. einigen Tagen verlaffen 
batte, kehrte mit aller Macht wieder. Was aus Br. Lobſcheid geworden, 
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den ich noch, als ich ſchon in den Händen der wüthenden Böfewichter 
mid befand, über das Dach hatte hineilen fehen, wußte ich natürlich 
niht. Wir fuchten in jener Nacht noch Alles aus und ftellten Rachfragen 
an, fonnten aber nichts Gewiſſes erfahren. Dieß war ein weiterer Ge⸗ 
genftand meiner Sorge und meines Kummere. 

„Am Samstag Morgen verfammelten fih die Aelteften von Pu⸗kal 
meinetwegen. Ich wurde von ihnen zu taufend Unzen Silber® oder vier⸗ 
zchnhundert fpanifchen Thalern verurtgeilt. Deine Gehülfen mußten an 
meiner Statt mit ihnen unterhandeln; ich felbft durfte mich nicht auf die 
Straße wagen. Ich ließ ihnen fagen, daß ich nicht im Stande fei, diele 
Summe zu bezahlen; lieber follen fie mit mir anfangen, was fie wollten. 
Nach einiger Zeit kam mein Gehülfe Tai herauf und fagte, er fürchte, 
fie werden den Pöbel an mich ſchicken, um mich zu foltern. Dieß ift bei 
den Chineſen haufig der Ball, wenn fie Geld erpreffen wollen. Die Opfer 
ihrer Geldgier werden dabei eine Weile aufgehängt und wieder herabge- 
laffen; zugleich werden ihnen die Glieder verdreht. Tai fagte mir, ich 
jolle mi darauf gefaßt machen. Der Herr bewahrte mid) aber vor diefer 
Marter. Gegen Mittag ließen mir die Aelteften fagen, ich jolle 500 Tha⸗ 
ler zahlen, dann wollten fie mich nad Hongkong gehen laſſen und mic 
vor dem Gefindel hier ſchützen. Aber ich ließ ihmen wieder antworten, 
ich jei ein armer Mann, ich hätte nicht fo viel Ged. Nachmittags wurs 
den die Welteften unter fih felbft uneind. Drei von ihnen, die jedoch 
ohne viel Einfluß waren, ftellten fih «uf meine Seite; aber der Mann, 


welcher Die enticheidende Stimme hatte, war mein Gegner. Die Verhand⸗ 


lungen zogen fi in die Länge, und es wurde nach und nad Abend. Der 
Pöbel, der mich gefangen hielt, wurde wieder aufgeregt und böfe ſowohl 
auf die Aelteften, als auf mid. Sie wollten Yanggeld haben. Abende 
ungefähr gegen 8 Uhr kamen zwei der fchlechteften Burfchen auf mein 
Zimmer und wollten mich hinunter nehmen auf die Straße. Meine Leute 
umringten mich; ein Anderer Tief zu den Aelteften, und diefe kamen, um 
die Böjewichter hinunterzuholen. Letztere aber regten nun einen neuen 
Sturm auf. Jetzt fandten die Aelteften ihr letztes Wort’ an mich: ich 
joll 240 Thaler bezahlen; wo nicht, fo werden fie augeinandergehen und 
mich meinem Scidfal überlafien. Sie baten mich zugleich, nachzugeben. 
Ich konnte nichts mehr machen. Ich verfpradh, die Summe aufzutreiben. 
Darauf wurde es ruhiger.“ 

So weit ſchreibt Miffionar Winnes. In denſelben Stunden aber, 
wo zu Pu⸗kak die Unterhandlungen wegen des Löſegelds ſtattfanden, Sams⸗ 
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tag den 8. Rovember, Abends 4 Uhr, trafen die beiden Chriften, welche 
von Lobfcheid mit dem eilig gefchriebenen Brief nah Hongkong abgeord⸗ 
net worden waren, auf dieſer Infel ein. Die Sache erregte hier fogleich 
außerordentliche Theilnahme. Der englifhe Caplan Irwin eilte mit Miſ⸗ 
fionar Lechler zum Statthalter, dem energifchen Sir John Bowring, und . 
diefer ließ unverzüglich fo kräftige Maßregeln treffen, daß innerhalb we⸗ 
niger Stunden ein Dampfihiff mit 80 englifhen Soldaten und einigen 
Dffizieren nach dem Ort der Gefahr abgieng. Miffionar Lechler felbft bes 
Tand fi als Führer unter ihnen. „Am Sonntag den 9. November, Nach» 
mittags 2 Uhr,“ fehreibt Techler, „rückte ich mit den Soldaten in Pu⸗kak 
ein, zum größten Erftaunen und Schreden der Leute, die kaum ihren 
Augen trauten. Br. Winnes fanden wir bereits außer der dringendften 
Gefahr. Aber das Köfegeld, das er den Leuten verfprodhen, war den 
englifhen Offizieren ein Dorn im Auge, und fie wollten diefe Ueberein⸗ 
funft wieder rüdgangig machen. Allein Br. Winnes hielt fi natürlich 
durch fein Wort gebunden und wollte lieber das Geld bezahlen, theils 
um unfres Werks, theild um unfrer im Lande wohnenden Chriften willen. 
Um 4 Uhr braden wir wieder von Pu⸗kak auf und eilten dem hintern 
Meere zu, wo das Dampfichiff unfrer wartete. Wir hatten vier Stunden 
zu gehen. Um IO Uhr nahm und das Dampfboot auf, und den andern 
Morgen um 3 oder 4 Uhr waren wir in Hongkong, Gott preifend für 
die gnädige und wunderbare Errettung.’ 


Wir haben diefe Vorgänge ausführlicher hier mitgetheilt, theils um 
daran die Stimmung des chinefifchen Volkes während der gegenwärtigen 
Lage der Dinge zu veranfchaulichen, theils um einen Blick thun zu laſſen 
in den Zuftand der Barbarei und Zerrüttung, der im Innern des Landes, 
wenigftens in der Provinz Kwängstong unter dem chinefifchen Pöbel herrſcht. 
Kehren wir jedoch nun zu den großen politifhen Ereigniſſen zurüd. 

Faßt man die nächte DVeranlaffung dieſes neuen Krieges zwifchen 
England und China ind Auge, fo wird man unwillführlid an das Wort 
des Apofteld Jakobus (3, 5) erinnert: „Siehe, ein kleines feuer, welch 
einen Wald zündet es am!’ Jenes unbedeutende Fahrzeug, das den Per⸗ 
lenfluß binauffährt, die Rückſichtsloſigkeit des chinefifhen Flußbeamten, 
der Die englifche Flagge nicht refpeftirt, der kleinliche Hochmuth des kai⸗ 
ferlihen Commiſſärs, der die gerechte und leichte Genugthuung nicht ges 
währen will, — das find die Eleinen Funken, welche Die große Feuers⸗ 
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brunft eines Kriegs angeziindet haben, deſſen Ende kein Menſch abzufehen 
vermag. Wären hier blos menſchliche Gedanken, menfchliche Leidenfchaften 
im Spiel, fo konnte man nicht anders als vor Schaam und Trauer 
weinen bei ſolchem Anblick. Aber der Chrift weiß, daß über allen menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften und Thorbeiten ein viel höherer, heiliger und unfehle 
bar weifer Wille waltet, der mitten in allen Stürmen der.Erde das Steuer 
führt und Alles, auch die Sünden und Frevel der Böfen, feinen eigenen 
ewigen Heild= und Liebesabjichten dienſtbar macht. Ja, wir willen aus 
der Betrachtung der vergangenen Wege Gottes, daß Er, der Heilige in 
Ifrael, es gerade liebt, von ganz Beinen und unſcheinbaren Urfachen aus⸗ 
zugeben und aus ihnen die größten und ſtaunenswertheſten Erfolge bers 
vorzubringen. Jene Midianiter-Sarawanc, die gerade zur rechten Stunde 
an den über Brudermord brütenden Söhnen Jakobs vorüberziehen muß, 
und an welche Joſeph verhandelt wird, — die chebrecherijche Bosheit des 
MWeibes von Potiphar, — der Traum des Pharao: Das Alles find kleine 
Dinge, aus denen Gott die größeften feiner Wunderführungen hervor» 
bringt; es find zum Theil fchwere und unnatürlidie Sünden der Menſchen, 
an welde dennod die Hand des großen Gottes ein unvergängliches Heil 
und Thaten herrlicher Erlöfung anknüpft. Sollte dieß nicht auch bei der 
gegenwärtigen Verwicklung mit China der all fein? Sollte nicht aus 
dieſen unbedeutenden Beranlaflungen, und mitten Durch die Schrecken eines 
blutigen und verderblihen Krieges hindurch, ein Heil für China erwach⸗ 
jen, das alle die Leiden taufendfah aufwiegt, die der neue Krieg vielleicht 
-über dasfelbe herbeiführt? 

Auch ſchon eine blos natürliche, aufmerkſame Beobachtung der vor⸗ 
liegenden Umſtände läßt erkennen, daß, bei aller Gexingfügigkeit der näch⸗ 
ſten Veranlaſſungen zu dieſem Krieg, dennoch im tieferen Grunde ſchon 
laͤngſt eine Spannung der Verhältniſſe, eine Anhäufung von Mißſtänden 
vorhanden war, die für Die Vänge der Zeit unerträglich war und zu 
irgend einer Entjcheidung hindrängte. Wäre dieß nicht der Fall geweſen, 
die Meine Widerwärtigkeit mit jener Lorcha wäre unzweifelhaft in aller 
Stille rafch beigelegt worden. Aber der weife Mann (Sir. 28, 10) fagt: 
„Wenn des Holzes viel ift, wird des Feuers defto mehr; und wemn Die 
Leute gewaltig find, wird der Zorn defto größer; und wenn die Leute 
reih find, wird der Grimm defto heftiger; und wenn ‚der Hader fich feſti⸗ 
get, fo brennet es defto mehr.” 

Hören wir, was das politifhe, im chriftlihem Geifte gefchriebene 
Blatt „Record* in einem eigenen Leitartilel über diefe Vorgänge jagt. 

Miſſ.⸗Mag.l. 11 
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„Es ift mit fehr gemifchten und verfchiedenartigen Empfindungen, “ 
heißt e8 dort, „daß wir ung von dem Durdhlefen der Briefe und Docu⸗ 
mente erheben, die eine detaillirte Schilderung der mit der Beichießung 
von Känton verbundenen Umftände enthalten. Das menfchliche Gefühl 
fhaudert bei dem Anbli einer Stadt von nahezu anderthalb Millionen 
Einwohnern, die den manniafaltigen Schredniffen der Mordbrennerei und 
des Blutvergießend preisgegeben und all dem nachkommenden Elend einer 
feindlihen Belagerung und Erftürmung ausgefeßt if. Es drängt fid 
unwillführlih die Frage auf: Wie weit ift diefer Angriff von Seiten 
der brittifchen Waffen durch die vorangehenden Vorfälle gerechtfertigt? 
Dis zu welchem Grade find diefe Außerften Maßregeln kriegerifcher Gewalt 
geeignet, die Köfung bisheriger Mipftände herbeizuführen und eine baldige 
Beilegung der Streitfragen zu bewirken, melde zwifchen der £aiferlich- 
chineſiſchen Regierung und den verfchiedenen Mächten des Weſtens ſchon 
fo lange obfchmweben? Und endlich, haben wir aus den vorliegenden Bes 
richten binreichenden Grund zu glauben, daß menfchenfreundliche Mäßi- 
gung im Rath unſrer brittifchen Beamten in China das Ruder führte, 
und dag das Schwert nicht eher aus der Scheide gezogen ward, als bie 
die Feder der Diplomatie jeden Verſuch einer friedlichen Beilegung erfchöpft 
hatte?’ | 

„Ein Hüchtiger Bid auf die bloße Außenfeite der berichteten Vor⸗ 
gänge würde völlig ungenügend fein, ung cine richtige Würdigung des wirk⸗ 
lihen Standes der Dinge zu verfehaffen, und ung einen wahren Einblid 
zu gewähren in die viel tieferliegenden Fragen, um die es ſich hier 
handelt. Auf den erften Anblick fcheinen die Vorfälle, die ſchließlich zur 
Anwendung von Gewalt führten, vollig unzureichend, um ſolche gewalt- 
fame Mafregeln zu rechtfertigen oder auch nur begreiflih zu machen. 
Ein kleines chinefifches Fahrzeug, Halb europäiſch, halb chinefifh ausge⸗ 
rüftet, bemannt von zwölf chineſiſchen Matrofen und befehligt von einem 
- englifhen Capitän, erhält in der brittifhen Colonie Hongkong das Necht 
der Einregiftrirung, und unter dem Schuße eines ſolchen Papiers unter- 
nimmt es eine Handelsfahrt nad den benachbarten Seehäfen von China. 
Die Rechte, die fih an cin folhes Document knüpfen, mögen allerdinge 
ganz gut verftanden und anerkannt fein in dem internationalen Verkehr 
der weftlichen Seemächte; aber es ift und gar nicht gewiß, daß auch Die 
chineſiſchen Behörden in Känton vollftandig das gefegliche Vorrecht eines 
unter englifcher Flagge fahrenden Schiffes verftanden haben, — ein Vor⸗ 
recht, das dasfelbe gegen jede Wegnahme oder gerichtliche Verfolgung von 
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Seiten einer fremden Macht ficher ftellt; es ift ung nicht gewiß, ob fie 
auch Mar und vollftändig verftanden haben, daß diefelben Rechte und Frei⸗ 
heiten, die einem naturalifirten brittiihen Unterthan zugehören, fih auch 
ausdehnen auf die chinefifche Schiffsmannfchaft, welche auf einem in Hong» 
kong einregiftrirten Schiffe fi) befindet. Die letztere (die chineſiſche Schiffe- 
mannfchaft) jcheint im Verdacht einer Theilnahme an der chinefifchen Re⸗ 
bellion oder des Schmuggel® geftanden zu fein. In Folge davon hielt 
die Ylußpolizei im Hafen von Känton das Fahrzeug an und verhaftete 
gewaltfam die verdächtigen Matroſen. Ob die brittiihe Flagge in jenem 
Moment aufgezogen war oder nicht, darüber find die beiden ftreitenden 
Partheien felbft uneinig; der chineſiſche Obercommiffär behauptet das letz⸗ 
tere, der brittiihe Conſul das erftere; wir hören aber, daß der brittifche 
Admiral in den nachfolgenden Verhandlungen diefen Punkt ganz fallen 
ließ, und dieß macht und geneigt zu glauben, daß in dieſem Punkte 
Die chineſiſchen Behörden wahrfcheinlich recht hatten, während unfer eigener 
Conſul im Irrthum ſich befindet. 

„Bis dahin können wir, wir geſtehen es, die beklagenswerthen Er⸗ 
eigniſſe, die nun ſo raſch folgten, nur mit großem Bedauern betrachten, 
und wir können uns des Zweifels nicht erwehren, ob dieſe Vorgänge an 
und für ſich ſelbſt jene gewaltſamen Maßregeln zu rechtfertigen im 
Stande find, welche bald darauf angewandt wurden. Für fich allein bes 
trachtet müffen die Thatſachen, welche die unmittelbare Beranlaffung zu 
jenem unglückſeligen Zufammenftoß gaben, Jedermann als ein völlig unzu⸗ 
reichender Entſchuldigungsgrund erfheinen für das unabfehbare Elend, das 
ſchnell über die Haupter der harmloſen Bollsmaffen in der unglüdlichen 
Etadt fih entlud. 

„Was weiter folgte, ift mit wenigen Worten gefagt. Der brittifche 
Conſul tritt dazwiſchen und wird auffallend infultirt. Der brittifche Ge⸗ 
neralbevollmächtigte in Hongkong macht Borftellungen und proteftirt. Im 
feinem blinden Eigenfinn und Uebermuth aber behandelt der chinefilche 
Dbercomnuiffär diefe Nemonftrationen mit kalter, ſchweigender Gleichgültig⸗ 
feit und Beratung. Dem Admiral der Kriegsflotte geht es im Anfang 

nicht beffer. Die verlangte perfönlie Zufammenkunft mit Yeh wird vers 
weigert; Doch werden die zwölf hinefifchen Matrofen kurzweg und formlos 
ind brittifche Confulat zurüdgefhict*). Die Forderung, daß eine fchrifte 


*) Spätere Berichte zeigen, daß nur neun zurückgeſandt und die drei 
Schuldigen feftgebalten wurden. 
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liche Entfhuldigung dem brittifchen Admiral zugefandt, und daß 21 Ka⸗ 
nonenfhüffe zu Ehren der brittifhen Flagge follen abgefeuert werden, 
- wird rundweg „verweigert. Gegenfeitige Beichuldigungen und Drohungen 
folgen. Endlid ruft der brittifche Admiral, nachdem er lange gewartet, 
lange gewarnt und nad dem Zeugniß Aller den Geift hoher Mäßigung 
und Geduld bewielen, alle in der Nähe befindlichen Kriegsichiffe herbei 
und fucht die unglüdliche Stadt mit dem Schrecken eines Bombardementd 
und der darauf folgenden Erſtürmung heim. 

„Bei alle dem ift es aber wichtig, im Auge zu behalten, daß Die 
unmittelbaren Umftände, welche zu verfchiedenen Zeiten die brittifche Nation 
zu einem Zufammenftoß mit der chinefifhen Regierung geführt haben, 
jedesmal nur zufällig, aber jedesmal auch mit viel ernfteren und tieferen 
Fragen, mit eigentlihen Principien= ragen verknüpft waren. Gleich⸗ 
wie im Jahr 1839 es ein befonders unglüdlicher Umftand für den fitt- 
lichen Ruf Englands war, daß der gehäffige Opiumfchmuggel und die 
dadurch hervorgerufenen gewaltfamen Mapregeln des unglüdlihen, aber 
patriotifchen Commiffärs Lin die nächſte und unmittelbare Veranlaffung 
gaben zu einem Zufammenftoß Englands mit der dinefifchen Regierung; 
fo muß man es auch jebt, da abermals cin ähnlicher Krieg in Ausficht 
fteht, befonders bedauern, daß Mißverftändniffe, an fich felbft fo unbes 
deutend und geringfügig, es find, die möglicherweife können und wahr⸗ 
fheinlidy werden zu blutigen und fhredlichen Folgen Beranlafjung geben. 
Beide Male liegt in den jedesmaligen Unftänden Vieles, was unfer Ur- 
theil zu Gunften der Chineſen ftimmen könnte; dennody wenn man die 
tiefer liegenden Fragen, um die es ſich eigentlich handelt, klar ins Auge 
faßt, fo wird man leicht erkennen, daß die Chineſen, wenigftend in dem 
gegenwärtigen Fall, im Unrecht find. 

„Das Material zu einem ernten Zufammenftoß zwijchen den aus» 
landifchen Nationen und der Mantfchu= Regierung von China hat ſich feit 
Jahren fort und fort angehäuft. Der Zündftoff lag überall in Fülle da, 
und der erftc Eleine Funke, der irgendwo ſich entzundete, mußte das Ganze 
in Brand fteden. Der Vertrag von Nanfing ift, was feinen eigentlichen 
Sinn und Geift betrifft, von chinefifcher Seite beftändig umgangen und 
übertreten worden. Die Rechte und Privilegien der großen Mächte, die 
den Vertrag fchloffen, find ſyſtematiſch verlegt und ignorirt worden. Im 
MWiderfpruch mit den klaren Ausſprüchen des Vertrags find die Angehöri- 
gen europaifcher Nationen gewaltfam von dem Betreten der Stadt Känton 
ausgefchloffen worden. Die Ortsbehörden haben unwandelbar gegen die 
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Borftellungen der auswärtigen Confuln und Bevollmächtigten nichts als 
ein taubes Ohr gehabt. 

„Zuerft reisten fie durch aufregende und verläumderifche Edicte den 
Poͤbel zum Haß und zur Anwendung thatfächliher Gewalt gegen die 
Fremden, und dann benüßten fie die Wuth und Rohheit des Pöbels, die, 
fie felbft Jahrhunderte lang genährt und unterhalten hatten, als Vorwand, 
um den Vertretern der auswärtigen Mächte Die Ueberzeugung beizubringen 
daß fie etwas von ihren anerkannten Rechten nachgeben müßten. Kein 
auswärtiger Beamter, jo hoch er auch an Rang und Anfehen ftehen mag, 
darf dem chinefifhen Commiſſär innerhalb der Stadt als auf gleicher 
Stufe ftchend gegenüber treten, und die Nachtheile einer ſolchen gehäffigen 
Bebandlung machen ſich beftändig fowohl in der Hemmung des diploma- 
tiichen Verkehrs und Des Handels, als in der focialen Herabwürdigung 
der von ihnen jogenannten ausländifhen Barbaren' fühlbar. Um dieſes 
Bruches des Nanking-Vertrags willen war cd, daß im Jahr 1846 die 
Inſel Tſchuſan von den brittifhen Truppen über den feftgefeßten Termin 
hinaus befeßt gehalten wurde. Um der gleichen Urfache willen madhte 
eine brittifche Erpedition im Jahr 1847 einen Angriff auf die Forte am 
Kantonflup ober- und unterhalb der Stadt und nahm jie. In dem zu⸗ 
(egtgenannten Jahr gab Commiffar Kying dem Sir John Davis das 
flare und unmipverfichbare Verfprechen, daß in zwei Jahren die Thore 
Kantons den Fremden unfchlbar follen geöffnet fein; mittlerweile werde 
auch die Stimmung des Volks verföhnlicher und freundlicher gegen die 
Europäer geworden fein. Aber im Jahr 1849 wurde auch diefe Zufage 
gebrochen; der damalige kaiſerliche Commiſſär Seu weigerte fih, das 
Uebereinfommen zu erfüllen. Gleihwohl hielt e8 Sir George Bonham 
nicht für rathſam, deßhalb kriegeriſche Maßregeln zu ergreifen. Bon da 
an jind die Dinge fchlimmer und fchlimmer geworden. Zriumphbögen 
und prüchtiggearbeitete fteinerne Denkfäulen erhoben fih auf allen Seiten, 
um Die Niederlage und Demüthigung der Barbaren’ der Nachwelt zu 
verfündigen und Die fiegreiche Yeftigkeit und den endlichen Triumph des 
Commiſſärs Seu zu verberrlichen. 

„Die zeitweiligen Gefahren, welche der Stadt und Provinz Känten 
(Kmwangtong) von Eeiten der Triad-Rebellion im Jahr 1854 und 1855 
drohten, nöthigten die chinefifchen Behörden eine Zeitlang zur Mäßigung 
gegen die verachteten Fremden. Aber wie fich dieſe örtliche Gefahr wieder 
verzog oder verminderte, kehrte auch der alte Geiſt hochmüthiger Gering⸗ 
ſchätzung zurüd. Die kaltblütige Schlächterei von ſechs englifchen Handels⸗ 
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herren im Jahr 1847 in einem Dorf nahe bei Känton zeugte traurig 
genug von der Volkswuth, die die Behörden zu Känton nur allzu erfolg» 
reih aufzuftacheln beftrebt waren, und zu deren Unterdrüdung fie nun 
weder geneigt noch fähig waren. Auch in andern Hafenftädten breitete 
fi) der anſteckende Geift des Haffes und Uebermuths immer weiter aus. 
In Fustfhau wurden die Diener und Gehülfen der Miffionare gefänglich 
eingezogen und gefoltert um des einigen Verbrechens willen, daß fie mit 
den Fremden in Verbindung flanden. In derfelben Stadt wurde der ame⸗ 
rikaniſche Commiffär, der wohlbefannte Dr. Barker, der feit zwanzig Jah⸗ 
ren als ausgezeichneter Philanthrop und Miffionsarzt in Kanton gelebt 
hatte, infultirt und mißhandelt; fein Verfuh, Genugthuung für den Mord 
eines amerikaniſchen Bürgers zu erhalten, ward mit Falter Verachtung ab» 
gewiefen. Im Angefiht aller Diefer Thatfachen mußten Alle diejenigen, 
die den Charakter der Chinefen kennen, vorausfehen, daß bald der böje 
Tag eines Zufammenftoßee kommen müffe; und der verhältnißmäßig 
unbedeutende Anlaß, der in diefen Tagen zum Ausbruch des gegenwärtis 
gen Kriegs geführt hat, kann nur als ein Feines Theildhen einer großen 
Maſſe von Uebelftänden angefehen werden, die eine Abhülfe gebieterifch 
fordern. 

„. .. Dir dürfen hoffen, daß ein Generalbevollmädhtigter, der nicht 
nur als Staatsmann und Philanthrop eine der höchften Stellen einnimmt 
und mit den Intereffen des Handels wohl vertraut ift, fondern der auch 
vor Allem ein tiefes Gefühl feiner Berantwortlichkeit vor Gott und Mens 
fhen befibt, werde nah China abgeordnet werden, um die dortigen An- 
gelegenheiten zu ordnen und das Schiff der Diplomatie dur die Klippen 
und Sandbänfe zu fleuern, welche einem gemeinfamen Zufammenwirken 
mit der franzöfifhen und amerikanifchen Nation in diefen dinefifchen An= 
gelegenheiten, fowie der Revifion der Verträge mit China im Wege ftehen. 
Man darf hoffen, daß nichts Geringeres als die Geftattung, daß cin 
brittifcher Gefandter in Peking felbft wohne, nichts Geringeres, als der 
freie, ungehinderte Zutritt eines jeden Fremden in jeden Theil des Innern 
von China, ald Grundlage einer neuen Vereinbarung mit der chinefifchen 
Regierung angenommen werde. Es ift vorauszufehen, daß für längere 
Zeit der Handel geftört und die Miffionsarbeiten unterbrochen werden. 
Die blutige Maßregel, daß ein Preis auf den Kopf jedes Fremden ge= 
jet wurde, ift bereitS von Yeh ergriffen worden, und die drohende Ge- 
fahr einer barbarifchen Ermordung, welcher die deutfchen Miffionsbrüder 
zu Pu⸗kak kaum noch entgiengen, ift ein trauriges Zeugniß von der tiefen 
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Entartung der chineſiſchen Nation und der ſcheußlichen Barbarei der halb⸗ 
civilifirten Nation, mit der wir es zu thun haben. 

„Die Zukunft China's und die Frage, wie weit die Taiping-Be- 
wegung ihren Einfluß auf die ausländifche Diplomatie ausüben wird, 
— das Alles liegt in der Hand einer allweifen und allbarmberzigen Vor⸗ 
fehung, Die allein die Dinge zu leiten und zu ordnen vermag. In der 
unläugbaren Thatfahe, daß von den Häuptern der Zaiping= Bewegung 
eine proteftantifche Ueberſetzung der heiligen Schrift offiziell herausgegeben 
wurde, und daß die hinefifche Jugend zu Ranking, wo die Tai⸗pings jept 
berrfchen, die Bibel als Schulbuch gebraudt und Diefelbe auswendig zu 
lernen hat, — darin liegen Gründe zu den erfreulichften Hoffnungen und 
die Elemente einer fittlihen Wiedergeburt diefer tief herabgelommenen und 
unglüclihen Nation. Das Herz des Volkes muß erjt gebrochen werden, 
ehe es weich und mürbe wird. Die Schuld des vergofienen Blutes von 
Miffionaren Chrifti ruht auf der Regierung und auf dem Boll. Die 
Namen der Miljionare Lowry und Faſt ftehen unter den Blutzeugen, 
die als Diener Jefu unter diefer heidnifchen Nation gearbeitet haben. Der 
neulihe Mord eines franzöfifhen Miffionars der katholiſchen Kirche ift ein 
neues Gewicht in der Wagfchaale der Nationalfhuld China’ und kann 
an die Küften dieſes Reiches rafch Die bewaffneten Kriegsfchiffe eines Lan⸗ 
des und einer Regierung führen, mit der wir nicht gerne unſre brittifchen 
Bevollmächtigten gemeinfam die obſchwebenden ernften Fragen mit China 
löfen fehen würden. Möge Gott unjern Staatsmännern Weisheit zu ihren 
verantwortungsvollen Aufgaben ſchenken und Alles zu Seiner eigenen Ber- 
berrlihung in der endlichen Belehrung der chineſiſchen Nation ausfchlagen 
laſſen.“ 


Wir haben dieſen Artikel des „Record“ in ſeiner ganzen Ausdehnung 
hier wiedergegeben, weil er den gegenwärtigen Stand der Dinge am licht⸗ 
vollſten darlegt. Es werden aber darin einige der wichtigſten Züge, die 
zum Verſtändniß der chineſiſchen Verhältniſſe nöthig find, nur im Vorüber⸗ 
gehen berührt, weil fie dem englifchen Lefer fonft hinreichend bekannt find, 
die aber in ihrer ganzen Bedeutung und in ihrer wahren Beichaffenheit 
dem deutfchen Lefer größtentheild weniger deutlih vor Augen ſtehen. Bir 
meinen namentlich den Opiumfchmuggel, die Zriad» Rebellion und 
die Taiping- Bewegung. Diefe drei Elemente haben aber in Be⸗ 
ziehung auf die gegenwärtige Krife, in der fi China befindet, fowie für 
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die Zukunft des chinefifchen Reiches eine fo große und entfcheidende Be- 
deutung, daß es wohl der Mühe werth ift, jedes derfelben ausführlicher 
zu beſprechen. So der Herr will, werden wir in den fpäteren Heften 
darauf zurückkommen. Das aber zeigt ſchon unfre vorliegende Mittheilung 
aufs deutlichfte, daß, wenn irgend einmal, fo gewißlich jekt der Zeitpunft 
gekommen fcheint, wo fih das Schickſal China's auch in Beziehung auf 
feine Stellung zum Reiche Gottes entfcheiden muß. Und da werden cs 
nicht die Kriegewaffen der brittifchen Armeen, nicht die Künfte ausländi— 
her Staatsmänner fein, welche den eigentlichen und wichtigften Ausſchlag 
geben, fondern — mögen es Alle, denen China’ Bekehrung und das 
Kommen Des Reiches Gottes in die ganze Welt am Herzen licgt, doch 
wohl und ernft bedenken! — c8 find die Gebete der Gläubigen, 
die den Ausfchlag geben werden. Iſt die Chriftenheit hierin in der ge— 
genwärtigen entfcheidungsvollen Zeit träge und läſſig, fo wird fie mit 
Schuld haben an der Verzögerung der endlichen Rettung des großen chine— 
fifhen Volle, und Gott wird es von ihr fordern. Werden wir aber 
treu, ernftlih und anhaltend fein in der Fürbitte für China, fe 
werden wir auch Darin die glorreiche Wahrhaftigkeit des Wortes erfahren: 
„Das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn ce ernſtlich iſt!“ 


Die Guadenwahl Gottes in der Miſſion. 


hy der Apoftel Paulus Rom. 9, 18 fagt: „So erbarmet Er fih 
nun, mweldes Er will, und verftodet, welchen Er will”, fo fpricht 
„er damit eines jener Geheimniffe aus, an deren Löſung aller 

Menfchen Berftand und Klugheit bisher vergebens gearbeitet hat 
und auch fernerhin vergebens arbeiten wird. Cs haben viele fchurffinnige, 
edle und erleuchtete Geiſter an dieſem apoftolifchen Worte zu rütteln und 
zu markten und es feiner Durchfchneidenden und rückſichtsloſen Beftimmtheit 
und Schärfe zu entkleiden verfucht; fie haben in allerlei Weife jo es zu 
wenden und zu deuten gefucht, Daß Die darin klar und fcharf ausgeſpro— 
hene Lehre von der fouveränen, unbedingten freiheit göttliher Gnaden- 
wahl faft in ihr Gegentheil verkehrt wurde, alg wenn es hieße: „Ex er— 
barmet ſich Aller und verſtockt Keinen; es ift nur der Menſch, von defien 
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Millen Alles abhängt.“ Aber es hilft alles Deuten und Wenden nichts; 
dieſes Schriftwort, dem noch vicle andere gleichlautende zur Seite ftehen, 
iſt fo Mar und beftimmt, und fteht fo gewaltig da in feiner majejtätifchen 
Cinfalt, daß feine Kunft der Auslegung «8 wird anders zu deuten und 
zu drehen vermögen. 

Wenn aber nun auf der andern Seite die Männer der Wilfenichaft, 
auch die edeljten und beften, ſich auf dieß Wort werfen und aus Demfelben 
ein menjchliches Syſtem berausfpinnen, — ein Syſtem, bei welchem eine 
logifhe Folgerung an die andere in firenger Folgerichtigfeit fih anreiht; 
wenn jic auf diefe Weiſe vermöge einer philofophiicdhen Operation ſchließ⸗ 
lich bei der Lehre anlangen: „&ott hat von Ewigkeit ber Etliche zur 
Seligkeit, Die Uebrigen aber zur Verdammniß vorherbeftinmt, und der 
Menſch ift nichts als der willenfofe Then, mit dem die allmächtige Hand 
des göttlichen Töpfers macht, was jie mill”; jo ift das ein ebenjo großer 
Frevel an dem unverbrüchlichen Schriftwort. Denn jo gewiß die heilige 
Schrift jpriht: „Er erbarmet ſich, welches Er will, und verftodet, wel⸗ 
hen Er will”, und wiederum: „So liegt es nun nicht an Jemandes 
Wollen oder Laufen”; ... „Denn Gott ift es, der Beides mwirket, Das 
Wollen und das Bollbringen”; fo gewiß fagt dieſelbe Schrift auf allen 
ihren Blättern von Anfang bis zum Ende, daß Gott den Menſchen „in 
Seinem Bilde, nah Scinem Gleichniß“ zu einem freien, verantwortlichen 
Wefen gefhaffen und jein zeitliches und ewiges Loos in feine eigene Hand 
gelegt habe. „Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde, und daß 
fie Alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen“; — „aber ihr habt nicht 
gewollt." „Schaffet ihr, Daß ihr felig werdet mit Furcht und Zittern.“ 

Iſt das aber nicht ein Widerfprud, den unjer Denken unerträglich 
finden muß? Auf der einen Seite joll Alles unbedingt und abjolut von 
Gott umd feiner freien, fouveränen Macht und Wahl abhangen, — auf 
der andern Seite aber ſoll Alles in des Menſchen Hand, in jein Wollen 
und Schaffen gelegt fein? Iſt das nicht ein harter, unerträglicher Wider: 
iprudy? 

Wir antworten getroft: Für unfer Denken, für unjern Beritand 
ift es mwirflih ein Widerſpruch. Aber wir fügen mit dem geijtreichen 
Berliner Paſtor Fr. von Tippelskirdh hinzu: „Die Wahrheit und Das 
Leben geht ung über das Syftem. Gott der Herr hat une in 
feinem Worte nicht ein zufammenhängendes, von feinen erften Ausgingen 
bis in feine legten Entwidelungen ſchlußfolgerechtes Lehrgebäude, ſondern 
Alles Das offenbaren wollen, was Noth thut zur Seligkeit. Und warum 


hat Er und nicht Beides, das zur Seligkeit Notwendige und das 
folgerihtige Syſtem, geoffenbart? Aus demfelben Grunde, aus dem Er 
es alfo geordnet, daß das Volllommene noch nicht erfchienen ift, und 
dag unfer Willen Stückwerk und unfer Weiffagen Stückwerk fein ſollte. 
Ich denke, Er will uns darin in der Demuth üben und es ung erfahren 
laſſen, daß Denken und Wiflen etwas Anderes ift, ald Glauben und Leben, 
Haben und Genießen. Freilich 'wenn da kommen wird das Bollfommene, 
fo wird das Stückwerk aufhören’. Wem bis dahin Folgerichtigkeit in 
den Schlüffen des Berftandes das Höchſte ift, der wähle ſich einzelne 
Schriftftellen oder Gruppen von Schriftitellen, denen er die übrigen uns 
terordne oder fie vor ihnen zurücktreten laſſe. Das iſt die Weife aller 
Kepereien in der Kirche gewefen, ſich an einzelne Schriftworte zu hängen 
und aus ihnen Alles herzuleiten*).“ 

Nirgends aber tritt die Wirklichkeit und Wahrheit beider, fcheinbar 
und für unfer Denken ſich widerfprehender Schriftlehren von der freien 
Gnadenwahl Gottes einerfeitE und von der freien Selbftbeftimmung des 
Menſchen' anderſeits lebendiger und anfchaulicher hervor, ald in der Ges 
ſchichte der Miffion. Bei ganzen Bölfern, wie bei einzelnen Individuen 
tritt und Beides immer wieder in feiner ganzen geheimnißvollen Wirklich" 
feit entgegen. Bald müflen wir anbetend ausrufen: „Er erbarmet fich, 
welches Er will, und verftocet, welchen Er will;“ bald ift es ung fonnen- 
Mar, daß es der freie Wille des Menſchen ift, von dem Alles abhängt. 
Was wir aber jegt mit unfrem Denken noch nicht zufammenbringen und 
reimen koͤnnen, das halten wir dennoch in einfältigem Glauben feft und 
warten getroſt auf den Tag, wo auch diefes Stückwerk aufhören wird. 
Es ift eben, wie ein finniger Denker einft fagte: Diefe beiden Wahrheiten 
find glei einer Doppel»Leiter, deren zwei Füße, far unfer Anfchauen 
weit von einander getrennt, auf der Erde ftehen, die aber dennoch droben 
hinter den Wolken in ihrer Spige zufammenlaufen. Die Wolkenwand 
verhüllt unfrem Blicke ihre Einheit und Zufammengehörigkeit; wir fehen 
jeßt no nur ihre Getrenntheit. Verſchwinden die Wolken und find dann 
unfre Augen ſcharf und helle genug, um in da® obere Lichtmeer hinein⸗ 
zufhauen, fo werden wir ihre herrliche Einheit, ihr reines Zuſammen⸗ 
laufen in Eine Spitze mit Staunen erkennen. 


| *) Vergleiche das treffliche nud Iefenswerthe Schriften: Verſuch zur Be: 
antwortung einiger Fragen über das Verhältniß der Unbefchränftheit Gottes zur 
Selbitbeftimmung feiner Gefchöpfe von Er. v. Tippeleficch. Berlin, bei W. Schulze, 
1856. ©. 18. 





Wir führen aber unfre Lefer aus diefen Betrachtungen heraus in 
das wirkliche Leben, und wolten verfudden, an dem ergreifenden Bilde 
eines indtfchen Fürſten und feines Sohnes die freie Wahl Gottes, wie 
die Verantwottlichkeit der frei gefehaffenen Menfchenfeele zu veranfchaulichen. 


I. Randfchit Singh. 


In der Nordweftede von Indien liegt das Pendſchab oder Fünf« 
ftromland, fo genannt von den fünf Strömen, die fämmtlih auf den 
ſchneebedeckten Alpen des Himaläya entfpringend, ihre befruchtenden Waffer 
durch das Land verbreiten, bis fie alle in Einen Strom vereinigt, endlich 
in den Indus, diefen weftlichen Gränzfluß Hindoftans, fih ergießen. Es 
erhält dadurch das Bendfhab die Geſtalt eines Dreiecks, deſſen Rordfeite 
der Himalaya, die Weftjeite der Indus, die Südoftfeite der Sedletſch, der 
größte und michtigfle unter den fünf Strömen, bildet. Diefes ganze 
herrliche, fruchtbare Gebiet war bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im Befiß der muhamedanifchen Herrfher von Afghaniftan, welche von 
jenfeit8 des Indus herüber, wo fie ihre Stammfige haben, vor Jahrhun⸗ 
derten fhon mit dem Schwert in der Hand erobernd in das Pendſchab 
eindrangen und es zu einer abhängigen Provinz ihres mächtigen Reiches 
machten. Alle aflatifchen Eroberer aber haben zu allen Zeiten die Uebung 
gehabt, die unterworfenen Länder bis aufs Blut auszufaugen und durch 
die Macht des Schredend und einer _eifernen Tyrannei fie in Unterwürfig- 
keit zu erhalten. Dieß war auch R Weife der Afghanen, nachdem fie 
das Fünfftromland fih unterworfen hatten. Wohl erhoben fi die hun- 
dertfach gequälten Bewohner desfelben jeweilen gegen ihre fremden Unter⸗ 
drüder in blutigen Aufftänden, und ſuchten das unerträgliche Joch von 
ihren Hälfen zu fchütteln; aber jedesmal büßten fie dafür mit einem 
nur um fo fchredlicheren Loos, das die Rache der Afghanen ihnen bes 
reitete. 

Einer der fühnften Stämme des feufzenden Landes waren die Sikhs. 
Ihre Stammfige waren in den Vorbergen des Himalaya; von dort hatten 
fie fi) über das Land verbreitet. Immer wieder griffen fie zu den Waffen, 
organifirten ſich unter ihren Häuptlingen zu wilden Raub⸗ und Kriege- 
banden und üßerfielen die afghanifchen Befagungen, welche das Land im 
Zaume Halten follten. Oefters gelang es ihnen, Die erſchrockenen Fremd⸗ 
linge über den Indus zurüdgujagen. Aber meift dauerte es nicht Tange, 
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jo ließen die Afghanenfönige neue gewaltige Heeresmaſſen ins Land rüden, 
um die Aufrührer zu zichtigen, ‚und fühlten ihre Race in blutigen, 
ſchonungsloſen Schläcdhtereien, unter denen Schuldige und Unfhuldige blu⸗ 
teten. Gerade die Sikhs aber vermochte ihr Schwert am fchwerjten zu 
erreihen. Denn wenn die rachefhnaubenden, wohlgerüfteten Heeresmaſſen 
erjchienen, To ftoben fie wie der Staub vor dem Winde aus einander und 
flüchteten in die Gebirge, wohin der Fuß der Armeen ihnen nicht folgen 
fonnte. Sohald aber die Afghanen dem verwüfteten und fchredlid ge⸗ 
züchtigten Lande wieder den Rüden wandten, jo erjchienen, wie Pilze aus 
der Erde, die Sifhs wieder und fiengen ihr .Unwefen von Neuem an. 
An diefer Ausdauer des Widerſtands fieng allmählig felbit die Racheluft 
der afghanifchen Herrfcher zu ermüden an. Zum letzten Male verlieh 
eines ihrer Heere im Jahr 1764 das verödete Fünfftromland, um das» 
felbe nicht wieder zu fehen. 

Denn um jene Zeit hatte jich einer der Häuptlinge der Sikhs in 
einer Bergfefte nahe bei der Hauptftadt Lahore feſtgeſetzt. An ihn 
ſchloſſen ſich nad und nah alle Partheien ſeines Eriegerifchen Stammes 
an. Die Hauptjtadt fiel in feine Hände, und ein Gebiet des Pendſchab 
ums andere unterwarf fih ihm. Er ift der Gründer der Sikhherrſchaft. 
Was er begonnen, das feßte fein Sohn mit dem Schwert in der Hand 
fort, bie fein Enkel, Randfhit Singh, Das ungeheure Gebiet von 
Kaſchmir an bis zum Sedletſch, und von da bis zum Indus unter feinem 
Scepter vereinigte. 

Randſchit Singh war zwölf Jahre alt, als er im Jahre 1792 den 
Thron feines Vaters heftig. Die Pocken hatten ihn in früher Kindheit 
eined Auges beraubt und fonft feine Geftalt mannigfach entftellt. Rod 
trauriger hatte Wolluſt und Schwelgerei, zu der ihm feine Stellung die 
reichfte Gelegenheit bot, und der cr ſich ſchon in früher Jugend ſchranken— 
[08 hingab, feinen Charakter verwüftet. Dabei war er jo unwiffend, daß 
er weder leſen noch fchreiben konnte; um fo entwickelter war jein durch— 
dringender Berftand, feine Schlauheit und Hinterlift, mit der er jede Ge⸗ 
legenheit zur (Grweiterung feiner Macht wahrnahm und mit erjtaunlicer 
Eicherbeit zu benügen verftand. Er mar chen jo begabt als fitten» und 
harakterlos, und beides war er in ungewöhnlihem Maaße. Keine Bande, 
der Freundſchaft oder VBerwandtihaft binderten ihn, feinen Weg vorwarte 
zu geben, wenn es galt, feine Schätze zu vermehren oder die Gränzen 
jeines Reichs zu erweitern. Die Wittwe und der Waife wurden [honungs- 
[08 und ohne Gewiſſensbiſſe bis auf den legten Heller beraubt, felbft wenn 
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der Vater oder Gatte der Unglüclichen dem unerfättlichen Fürften bie 
zum leßten Athemzug aufs treuefte gedient hatte. So flieg Randſchit 
immer höher empor, bie Jeder, der ihm irgend ein Recht ftreitig machen 
fonnte, entfernt, bis Alles entweder freiwillig fih unterworfen hatte oder 
gewaltfan erdrüct war. 

Wer erinnert fi nicht des wunderbaren Kryftalipalaftes in London, 
der fih im Jahr 1851 aus einem der prächtigen Parks wie durch Zauber 
erhob und alle Herrlichkeit der Welt in feinen weiten, glänzenden Räu- 
men barg? Unter den Schäßen aber, die dort den. Augen der flaunenden 
Welt ausgeftellt waren, zog wohl faum ein Gegenftand die Aufmerkfam- 
keit der Beſucher mehr auf fih, als der berühmte „Koh⸗i⸗nur“, d. h. 
Lichtberg. Es war dieß der größte Diamant aus Indien, defien Werth 
unſchätzbar fein fol. In einem aus vergoldeten Stäben zufammengefüg- 
ten Käfig ftrahlte dieſer „Lichtberg”, und wenn der Abend kam und die 
Thore des SKruftallpalaftes fih ſchloſſen, jo ſank der glänzende Stein 
durch Lünftliche Mafchinerie hinab in das Dunkel eines ſtarken, eifernen 
Behälters, bis er am andern Morgen wieder daraus hervortauchte. Diefer 
Schatz ift nun im Befige der Krone Englands; aber wie Wenige, Die 
ihn bewunderten, dachten daran, melde Erinnerungen tiefen Elends an 
ihn fi knüpfen! 

Es war im Anfang dieſes Jahrhunderts, daß der geftürzte Afgha⸗ 
nenfürft Schah Sudſcha mit feiner Familie und feinen geretteten Schätzen 
ale Flüchtling bei Randfhit Singh erfhien und um Schuß und. gaft- 
lihe Aufnahme am Hofe von Labore flehte. Nandihit Singh gewährte 
ihm und den Seinen Herberge und Gaftfreundihaft. Aber in Shah 
Sudſcha's Befiß war der Koh⸗i⸗nur. Diefer Schatz entzündete in Rand» 
ſchit's Seele eine Gier der Habſucht, melde alle Rückſichten bei Seite 
feßte. Der Schah, feine Frauen und Kinder, felbft feine Diener wurden 
für zwei Tage aller und jeder Nahrung beraubt, um erfteren zur Heraus⸗ 
gabe des Edelſteins zu nöthigen. Vergebens; der geſtürzte Afghanenfürſt 
willigte in dieſe Zumuthung nicht ein. Nun wandte Randſchit alle Künſte 
der Ueberredung und Schmeichelei an; aber gleichfalls vergebens. Das 
erfte Mittel des Hungers ward abermals verſucht und in noch graufamerer 

. Härte, bie endlid der Schah, fürdtend, daß hei längerer Weigerung 
fein und der Seinen Leben auf dem Spiele ftehe, das koſtbare Juwel 
in die Hände des Tyrannen überlieferte. 

Randſchit Singh war der reichfte, mächtigfte und gefürchtetfte Fürft 
Indiens geworden. Aber aud fein Stündlein kam; es fam, ohne daB 
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in die Finfterniß feines verwüfteten Gemuͤths auch nur ein Lichtftrahl der 
göttlichen Wahrheit und Gnade gefallen war. Wohl wimmelte der könig⸗ 
liche Hof von Labore von Bramanenprieftern und andern geiftlichen Leh⸗ 
tern, die dem Fürften täglih aus dem Religionsbuch der Sikhs oder 
aus den heiligen Büchern der Hindus vorlefen, über des Könige treue 
Beobachtung der religiöfen Vorſchriften und Ceremonien wachen und nad 
ihrer Weife für feine Seele forgen ſollten. Ja, mandmal gefchah es, 
daß Diefe wie Götter verehrten Fakirs und Bramanen fih Dinge gegen 
Raudſchit herausnahmen, wie fonft kein anderer Menſch auf Erden es 
hätte wagen Dürfen. Eines Tages ritt der König hinaus ins Feld; da 
begegnete er einem dieſer Fakire. Randſchit flieg eilende vom Pferd, um 
vor dem heiligen Manne niederzufallen und ihm feine Ehrerbietung zu 
bezeugen. Der Fakir aber rief, ohne ihn eines Blids zu würdigen: „Zu 
was it dein äußerlicher Gottesdienft nüge, wenn du den Armen unter 
drückſt und über deine Unterthanen Tyrannei übt?" Der mächtige Fürft 
verfprady Beflerung und ließ fogar diefen Vorfall in der Hofzeitung ver⸗ 
öffentlichen. Aber was half das Alles? Konnten ihm denn die beidnifchen 
Religionsbücher mit allen ihren ſchamloſen Götterfabeln Kraft zur Beſ⸗ 
ferung geben? Dder woher follte in ein Herz, Das unter der unbedingten 
Herrschaft der eigenen böfen LXeidenihaft ftand, Trieb, Muth und Stärke 
fommen zur Ueberwindung des Böfen, fo lange es vom Evangelium 
nichts wußte ? 

Aber auch das Erangelium kam einmal in ciner bedeutungsvollen 
Stunde ihm nahe. Randſchit Singh hatte in feiner Umgebung viele 
Europäer aus allen Landen verfammelt, — Franzoſen, Italiener, Eng- 
länder und Amerifaner. Aber freilich, die waren es nicht, von denen 
er das Wort des Heils lernen konnte. Es waren Merzte, die ihre Kunft 
zu feinen Dienften ftellten, oder geübte Soldaten, die feine Armeen or⸗ 
ganifirten, oder Pulverbereiter und andere Künftler aller Art; Chriften 
dem Namen nah, aber meift Heiden der Gefinnung und dem Wandel 
nah. Doch Gott, der auch an einem Randſchit Singh filh nicht wollte 
unbezeugt laſſen, fandte ihm zur rechten Stunde einen Boten des Heils zu. 

Am 20. Juni 1832 Iangte der berühmte Juden » Mijfionar Joſeph 
Wolff, nachdem er unter unjäglihen Gefahren durch Perfien, Turkeftan 
und Afghaniftan gezogen, unter den Thoren von Amritfir an, wo Rand» 
[hit Singh damals feinen Hof hielt. Schon am folgenden Tage kamen 
Boten vom König mit Gefchenken für den Fremdling und mit der Ein- 
ladung, bei ihm in feinem Palafte zu erfcheinen. „Wir zogen,” erzählt 





DE 


176 


Wolff, „durch zwei Borhöfe des Palaftes, als ich plößlih im dritten 
Hof einen Meinen, alten Mann mit Einem Auge wahmahm, der auf 
einem Stuhle faß; es war Nandfhit Singh. Zu feiner Linken faß ein 
Knabe von etwa zwölf Jahren; unmittelbar hinter ihnen faßen viele 
Bramanen und PBanditen (Religionsichrer) auf Stühlen. Fir mich wurde 
gleichfalls ein Stuhl gebracht, auf dem ich mich gegenüber den Maha— 
radſcha (Groß⸗König) ſetzte. 

„Seine Majeſtät fragte mich, was mich veranlaßt habe, eine jo ge⸗ 
fährliche Reife durch Turkeftan zu unternehmen. Ich eriwiederte: "Um 
Gotteswillen hab’ ich's gethan, Damit ich mit allen Mullahs (Religions- 
lehrern) und befondere mit den Juden, üder den beften Weg, wie man 
Gott dient, reden Tönnte.’ 


„Randſchit (indem er auf feine Panditen und Bramanen deutete) : 
"Das find meine Padrie’ (d. h. Lehrer, Briefter). Zugleich feßte er 
hinzu: "Was ift die Hauptfache, die ein Menfch beobachten muß?’ 

„sh: Salomo fagt: die Furcht Gottes ift aller Weisheit Anfang. 

„Randſchit: Unfer Religionsbud) jagt dasjelbe. 

„sh: Ich bin ferne Davon, zu läugnen, daß es nicht auch in an— 
° dern Religionen gute Dinge giebt; aber darf ich eine Frage an Eure 
Hoheit jtellen ? 

„Randſchit: Frage. 

„Sb: Was mug man thun, um mit Gott in Gemeinfchaft zu 
fonımen ? 

„Randſchit: Man muß Gutes thun. 

„Ich: Wie kann aber cin Menſch Gutes thun, wenn fein Herz böfe 
ift? Gott fichet das Herz an. Jeder, der fein Herz unterfucht, wird 
finden, daß es zum Böſen geneigt ift. Wenn aber der Baum böſe ift, 
wie fann man von ihm gute Früchte erwarten? 

„Randfhit: Es bedarf einer Arznei für das Herz des 
Menſchen. 

„Ich: Ich bin erſtaunt über dieſe Antwort; kein Mullah hat mir 
je dergleichen geantwortet. Aber ich frage nun, welche Arznei bedarf co 
für das Herz des Menfchen? 

„Randfhit: Nenne du mir die rechte Arznei. 

„Sch: Es ift das Evangelium unſers Herrn Jeſu Chriſti. 

„Randſchit: Haſt du eine perſiſche Ueberſetzung des Evangeliums, 
das mein Fakir mir vorleſen fönüte ? 
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„Ich: Ich werde Euer Hoheit eines von Simla ſenden, ſobald ich 
dort angekommen bin. 

„Randſchit: Wie kommt's, daß du der Religion halber umherreiſeſt? 
Denn die Engländer im Allgemeinen kümmern ſich wenig um Religion. 

„Ich: Euer Hoheit würden erftaunt fein zu fehen, welche Thätigkeit 
für religiöfe Zwecke fih in England findet. Zaufende von Guineen wer« 
den jährlich dort für Saucen der Religion ausgegeben. 

„Jetzt erfchienen nach der Sitte des Landes die Bajaderen (die 
Tempeldirnen, welche leichtfertige Tänze aufführen). Randſchit fragte 
mich, ob ich fie gerne tanzen fehen möchte. Ich erwiederte, da ich ein 
hriftlicher Religionslehrer fei, fo könnte ich an ſolchen finnlichen Luſtbar⸗ 
keiten fein Vergnügen finden. Seine Hoheit befahl den Bajaderen, fich 
zu entfernen. Dann fragte er mich, ob ih Wein trinke. "Sehr wenig,’ 
antwortete ih. Er hieß Wein bringen; es war Randſchits eigenes Ges 
tränt, das mehr dem ftärfiten Branntwein gleicht, als gewöhnlichen Wein ; 
er brennt im Munde, wie Feuer. Ich wollte einen Tropfen auf die Ges 
fundheit Sr. Majeftät trinken, mußte aber auch das unterlaffen. . 

Glaubſt du,’ fragte nun plöglih Randſchit Singh, daß Niemand 
ohne Gottes Willen fterben kann?’ 

„SG: Sa, ich glaube das. 

„Darauf fah er mid mit einem fein farkaftifchen Lächeln an und 
fragte: "Warum fürchteteft du dich denn, auf einem Boot den Fluß zu 
überfchreiten und begehrteft einen Clephanten?. Ich hörte, daß du dich 
fürhteteft ?’ | 

„Sb: Darauf ann id Feine andere. Antwort geben, als diefe: 
Gottes Macht foll auch in meiner Schmwachheit groß werden. 

„Tann befchenkte mich der König mit mehreren koftbaren Zeppichen 
und entließ mich.” 

Das war eine bedeutungsvolle Etunde für Randihit Singh gewe⸗ 
jen. Das Heil Gottes war ihm nahe getreten; fein durchdringender Ders 
ftand Hatte erfannt, daß für das arge Herz im Menſchen eine „Arznei“ 
nöthig ſei. Der Mund des Miffionars hatte ihm diefe Arznei genannt, 
und wie von einem befferen Gefühl getrieben, bat er um ein perfifches 
Neues Teftament, damit feine Fakire ihm daraus vorlefen. Aber der= 
felbe ſcharfſichtige, durchdringende Berftand lich ihn an dem treuen Knechte 
Chriſti eine „Schwachheit” wahrnehmen, und indem er Diefe aufdedte, 
mochte er feine eigene „Schwachheit” damit entfhuldigen; und damit 


[hüttelte er von feinem Gewiſſen die Pfeile Gottes ab, die ihn getroffen 
Miſſ. Mag. 1. 12 
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hatten. Das perfiiche Evangelium, das Wolff ihm verfprochen hatte, kam; 
aber Randſchit legte es auf die Seite und fuhr fort, fi ftatt deſſen die 
Fabeln und Träume feiner eigenen Religionsfchriften vorlefen zu laſſen. 
„Ihr Habt nicht gewollt!” fpricht der Mund der ewigen Liebe, die 
da will, daß allen Menſchen geholfen werde. 

Das Jahr 1838 war Randſchits Todesjahr. Ein lafterhaftes Leben 
hatte feine fonft fo ftarfe und kräftige Konftitution gebrohen. Schon 
drei Jahre zuvor hatte cr Schlaganfälle gehabt. Sein englifcher Arzt, 
der ihn beftändig begleitete, legte ihm als erfte Bedingung zu feiner Ge⸗ 
nefung die ftrengfte Mäßigkeit und Enthaltfamkeit auf. Die Luft zum 
Leben, oder vielmehr die Furcht des Todes vermochte felbft einen Rand⸗ 
hit, folgen unbequemen, niegefannten Schranken eine Zeitlang fih zu 
unterwerfen; aber fei e8 die Meinung, daß nun die Gefahr vorüber fei, 
oder fei es die Uebermacht der nicht mehr zu bewältigenden Luft, — 
genug, im Jahr 1838 warf er plötzlich alle Fefleln aufs Neue ab und 
ergab fi mit ungezügelter Gier dem Genuffe feiner feurigen Weine von 
Kabul. Ein neuer heftiger Schlaganfall war Die Folge. Da lag er, 
faum fähig, verftändliche Laute hervorzubringen. Aber je näher der 
Tod kam, deſto ängftliher und zäher klammerte er ſich and Leben an. 
Bisher hatte er Andere ſchonungslos geplündert, um fi felbft zu be- 
reichen; jebt aber, wo die Sandlörner feines Lebens mit fo unaufhalt« 
famer Eile zerrannen, jebt war er bereit, alle feine aufgehäuften Schäße 
dahinzugeben, wenn er nur dadurd ein paar Jahre, oder auch nur 
Monate und Tage fih hätte erfaufen können. Mit ſchauerlicher Wahrheit 
veranfchaulichte der fterbende König durch fein eigenes Beifpiel jenes Gleich⸗ 
niß von dem reichen Manne, der „fi einen großen Vorrath auf viele 
Jahre gefammelt hatte“, und an den nun das Schreckenswort ergieng: 
„Du Narr, diefe Nacht wird man deine Seele von dir fordern: und 
weß wird es fein, das du bereitet haft?” (Ruc. 12, 20.) 

Randſchit Singh war von einer unbeſchreiblichen Todesfurht gequält. 
Seine Religion lehrte ihn, daß feine Seele, die Seele des mächtigen, 
von Glanz und Ruhm ungebenen Königs nah ihrem Abfcheiden vom 
Leibe zuerft in den Ort der Pein und Läuterung gehen müfle, wo gif . 
tige Schlangen ihn umringen und quälen, wo Feuerflammen feine Haut 
verzehren, wo er ftinfenden Schlamm verſchlucken und ein befländiges 
Sterben erfahren müffe, ohne doch wirklich zu ſterben; dann nad) Jahr⸗ 
hunderten der Qual — fo lehrte ihn feine Religion — werde feine Seele 
den Kreislauf der Seelenwanderung antreten, zuerſt den Leib einer Kröte 





oder Schlange oder Eidechfe bewohnen, dann fortichreiten in die Leider 
von Papageien, Hunden, Leoparden, Tigern u. ſ. w., um endlich nad 
bundertfahem Geborenwerden und Wiederfterben aufs Neue anzulommen 
in dem Leib eines Menfhen, und dann bie and Ende aller ‘Dinge den- 
felben Kreislauf durch Hölle und durch Thierleiber noch einmal zu beginnen. 
Wundern wir ung nun über der Zodesangft und Todesfurdt des fterben« 
den Fürften? Aber der eigentlihe Stachel feiner Furcht war das ver« 
dammende Gewiffen, das auch in dem Heiden nicht zerftört oder zum 
Schweigen gebradht if. O wie modte in jenen Stunden ded Dahin- 
fterbend das Bild feines in Mord, Raub und Wolluft vergeudeten Lebens 
wie ein todbringendes Medufenhaupt vor feine Augen treten! Wie moch⸗ 
ten die blutigen Geftalten der Tauſende, die er graufam gemordet, gleich 
Gefpenftern feine fieberhaften Gedanken müde jagen und fie mit Todes⸗ 
fhreden erfüllen! Wie mochte das Jammergefchrei der Gemarterten, der 
Beraubten, der Witwen und Waifen, die cr ind Elend gebradt, in 
feine wachen Yiebertraume hineintönen! Da lag er, der Mächtige und 
Gewaltige, hülflos ftöhnend und um Rettung flchend. Mit unfinniger 
Freigebigkeit verfchenkte er feine ungeheuern Schäbe an die habfüchtigen 
Priefter, Fakire und Heiligen aller Art, die, angelocdt von den hohen 
Preifen, die hier für ihre heilverheißenden Gebete gezahlt wurden, von 
allen Enden und Orten nad Lahore herbeiftrömten. Die Braminen, Diele 
Götter der Erde, die da vorgeben, die Schlüffel des Himmeld und der 
Hölle in Händen zu haben, brachten heiliges Wafler vom Gangesitrom 
herbei, von dem fie fügen, es habe die Kraft, alle Sünden abzumwafchen 
und die Seele geradewegs in den Himmel zu verfeßen; aber alle Waſchun⸗ 
gen mit heiligem Gangeswafler gaben dem armen Fürſten keine Ruhe, 
feinen Troſt. Man brachte die Afche der heiligen Kuh und befchmierte 
damit feine Stirne, Brut und Arme; fie follte die Kraft haben, direkt 
in den Keiläfa, den feligen Götterbimmel, zu verfeßen. Aber Randſchit 
Singh findet feinen Frieden, keinen Troft. Gr fendet nad allen heiligen 
Drten und berühmten Tempeln Indiens unerhörte Gefchenke, um fein zer» 
rinnendes Leben dur die Gunft der Götter noch zu friften. Je naher 
der gefürchtete Augenblick rückt, defto angfthafter klammert er fih an das 
Leben an, deito maßlofer wird feine Verfchwendung. Die Einkünfte von 
ganzen Diftriften werden an berühmte Tempel vermacht, feine Elephanten, 
felbft feine pradtigen Pferde, an denen feine Seele faft mehr ald an allem 
Andern gehangen, ſchenkt er weg; arabifche Stuten mit Sätteln, die über 
und über von Juwelen ftrogten, heilige Kühe mit vergoldeten Hörnern, 
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goldene Thronfeffel, goldene Bettitellen werden an die Tempel verfchentt, 
um die verfchiedenen Gottheiten zu verföhnen; feine Perlen und Edelfteine, 
jeldft die Juwelen, die er kürzlich erft von der brittifchen Regierung er⸗ 
halten hatte, werden geopfert, nur um dafür ein Stückchen längeres Leben 
zu gewinnen. Ja den höchſten Preis felbft, den unſchätzbaren Koheisnur, 
war er jebt bereit, an den weltberühnten Tempel des Dſchaggannäth ale 
Dpfer zu fenden, wenn nicht feine Minifter jih dem widerfegt hatten. 
Man hat berechnet, dab Randſchit Singh in jenen Tagen der Todesangft 
nicht weniger als 25 Millionen Franken in „frommen Schenkungen“ ver⸗ 
geudet hat. 

Sein Sterbeftündlein fam unabwendbar. Da aber alle Hoffnung 
für ein längeres Leben auf Erden verfchwunden war, wollte er fid) wenig« 
ſtens die Eeligkeit für jenes Leben erkaufen. Ein Bramine erhielt die 
Summe von einer Million Franken für das Berfprechen, nad des Könige 
Abſcheiden einen Eplitter von feinen Gebeinen zu verfchluden, um ihm 
einen Platz im feligen Götterhimmel zu fihern und ihn von der Noth⸗ 
wendigkeit der Seelenwanderung zu erlöfen! Dann ward der Leib des 
Sterbenden vom prädtigen Lager herab auf die bloße Erde gelegt und 
in feine erftarrende Hand der Schweif einer heiligen Kuh gegeben. Mit 
dem halberftichten Ausruf eines Goͤtternamens auf den Lippen verfcheidet 
der heidnifche Fürft. 

Am folgenden Tag findet fein Leichenbegangniß, d. h. die Verbren⸗ 
nung feiner Leiche ſtatt. Auf einen Sceiterhaufen von Sandelholz wird 
der entſeelte Leib des Könige gelegt; mit ihm befteigen den Holjſtoß vier 
feiner Frauen, angethan mit dem koſtbarſten Schmuck, darunter zwei von 
nur 16 Jahren und von außerordentliher Schönheit, fowie fünf Sklavin- 
nen aus Kaſchmir, und in wenigen Augenblicken verzehrten die auffchla- 
genden Flammen die Lebendigen und den Todten. 


2. Dhalip Eingh. 


Kaum war die eiferne Hand des Tyrannen dur den Tod von dem 
Naden des Volkes genommen, fo brach Anarchie und Berwirrung im 
Reiche aus. Bor Allem am über das ſchuld- und fluchbeladene Haug 
Randſchits ſelbſt ein Gottesgericht ums andere. Che das Jahr 1840 
zu Ende gieng, ftarb fein Sohn und Nachfolger, Khaärak Singh, an 
Gift. Man fagt, daß der eigene Sohn diefes Fürften, Nau Nebal, 
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Mitwiffer und Mitſchuldiger am Tode feined Vaters gewefen. Aber die 
firafende Hand göttlicher Gerechtigkeit ereilte auch Diefen fchneller, als er 
ahnte. As Rau Nehal eben von dem Sceiterhaufen heimkehrte, auf 
dem die Gebeine feines Vaters verbrannt worden waren, und dur das 
Thor feines Palaftes einritt, fürzte das Gewölbe über ihm plötzlich zu⸗ 
fammen und zerfihmetterte ihn und feine Begleiter. in zweiter Sohn 
Randſchits, Schier Singh, beftieg den aufs Neue erledigten Thron; aber 
ehe vier Jahre vergiengen, wurde auch diefer Herrſcher famt feinem zwölf- 
jährigen Sohne graufam ermordet. Bon nun an erfüllte Blut und Mord 
den Palaſt von Lahore, und faft fein Monat vergieng, wo nicht neue 
gräßliche Thaten zum Ausbruch kamen. 

Unter diefen Blutſcenen blieb Ein Söhnlein Randſchits allein noch 
übrig. Es war der fiebenjährige Dhalip Singh, der im Jahr 1844 
ven den Miniftern auf den Thron erhoben und ald Maharadfha, d. b. ale 
Großkönig der Sikhs unter der Bormundfhaft feiner Mutter anerkannt 
wurde. 

Nicht leicht kann es Umftande geben, die geeigneter wären, eine 
Menfchenfcele fhon frühe zu verwüften und zu Grunde zu richten, als 
die Verhältniſſe waren, unter denen der junge Yürft feine erften Jugend- 
jahre verlebte. Auf der einen Seite die grängenlofe, unbefchreibliche Lafter- 
baftigkeit und Sittenlofigkeit, die am Hofe zu Lahore herrſchend mar, 
die Gelegenheit und der fortwährende Anreiz, alle Lüfte und Launen einer 
unordentlichen Natur zu befriedigen, die verweichlichende und abftumpfende 
Ueppigkeit, an die fi Die jungen Prinzen unter der Leitung und Pflege 
der Frauen gewöhnten; — auf der andern Seite die immer wicderfehren- 
den Blut= und Mordfcenen, welche die Räume des Palaftes mit Graufen 
erfüllten, die barbarifche Grauſamkeit, mit der insbefondere die Prinzen 
von Geblüt fih um den Beſitz des Thrones ftritten, die Schlingen des 
Trugs und der Hinterlift, zwifchen denen ſich ihr gefahrvoller Pfad durd- 
wand, — das Alles umgab den jungen Dhalip Singh von feinen erften 
Kinderjahren an. Und dennoch eben diefen Kürften hatte die freie Gnuaden- 
wahl unſres ewigen Erbarmers auderfehen, „auf daß an ihm vornehmlich 
Jeſus Chriftus erzeigete alle Geduld, zum Exempel denen, die an Ihn 
glauben follten zum ewigen Leben” (1 Tim. 1, 16). Ja, wie der Herr 
einft einen Bunyan aus der Hefe des Volks und aus den tiefiten Ab- 
gründen des Verderbens herausnahm, um ihn mit den Kleinodien feine 
föniglichen Heilsſchmuckes zu zieren, und wie der Herr noch heute aus den 
unterften Kaften und Auswürflingen Indiens da und dort Einen erwahlt, 
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um an ihm Seine freie, unbefchränkte Erbarmung zu erweifen, fo follte 
nun auch einmal der glaubenslofen Welt an einem Fürftenfinde aus dem 
mädhtigften und zugleich verfunfenften Königshaufe Indiens ein Erempel 
aufgerichtet werden von der Gnade, die „fih erbarmet, weſſen fie will“. 

Hören wir, wie das gefommen if. Kaum hatte Dhalip Singh 
über Leichen hinweg die Stufen des Sifhthrones beftiegen, fo brach, an⸗ 
gezettelt von der Königin Mutter, ein Krieg zwifchen den Sikhs und den 
Engländern in Indien aus. Im December 1845 ftürmte ein Heer von 
60,000 Sikhs, worunter allein 13,000 Reiter waren, mit nicht mehr zu 
Händigender Kriegsluft über den Sedletfch herüber in das brittifche Gebiet. 
Es ift hier nicht der Ort, die Entwidlung dieſes entſetzlich blutigen 
Kampfes zu fchildern. Es fei genug zu fügen, daß im einer Reihe von 
mörderifchen Schlachten, wie fie England noch nie auf indifhem Boden 
erlebt hat, die Sikhs gefchlagen und völlig überwunden wurden; daß die 
Hauptftadt Labore mit allen Löniglihen Schägen gewonnen, die königliche 
Familie gefangen genommen und das PBendfhab zum indifch = brittifchen 
Reiche geichlagen wurde, von dem es nun eine Provinz bildet. 

Dhalip Singh, der unter den Gefangenen fidh befand, wurde 
mit Löniglihen Ehren behandelt. Er erhielt eine jährliche Xeibrente von 
einer Million Kranken, wurde für die Zeit feiner Minderjährigfeit unter 
die Leitung und Vormundſchaft des würdigen Dr. Login, eines Englän= 
ders, geftellt und befam den Palaft zu Fattegär zu feinem freien 
MWohnfig und Eigenthum. 

Lange Zeit vergieng, ehe man irgend etwas von dem Leben und 
Treiben des jungen, entthronten Sifhfürften vernahm. Es gibt eben der= 
gleichen abgefeßte Radſcha's in Indien jo viele, und ihr in Wolluft, 
Nichtsthun und Ueppigkeit verträumtes Leben ift fi) überall fo gleich, 
daß man es nicht der Mühe werth achtete, von dem jungen Sohne Rand= 
[hit Singhs in öffentlichen Blättern Kunde zu geben. Erft gegen Ende 
des Jahres 1852 tauchte da und dort ein leifes, unſicheres Gerücht auf, 
ale wenn Dhalip Singh den Wunſch geäußert habe, Chrift zu werden. 
Auch in einzelnen Miffionsblättern konnte man dergleichen Andeutungen 
lefen. Aber man ift fo gewohnt, von derlei Hoffnungen zu hören und 
fie dann wieder wie einen Morgennebel verfchwinden zu fehen, daß kaum 
Jemand auf jenes Gerücht achtete. Da kommt plötzlich die Nachricht, 
der junge Maharadfcha Dhalip Singh fei am 8. März 1853 dur den 
engliſchen Garnifonsfaplan W. 3. Jay im Palaft zu Fattegär getauft 
worden. Man traute feinen Augen kaum. Ein indifcher Maharadſcha, 
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ein Anhänger und Glied der eiferfüchtigften Religion der Erde (des Hin⸗ 
duismus), ein Jüngling in den Jahren der üppigften Kraft und der ges 
waltigften Berfuchungen, im Befib eines fürftlichen Eintommens, umgeben 
von allen Gefahren und Reigen einer aſiatiſchen Ratur, — der foll Eprift 
geworden fein? Aber fo war es! Alle Civil» und Militärbehörden von 
Fattegär, ſowie die amerikanifhen Miffionare und die eigene Dienerfhaft 
des Kürften hatten der Feierlichkeit beigewohnt, und alle indifchen Zeitun⸗ 
gen waren voll davon. 

Der „Freund Indiend* (Friend of India, eines der gediegenften 
Blätter, die in Indien erfcheinen) fchreibt bei diefer Gelegenheit: 

„Man wird freilich die Bemerfung da und dort machen hören, bes 
fondere in England, daß es befler gewefen wäre, der junge Maharadſcha 
hätte diefe unwiderrufliche Abſchwoͤrung des Hinduismus verfchoben, bis 
ihm ein reiferes Alter die Einfiht und Erfahrung verliehen hätte, Die 
für einen fo entfcheidenden Schritt unentbehrlich ift._ Aber Dhalip Singh 
ift.im Jahr 1837 geboren und folglich bereits ſechs zehn Jahre alt. 
Ein Jüngling diefes Alters in Indien ift ein Mann, der zur Prüfung 
und Würdigung verfähiedenartiger Religionslehren bereit eben fo reif und 
fähig ift, ale er es fpäter je einmal werden wird. Bon der Zeit an, 
da er unter die Leitung des Dr. Login geftellt wurde, ift auf feine Erzies 
hung die größte Sorgfalt verwendet worden, und der Knabe, der bei feiner 
Rettung aus Lahore nicht einmal zu lefen im Stande war, ift jet ganz 
englifh in Sprache, Ideen, Anfchauungen und Gefühlen, Sein Bench» 
men bei den ceremoniellen Ehrenbezeugungen, die ihm kürzlich erwieſen 
werden follten, und bei feinem Beſuch, den er dem Generals Gouverneur 
von Indien abftattete, ift ein binreichender Beweis, daß fein gefundes 
Urtheil nicht hinter feinem wiſſenſchaftlichen Kenntniffen zurückſteht, und 
daß er glüdlih aus den Schlingen gerettet iſt, welche die Koͤnigskinder 
im Orient zu umgarnen und fittlih und geiftig zu Grunde zu richten 
pflegen. Sechszehn Jahre, — das iſt das Alter, in welchem jelbft das 
Gefeß einen Eingeborenen für mündig erflärt und ihm geftattet, frei für 
fi) zu wählen und zu entfcheiden; und jener letzte Schritt des Maharadicha 
ift vollftandig aus feinem eigenen freien Willen hervorgegangen. Man 
hat ihn weder durch Lodungen und Zureden, nod durch Einfchüchterun- 
gen ins Chriftenthbum hinübergezogen. Wahrlich, die brittifche Regierung 
in Oftindien hatte allen Grund, ihn in feinem alten Glauben (dem Hei- 
denthum) zurüdzubalten. Denn ein afiatifher chriſtlicher Fuͤrſt, mit 
einer Million Franken jährlicher Leibrente, Tönnte wohl in England ein 
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Aufſehen erregen, das die Politik bisher zu vermeiden beſtrebt war; aber 
die Regierung hat ohne Zweifel gefühlt, daß es nicht ihre Sache ſei, ihm 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Sie hat ihn einfach ſeiner eigenen 
freien Entſcheidung uͤberlaſſen; und daß Dhalip Singh recht gewählt hat, 
das werden felbft Diejenigen zugeben, die nicht von einem Miſſionsfanatis⸗ 
mus’ angeſteckt find. Seine Belehrung wird wenigftend den Palaſt von 
Fattegar davor bewahren, daß er gleich dem zu Delhi ein Sammelplaf 
alles Schmutzes und aller Liederlichkeit werde; und ein eingeborener chrift- 
licher Fürft wird vermöge feines großen Reichthums und feines weitgchens 
den Einfluffes viel mehr Gutes zu thun im Stande fein, als hundert 
gewöhnliche Bekehrte. 

„Dhalip Singh ift der erfte Fürft in Aften, der das Chriſtenthum 
annahm. Sein Beifpiel kann von unberechenbaren Folgen fein für alle 
diejenigen, die bis jept im Hinduismus geblieben find mehr aus Furt 
vor den Folgen eines Webertrittd zum Chriftentbum, als aus Ueberzeu- 
gung von der Wahrheit ihres heidnifchen Götterglaubene oder aus An- 
hänglichkeit an den Gößendienft; und es könnte wohl fein, daß das Chri- 
ftenthum in Indien nicht mehr wie bis dahin von unten nad) oben dringe, 
fondern nun von oben herab in die untern Schichten des Volkes fi ver- 
breite. Wir haben zwar Beine Hoffnung auf einen foldhen Erfolg; aber 
ed bedarf kein großes Maaß von religiöfer Einfiht, um zu erfennen, daß 
ein folder Entwicklungsgang von den gefegnetften Wirkungen fowohl für 
die Großen Indiens als für das Volk ware...” 

So redet der „Freund Indiens”, und auch eine andere Zeitfährift, 
die dort erfcheint, der „Oriental Chriftian Spectator” bemerft: „Wir find 
von der hriftlihen Weisheit und Einfiht, des Dr. Login, deſſen Unter» 
weifung bei dem jungen Fürften mit fo geſegnetem Erfolg gekrönt wurde, fo 
vollkommen überzeugt, daß: uns ‚fein Zweifel übrig bleibt an der Rauter« 
feit und Gediegenheit der Belehrung des Radſcha Dhalip Singh.” 

Freilih, wenn bei einem Menfchen die That und der Wandel feinem 
Bekenntniß widerfprädhe, was halfen uns da alle Berficherungen aud der 
edelſten und weifeften Männer, daß fie feine Belehrung für eine ächte und 
lautere halten? Auch fei es ferne von ung, an das Leben und den Cha- 
rakter eines hriftlichen Fürſten einen andern, geringeren Maßftab Iegen 
zu wollen, als an die Geſinnung und den Wandel eines armen Hirten 
oder Landmanned. :Ym Heiligthum Gottes gilt nicht zweierlei Gewicht 
und Wage; man weiß. bier von feinem Anſehen der Perſon. Iſt Dhalip 
Singh wirklich aus der Finfterniß des Heidenthums durchgedrungen zu 
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dem wunderbaren Lichte des Evangeliums, und von den ſtummen Goͤtzen 
wirklich befehrt zu dem lebendigen Gott, fo wird fi bei ihm die „neue 
Kreatur” eben fo klar und belle durch die Erweifung des Glaubens und 
der Liebe offenbaren müflen, als in dem geringften Paria, der die gleiche 
Gnade an feinem Herzen erfahren hut. Es ift wahr, die Verfuchungen, 
von denen cin Fürft, vor Allem ein orientalifcher Fürft umgeben ift, find 
größer ale die des einfachen geringen Mannes, und eben dieß macht ung 
leider fo oft geneigt, von der Strenge hriftlicher Forderungen bei letzterem 
etwas nachzulaſſen. Um fo Löftlicher aber und herzerfreulicher ift ed, wenn 
und je und je das Bild eined Großen diefer Welt begegnet, der felbft 
bei fih von der Strenge jener Forderungen nichts will nachgelaflen wiflen, 
und fein einziges Vorbild, in deffen Fußftapfen er wandeln will, nur in 
der ullerheiligften Perfon Jeſu findet. Ein ſolches Bild bietet und der 
jugendliche Fürſt dar, deſſen Belehrung wir gefchildert haben. Hören 
wir einige Züge aus feinem bisherigen Chriftengange. 

Schon die Art und Weile, wie Dhalip Singh die Feier feiner Taufe 
vollzogen wünfchte, zeugt von dem demüthigen Jüngerfinn, der in ihm 
wohnte. Erinnern wir und doch an die Pracht und den Pomp, mit dem 
in unfern chriftlichen Landern Die Taufe eines Löniglichen oder kaiſerlichen 
Prinzen gefeiert wird. Da find es die erften Pralaten der Kirche, die 
die heilige Handlung vollziehen oder ihr anwohnen müflen; die Großen 
des Reiches verfammeln ſich in aller weltlichen Herrlichkeit und fürftlichen 
Pracht, deren fie fühig find; die Kathedrale, in der die Taufe vollzogen 
wird, muß mit allem ftrahlenden Glanz ausgeftattet werden, welchen menfch- 
liche Kunft erfinnen kann, und über all diefer irdifchen Herrlichkeit vers 
ſchwindet faſt ganzlih Das eigentliche himmliſche Gut, um das es ſich ja 
bei der Taufe handelt. Dhalip Singh befaß fowohl die Stellung ale 
die weltlihen Mittel, um den Act feiner Zaufe mit gleihem Pomp zu 

’ umgeben, und an Aufforderungen dazu von Außen fehlte es in der That 
nit. Aber der jugendliche Jünger des Herrn begehrte von alle dem nichts. 
Nicht in der Kathedrale von Kalkutta, nicht durch die Hand des erften 
engliſchen PBralaten in Indien, nicht unter Glanz und Pracht wollte er 
das Siegel des Bundes mit Jeſu fih aufdrücken laffen; fondern in einem 
einfachen, jchmudlofen Saul feines eigenen Palaftes, umgeben zwar von 
den bürgerlichen und militarifchen Beamten der Stadt, aber aud von 
feiner eigenen Dienerfhaft, die ihren Herrn liebte, und von den Miffio- 
naren der Stadt und Umgegend, durch die Hand eines einfachen Kaplan 
der Garnifon, in feierliher Stille und Einfachheit, — fo follte nach des 
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Radſcha's eigenem Willen feine Taufe geſchehen. Iſt das nicht Achte 
Juͤngerart? 

Um jene Zeit geſchah es, daß der damalige Generalgouverneur In⸗ 
diens, der Graf Dalhouſie, in jene Provinzen kam. Auch dem jungen 
Maharadfha Dhalip Singh machte er feine Aufmartung. Als nun diefer 
den Beſuch zu erwicdern fih anſchickte, wünfchte der Generalgounerneur 
ihm alle feines Standes würdige Ehren zu bezeugen und zu dem Ende 
die üblichen Ehrenfalven abfenern zu laſſen. Wer weiß nun nicht, wie eifer- 
fühhtig die Fürften Indiens auf ſolche Zeichen der Achtung vor ihrer Majeftät 
gu fein pflegen? Und gerade die geftürzten Könige und Fürften find es 
am meiften. Dialip Singh aber bat, diefe Ehrenbegeugungen zu unter= 
laffen; „denn, fagte er, „dieſes Ceremoniell fei zu eitel und weltförmig 
für ihn, und er wünfdhe nichts, als einen ftillen, herzlichen Freundes⸗ 
beſuch zu machen und von des Generalgouverneurs Einfiht und Erfahrung 
zu lernen.” Wohl waren die andern Großen und Hofleute des Palaſtes 
ungehalten darüber; aber der Fürft blieb dabei und wollte, wie Mofe: 
Tieber mit dem Volke Gottes die Schmach Ehrifti tragen, als die zeitliche 
Ergößung der Welt zu genießen. 

Dhalip Singh ift ein Mann von ungewöhnlihen Gaben; der Drang 
nad geiftiger Förderung und Ausbildung erfüllte ihn fchon in jeinen 
frühen Knabenjahren, und mit feinen Kenntniſſen, die er im Palaft zu 
Fättegär unter Dr. Logins Leitung fich zu eigen machte, wuche aud der 
Trieb nach immer weiterem geiftigen Gewinn. Dieß ließ ihm feine Ruhe 
mehr daheim; er beichloß nicht nur fein eigenes Vaterland Indien zu 
bereifen, fondern auch das Land zu fehen, von woher fo viel Licht und 
Bildung fih über Indien auszubreiten angefangen hatte, — das ferne 
England. Zu dem Ende brach er im Jahr 1854 von Fattegär auf und 
reiste zuerſt nah Benares, dem Hauptfiß hindniſchen Goͤtzendienſtes, 
dem Sammelplap indiſcher Größe und Herrlichkeit, dem glänzenden Mits 
telpunkt bramanifcher Weisheit und Bildung. Aber nicht die Schulen 
heidnifcher Weisheit, nicht die Paläſte der Großen, nicht die Prachttempel 
nichtiger Götter waren ed, die er bier auffuchte. Der Jünger Chriſti 
ſuchte vor Allem die Genoſſen feines Glaubens, die Gemeinde der Chriften 
anf. Im Kreife der dortigen Miffionare und ihrer gfanbigen Gemeinlein 
wurde es ihm wohl; hier fühlte er fi heimifch. Hier war cd aud, 
daß er einen jungen, feingebildeten Chriften fand, Namens Nehemia, 
einft ein Bramane aus der reichten und angefeheniten Familie, nun aber 
ein einfacher, demüthiger Nachfolger Chrifti und Glied der Gemeine. Er 
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hatte feine hohe Kafte, fein Anſehen, feine Ehre vor der Welt und feine 
bisherige Stellung dur feine Belehrung verloren; feine Freunde und 
Berwandte hatten alle ihn verlafien; fein Weib war ihm gewaltfam von 
der Seite genommen und gegen ihren Willen ihm vorenthalten worden; 
das Alles hatte er willig um Chrifti willen erduldet. Rehemia war der 
rechte Mann für Dhalip Singh; er erkannte in ihm einen verwandten 
Geift, gieng mit zartem Mitgefühl in feine inneren und äußeren Brü- 
fungen ein und freute fi über feine flandhafte Treue und über fein 
geiftliches Wachsthum. Andererfeits, wenn einft der Kämmerer aus Moh⸗ 
renland an Philippus einen Freund in der Roth und einen willlommenen 
Lehrer in der Wahrheit Gottes fand, wenn der Hauptmann Comelius 
an Petrus einen treuen Gehülfen feiner Seligkeit und Berather in der 
Stunde des Suchens gewann, wenn Saulus von Tarfen in Ananias 
eine unſchätzbare Hülfe fand für die Zeit feiner Anfechtung: was mag 
wohl Dhalip Singh an Nehemia gefunden haben in einer Stadt wie 
Benares? Er umfaßte ihn ald einen Freund und ſchloß einen Bund mit 
ihm, der in Chrifto feine Kraft und Feſtigkeit hatte; ja da Nehemia 
die Heiltunde ftudirt hatte, nahm ihn Dhalip als Arzt in fein Gefolge 
auf und veranlaßte ihn, mit ihm nah England zu reifen. Und zeugt 
nicht Diefe Wahl des jungen Fürften ftarf genug von dem neuen Leben, 
das in lauterliher Wirklichkeit in ihm durch Gottes Geift gegründet 
worden war? 

Als Dhalip Singh in England anfam, ward er aufs ehremvollfte 
bei Hof empfangen und erfuhr die ausgezeichnetſte Aufmerkfamkeit von 
Ceiten der Königin und ihres Gemahls und der ganzen Löniglihen 
Familie. Aber fein Herz war auf andere höhere Dinge gerichtet. Sein 
helles Auge erfannte bald, daß Englands Größe, Macht, Bildung und 
Wohlfahrt auf nichts anderem als auf dem Grunde des Chriftenthume 
ruhe- Hatte doch die Königin Victoria felbft einft einem afritanifchen 
Fürften, der mit koſtbaren Geſchenken für fie nad London gekommen war, 
und die Frage an fie richtete: was wohl das Geheimniß der Größe Eng- 
lands ſei? — fie hatte ihm nicht die Zahl ihrer Kriegsſchiffe und Heere, nicht 
die Herrlichkeit ihres Kronſchatzes, nicht die von taufend Handelsfchiffen 
gefüllten Seehäfen gezeigt, fondern fie fandte ihm eine koſtbar gebundene 
Bibel und ließ ihm fagen: „Das ift das Geheimniß von Englande 
Größe!“ — Das erfannte aud der junge Maharadfcha Dhalip Singh. 
Und ift es zu verwundern, wenn fein Blick fid) wehmüthig zurückwandte 
nad) dem Lande feiner Väter, dem ſchönen unerfchöpfli reichen, herrlichen 
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Indien, das gleichwohl durch feinen Göpendienft zum traurigften Schau 
platz des Elends und der bürgerlichen wie ftaatlichen Zerrüttung geworden 
war? Je länger, je mehr trat in feiner Seele der Wunſch in den Bors 
dergrund, für die Ausbreitung des Evangeliums in feinem eigenen Vater⸗ 
land Alles zu thun, was in feinen Kräften ſtehe. Während des Jahres 
1855 fandte er der „kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft“ Hundert Pfund Ster- 
ling (Ft. 2500) als Beifteuer; an der Spike der Subferiptionen für die 
„Londoner Miſſionsgeſellſchaft“ fteht Dhalip Singhe Name mit einer 
gleichen Summe. Aber damit konnte er nicht zufrieden fein. Auf den 
Handelsſchiffen, die in unglaublicher Zahl den Verkehr zwiſchen England 
und den Ländern Indiens vermitteln, kommen alljährli in den Häfen 
Londons Hunderte von Eingeborenen Oftindiene an, die als Matrofen 
oder Knechte die Reife mitgemacht hatten. Aber in der Regel ift das 
2008 diefer armen Fremdlinge fein anderes, als dag fie in Mitten der 
großen Weltftadt eine leichte Beute der Sünde, der Schande, ja dee 
Verbrechens werden und in einem Elend, das von Niemand beachtet ift, 
verfinten. Diele diefer Unglücklichen haben auf dem Boden des chriſtlichen 
Englands ein elendes Grab gefunden, ohne daß ein tröftlicher Lichtftrahl 
in Die Nacht ihres dießfeitigen Jammers, oder ein Hoffnungsfhimmer in 
die Dunkelheit ihres jenfeitigen Loofes gefallen wäre. Längſt ſchon war 
diefer traurige Zuftand der Dinge einzelnen Männern der Liebe und des 
Glaubens zu Herzen gegangen, und fie befchloffen vor nicht langer Zeit, 
in London nahe bei den Seehäfen eine Zufluchtftätte für dieſe Fremdlinge 
zu gründen, wo fie nicht blos ein freundliches Obdach und allerlei leib— 
liche Hülfe, Berathung und Pflege finden follten, fondern wo ihnen auch 
die Löftliche Perle des Evangeliums dur Predigt in ihrer Landesſprache 
und dur Austheilung von Bibeln und Tractaten angeboten würde: fo 
daß fie, wenn fie je in ihre Heimath wiederkehren follten, einen Samen 
des Heild dahin zurüctragen möchten. Viele haben zu diefer Stiftung 
reihliche Beiträge gegeben. Zwei edle Freunde fteuerten Jeder hundert 
Guineen dazu. Und Dhalip Singh? Sein ganzes Herz jubelte bei der 
Nachricht von diefem Unternehmen, und fofort fandte er dem Schagmeifter 
des Vereins 500 Pfd. Sterling (Fr. 12,500), um damit feine Liebe für 
den Herrn, wie fein Verlangen für das Heil feiner armen Brüder nad 
dem Fleiſch zu bezeugen. 
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Dhalip Singh befindet fih noh immer in Europa. Er halt fih 

am liebſten in Schottland auf, wo er das Schloß Menzies gemiethet hat. 
Sein alter erfahrener Freund Dr. Login ift beftändig um ihn und theilt 
mit ihm feine ernfteren Studien, wie feine Erholungen in der herrlichen 
Umgebung des Schloſſes. Zu welchen Zweden der Herr ihn noch auf- 


behalten will, das weiß nur &. Wir aber fehen mit Augen, nicht nur - 


daß Sein Wort, das große Wort vom Kreuze Chrifti, eine Kraft Gottes 
ift, Die ohne Unterfchied die Hohen und die Niedern, Die Fürften und 
die Ancchte, Die Neichen und die Armen zu neuen Kreaturen und feligen 
Kindern Gotted zu machen vermag, fondern auch, daß der Wind, der 
Hauch Seines Ichendig machenden Geiftes, „bläfet wo er will” (Joh. 3, 8), 
daß „der einige Geift des Herrn einem Jeglichen das Seine zutheilt, 
nachdem er will” (1. Cor. 12, 11), und dag „Er ſich erbarmet, weldes 
Er will.” Sein großer Name fei gelobet in Ewigteit. 


Nenere Nachrichten. 


Tie Basler Miffton in China — Ta wir in diefem Hefte die Erleb— 
niſſe unfrer Basler Miffionare in Pu-kak zu jchilden Veranlaſſung batten, fo 
diirfte es am Platze fein, aus dem neneften Jahresbericht der dort arbeitenden 
Arüder, welcher dag Jahr 1856 umfaßt und eben eingelaufen iſt, Einiges bier 
mitzutbeilen. „Wir hätten fehr leicht,” Tagen die Miffionare Fehler und Winnes 
in dem Begleitſchreiben, „diefen Jahresbericht zu einem fchönen Gewebe ausſchmücken 
können, in welchem die einzelnen Xhatfachen in ein glänzendes Licht getreten wären; 
aber wir wohten dieß nicht. Wir find der getroften Zuverſicht, daß Sie auch noch 
durch das Dunkel werden bindurchbliden können, dag in der neueſten Zeit fich über 
unfern Horizont auzgebreitet bat. Hinter biefem Dunfel ift ia doch Alles Licht, 
bei dem, dep die Sache ift, und dejfen Wege noch immer durch Nacht zum Licht 
gegangen find.“ 

Die Berölferung von Pu-kak, mo die beiden genannten Miffionare feit 
nichreren Jahren gearbeitet haben, beläuft fi) auf 2900 Seelen. Dazu fonımt das 
benachbarte Dürflem Fung:fo mit 300 Einwohnern. Die Gemeinde, die ſich im 
Jahr 1855 auf 17 Perſonen belief, bat fi im Lauf des Jahres nicht vermehrt. 
Taufbewerber haben ſich Feine eingejtellt. Die Zahl der Schulfinder beläuft fich 
auf 13. 

Fine Stunde nördlih von Pu-kak liegt dag Dorf Lilong wit einer Einwoh— 
nerzabl von 1400 Seelen. Dort ftebt eine Heine Miffionsfapelle. Die Gemeinde 
daſelbſt belief fih im Jahr 1855 auf 93 Perfonen, wovon im Lauf des Jahres 1856 
3 jtarben und 5 nach Auftralien auswanderten, während nur 5 neue Glieder durd) 
die Taufe hinzukamen, jo dag die Gemeinde jetzt nur 90 Glieder zählt. Tauf— 
beiverber 6 Perſonen; Schulfnaben 11. 
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In der Außenftation Hatſchun befinden fich 15 ®emeinbeglieder, in Tſchong— 
bang 13; in Tungfo4, neben 12 Taufbewerbern; in Maham 6, neben 4 Tauf: 
bewerben; in Tſchong-lok 8, neben mehr als 100 Perfonen, welche Chriften 
werden mollen und bereit? chriftlihe Sitte beobachten. Außerdem find in andern 
Orten noch einzelne zur Miffion fih baltenbe Ehriften zerftreut, fo daß die Ge- 
jemmtzahl der Gemeindeglieder im Jahr 1856 fi) auf 166 Perfonen belief. An- 
- geftellte Gehülfen (Katechiſten) find ed 5, Schullehrer 2. Bon einem ber erfteren 
heißt e8 im Bericht: „Wir nehmen bei ihm eine Sündenerkenntniß wahr, wie bei 
feinem andern unſrer Gehülfen. In feinen Gebeten fpricht fich eine Herzlichfeit 
und Innigkeit aus, wie wir fie bei Niemand fonft unter unfern Chriften finden. 
Dabei ift er ein eifriger Foricher in ber heil. Schrift. Sein Betragen ift bemüthig 
und anſpruchslos. Wären unfre Ehriften alle jo, dann wäre c3 erſt eine Freude, 
Miffionar zu fein. Er ift in Pu-kak als Ärztlicher Gehülfe und als Prediger unter 
ben Heiden angeftellt.“ Außer noch einem zweiten piefer Gehülfen nennt der Be: 
richt alle die Webrigen „Männer von zweifelhaften Charafter“. 

„Was die Gemeinde betrifft, jo bat fie im Ganzen einen. Zuwachs von 
6 Perfonen erhalten. Wir giengen mit den Ertbeilen der Taufe in diefem Jahre 
langfam und vorfichtig zu Werke, wozu und namentlich der geiftliche Herzensſtand 
unfrer Gemeinde veranlaßte. Uebrigens zeigten fidy an einigen Orten erfreuliche 
Zeichen religiöfen Lebens, namentlih in Tungfo. Dort haben wir eine Chrijten: 
familie, deren Hausvater Hiu⸗ fuk, ein rebſeliger Mann, überall wo er Gelegen: 
heit hat, von dan Evangelium Zeugniß ablegt. Durch fein Zeugniß wurde ein 
Opiumraucher und Geomant (d. h. eine Art Wahrjager, ber aus gewiſſen Zeichen 
auf der Erde, in der Luft oder im Waſſer die Schickſale der Leute vorausfagen zu 
fönnen vorgibt), der, ala wir Beide noch in Zungfo waren, uns bitter befeinbete, 
erweckt, jo daß er feine geomantifchen Sachen wegwarf, ſich vom Gögendienft und 
alten heidniſchen Gebräuchen losſagte und die heil. Taufe begehrte. Nach und nad) 
wurden noch mehrere Andere aus feiner Kamilie erwedt. An den Sonntagen ver: 
ſammelten fie fih in Hiu-fuks Haus, der ihnen predigte und mit ihnen betete. — 
Es find 15 Perfonen, die zum Theil fehr beffnungsvolle Leute find; doch wurde 
ihnen die Taufe noch nicht ertheilt, weil es ihnen, wie den meiſten unſrer Ehriften, 
noch an gründlicher Sündenerfenntniß feblt. 

„Mehrere unſrer Gehülfen machten Mijfionsreifen, auf denen fie Neue Teſta— 
mente austheilten und dad Wort des Lebens verfündigten. 

„Wa dag religidfe Leben unfrer Chriften betrifft, fo war der Kirchenbeſuch 
befriedigend; auch der Hausgottezdienft wird ziemlich fleißig beobachtet; im Ganzen 
ift aber noch Feine wahre geiftliche Negumg da. Miſſionsſinn haben die Lilonger 
am meiften und die rauen in Tſchong-hang-kang. Diefe legen von ihrem Glau: 
ben ein unerfchrodened und muthiges Zeugniß ab. Namentlich ift die Wittwe des 
unglüdlichen Arztes Tſchin, der mit feinem Sohne bei Kanten umkam, feit zwei 
Sahren in der Gnabe gewachſen. Früher ſchüchtern und blöde ift fie jegt die mu: 
tbigfte und waderfte unter den rauen dort. An fie Ichnen fi) die Uebrigen an. 
An den Sonntagen gab fie brei andern Frauen das Ejjen, damit fie mit ihr nad) 
Lilong in die Kirche tommen Fonnten. Ihre zwei Knaben gehen in Pu-kak in die 
Schule, und der eine von ihnen, Min fiu d. h. liebliche Blüthe’, ift ber begabtefte 
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und brävſte unfrer Schuffnaben. Sie wünſcht, daß er zum Dienft bed Reiches 
Gottes auögebildet werde, und würde es gerne zugeben, wenn er zu biefem Zwecke 
nah Europa gebracht würde. Sie hat ben Raub eines Theild ihrer Güter mit 
Freuden um Chrifti willen erduldet. Sie ift geübt im Leiden. Einmal fagte fie: 
‘Test iſt meine Geſichtshaut did’ d. h. fie fürchte fich jeßt vor Feiner Schmach mehr. 
Kin andermal fagte fie: fie fei jett eigenfinnig in dem Weg, ben fie gehe, und es 
könne Niemand mehr ewas mit ihr ausrichten. 

„Diefed Jahr wurde eine Frau in einem Ort nicht weit von Lilong getauft. 
Ihr Mann ift Kohlenbrenner, fie aber it ein wahres Hufarenmweib. Seit ihrer 
Taufe gibt fie id) viel Mühe, noch etwas lefen zu lernen. Sie trägt bie Büchlein, 
die wir ihr geben, immer bei ſich. Dabei geichieht es, daß fie diefelben jeweilen 
verliert, ımd dann fommt fie und bittet um neue. Sobald fie in unfer Haus 
kommt, zicht fie ihr Buch heraus und fängt an zu Iefen, wobei fie nicht fragt, ob 
fie gelegen komme ober nicht; das gilt ihr Alles glei. Sie ſetzt fi in unfer 
Zimmer und liest und fummt uns bie Obren voll, bis wir und fie genug haben. 
Sie gebt zu heidniſchen Schullebrern und fragt fie um die Bedeutung der Schrift: 
zeichen. Auf dem Kuhmarkt von Kon-lan zog fie vor einer großen Menge von 
Menſchen ihr Glaubensbekenntniß hervor, predigte und machte großen Rumor. 
Bor einiger Zeit fragte fie, ob fie nicht ihren alten Mann durchprügeln folle; er 
ſchimpfe fie jo fehr, weil fie Ehriftin fei, zerreiße ihr ihre Bücher und rauche Opium. 
Ihre beiden Sohne würden ihr dabei wohl beiſtehen! 

„So fteht es eben noch um manche von unfern Chriften. Webrigend von 
Ausbrüchen beidniiher Sünden ift uns nichts zu Obren gekommen; auch ift ung 
von eblichen Zerwürfnijien und Zerrüttungen nicht? bewußt. Die Kindererzichung 
it meiſt noch Ichleht. Im Handel und Wandel muß es bei unfern Ehriften noch 
beifer werden. — — * 

Wie au dem Eingangsartifel über China erfichtlich ift, fo bat die rheiniſche 
Miffionsgefellihaft (in Barnıen) gleichfalls cine Miſſion im Sinon-Kreiſe. 
Au ihren Jahresberichte von 1855 gebt hervor, daß auf der Hauptitation Si— 
beong (Sei:beong) die beiden Miffionare Krone und Genähr arbeiteten. Die 
Gemeinde dajelbft beſchränkte ſich damals noch auf die Haudgenoffen der Miffionare 
und die Katechiitenfamilien; daneben befuchten jebody manche andere Leute aus dem 
Ort jelbjt und der Umgebung den Gottesdienft. Tie boffnungsreichite Arbeit boten 
die zivei Meinen Erziehungsanftalten dar, von denen bie eine ein Katechiſtenſeminar, 
die andere eine Mädchenanftalt (mit 5 Mädchen) war. Gommunicanten waren es 
um Jahr 1855 neunzehn; getauft wurden in Si-heong feit Anfang der Miffion 31. 
Außenftationen find es zwei, in deren erſter fih 5 Getaufte befanden, während 
in der zweiten im Ganzen 43 Perjonen getauft worden find. „Vergleichen wir 
den Stand der Tinge von 1850 mit dem von 1855,” heißt es weiter. „Damals 
gab es ein paar Getaufte, jegt über 70; damals mit rauen gar feinen Umgang, 
jegt großen Einfluß auf dag weibliche Geſchlecht und ſomit auf die Familien (mittelft 
der rauen ber Miffionare). Damals waren nur Feine Ausflüge in die Näbe 
möglich, jeßt Fünnen wir nach Belieben von Dorf zu Dorf reifen.“ 
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Indiſche Zeitungen. — Inbien bat feit uralten Zeiten eine bebeutenbe ein: 
heimiſche Literatur; aber fie war entweder nur im Gedächtniß der Gelchrten oder 
auf Ralmblättern aufgeichrieben. Eine Truderprejfe war unter den Hindus un— 
befannt. Non Zeitungen vollends wußten die Gingeborenen dieſes großen md 
reichen Landes bis in die neueſten Zeiten nichts. Es gehört aber mit unter die 
merhvürdigen und bedeutungsvollen Zeichen, welche eine nicht mebr aflzuferne 
Neugeburt Indiens anzufündigen ſcheinen, daß neuerdings nicht blos zahlreiche 
Werke aller Art, jondern andy eine ganze Reihe von Zeitjchriften, von beidnifchen 
Eingeborenen verfaßt und berausgegeben, anf einbeimifchen Preſſen gediudt wer: 
den und den jchlummernden Geiſt des reihbegabten Volkes zu weden anfangen. 
Beſonders in Bengalen (dem Gangesthal) ijt in diefer Beziehung wirklich Merk— 
würdiges geicheben. Am Jahr 1848 gab es bort bereit? 17 lithographiſche Preſſen, 
auf denen einzelne heidniſche Schriften von Eingeborenen gedruct wurden. Im 
J. 1852 war ihre Zabl ſchon auf 37 geftiegen, und felbit literarifche Werfe von 
größerem Umfang, fowie Tagblätter und periodijche Zeitjchriften, wurden darauf 
in den Sprachen des Landes gedrudt. Doch war bis dahin der Abſatz der Zeit: 
ihrijten noch immer jehr umbebeutend, indem die Abonnentenzahl bei Feiner die 
Summe von 231 überftieg. Die Geſammtzahl aller Abonnenten der verfchiedenen 
damals in Umlauf gefegten Blätter belief fih zufanmen Faum auf 1700. Die 
Zahl der Zeitungen jelbft war 34. Aber in demjelben Jahr wurden nicht weniger 
als 130 verichiedene größere und Fleinere Werfe in 82,450 Gremplaren gedruckt 
und in Umlauf gefeßt. Aber freilih der Inhalt der einheimiſchen (heidniſchen) 
Zeitungen ift ſchlimm genug. „Die darin mitgetheilten Neuigkeiten,“ fchreibt ein 
Kenner derjelben, „find höchſt mijerabel; fait immer ungenau, trivial, lächerlich, 
von altem Datum. Eigenes Urtheil fprechen fie felten aus. Tag Peite darin 
find Ueberfegungen aus dem Engliſchen, gelegentlich wiſſenſchaftliche Aufſätze, Le: 
bensbefchreibungen, Mittbeilungen aus der Weltgefchichte. Bruchftüdartige Sachen 
und leichte Waare, das iſt's, was ber Hindu licht. Poetiſche Etüde, religiöfe 
Abhandlungen u. dal. machen den Net aus.” Aber vajch nahm die Zahl der cin: 
beimijchen Zeitichriften zu. Sin J. 1852 erfchienen in Agra allein neun Zeitungen, 
zufammen in 749 Gremplaren. Sm der Stadt Vareilly kam ein Blatt heraus mit 
dem Titel: „Höchſt glaubwürdige Nachrichten“, fand aber wenig Auflang. Benares 
hatte 7 Zeitjchriften; die gleiche Zabl erfchien in der Faiferlihen Stadt Telbi. Zu 
Lahore wurden zwei heransgeneben, der Koh-i-Nur (Lichtberg) in 205 Exemplaren, 
und der Darya-i-Nur (Yichtmeer) in 25 Fremplaren; in Ludiana ericheint das 
„Licht über Licht“, in Amritſir der „Pichtgarten*. Die meijten größeren Städte 
Indiens haben jett ihre Zeitungen. — Es find das höchſt bedeutungsvolle Erſchei⸗ 
nungen, vornemlich in Beziehung auf die Miſſion. Die träge und ſtumpfe Maſſe 
des Volks, die Jahrhunderte lang geichlafen, wird aufgewedt; cin ragen, Suchen 
und Denken wird angeregt; und wenn es dann gelingt, dem aufgewachten Volks⸗ 
geift das rechte Licht durch ſolche Kanäle zugeben zu laffen, fo kann ber Hinduis: 
mus nicht mehr lange befteben. 
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China und der Opiumschmuggel. 


1. Ueberſichtliches. 


(Ereigniſſe bis Ende März.) 


eit unfern legten Mittheilungen über die gegenwärtige Rage China’s 
= (im Aprilheft) hat fih die Erbitterung der Chinefen gegen Die 
I Engländer in wahrhaft furchtbarer Weife gefteigert. Alle Reiden- 
F ſchaften der Hölle ſcheinen entfeffelt zu fein, und der Mann, der 
fie zu entfejleln wußte, und der das ihm untergebene Bolt zu lauter 
Dämonen umzufharfen bemübt war, ift der kaiſerlich⸗chineſiſche Obercom⸗ 
mifjar Yeh in Kanton. Ihm war es ſchon vor einem Jahre gelungen, 
durch rückſichtsloſe Anwendung der unmenfhlichften und allergraufamften 
Mittel die Rebellion zu unterdrücden, welde fih über die Provinz von 
Kanton und bis unter Die Mauern der Hauptftadt verbreitet hatte; nun 
ſcheint er entichlofen zu fein, mit den gleichen Mitteln auch die „britti= 
Ihen Barbaren”, die jih auf dem Boden des „himmlischen Reiches” nie= 
dergelaiten, bie auf die Wurzel auszurotten. Hatte er Damals nicht blog 
Hunderte, fondern Zehntaufende der Rebellen mit kaltem Blute vor den 
Thoren der Stadt, unmittelbar unter den Fenſtern der auslandifchen Fak⸗ 
toreien hinjchlachten laſſen, ſo daß das Blut buchftäblich in tiefen, brei= 
ten Lachen den Boden bedeckte, fo hofft er nun Das verhaßte Gefchlecht 
der „Barbaren“ mit der gleihen Kaltblütigfeit Dem Untergang weihen zu 
können. Seine Edifte, mit denen er die ganze Provinz erfüllt, find alle 
darauf berechnet, die blutigfte Rache des Volkes gegen die Ausländer zu 
entzunden; er feßt Preife aus auf jeden Kopf eines Fremden, und zuft 
jein ganzes Volk auf, nicht etwa zum heidenmüthigen, offenen, ehrlichen 
Kampf für Kaifer und Reich, fondern zum tüdifchen Meuchelmord und 
zu alten Graufamfeiten, wie fie nur ein entmenfchtes Bold zu veruben 
vermag. 

Eden vor anderthalb Jahren brachte die „Illuſtrirte Londoner Zei⸗ 
tung“ cinen Brief von Dr. Dickſon in Känton (vom 12. September 1859), 
worin der Blutdurft dieſes Unmenfhen folgendermaßen geſchildert wird: 

Miſſ. Mag. 1. 13 


— 
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„Zeit dem letzten Februar jind auf diefem Fleinen Raume (d. b. in und 
um Känton) auf Befehl des Obercommiſſärs zwifchen 60,000 und 70,000 
Köpfe unter der Hand des Scharfrichters gefallen. Täglich, ausgenom— 
men am 1. und 15. jedes Monats, fowie drei Tage um die Zeit des 
Geburtstags des Kaifers, wurden von 150 — 800 Unglückliche in Körben 
herauägetragen, um auf demſelben Plage, we noch die verjtümmelten 
Üeberrejte der früher Hingerichteten umberlagen, das gleiche Yova zu er— 
führen, bis der Boden mehrere Zoll tief nur eine gräuliche Maſſe von 
Blut und Koth war. Auch werden jeden Tag Einer oder Zwei ans Kreuz 
gebunden. Der Scharfrichter nimmt ein jcharfes Meifer, zerfleiicht fie 
damit rajch an verjchiedenen Stellen des Körpers und ftöpt es fchlichlich 
ihnen ins Herz. Dann werden fie abgenommen, ihnen Haupt, Hände 
und Füße abgehauen, Yeber und Herz ausgelchnitten und die letzteren 
famt Dem Haupt mitgenommen, um fie den Mandarinen zu zeigen.’ — 
Fin neuerer Gorrefpondent der „Times“ jagt: „Man bekommt mur cine 
ungenügende Borftellung von der Grauſamkeit Des chineſiſchen Gouverneurs 
ch, wenn man jagt, er babe 70,000 feiner Mitmenfchen mit Falten 
Blute bingemordet. Das Entjeßlichfte an der Sache ift Die Thatfache, 
dag unter hundert dieſer unglücklichen Schlachtopfer kaum Einer wirklich 
ein Rebelle oder font ein Verbrecher war. Web ijt cin eigentlicher Hands 
ler mit Menichenföpfen; er kauft nicht blos diefen Artifel, ſondern er vers 
fauft ihn auch, — er fauft ibn, um ibn zu verfaufen. Seine Belob=- 
nungen, die er vom faiferliben Hofe zu Peking erhält, jtchen im Ders 
hälmig zu der Zahl der Köpfe, Die er aufweiſen kann: und während der 
Rebellion hat er ganz offen und unverhüllt dieß profitable Geſchäft bes 
trieben, dadurch daß er tauſende feiner unfchuldigen Mituntergebenen more 
dete und hinrichten lien. Wenn er von einem Dorfe börte, Daß es von 
den Rebellen angegriften worden ſei, jo begab er ſich, ſobald ſie daeſelbe 
wieder verlajien batten, dabin und begann ohne Unterſcheidung zwiſchen 
Schuldigen und Unſchuldigen feine Schlächtereien, unter dem Vorwand, 
daß die armen Leute Die Rebellen hätten zurückſchlagen und vernichten 
follen.- Seine untergebenen Beamten warteten oft nicht einmal auf einen 
folhen Vorwand; wo fie nur ihre Hand an einen fhuß» und hülfleien 
Menſchen legen konnten, Liegen fie ihn binrichten und erbielten das Kopf 
geld; dann fandte Yeh den Kopf nach Peking und erbiett ſelbſt fein noch 
reicheres Kopfgeld.“ 

Wir müſſen die Nerven unſrer Leſer noch für einen Augenblick in 
Anfpruch nehmen, um ihnen zu zeigen, mit was für einem Volke nicht 
blos Die Kriegoheere Englands, fondern auch unfre Miffionare in China 
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es zu thun haben. — Die vorhingenannte Weltzeitung „Times“ ſchildert 
die in jenen Reiche herrſchenden Graujamfeiten mit folgenden Worten: 
„Was kann graujamer und unmenfchlicher fein, als die in China aufer- 
legten Strafarten? Da ſteht obenan Das ſogenannte Cangue, Das aus 
zwei großen und jchweren Stücken Holz beitcht, Die in einander paſſen 
und drei Oeffnungen baben, in welde entweder der Nopf des Verbrechers, 
oder der Kopf und cine Hand, oder der Kopf und beide Hande geſteckt 
werden, je mach der Schwere des Strafurtheile. Das Cangue ruht mit 
jeinem ganzen Gewicht, Das häufig bis auf zwei Gentner wiegt, auf den 
Schultern des Berurtbeilten, der fib feine Erleichterung zu verichaffen 
vermag, ‚und dieſe Strafe iſt To ſchwer, daß nur Wenige fie Über zwei 
bis drei Tage auszuhalten vermögen. Dann fomnt die Strafe der Bam 
busſtockſchläge, — ein Vorgang, unter Dem die Unnlüctichen manchmal 
ſchon nad 15 Schlägen erliegen. Weiter folgt das Zerbrechen der Glied» 
maßen und Das Herausreißen Der Fußflechſen. Erdroſſeln und Enthaup— 
ten ſind Die eigentlichen (Sriminalftrafen, wozu noch jeweilen, obwohl nicht 
oft, die Strafe kommt, daß der Verbrecher zwiſchen zwei Bretter gelegt 
und Der Länge nach zerſägt wird. Auch der Hungertod wird zuweilen 
perbungt, wobei der Schuldige in Die Erde bie an den Hals eingegraben 
md Dann dem Verhungern uberlaffen wird; oder er wird in dae Cangue 
geſteckt und mit täglich verminderten Portionen Reis gefüttat, bis er 
Hungers ſtirbt. Im Jahr 1846 wurden allein in der Provinz Känton, 
welche 9 Miltionen Einwohner zählt, 4000 Perſonen entbauptet. 

„Herr Meadows, im Sabr 1852 Dollmetſcher der engliſchen Ges 
ſandtſchaft in Shina, Tab in Kanton eine Hinrichtung mir an, Die er 
nachmals bejchrieben bat. Die Verbrecher waren Infurgenten, Die den 
Dandarinen in Die Sande gefallen waren. Der Ort der Hinrichtung war 
ein niedriger Saal, aus welden Die Rümpfe von früher Hingerichteten. erft 
mußten weggeſchafft werden. Bor Der erböhten Plattform, auf welcher 
die Mandarinen ſaßen, Die Die Hinrichtung zu beauffichtigen hatten, brannte 
ein Feuer von wohlriechendem Sandelholz, das feinen Duft zwiſchen dieſen 
vornehmen Herrin und Dem Peſtgeruch Der verweſenden Leichen verbreitete. 
Die Verbrecher wurden hereingebracht, etliche in Körben getragen und auf 
den Boden auegeleert wie Holzſtücke, und da lagen fie gelähmt von Furcht 
oder von der Tortur, Die fie während der Unterfuhung batten erdulden 
men. Sie wurden Dann in Reih und Glied aufgeſtellt, in Fnicender 
Poſition, ihre Angeſichter gegen die Erde gewandt, binter jeden cin Mann, 
der ihn feſt an Den auf den Rücken gebundenen Hunden gefaßt hielt. 
Einen, welcher Miene zum Widerſtand machte, packte fein-Hintermann am 
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Zopfe und zog ihn in einer ſolchen Richtung, daß der Raden geftredt 
wurde. Nach diefer Vorbereitung trat der Scharfrichter vor, ein gemeince 
Schwert in beiden Händen haltend und mit gefpreizten Beinen daftchend, 
und wartete anf das Wort der Mandarinen. In drei Minuten lagen 
33 Leichen fopflog am Boden. Der Scharfrichter jprang von Einem zum 
Andern, wobei Körper und Schwert mit der Präciſion einer Mafchine 
arbeiteten und mit jedem Saß einen Kopf vom Rumpfe trennten. Ein 
einziger Verbrecher blieb übrig; denn für ihn war ein ſchrecklicherer Tod 
beftimmt. Er war ein Mann von riefenhafter Geftalt, in der Blüthe dee 
Mannesaltere, und hatte fich felbft den Beamten überliefert, um feinem 
Weib und feinen Kindern, die ſich in den Händen derfelben befanden, die 
Zortur zu erfparen. Sie nahmen und banden ihn an ein hölzerned Kreuz, 
das an der Wand befeftigt war. Das Fleifh wurde ihm dann von der 
Stirne, Bruft und den Ertremitäten gefchnitten, — ein entſetzlicher Bor- 
gang, der fünf Minuten lang währte und doch rafch ausgeführt wurde. 
Dann wurde der Unglüclihe vom Kreuz genommen und enthauptet.“ 
Wir glaubten, dieſe fcheußlichen Barbareien hier mittheilen zu follen, 
um daran den barbarifchen Charakter des Volkes, und insbefondere dee 
Mannes zu veranfhaulihen, mit dem es die Ausländer bei Känton in 
dem gegenwärtigen Zufammenftoß zu thun haben. Zwei erfchütternde Er- 
eigniffe, die in der lekten Zeit von den Zeitungen berichtet wurden, geben 
nur allzudeutlic dafür Zeugnis, weſſen dieſes Volt und diefer Mann 
fähig ift, und welden Anklang die dämoniſchen Aufhetzungen des Blut: 
menschen Yeh in den Gemüthern Des rohen Bolfes gefunden haben. 
Das eine ift die graufame Ermordung der Mannjchaft des brittifchen 
Dampfichiffes „Thiſtle“. Obgleich nemlich die ausgebrodyenen Feindfelig- 
feiten dem bisherigen Handelöverfchr faſt gänzlich ein Ende gemacht haben, 
fo vermittelten dennoch fortwährend englifhe Flußdampfer den Privatverfehr 
zwifchen der Inſel Hongkong und dem Hafın von Kanton, zumal da der 
Fluß von den brittifhen Kriegsſchiffen beherrfcht wurde. Der „Thiſtle“ 
war eines Diejer fleineren Dampfichiffe und ftand eben im Begriff, den 
Hafen von Kanton (bei Whampöa) zu verlaffen und den Fluß hinab nad 
Hongkong zu fahren. Die hinefiihen Paflagiere, die fih darauf einfan- 
den, wurden von dem Capitän forgfältig unterfudt, ob fie feine Waffen 
bei fi) trügen. Nachdem dieß im Reinen war, fuhr das Schiff ab. 
Aber als dasſelbe noch nicht fehr weit von der Stadt war, erhielten 17 
der chinefiihen Paflagiere, die an Bord waren, Meſſer von einer Frau, 
welche fie unter ihrem weiten Gewande zu verbergen gewußt hatte, und 
die, wie es fiheint, nicht fo aufmerkſam unterfucht worden war. Mit 
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diefen Meftern fielen die rohen Menfchen über Die elf unbewaffneten Euro- 
päer auf dem Schiffe her und ermordeten fie alle. Dann ließen fie das 
Dampfſchiff in einen Eeitenfluß einlaufen, der ſich in den Kantonfluß ergießt, 
ſteckten es in Brand, fchnitten ihren unglüdlihen Schlachtopfern die Köpfe 
ab und eilten Damit der Stadt zu, während fie die Rümpfe dem euer 
überließen. Diefe 17 Chinefen waren verfleidete Soldaten und trugen 
ihre Uniformen unter der Kleidung, Die fie umgemworfen hatten, um auf 
dem Schiff als Paſſagiere zugelaflen zu werden. Am folgenden Tag fans 
den die ausgefandten englifchen Boote den Rumpf des verbrannten Schif- 
fes ſamt den verfohlten und enthaupteten Leichen: Wenige Tage darauf 
twurde ein anderes Dampfboot auf dem Fluß angegriffen und fonnte nur 
mit Notb dem graufamen Feinde entgehen. Seitdem ift der Verkehr mit 
Känton vollftändig abgebrochen. 

Noch teuffifcher ift Das zweite Ereigniß, Das wir zu berichten haben, 
und Das noch mehr ale dag erfte Zeugniß gibt von dem tiefen, glühen= 
den Haß, der das Volk gegen die enalifche Nation erfüllt, und von der 
heimtückiſchen Rohheit, die hier gefhäftig iſt. Der Correfpondent der 
„Times“ ſchreibt aus Hongkong unter dem 19. Januar: 

„Diefen Morgen wurde der Verſuch gemacht, einen bedeutenden Theil 
der ausländiihen Bevölkerung der Infel zu vergiften. Der Urheber 
diefer teuflifchen "That iſt ein chinefifcher Bäder, Namens E=fing, der 
gereizt von dem auf jeden Kopf eines Ausländers geſetzten Preis, in fein 
Drod eine große Quantität Arſenik mifchte, und nachdem er das Gebäd 
feinen europäifhen Kunden zugefandt, frühe um 8 Uhr in einem Dampf: 
boot nah Macao entflohb. Alle, Die von dem Brode genoflen, wurden 
gleih Darauf von heftigem Erbrechen und andern Eymptomen der Vers 
giftung befallen; wir find aber froh fagen zu fönnen, daß in Folge der 
rafhen Anmendung von Segenmitteln bis jet fein Tod erfolgt ift, ob» 
wohl Viele fi) fehr übel befinden und Manche noch nicht außer Gefahr 
find. Die beigemifchte Quantität von Arſenik war zu groß; deßhalb er⸗ 
folgte faft überall, che das Gift ins Blut eindringen konnte, ein heftiges 
Erbrechen, wodurch die Natur fich felbft Half. Es ift furchtbar, melde 
Folgen ohne vdiefen glüdlihen Umftand die teuflifche That hätte haben 
fönnen. Ein Dampfer wurde fogleih nad Macao abgefandt, um E=fing 
noch einzuholen; aber wir fürdten, er ift auf das Feſtland entfommen, 
che das Dampfboot Macao erreicht.” 

Aus fpäteren Nachrichten geht hervor, daß ein gewiſſer Allum, der 
hauptfählid in der Esfing Bäckerei betheiligt ift, der vorzüglichſte Ans 
ftifter diefer verruchten That zu fein feheint. Er war es, der ſchon Tage 
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zuvor fih dadurch verdächtig gemacht hatte, daß er feine Rechnungen mit 
allen feinen Kunden abzufhlichen eifriaft bemüht war, und Dann aufs 
ängitlichfte auf dem Dampfſchiff, das am folgenden Morgen in der Frühe 
nah Macao abgeben follte, für jih, feinen Bater, feinen Eohn, zwei 
Frauen und einige Kinder einen Plag zu ſichern fuchte. Er wäre auch 
ohne Zweifel glücklich entkommen, wenn nicht auf dem Dampfboot gerade 
von demjelben Brod ſich befunden hatte, Das aus der E-ſing Bäckerei 
fan, und deifen Genuß Dort die gleichen Wirkungen berrorbrachte, wie 
in Hongkong. Der Gayitan, welcher Allum und feine Berbindung mit jener 
Bäckerei kannte, ſchöpfte ſogleich Verdacht und behielt den Mann nad 
der Ankunft in Macao auf dem Schiff ale (Sefangenen zurüd. Inzwiſchen 
hatte cin engliſcher Privatmann auf Hongkong, Namens Robinet, auf 
jeine eigene Fauſt bin ein kleines Dampfboot gemietbet und fuhr Damit 
in größter Eile nach Macao, wo er zwei oder Drei Stunden nach jenem 
erfteren anfam. Zu feinem Erſtaunen fand er Allum in der Befangen- 
haft des Capitäns, ließ denjelben fogleih von den Macao= Behörden in 
Haft nehmen, und Diefe lieferten ihn Dem engliſchen Gericht auf Hongkong 
aus, wo feine Sache nun unterfucht wird. 

Zwei- bis dreihundert Perfonen hatten von dem vergifteten Brod 
genoijen, unter ibnen auch Die meiſten unſrer deutſchen Miffionare. Manche 
litten darunter ſehr bedeutend, und man war eine Zeitlang für ihre Rete 
tung beſorgt: doch bat der Herr in Gnaden Die Gefahr bei Allen glüd- 
lich vorübergeben lafen. 

Auch Die franzöſiſchen Blätter bringen ähnliche erjchütternde Nach— 
richten. Auf der Inſel Whampöa, nabe bei Känten, wurde ein Deutjcher, 
der bei Dr. Ryoder daſelbſt in Dienjten ſtand, mit Enltem Akute ermordet. 
„Altes ift bier in der höchſten Beſtürzung,“ beißt in dem Bericht, „und 
Niemand fühlt jeb fiher, außer auf einem Kriegsſchiffe.“ — „Die blut 
dürſtigſten Edicte,“ heißt es am einer andern Stelle, „find ven den Man—⸗ 
darinen in den verfchiedenen Diftritten gegen die (Engländer. erkaffen wor⸗ 
den, und grope Belohnungen wurden ausgeſetzt für Jeden, dem es gelingen 
würde, in Hongkong jelbit durch Meuchelmord oder Brandſtiftung ihnen 
za ſchaden.“ — Aus Macäo find Briefe vom 10. Jamnar in Paris einge 
laufen, die die Nachricht enthalten, daß Der Kaiſer von China ſoeben auch 
Die andern vier Sechäfen des Reichs, welche laut Dem Vertrag von 1842 
den Europäern offen find, in cine Art von Belagerungöſtand verfegt habe. 
Ueberdieß find die militäriſchen Mapregeln, die der energifche und grau— 
fame Obercommiſſär Yeh gegen dic für einen ernften Kampf noch nicht 
genügende brittifhe Macht ergriffen hat, To bedeutend, daß Admiral Sey⸗ 
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monr genöthigt war, fi) aus der Nähe Käntons zurüczuziehen und mit 
der äußerſten Wachſamkeit fih gegen die chinefiichen Angriffe zu waffnen. 
Unaufhörlid” werden brennende Flöße den Strom berabgetrieben gegen die 
engliihen Kriegsjcifte, Denen daraus Berderben droht; zahlreiche Flotillen 
von chineſiſchen Kriegodſchunken erſcheinen plößlic wie ein Bienenfchwarm 
um dieſes oder jenes brittiiche Kriegsſchiff und juchen dasſelbe zu vernich— 
ten; und was das Bedenflichfte it, an Dem untern Strom werden quer 
herüber ganze Reihen von chinefiihen Fahrzeugen in Die Tiefe verfenkt, 
um den Strom zu verfperren und Dadurch Den Engländern ebenſo die 
Zufuhr als den Rückzug abzuſchneiden: ein Umjtand, der zufammen mit 
den zahlloſen Sandbänken des Fluſſes Die Lage der englifchen Belagerer 
in hohem Grade bedenklich macht. 

Aus dieſem Allem gebt hervor, daß auf chineſiſcher Seite dic außerfte 
Gereiztbeit und eine tödtliche Erbitterung gegen die Ausländer die Ge- 
müther ergriffen bat, und daß dieſe Erbitterung, wie fic von den Häups 
tern des Volkes ausgeht und Durch fie genährt wird, fih aud durch alle 
Schichten der Nation, mwenigftend in der Nühe des Kriegsſchauplatzes, ver- 
breitet. Wer könnte ſich aber verbergen, daß dadurch auch der Miffion 
ein Stoß gegeben worden ift, von dem fie fih nur ſchwer und langſam 
wird erholen fönnen? In Mitten der Berwirrung und aufgereaten Leis 
denichaft eines Kriege ift es ja überall felbft für den eingeborenen Miſſions— 
gchülfen, der unter feinen eigenen Volksgenoſſen für die Ausbreitung des 
Evangeliums arbeitet, unendlich ſchwer, für feine PBrediat fi Gehör zu 
veriihaffen, Gemeinden zu pflanzen, Schulen zu gründen und das heilige 
Werd des Friedens zu treiben. Wie viel ſchwieriger, ja wie unmöglich 
muß Das erjcheinen unter Verhältniſſen, wic fie Die chineſiſche Miſſion, 
und zwar unter den gegenwärtigen Verhältniſſen darbietet! Ter nationale 
Widerwille der Chineſen gegen alles Fremde iſt viele Jahrhunderte alt 
und fo tief gewurzelt und jo allgemein verbreitet, daß nur jehr lanafam 
und allmahlig, und nur unter dem Zuſammenwirken Der günſtigſten auße- 
en Verbältnüje darin eine Acnderung zum Beſſeren zu erwarten ik. Wie 
aber, wenn umgekehrt die. äußeren Umftände ſo beſchaffen find, Daßnfie 
den MWiderwillen zum leidenſchaftlichen Haß, die Verachtung zur Außerften 
Erbitterung, die Abneigung. zur tödtlihen Rachſucht fteigern mäften? Und 
jelbit wenn es England gelingen. jollte, die ausgebrochene Kriegsflamme 
jhleunigjt wieder zu löſchen und mit China Frieden zu fchließen, wird 
ih wohl ebenfo Leicht und ſchnell auch die in dem Bolf aufgeregte Leis 
denſchaft abkühlen und zur Ruhe Legen? Iſt zu erwarten, daß die eben 
noch zur hoͤchſten Erbitterung geveisten Gemüter aus der Hand der 
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Fremdlinge bereitwillig die Gabe des Evangeliums annehmen und ihrer 
Brediat Herz und Haus öffnen werden? Nein, wir wollen es uns nicht 
verbergen, die neu ausgebrochene Kriegsflamme hat and vieles von unſern 
Ihönften Mijfionshoffnungen mit verzehrt. 

Es it wahr, wenn England erft mit redhtem Ernft den Krieg auf- 
nimmt und die bie jeßt noch ſchwache Kriegsmacht, die dort ftationirt ift, 
mit all Den ungeheuern Mitteln verftärft, die ihm zu Gebote ftehen, und 
die wir im orientalifhen Krieg fi haben entfalten fehen, fo kann über 
den endlichen Erfolg des Krieges Fein Zweifel übrig fein. China mit 
allen jeinen reihen Hülfsquellen und mit feiner ungeheuern Macht ftcht 
doch, gegen Englands Kriegsmittel und Kriegserfahrenheit, nur wie ein 
ſchwaches Kind gegen einen mächtigen Riefen da. „Ich erinnere mich noch 
wohl," jagt Alerander, Generalmajor der Madras- Armee, „des Aus— 
drucks cines alten muhamedaniſchen Offizierd der Madras= Artillerie, der 
noch unter dem Herzog Wellington in Indien mitgefochten und dann die 
harten Kämpfe des erſten Birmanenkriegs mitgemacht hatte, nun aber im 
hinefiichen Kriege mit operirte. Damals, mein Herr,’ jagte er, "Ichlugen 
unfre Herzen hoch, weil wir uns mit Männern zu fchlagen hatten; aber 
das Kanoniren auf diefe Ehinefen, — das ift nicht anders, als wenn 
wir unſer grobes Geſchütz auf cine Heerde Schafe zu richten hätten.’ “ 
So könnte es wohl abermald gehen, wenn der Kampf mit China, wie 
es den Anſchein bat, größere Dimenfionen annehmen follte. 

Aber bei alle dem können wir und nicht verbergen, daß auf Eng— 
land, in feinem Berhaltnig zu China, ein Bann laftet, der, wenn dieſe 
fonft jo große und achtungswürdige Nation denfelben nicht zu guter 
Stunde noch abthut, für fie endlich ebenfo verderblihe Früchte tragen 
müßte, wie dort Achans Bann für ganz Iſrael. Wir meinen den ruch- 
lofen Opiumfhmuggel. 

Gleihwie ein einzelnes Individuum, wenn der Bann eines Berbre= 
hend oder eines unrechten Guts an ‘feinen Händen haftet, durch Pas Ge— 
heimniß der göttlichen Strafgerechtigkeit verfolgt, geſchwächt, gelähmt, ins 
Unglück getrieben, und endlih won dem Banne verzehrt wird, fo auch 
gamze Nationen. Die ganze Weltgefchichte ift voll von Zeugniffen dafür. 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die Sünde ift der Leute, Der In- 
dividuen wie der Völker, Verderben.” Infofern hat des Dichters Ausfprud 
unvergänglihe Wahrheit: | 

„Die Weltgeſchichte ift das Weltgericht.“ 

Bortugal und Spanien ftanden vor 300 Jahren auf der Höhe der 

Nationen. In den fpanifchen Reichen gieng die Sonne nicht unter. Die 








“ 
— * 





201 


reichiten Länder der Erde ftanden unter jeinem Scepter, und alle Außeren 
Bedingungen für einen unvergänglihen Beftand feiner Macht und Größe 
waren vorhanden. Aber an jeinen Händen klebte — wir wollen nur dag 
Eine nennen — der Fluch und Bann des Sklavenhandeld. Tiefer Bann 
versehrte, wie ein Brand in feinen Gebeinen, mit furchtbarer Eile feine 
ganze Macht und Größe. 

Enaland hat in den Jahren, wo alle feine Kraft für den großen 
Weltfampf gegen Frankreich angejpannt, wo der Staatoſchatz erſchöpft, 
Die finanzielle Nationalſchuld ins Ungeheuerlihe angewachfen war, dennoch 
in bewundernswürdiger Großartigfeit feinen Antheil an jener Blutſchuld 
der Ehrijtenheit (am Sklavenhandel) zu tilgen unternommen; es hat aus 
feinem erihöpften Schatze 20 Millionen Pf. Sterling Ddefretirt zur Ab» 
ihaffung des Sklavenhandels und der Sklaverei, und Gott Die Ehre ges 
geben. „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk!“ England iſt jeitdem zum erſten 
Volke Europas an Macht und Reichthum und Größe emporgeſtiegen. 
Aber während es mit der einen Hand Gerechtigkeit ubt an den in den 
Ztaub getretenen Söhnen Afrika's und großartige Opfer bringt fiir das 
Recht und Die Menſchlichkeit, ſchlägt es mit Der andern noch ſchwerere und 
unbeilbarere Wunden dem unglücklichen Volke von China. „Tie Sflaverei,* 
jagt Dr. Medhurſt, der 40 Jahre feines Lebens dem Wohl des dyinefifchen 
Volkes gewidmet bat, „hat nicht größeres Elend und furchtbarere Sterb- 
lichkeit über die ſchwarzen Kinder Afrika's gebracht, als der Opiumhandel 
uber China bringe.” Und Montgomery Martin, Der gründliche Kenner 
des großen chineſiſchen Reiches, jagt: „Wie? Ter <flavenbandel war noch 
eine That des Grbarmend im Vergleich mit dem Optumbandel! Wir 
haben Die Leiber der Afrikaner nicht getödtet; ea war vielmehr unjer näch⸗ 
ſtes Intereife, fie anı Leben zu erhalten; wir haben nicht ihre; Natur 
herabgewürdigt, ihre Gemüther ins Berderben geſtürzt, ihre Seelen zu 
Grunde gerichtet! Aber der Dpiumhändler tödtet den Leib, nachdem er 
die jittlihe Narur unfterbliher Seelen zerrüttet, zu Grunde gerichtet und 
zerftört hat! Ja, jede Stunde ‚führt dem unerfättliden Moloch neue 
Opfer zu, und der englifche Verderber und der chineliiche Selbftmörder 
wetteifern mit einander, wer die meiften Opfer bringt vor. dieſem tod⸗ 
bringenden Götzen.“ 

So lange der Opiumſchmuggel in der Weiſe fortdauert, wie er nicht 
etwa von einzelnen Frevlern auf ihre eigene Fauſt hin, ſondern unter der 
Sanktion der Regierung Englands und Indiens betrieben wird, ſo lange 
liegt ein Bann auf dieſer Nation, der den Samen des Verderbens und 
Untergangs in fih ſchließt. Schon zeigen fich allenthalben die leife- 
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fhreitenden, geheimnißvollen Borboten der göttlihen Wiedernergeltung. 
Womit du fündigeft, Damit wirft du geftraft werden. In dem brittifchen 
Indien jelbft greift der Genuß und die vergiftende Wirkung des Opiums 
mit überrafchender Schnelligkeit um ji, und zwar auf eine Meife, Die 
für England die empfindlichte it. „Während des Kriens in’Afghaniftan 
und im Pendſchab,“ jchreibt Generalmajor Alerander, „wurde es nöthig, 
die Armee mit eingeborenen Refruten zu vermehren. Da fiel es mir (id 
war damals Generaladjutant der Armee) auf, daß die Tffiziere ſehr oft 
und allgemein über die Unmöglichkeit klagten, die verlangte Zahl mu— 
hamedaniſcher Nefruten aufzubringen, indem fie in Vergleih mit den 
Hindus nur in geringer Zahl zu finden, befonders aber phyſiſch ſehr 
ſchwächlich ſeien. Dich veranlaßte mid, nicht blos unter den cinfichtd= 
vollften europäiſchen Offizieren felbit, fondern auch Unter den Muhameda— 
nern aller Klaffen, Civil» und Militärbeamten, Nachforfhungen zu halten, 
und ich war fehr betroffen von der Thatfacbe, Die auch in Europa große 
Aufmerffamfeit erregte, daß die muhamedanifche Rare in Indien jichtbar 
ihrem Untergang entgegengeht. Die Muhamedaner ſelbſt anerfannten affs 
gemein und einſtimmig dieſe Thatfache und brachten dafür verfchiedene 
Gründe vor; uber immer wurde der Genuß des Opiums als eine 
der Urfachen Diefer unverfennbaren Verminderung der Zahl und der Araft 
ihres Volkes angeführt.“ 

Was follen wir aber zu den Aeußerungen des franzöſiſchen Miſſio— 
nars Huc jagen, der in feinem geiftvollen Buche über China an einer 
Stelle ſchreibt: „Man behauptet, Daß der gemeine Mann Londene und 
anderer aroßer Fabrikſtädte Englands fih auch feit einiger Zeit Dem Ges 
brauch des Opiums, theils in flüſſigem Zuftand, theild als Kaumittel, 
ergeben hätte. Dieſe Erſcheinung ift noch nicht hinlänglich beachtet wor— 
den, 'obgleich ſie, wie man fagt, beunruhigende Fortſchritte macht. Es 
waͤre ſeltſam und lehrreich zugleich, wenn die Englaͤnder einſt genöthigt 
wären/ Opium in den chineſiſchen Häfen zu kanfen? Wenn män Dann 
ihre Schiffe ans dem himmlischen Reiche' mit diefem verderblichen Artikel 
heimkehren fühe, nm England zu veräiften;"fdrinte man wohl mit Recht 
ausrufen: Man laſſe nur die Gerechtigkeit Gottes walten!" *) 

Und General Alerander, der gegenwärtig in London fich befindet, 
fehreibt im Jahre 1857: „Niemand bilde 'ſich ein, daß England unges 
ftraft das Verbrechen ermuthige. Die göttliche Wirdervergeltung ereilt 
ung; Die Peft des Opiumgenüuſſes verbreitet‘ fih unter unfern arbeitenden 
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Kaffen und ſelbſt unter-Den Gliedern der vornehmen Gefellfhaft. Sa, 
ih bin von Angenzeugen verfichert worden, daß verrucdhte Boͤſewichter, Die 
obne ‚Zweifel den frevelhaften Handel in Indien und China fennen lerns 
ten, mitten in Londen Opium-Ranchhöllen errichtet haben, in denen Die 
unglücklichen Schlachtopfer fih mohlfeiler als mit Branntwein zn berau⸗ 
chen Gelegenheit haben!” 

Gottes Gerichte fihreiten Tangfam, aber fiher! Doch wir mollen 
verfuchen, Die Gntftehung und den Fortgang dieſes Frevelbaften Handels, 
fowie feine verheerenden Folgen genauer zu fhildern, und halten uns dabei, 
neben Benükung anderer, auch bandfchriftliher Quellen, vorzüglih an 
eine engliſche Schrift des mehr erwähnten (Generalmajor Alerander, 
werin Die wichtigsten Thatſachen in Betreff Des enalifchen Opiumſchmuggels 
gefammelt und zufammengeftellt find *). 


2. Tas Opinm- Monopol der englifch: oftindifhen Compagnie. 


Es iſt befannt, wie im Jahr 1600 ſich ‚Die erfte engliſch-oſtindiſche 
Handelsgeſellſchaft in London bildete, die ein beitinimtes, anfangs hächft 
unbedeutendes Kapital zuſammenlegte, um gemeinſam KRauffahrteifchiffe 
nach Den indifhen Meeren auszufenden, SHandelsverbindiingen mit den 
Ländern des fernen Oſtens anzuknüpfen, Faktoreien zu gründen, und dann 
den Gewinn ımter ſich zu tbeilen. Ein königlicher Freibrief ficherte diefer 
Geſellſchaft von Kaufleuten das Recht, den Handel mit Oftindien allein 
und ausſchließlich zu treiben. Ber erfte Punkt, mo dieſe unternchmenden 
Handelaberren feften Fuß in Indien faßten, war Surat an der Weſtküſte 
oberhalb Bombay, wo fie auf Die Geſtattung des Großmoguls von Delhi 
die erite Faktorei errichteten. Ums Iabr 1663 übertrug König Karl II 
die Etudt Bombay mir ihrem berrlidken Häfen, welche bisher Eigenthum 
der Portugieſen gewejen, aber durch Heirath an den Konig won England 
gekommen war, an die oſtindiſche Handelscompagnie als Eigenthum, uhib 
19 Jahre ſpäter (1687) verlegte dieſe, Die Bedeutung des Ortes bald 
erfennend, ihre Hauptniederlaffung von Eurät nah Bombay. Aber fchon 
zuvor war es durch eine eigenthümliche Fügung der Umftände gelungen, 
auch am Hugly, da wo jetzu die Paläſte Calcutta's ſich im breiten Strome 
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fpiegeln, einen Strid Landes zur Niederlaffung zu erlangen. Ein Arzt 
der brittiichen Compagnie hatte die Lieblingstochter des Moguls von einer 
Ihweren Krankheit curirt, und ale Lohn ward ihm oder vielmehr feiner 
Handelsgefellihaft das Recht bewilligt, an der genannten Stelle ausge⸗ 
dehnte Faktoreien, Die erſten Grundlagen Calcutta's, anzulegen. Um dies 
felbe Zeit faßte jie auch bei Madras feſten Fuß, und cs ift merkwürdig, 
daß viche Jahre ſpäter (1715) es gleichfalle ein Arzt war, der in Han— 
delsangelegenheiten nad Delhi gejandt wurde, und dort ald Gegendienſt 
für feine geleiftete ärztliche Hülfe drei Dörfer bei Madras zum Gefchent 
und die Geſtattung erhielt, 37 weitgre Städte in Bengalen famt ihrem 
Gebiet durch Kauf an fih zu bringen. 

Diep ift der Beine Anfang, aus dem im Lauf von anderthalb Jahr⸗ 
hunderten Das ungeheure Reich hervorgegangen ift, über das jegt Die 
Directoren der oftindiihen Compagnie mit königlicher Macht das Scepter 
führen. 

Bis zum Jahr 1834 war Diele Geſellſchaft von „fürftlichen Kaufs 
herren“ vorzugsweife eine Handels geſellſchaft. Im ihren Beſitz befund 
ſich Die größte und herrlichſte Handelöflotte, die die Welt je geſehen hat, 
und aus dieſem ihrem Handel zog fie unermeßliche Schäge. Ein Parla⸗ 
mentebefhlug vom 28. Auguft 1833 aber machte dieſer unnatürlichen 
Bereinigung von mehr als föniglicher Herrfchaft mit der Betreibung des 
Handels cin Ende. Denn jo wenig es mit den Grundjäßen einer gefune 
den Politik ſich verträgt, wenn Könige zugleih Kaufleute find, fo wenig 
konnte es die brittiiche Gefeßgebung dulden, daß die zu föniglicher Macht 
emporgeftiegenen Directoren der oftindifchen Compagnie fortfahren follten, 
zugleih Hundelsherren zu fein. In dem erwähnten Parlamentsbeſchluß 
wurde feitgejeßt, Daß „die Compagnie fo raſch als immer thunlid vom 
22. April 1834 abhin ihre kaufmänniſchen Geſchäfte fchliegen, alle ihre Hans 
delswaaren, alle:Vorräthe und Effecten, Daheim und draußen, veräußern, 
alle Waarenhäuſer x. verkaufen und zu Geld machen... und hinfort 
keinerlei Handelsgefchafte mehr betreiben ſolle.“ — „So opferte,“ wie 
Alexander jagt,. „die oftindifche Compagnie die ſchönſte Handelsflotte der 
Welt, penfionirte ihre kaufmänniſchen Beanten, verkaufte ihre Waaren, 
Handelshaufer und anderes Eigenthum, das für den Handel diente, ſchloß 
ihre Rechnungen und erhob fidy zu der würdigen Stellung, Die ihr ale 
der Herrfcherin von Indien geziemte, und een Damit gewann der allges 
meine Handel erft den freien Spielraum, der zu feiner gefunden und nas 
turgemäßen Entwicklung nöthig war.“ 

Man muß diefe Umgeftaltung, die mit der Stellung der oftindifchen 
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Compagnie im Jahr 1834 eintrat, im Auge behalten, um die folgenden 
Mittheilungen richtig zu verfichen. 

Was nun den Opiumbandel betrifft, fo befand ſich derjelbe big zum 
Jahr 1767 in den Händen der Portugiefen. Sie erhielten die Waare 
aus der Türkei, von woher fie in die portugiefifchen Riederlaffungen in 
Indien eingeführt wurde, und führten fie dann wieder nach China aus, 
wo fie ald Apothelerwaare und für medizinifche Zwede um einen unbe 
deutenden Zoll eingelaflen wurde. Die jährliche Ausfuhr aus Indien nach 
China belief fih bis dahin auf nicht mehr ald etwa 200 Kiften. Im 
Jahr 1773 fieng auch die brittifch-oftindifhe Kompagnie an, fih an 
diefem Handel zu betheiligen,. und errichtete ein Opium= Depot auf Schiffen, 
die in einer Bucht jüdweftlih von Macao (der portugiefiichen Riederlaflung 
in China) vor Anker lagen. Doc fcheint diefer Handel nicht einträglich 
gewefen zu fein, fo daß Die Compagnie ums Jahr 1800 ganz und gar 
aufhörte, dieſe Waare auf eigenen Schiffen auszuführen. Dagegen fieng 
fie um dieſelbe Zeit an, den ſchändlichen Weg einzufchlagen, auf dem fie 
bis heute vorwärtsgeſchritten ift und noch beharrt. 

Um jene Zeit nemlid begann die hinefifhe Regierung, wie wir nad- 
ber fehen werden, DBerbote gegen die Einfuhr des Opiums zu erlaflen 
und von Jahr zu Jahr diefe Berbote zu fchärfen, fo daß der einzige 
Weg, die Waare in die Hafen China’s zu bringen, der Schmuggel 
wurde. Die. oftindifche Compagnie, obwohl ſonſt nicht geräbe ſehr ängſt⸗ 
lich um die Wahrung ihres ſittlichen Rufes bemüht, ſuchte ſich, wenig⸗ 
ſtens ſcheinbar, gegen den Vorwurf, als ſei ſie des ſchamloſen Verbrechens 
des Schmuggels ſchuldig, ſicherzuſtellen, indem von nun an keines ihrer 
eigenen Fahrzeuge an dieſem ſchändlichen Handel theilnahm; dagegen ent» 
blödete fie fih nicht, die Schmuggelwaare felbft zu bereiten, ja fie zu 
monopolifiren, und fie dann an Privatichiffe, denen fie dafür Freihandels⸗ 
feine ausftellte, zum Behuf des Schmuggeld nah Chim zu verkaufen. 

Die Regierung der oftindifchen Compagnie bat in diefer Beziehung 
von 1795 bie 1816 eine Reihe der ftrengften Verordnungen erlaffen, die 
bis auf den heutigen Tag beflchen und unverkennbar von den allerver- 
derblichften Folgen find. Wir wollen verjuchen, diefelben überfichtlih zu⸗ 
fammenzuftellen. . 

Was fürs erfte den Anbau der Mohnpflanze betrifft, aus meldher 
das Opium bereitet wird, fo but die brittiſch-oſtindiſche Regierung fich 
das alleinige Recht vorbehalten zu bejtimmen, wo diefelbe gepflanzt wer⸗ 
den darf und wo nidt. In dem ganzen ungeheuern Gebiet brittifcher 
Herrſchaft in Indien Darf nicht eine einzige Mohnpflanze angebaut werden 








ohne die ausdrüdliche Geftattung der Regierung. In Section 82 . der 
dafür aufgeftellten Berordnungen werden alle Beamten jeder Art und 
Stellung, jowie alle großen und Eleinen Landbefiger und Pächter, dafür 
verantwortlich gemacht, daß ſie ohne Säumniß an die ihnen zunmächſt ac= 
legene Behörde Anzeige zu machen haben, wenn irgendwo ohne Willen 
der Regierung oder ohne ihre Bewilligung Mohn gepflanzt werden ſollte. 
Und wehe dem armen Hindu, der’ cd wagen würde, auf eigene Fauſt hin 
diefe Pflanze auf jeinem Gütchen anzubauen! Dagegen hat die Regierung 
andererſeits dus Recht jich vorbehalten, nicht nur die Erlaubniß zun Ans 
bau des Mohns gegen beitimmte Leitungen zu ertbeilen, ſondern aud 
jeden Landbauer, wo es ihr immer belicht, zu nöthigen, daß er einen 
Theil ſeines Feldes für den Mohnbau ausichlieplid beſtimme.“ Die Mohn 
forte, die adkein für die Gewinnung von Opium verwendet wird, ift eine 
äußerſt zarte Pflanze und bedarf Des allerbejten, üppigſten Bodens, fowie 
der ſorgfältigſten Pflege; Dabei it ihr Ertrag äußerſt unficher, indem jie 
allerlei fchadlichen Einflüſſen von. Inſekten, Wind, Hagel, Froſt und une 
zeitigem Regen ausgefegt iſt. Deßhalb hat die Regierung, mit Ausſchluß 
aller andern indijchen Provinzen, Das Gebiet von Bengalen für den Opium— 
bau beftimmt, diejes unerſchöpflich reiche, üppige Gangesthal, das hiefür 
das ergicbigite und cinträglichite it. Es iſt wahr, die Regierung zahlt 
reichlich für das in folder Weile abgenöthigte Land und für Die aufges 
drungene Arbdit, und käme das Geld in Die Hände des betheiligten Land— 
manns, jo hätte Diefer nichts zu Elagen; aber diefe Zahlungen gehen 
durch Die Hände von unzähligen Angejtellten Der Regierung, und kaum 
20 Procent davon erreichen den rechtmäßigen Eigenthümer. Die zwangs⸗— 
weile Beichlagnahme von Land für den Opiumbau wird immer ausge— 
dehnter umd umfangreicher, zumal da es nicht nur das Intereſſe der Ne 
gierung ift, immer größere Maſſen von Opium zu gewinnen, fendern 
auch für Die dqzu aufgejtellten Beamten jelbft ift co cine Cache Dis per: 
ſönlichen -Intereffes, den Anbau in immer gefteigertem Maße zu befördern; 
denn fie erhalten vertragsmäßig außer ihrem fejten reichlichen Gehalt noch 
9 Prodent des Gewinns. - Gerade dieß aber führt zu den unglaublichſten 
Bedrückungen des Landbauers. Derſelbe iſt unaufhörlich dem Argwohn 
ausgeſetzt, er möchte entweder nicht die nöthige Aufmerkſamkeit auf die 
Pflanzung verwenden, oder einen Theil der Ernte verheimlichen, und was 
dergleichen Schikanen mehr ſind. Er iſt fo ſehr im der Hand des Ber 
amten, daß der bloße Verdacht irgend einer Bernachläjfigung oder Berume 
treuung ihn der ſchonungsioſeſten Bedrückung diefer Aufſeher ausjegt. 
Dazu kommt noch eine andere Urt des Verfahrens von Seiten ‚der 
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Regierungsbeamten, um den Opiumbau zu befördern. Wie befteht darin, 
daß beftimnte Summer an Kleinere. Landeigenthümer oder Pächter vors 
geftrecft werden unter der Bedingung, daß fie Opium bauen. Für den 
armen Mann it dieß nur allzu oft eine verführeriiche Lockſpeiſe. Vielleicht 
it er gerade in Bedrängniß und. Neth und ergreift die Gelegenheit, auf 
dieſe Weile Geld zu erhalten; dadurch wird er abhängig von der Negies 
rung, und häufig geichiebt es, Daß er vollig zu Grunde geht, meil- er 
neben dem, was er zu feinen eigenen Lebensunterhalt bedarf, nicht: auch 
nody den nöthigen Betrag von Opium aufzubringen vermag. 

Faßt man das Alles ind Auge und erinnert ſich dabei, daß Die auss 
gedehnten herrlichen Landitrihe, welche auf Ddiefe Weile von der Regie⸗ 
rung in Beichlag genommen find, nicht für Baumwolle, Zuderrohr, In⸗ 
digo oder andere heilfame Produkte, fondern für die Gewinnung eince 
Gifted verwendet werden, das nicht für Einzelne allein, jondern für ganze 
Generationen und für ein ganzes Volk unausweichlichen Ruin für Zeit 
und Ewigfeit herbeiführt, jo wird die Sache jehr ernft. Wir reden noch 
nicht von China; wir falten nur Indien jelbit ins Auge. Gin brittiicher 
Beamter, der viele Jahre hindurd in den Opiumbdiftriften Indiens gelebt 
bat, A. Eym, jagt in einem Bericht: „Die Gejundheit und die Sitte 
lichkeit des Volkes leidet überall, wo Opium gebaut wird. Denn wo 
dieg Gift gepflanzt wird, da wird ed auch gegefien, und je mehr man 
ed prlanzt, deſto mehr wird es genojien. Wir entjittlihen und ruiniren 
jelber unjre eigenen Untertbanen in Indien; die Hälfte der Verbrechen, 
die in den Opiumbdiftriften vorfommen, haben ihren Urfprung im Genuß 
des Opiums. (Ein einziger Opiumpflanzer ruinirt und demoraliſirt ein 
ganzes Dorf.“ 

So ſchreibt ein Augenzeuge über den serftörenden Einfluß, den dag 
unverantwortliche Berfabren der oftindiihen Compagnie auf.Sndien jelbft 
ausubt; und doch kann das Alles in feinen Vergleich fommen mit dem 
Nuin, den es über China bereinführt: denn für das unglücliche China 
allein ift ja Die Hauptmaſſe des angebauten Dpiums berechnet. Dieß 
wird und aus dem Folgenden noch weiter Elar werden. 

Nicht bloß die ſtets machfende Ausdehnung des Opiumbaus nemlich, 
ſondern auch die eigenthümliche Zubereitung der Waare für den 
Handel gibt Zeugniß davon, daß die oſtindiſche Compagnie ſyſtematiſch 
darauf ausgeht, dieſes zerſtörende Gift als Schmuggelwaare durch Die 
verſchloſſenen Thüren China's in Maſſe einzuſchwärzen. 

Das Opium wird bekanntlich dadurch gewonnen, daß in die noch 
grüne Samenkapſel der Mohnpflanze Cinſchnitte gemacht: werden, woraus 
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dann. cin milchweißer Saft fließt, der allmählig braun: wird. und an der 
Luft ſich zu einer Art Harz verdichtet. So geht es ald Apothekerwaare 
auf den Markt. Allein nicht für den medizinifchen Gebrauch will: ja die 
Compagnie dieſe Waare bereiten, fondern für den unglüdljgen Opiums 
raucher in China ift fie beſtimmt; und für feinen Geſchmack bedarf es 
noch allerlei Zuthaten. Dieſe Zuthaten werden auf das forgfältigite in 
Anwendung gebradt und zwur von der Negierung felbit. Nachdem fie 
nemlich den verdichteten Mohnfaft von den Opiumbauern in Empfang ge= 
nommen, wird derſelbe in den Reyierungsfaftoreien für den chineſiſchen 
Geſchmack weiter zubereitet; jo verarocitet wird er zuleßt in Kugeln von 
etwa 314 Pfund gefnetet, in die Blätter der Mohnpflanze eingewicelt 
und in Kijten von 125 bis 133 Pfund, deren ganze Beichaffenheit gleich- 
falls auf möglichfte Erleichterung des Schmuggels eingerichtet ift, verpackt. 
So kommt die Waare, nachdem fie durd die Hande unzähliger Unter» 
und Zwiſchenbeamter hindurdgegangen, aus den Diſtriktsdepots in das 
Hauptdepot der oftindiihen Compagnie in Galcutta, wo fie zur Auction 
gebracht wird, und zwar natürlich unter Preisbeftimmungen, die die Com⸗ 
pagnie feitftellt. u 
Wahrend aber fo die Negierung in der fehamlofeiten Weife ihre 
Waare für den Schmuggel zubereitet, ift fie felbft mit allen Mitteln, die 
ihr zu Gebote ftehen, beftändig auf der Hut, dag nicht fremdes Opium 
auf den von ihr allein beherrichten Markt in Galcutta eingefchmuggelt 
werde. Zu dem Ende jind unzählige Zollftationen an allen Hauptftraßen, 
die nach der Hauptitadt führen, vornemlid aber an.der großen Waſſer⸗ 
ſtraße des Ganges errichtet, und es ift faum glaublih, welchen Placke⸗ 
teien hier nicht blos die Handelsleute, fondern überhaupt alle eingebore- 
nen Reiſenden ausgejeßt find. Die Zollvifitatoren find fammtlih Eine 
geborene, und Jedermann weiß, wie zugänglich der Hindu für Beitehung 
und wie tief der Hang zur Betrügerei und graufamen habfüchtigen Er» 
prefiung mit feinem Charakter verwachſen if. Solchen Menſchen ift dic 
Zollviſitation anvertraut. Was Wunder, wenn jie ihre Bollmadıt nicht 
dazu gebrauchen, die Nechte der Regierung zu ſchützen, fondern fie zu 
ihrem eigenen Bortheil ausbeuten! „Die Erpreffung von Geldgefchenten, “ 
fchreibt ein gründlicher Kenner diefer Zuftände, „geht in jedem Zollhauſe 
auf. der. ganzen Verkehrslinie in der fchamlofeiten Offenheit vor jih. Und 
dem find nicht blos die Handelsboote ausgeſetzt; auch der einfache Reifende 
ift nicht davon ausgenommen, beſonders aber die zahlreichen Pilgrime, 
die mit ihren Familien reifen. Die legteren haben in der Regel auf den 
Booten ein beſonderes Gemach für ihre Weiber, Schweftern oder andere 
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weibliche Perſonen, und da gefchieht es oft, daß die Zollbeamten drohen, 
in dieß Gemach einzudringen unter dem Vorwand, ed Eönnte Opium dort 
verborgen liegen; und wir wiſſen, daß ein ehrlicbender Hindu lieber Alles, 
was er in der Welt befigt, opfern würde, als daß er feine Frauen der 
Mißhandlung diefer rohen und rückſichtsloſen Zollvifitatoren ausſetzen wollte. 
Alles erdenkliche Uebel ift mit diefen Zollwijitationen, welche das Dpium⸗ 
Monopol der Regierung mit jih bringt, verknüpft: Erpreſſungen und 
Beitchungen, Die nachtheiligften Berzögerungen der Reife, Kummer und 
Ruin in Folge unberechtigter Gonfiscationen, welche dieſe Zollbeamten 
haufig nur darum anwenden, um ji der Regierung als wachſame und 
gewandte Diener zu empfchlen, Die Steigerung der Preife, und was das 
Schlimmſte ift, die Entfittlihung aller derer, die in diefem ſchamloſen 
Handel verwidelt find. Wir bringen dadurch unheilbaren Fluch und end» 
lojes Elend auf die Millionen unfrer harmlojen Mitmenjchen, deren zeit- 
lihe und ewige Wohlfahrt wir dod nad göttlichem und menſchlichem 
Recht in jeder Hinſicht zu fördern fchuldig find.“ 

Während aber auf dieſe Weife die Regierung ihre eigenen indifchen 
Unterthanen um dieſes ruchlofen Handels willen taufendfadh beeinträchtigt, 
ift fie aufs ängſtlichſte bemüht, jede Concurrenz von Seite der unabhän- 
gigen Staaten Indiens auszuſchließen. Die Compagnie befibt alle Küften 

des Landes und fomit alle Ausgänge nad Außen. Alles Opium alfo, 
das in unabhängigen Staaten Indiens gebaut wird und zur Ausfuhr 
fommen joll, muß durch brittiiches Gebiet paffiren. Die Compagnie ver 
hindert den Tranfit nicht; aber fie fegt einen fo ungeheuern Durdgange- 
zoll auf jede Opiumfifte feft (400 Rupies oder Fr. 1000), daß das Mo- 
nopol der Regierung vollkommen gefichert if. Zugleich hat fie die aller 
Ihärfiten Strafen auf jeden Verfuch gefept, fremdes Opium durch brittifches 
Gebiet zu ſchmuggeln. 

Die Compagnie ift auf dem Opiummarkt von Calcutta die einzige 
Verkäuferin; fie ftellt fomit die Preife, wie fie will. Ihr Gewinn auf 
einer einzigen Kifte ſchwankt zwifhen 1000 und 1200 Rupies (dr. 2500 
bis 3000). Im Jahr 1856 aber find nicht weniger als 75,000 Kiften 
nah China abgegangen! 

Die Käufer verladen die Waare auf die ausdrüdlih für den chine⸗ 
ſiſchen Schmuggel eingerichteten und ausgerüfteten Echiffe, unter den Augen 
und der Sanktion der Regierung. Diefe Schiffe find bis an die Zähne 
bewaffnet, glei den frehen und zügellofen Schmugglerbanden, die auch 
in europäiſchen Ländern mit Daranfegung ihres Lebens, die Waffe in 


der Hand, fih den Weg mitten dur die Zolllinien zu bahnen willen. 
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Ja tn England -felbjt werden die Schiffe ausédrücklich zu dieſem Zwecke 
gebaut und ausgerüftet. Im Revember 1855 fchreibt ein angefehener 
Kaufıtihte ans der fehottifchen Seeſtadt Aberdeen an General Alerander: 
„Ein Schiff lief dieſer Tage am hellen Mittag aus unfrem Hafen, wohl 
bemannt, ſchön ausgerüſtet und von vortrefflihem Bau; es wurde gebaut, 

vom Stapel gelaffen und ausgerüftet vor afler Welt Augen, und bie an 
die Zähne bewaffnet, gleich einem Kriegsſchiff, am hellen Mittagslicht, 

— es war ein Opiumſchmuggelſchiff für das arme China! Ein Fahr- 
zeug aleiher Art wurde m Cowes vom Stapel gelaffen für denfelben 
Zwei, und als Begleiter des erfteren. Der Capitän von diefem ift ein 
Engländer, und die Schiffsbeamten und Matrofen kamen von London. 

IH kann nicht wahrnehmen, daß ein Geheimnig daraus gemacht wird; 
die ganze Sache von Anfang nie zu Ende gefchah ganz öffentlich und ohne 
He 

Man Pönnte ſich vielleicht? damit tröften, Daß Die oſindiſche Regie⸗ 
rung wenigſtens nicht Direct ſich an dieſem fluchwürdigen Schmuggel be— 

»theilige.“ Allein was ſollen wir dazu ſagen, wenn wir hören, daß dieſe 
Regiernng im Jahr 1837, als die Opiumhändler in China große Ber: 

luſte erlitten, ſich ausdrücklich und öffentlich bereit erffärte, an dent Vers 

luſt mitzutragen, und Jedem, der feine Ginbuße in gehöriger Weile an⸗ 
zugeben im Stahde war, für jede verlorene Opiumkiſte die Summe von 

140 Rupies (Fr. 350) vergütete? Erklärte fie ſich Damit nicht offen und 

direct für mitfhuldig an dem Frevel? So tief ift die oftindifche Com⸗ 

pagnie und nit ihr eine große Zahl brittifcher Kaufleute in dieſem ruch— 

loſen Schmuguef verſtrickt! Doch der Frevel, den fie damit übt, wird 
uns erft vollkommen verftindlich werden, wenn wir unfre Leſer nım nach 

China ſelbſt führen. 


rd 


Ihn... 


| 3. Der Opiumſchmuggel in Ching. V 


Die Directoren der oſtindiſchen Compagnie betheiligten ſich unmittel- 
Bar beim Opiumhandel mit' China, wie früher erwähnt, erſt ſeit dem 
Jahr 1773, wo fie ein Depot in der Nähe von Macao errichteten. Doc 
gleng damals der Handel ziemlich flau. Im Sahr 1794 ftationirte die 
- Compagnie 'ein großes Handelsſchiff, das ausfhlieglih mit Opium be— 
fradhtet war, bei Whampöa, dem eigentlichen Hafen von Känton. Um 
dieſe Zelt, wie es ſcheint, fleng Die hineftfhe Regierung an, ‚aufmerkfam 
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zu werden auf die bedenkliben Wirkungen des Opiumverfaufs auf die 
leibliche und fittlihe Wohlfährt des Volkes, und ſchon im Jahr 1796 
erließ fie, um dem rafd zunehmenden Verderben Einhalt zu thun, ein 
Geſetz, wonach Jeder, der fih des Opiumrauchens ſchuldig mäde, mit 
Bambusſtockſchlägen beſtraft und mit dem Cangue um den Hals, ſowie 
mit einer Tafel, auf der ſein Verbrechen geſchrieben ſtehe, in den Straßen 
an den Pranger geſtellt werden ſolle. So frühe ſchon erkannte die chine⸗ 
ſiſche Regierung den Schaden, welcher der Nation von dem Opiumhandel 
drohe, und ſuchte ihn mit aller Energie abzuwenden. 

Es begann nun ein Kampf zwiſchen der chineſiſchen Regierung einer⸗ 
jeits und den Opiumhändlern anderfeits, der von Jahr zu Jahr fi ftei- 
gerte, und der endlid im Jahr 1839 zu jenem ungerechten Kriege führte, 
welcher mit Recht der „Opiumkrieg“ beißt. Kaiſerliche Edikte ergiengen 
in großer Zahl an die Statthalter der Provinzen mit dem gemeffenen 
Befehl, die ſtrengſten Maßregeln gegen die Einfuhr und den Gebrauch 
dee verderblichen Giftes in Anwendung zu bringen; die Strafen gegen 
dicjenigen, welche ſich dem ruinirenden Genuß des Opiums hingaben, 
wurden verſchaͤrft. Der Opiumraucher ſollte beim, erfimaligen Betreffen 
gebrandmarkt, beim zweiten Mal ausgepeitſcht und unter Gonfisfation 
feines Eigenthums verbannt, beim dritten Mal enthauptet werden. Gleich— 
wohl verbreitete ſich das Uebel, genähtt und gefördert von den engliſchen 
Schmugglern, wie eine anſteckende Krankheit mit Rieſenſchritten. Die 
chineſiſchen Zollbermten bei Whampöa und Macao wurden mit verfehwen- 
derifchen Geſchenken beſtochen, Daß fie die Waare durchließen; und fo fügte 
man, während man mit der einen Hand den unglüdlicen Volke ein Gift 
aufdrängte, das feine leibliche Wohlfahrt zerftörte, mit der andern Hand, 
welche Die faiferlihen Beamten beſtach, eine Verderbniß hinzu, die den 
fittliben Charakter der Nation vollends untergraben mußte. 

Da die bisperigen Mapregeln ſich unwirkſam erwiefen, fo verordnete 
die Regierung Im Jahr 1809, daß fein Schiff, das in Whamböa ein⸗ 
lief, feine: Lucken ‚öffnen dürfe, che die Hong= Kaufleute, Die den aus⸗ 
waͤrtigen Kandel vermittelten, ſich feierlich verbürgt hätten, Daß dasſelbe 
kein Opium führe; zugleich wurde bekannt gemacht, daß jedes Fahrzeug, 
welches Opium an ‚Bord habe, wicder den Hafen verlaffen müffe, ohne 
feine Fracht ausladen, zu Dürfen. Aber während Die chineſiſche Regierung 
mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln” den Handel zu unterdrücken 
bemüht war, nahm derſelbe gleichwohl in rieſenhaftem Berhältniß von 
Jahr zu Jahr zu. Im Jahr 1800 waren es 2000 Kiften, die eingeführt 
wurden; im Jahr 1820 belief ſich ihre Zahl auf 5147; das Jahr darauf 
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waren es bereits 7000. Alle Strafen, alle kaiſerlichen Edikte waren 
fruchtlos; felbft die rührenden Bitten und ernften Vorftellungen, ja Dro- 
hungen an die europaifchen Kaufleute in den Faktoreien ſchienen nur das 
Uebel zu mehren. Denn nun ſchritten die brittifch = oftindifhen Kaufleute 
zu derjenigen Maßregel, die erft dem Opiumſchmuggel den ungeheuern 
Auffhwung gab, den er bis auf den heutigen Tag bat. Sie verlegten 
nemlih das Dpiumdepot von Whampda, dem Hafen von Känton, hinweg 
nad der Inſel Lin⸗tin, nicht ferne von der Mündung des Kantonfluſſes*), 
fpäter aber weftlich davon nah der einfamen, durch Verfandungen ge⸗ 
ſchützten Bucht hinter. der Infel Kitau und ftationirten hier für immer die 
wohlbewaffneten Schiffe, auf denen die Opiumvorräthe fi) befanden. Bon 
da aus wurde der Handel folgendermaßen betrieben: — Die ausländifchen 
Kaufleute wohnten in Macao oder Känton. Sie nahmen die Zahlungen 
für die Waare von den chinefifchen Zwifchenhändlern auf ihrem Bureau in 
Empfang und gaben dafür Anweifungen auf die Befehlshaber der bewaff- 
neten Opiumſchiffe in der Bucht von Kitau. Die hinefifhen Zwifchenhändler 
fandten fodann fehnelle, Leichte Boote, welche meift von 40 bis 50 krif« 
tigen und wohlbewaffneten Ruderern geführt wurden, an das betreffende 
Schiff, um das Dpium in Empfang zu nehmen und es nad Känton, 
oder wohin es fonft beſtimmt wurde, zu ſchmuggeln. Dieß gefhah in der 
Regel bei Nacht, um der Aufmerkfamkeit der Zollwächter zu entgehen. 

Unter ſolchen erfolglofen Maßregeln und unwirkſamen Remonftrgtio- 
nen auf der einen, und frehen, ruchloſen Gefegesübertretungen auf der 
andern Seite gieng der Handel ungeſchwächt, ja in fteigendem Maße fort. 
Im Jahr 1824 belief fi die Einfuhr bereis auf 12,639 Kiften und 
fteigerte fi in den nächften zehn Jahren auf 21,785. Die unerfättliche 
Bier der Ehinefen nach den zerftörenden Genuſſe wuchs mit der Einfuhr, 
fo daß es im Jahr 1837 gelang, nicht weniger als 39,000 Kiften im 
Werth von 25 Millionen fpanifhen Thalern einzufhmuggeln. 

Daß die inefifche Negierung es mit ihrem Widerftand gegen Die 
Opiumeinfuhr ernft und redlih meine, Darüber kann Fein vernünftiger 
Menfh im Zweifel fein. Die fih ſtets gleich bleibende Sprache ihrer 
Verordnungen, der Ernft, mit dem fie diefelben einfhärfte, die Strenge, 
mit der fie am ihren eigenen Unterthanen die Uebertretung derfelben be⸗ 
ftrafte, fo oft fie der Uebelthäter habhaft werden konnte, felbft die Un- 
eigennüßigkeit, mit der fie jeden Antheil an dem Gewinn abwies, welcher 
ihr aus einer gefeßlichen Geftattung der Opiumeinfuhr hätte erwachlen 


*) Man vergleiche die Karte, die den Aprilhefte beigegeben war. 
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müflen, — das Alles redet ſtark genug zu ihren Bunften. Hatte doch 
der Kaifer ſchon im Jahr 1830 den Borfhlag, die Opiumeinfuhr gegen 
die Entrihtung einer feiten Zollgebühr gefeblich zu geftatten, mit Ente 
rüftung von ſich gewieſen, ungeadtet dadurch alljährlich eine Summe von 
faft 4 Millionen Thalern in feinen Schaß gefloffen wäre. Und das Alles 
wußte die oftindifhe Compagnie in Galcutta und London fehr wohl; es 
wurde ſchon damals in beiden Häufern des Parlaments von den bedeu- 
tendften Männern diefer empörende Zuftand der Dinge befprocdhen und auf 
die Ruchloſigkeit eines folden Verfahrens von Seiten der englifhen Opiums 
händler hingewieſen. Dennoch wurde die Sache nur von Jahr zu Jahr 
ärger. 

Ein Kaufmann in Macao fchreibt im Jahr 1839 an feinen Gefchäfte- 
freund in London: 

„Der Gewinn auf dem Opiumhandel “ft dermalen fo enorm, daß 
Die Leute den Schmuggel felbft mit Gefahr ihres Lebens zu betreiben forts 
fahren, Obſchon die Hong=Kaufleute vor kurzer Zeit eine Erklärung 
unterzeichnet haben, worin fie fi verpflichten, fein Opium mehr nad 
China zu bringen, fo jind doch gerade jegt unzählige Schiffe, die bie 
an die Zähne bewaffnet find, an der ganzen Küfte mit diefem ruchlofen 
Schmuggel beſchäftigt. Eines derfelben wurde kürzlich von einer chines 
ſiſchen Dſchunke (Kriegsſchiff) angegriffen, wobei zwei (englifhe) Matros 
jen „getödtet wurden, während auf der andern Seite etwa 40 von den 
Chineſen fielen. Diefe Vorgänge find über alle Maßen fchändlich.* 

Ein Anderer fhreibt: „Der Opiumfhmuggel, wie er gegenmärtig 
betrieben wird, kommt, abgefehen von dem moralijchen Einfluß, nahezu 
dem Morde gleih. Auf die Wachtſchiffe zu feuern, die beauftragt und 
bemüht find, ihm inhalt zu thun, oder Opium an Leute zu verkaufen, 
die um des Gewinnes willen ihren Kopf aufs Spiel feßen, das iſt kein 
Handel, der einem Ehrenmann ziemt.“ 

Wir könnten dergleichen Zeugniſſe hier verzehnfältigen, die alle von 
der Scheuplichkeit dieſes Schmuggelhandels reden; uber wir fügen nur 
noch ein einziges bei, das, wenn irgend eines, geeignet ift, unjer Anges 
fiht mit Schamröthe zu bededen. Ein Hindu, ein heidnifher Hindu, 
jhreibt im Auguft 1839 aus Galcutta: „In Ddiefen Tagen liefen zwei 
Schiffe, das eine mit etwa 1000, das andere mit 700 Opiumkiſten von 
bier aus, um nah China zu geben, — beide wohl bemannt und mit 
Geſchütz gleih Kriegsſchiffen ſchwer bewaffnet. Sie fegelten aus von 
einem brittifhen Seehafen, unter ber Sanktion der brittifchen Regierung, 
mit dem offen ausgefprpchenen. Zwed, an den Küften China's ihr Opium 
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auf jede Gefahr ‚pin ju landen "und zu verkanfen. Wird man es in 
künftigen Zeiten glauben, daß brittiſche Kauflente im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert im Angeſicht dei ganzen Welt, ohne Scham und Grrötben, t8 
über fih brachten, uni des elenden Gewinns willen‘ ein ſo ruchloſes 
ſchãndliches und verbrecheriſches Gewerbe zu treiben dr" : 

Mit dem Jahr 1836 begann eine der merkwürdigſten Unterhandfun- 
gen, die Die Geſchichte irgend einer Nation aufzuweiſen vermag. Die 
chineſiſche Regierung hatte nicht aufgehört, alle Mafrigeln jur Unter 
drüͤckung dieſes zerſtoͤrenden Laſters unter ihrem eigenen Volke in Anwen— 
dung zu bringen und dem verbrecheriſchen Schmuggel, der durch die Aus— 
länder betrieben wurde, ein Ende zu machen. Aber alle ihre Anſtrengungen 
erwiefen ſich als fruchtlos. Der bewaffnete Schmuggel gieng fert, der 
Genuß dee verführerifchen Gifte griff in erſchreckendem Maße um ſich, 
und alljährlich giengen 500,000 Pf. Sterling (121, Millionen Franken) 
als Zahlung für dieſe verderbliche Waare aus dem Lande. In dieſer 
bedenklichen age der Dinge glaubten einige Räthe des chlneſiſchen Kaiſers, 
bas einzige Hellmittel gegen das Uchel jet, werng der Opiumhandel für 
geſetzlich erklaͤrt würde. Es war einer der ausgezeichnetſten Staatsmänner 
China's der dieſe Maßregel ‚empfahl, Namens Sir Nai⸗tfi. Da nun 
Kaiſer darauf eingehen werde, um fo nieht, “als ber Statthalter bon 
Kanton, dem wie allen andern Provinziafftatthaltern' des Reiches die 
Denkſchrift Hiu's zur Beautachtung mitgetheift worden war, damit gleich— 
falle ſich einverftanden erklärte, fo thuten die Kaufleute, in Erwartung 
einer ſolchen Maßregel, mit der größten Emſigkeit die nöthigen Schritte, 
um einen 'möglichit großen Borrath der Waare“ hei der Eröffnung‘ des 
Marktes zur Hand zu haben. Allein der Kaiſer ließ, che er zur Ent- 
fheidung fhritt, von drei andern ausgezeichneten Staatemaͤnnern neue 
Denkfchriften im entgegengefegten Sinne ausarbeiten, theilte auch dieſe 
den hohen Beamten der Provinzen zur Erwaͤgung ud Begntachtung mit, 
und ſiehe, nach einer reifen und allſeitigen Unterſuchung, die ein volles 
Jahr in Anſpruch nahm, gieng die fat einſtimnrüge Entſcheidung der 
kaiſerlichen Raͤthe dahin, daß der ruchloſe' Handel,“der dent chineſiſchen 
Volke fo tiefe Wunden ſchlug, nicht ſolle legaliſirt' werden. "Bu 
“gleicher Zeit wurden nene und ftrngere Mäpregeln gegen die Berfreitung 
des zerſtoͤrenden Opiumgenuffes und gegen bie Einfchmuggelutig dieſes 
Giftes ergriffen. Hiu-Naietſi)“ der die Legalifation’ des Opiumhandels 
eithfohlen Hatte, iburde ‚anhefegte Ah degtadirt gegen! jedenn Thineſen, 
der! fh) Wein: Schmuggel betheilitzte, verfuhtmein Auf@'autekffrenäfte, und 
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die, Strafen gegen das Opiumrauchen, wurden verfhärft.. : Diejenigen qus, 
ländiſchen Kaufleute. in Kanton. Die neberifh bei diefem Handel betheiligt 
waren, und deren Namen umd. Wohnort dem Kaifer angezeigt. werden 
mußten, erhielten Befehl, augenblidlih China zu verlaſſen; ein Chineſe, 
ter ſich des Schmuggels ſchuldig gemacht, wurde, in Gegenwart vieler 
ausländiſchen Kaufleute zu Macao, ein Anderer bald darauf uabe,.bei den 
Faktoxeien in Kanton enthauptet, und das Gerücht verbreitete ſich allge⸗ 
mein, daß den Opiumrauchern in ‚der Provinz Hu-pe Die obere Lippe. 
abgejchnitten wurde, um fie ‚zum, Einathmen des verführerifchen et 
unfühig zu machen. j) r 

Diefe Mapregeln Dienten allerdings Dazu, dem, Opiumverbrauch in 
einem Maaße Einhalt zu, thun, Daß Die ausländiſchen Kaufleute ſelbſt, 
welche die Machtloſigkeit früherer Edikte noch in guter Erinnerung hatten, 
erſtaunt und betroffen waren. Als aber. dem Kaiſer die Kunde zufam, 
daß Defienungeachtet Die fremden Kaufleute ‚den Schmuggel nach wie vor 
fortzuführen ſuchen, und daß Die Depotfchiffe noch immer in der Bucht 
von. Kitau ruhig vor Anker liegen, wurde endlich feine Geduld. erihöpft, 
und er befchloß gegen Ende des Jahres 1838, zum Aeußeriten zu ſchreiten. 
Zu dem Cude bekleidete er einen verdienten und hochgeſchätzten Beamten, 
den Mandarin Lin, mit jao..außerordentlihen Vollmachten, wie ſie— die 
Kaiſer der Mantſchu⸗Dynaſtie nur. dreimal an Untergebene ertheift, haben, 
und ſandte denſelben nach Kanton mit dem Auftrag, dem Opiumſchmuggel 
definitiv ein Ende zu machen. Der Kaiſer fpll, dieſem feinem qusgezeich⸗ 
neten Diener in eigener Perfon feine Inſtruktionen ertheilt habenz, nd 
als er mit ihm von den Uebeln ſprach, welche dieſes zerſtörende Gift im 
Laufe der legten Jahrzehnte über, fein unglüdliches Volk gebracht hobe, 
konnte er vor innerer Bewegung nicht weiter reden. Er trat auf die 
Seite und weinte; dann wandte er ſich an Lin und ſprach:. „uch,, wie 
kann ich ſterben und zu den Seelen meiner kaiſerlichen Ahnen gehen, ſo 
lange dieſem unheilvollen Uebel nicht gewehrt iſt?“ 9— 

Kommiſſär Lin kam am 10. März 1839 in Kanton an. Unver⸗ 
züglich machte er den Willen des Kaiſers bekannt; er machte. den Aug 
(andern Die ernfteiten Vorſtellungen, den geſetzwidrigen Handel aufzugeben, 
damit der rechtmäßige Handelsverkehr nicht geſtört werde; zuletzt verlangte 
er, DaB. alles porräthige Cpium unverweilt und in aller Ruhe ihm. von 
den brittifhen Handelslcuten zur Bernichtung ausgeliefert werde... Diefes 
Verlangen, dag, unter gleichen Berbältniffen in jedem andern Lande ber 
Welt als vollkommen rechtmäßig und vernunftig.gegoltey, hätte,. ynd das 
mit Anwendung von Gewalt überall ſonſt wäre Durchgefegt wordyn, murde 
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entfegteden abgemiefen. Der Kommiflir war 'genöthigt, zwingende Maß⸗ 
regeln zu ergreifen; er hielt alle Fremden in’ Känton als Gefangene fo 
lange zurücd, bis das Opium abgeliefert wäre. Damals war es, daR 
der brittifhe Staatsfekretär für auswärtige Angelegenheiten, Lord Pal⸗ 
merfton, den brittifchen Kaufleuten in China zu willen that, daß ihnen 
unter den vorliegenden Berhältnifien fein Schu könne gewährt werden. 
Seine Sprache war eben fo deutlich, als der darin ausgefprochene Grund» 
faß edel und gerecht. „Die brittifche Regierung,” heißt es in der 
Depeſche, „kann feinen Schuß gewähren, um brittifche Unter- 
thbanen in den Stand zu fegen, die Geſetze des Landes zu 
verlegen, mit dem fie Handel treiben. Jeder Verluſt fomit, 
welchen ſolche Perfonen in Kolge der ftrengeren Anwendung 
der chineſiſchen Geſetze mögen zu erleiden haben, muf von 
denen getragen werden, die durch ihre eigene Schuld den— 
felden ſich zugegogen haben.“ 

Als der kaiſerliche Kommiffar Anftalten zu treffen anfieng, ſich mit 
Gewalt der Opiumporräthe in den Schiffen bei Kitau zu bemädhtigen, 
ſchritt Kapitän Elliot, der foniglich = brittifche Bevollmächtigte in China, 
ein, um, in feltfamem Widerſpruch gegen die Erklärungen des brittifchen 
Lord⸗Staatsſekretaäͤrs, die enalifchen Kaufleute gegen die drohenden Ber- 
Iufte zu ſchützen. Er forderte fie auf, alles für den Schmuggel beftinmte 
Opium ihm zu übergeben, als Eigenthum der brittifhen Regierung, und 
verpflichtete fi) im Namen der Ießteren, fie dafür zu entfchädigen. 
Daraufhin wurden ihm nicht weniger als 20,283 Kiften Opium über- 
geben. Elliot feinerfeits überlieferte dieſelben an den chineſiſchen Roms 
miffäar unter Proteft. Auf dieſe rechtlofe That des brittifhen Bevoll⸗ 
mächtigten wurde nachher gegenüber der dyinefifhen Regierung die For⸗ 
derung auf vollſtändige Entſchädigung für. das ausgelieferte Opium 
gegründet, — eine Entfhädigung, die fih auf 1,800,000 Pf. Sterl. 
(45 Millionen Franken) belief! 

Nach gefhehener Auslieferung des Opiums an Lin verlangte der 
Leptere von allen ausländifchen Kaufleuten ein feierliches, ſchriftliches 
Verſprechen, hinfort nicht mehr an diefem Handel ſich zu betheiligen. 
Dasſelbe Lautete folgendermaßen: „Die Unterzeichneten erklären hiemit, daft 
fie num den kaiſerlichen Befehl, wornach der Opiumhandel vollftändia 
aufhören folle, klar erkennen und verftehen, und fie verpflichten ſich an⸗ 
mit, weder felbft mit Opium zu handeln, nod die Einfuhr deffelben in 
das chineſiſche Reich zu begünſtigen.“ Darauf ward auf’ den Befehl dee 
Kaifers der ganze ungeheure Vorrath des auegelieferten Dpiums ver- 
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nichtet. In Gegenwart ausländifcher Zeugen wurde dasfelbe in großen 
Wannen mit Kalt und Salz vermengt und dann ind Meer gefchüttet. 
Das ganze Gefhäft dauerte volle zwanzig Tage. 

So ernft und entfchieden waren die Mafregeln, die der Kaifer ers 
griff, um das Leben und die Wohlfahrt feines Volkes zu ſchützen gegen 
das verheerende Gift, welches brittifche Geldgier in fein Reich einſchmug⸗ 
gelte, und der Tag, wo die Borräthe des Eonfiözirien Opiums ins Meer 
floffen, wurde von ihm als ein Tag des Heils und der Rettung begrüßt. 
Er ahnte nit, daß ed mur der Anfang neuen und größeren Jammers war. 

Die Folge der Konfiekation und Zerftdrung der vergiftenden Schmug⸗ 
gelmaare war der Krieg mit England. China erlag. Als der 
Kaifer und feine hoben Beamten durd theuer erfaufte Grfahrung erkam⸗ 
ten, dag das chinefiiche Reich nicht im Stande fei, der Uebermacht brit- 
tifher Krieggmittel und Kriegserfahrung Widerftand zu Teiften, fchloß er 
einen Friedens = Vertrag, worin ein Artikel feftftcltte, daß der Saifer 
1,800,000 PfR. Sterl. (45 Mill. Franken) als Entſchädigung zu zahlen 
habe für das Gontreband » Opium, das er, wie ed unter allen Rationen 
der Welt üblich und recht ift, konfiszirt und zerftört hatte, und 3 Mil. 
Pd. Sterl. (75 Mill. Franken) für die Kriegskoſten. Aber gegen den 
ruchloſen Handel, der doch die beiden Nationen in einen fo verheerenden, 
aber ungleihen Kampf verwidelt hatte, ftand im ganzen Friedens⸗Vertrag 
fein Wort! Nachdem die chinefiſchen Kommifjäre die Bedingungen unter 
zeichnet hatten, Die ihnen der brittifche Geſandte diftirt hatte, fragten fie 
mit bemegter Stimme, „warum doch die Engländer den Opiumbau in 
ihren indifchen Befigungen nicht unterfagten? Sie follten es doch ihnen 
(den Chinefen) zu lieb wohl thun konnen!“ Der brittifche Bevollmäch⸗ 
tigte, Sir Henry Pottinger, erwiederte: „Euer Bolt muß tmgendhafter 
und euere Beamten unbeftehlich werden, dann wird die Opium - Einfuhr 
in euer Land von felbft aufhören. Wollten wir dem Opiumbau ein Ende 
machen, fo würden andere Leute euch die Waare bringen. Ihr könnt,“ 
fo ſchloß der Bevollmaächtigte, „ihr onnt nichts Beſſeres thun, als den 
Handel für geſetzmäßig erklären.“ 

Man muß beim Leſen ſolcher Dinge ſein Angeſicht mit beiden van⸗ 
den vor Scham bedecken!- 

Allerdings wurde fpäter, um die Gefühle des cdleren Theils der 
brittifhen Nation nicht allzuftark zu verlegen und den entrüfteten Gegnern 
Des Opiumſchmuggels in England das Heft ans den Händen zu nehmen, 
dem Friedensvertrag noch ein Ergänzungsartikel hinzugefügt, worin. ce 
unter Anderem Heißt: „Wer irgend ein Handelsihiff,: im Widerſpruch 
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mit dieſer Uebereinkunft und mit dev vom brittifchen General⸗Pevollmäch⸗ 
tigten zu erlaffenden Proflamatien, nach irgend einen andern Hafen oder 
Ort (als die fünf für den auslandifchen Handel vertragsmaßig ‚eröffneten 
Hafen) ſich begiebt, oder verbotene Waare führt, fo joll die chinefifche 
Regierung Freiheit haben, Schiff und Fracht zu, konfisziren.“- Allein die 
chineſiſche Regierung, die im Jahr 1839: die Beihlagnahme der Opium: 
Gontrebande. ja .theuer zu bezahlen hatte, wagte es jeitdem nic wicher, 
den. Opiumhandel ernftlich zu ſtören, fo daß der eigentlihe und thate 
fählihe ‚Erfolg. des Opiumtriegs fein- anderer war, als der, daß dem 
Opiumſchmuggel vollkommene Straflofigkeit gefihert wurde. — 

7 Die Sache ift,-feitdem: nur ſehr felten in der Pekinger Hofzeitung 
bexührt worden.: Im Jahr 1803, als Die chineſiſche Regierung. in die 
größte finanzielle Klemme verwickelt war, wurde dem jungen Kaiſer 
Hien= fung ‚aufs Neue vorgejchlagen, cr jolle der erjchöpften Staats— 
kaſſe dadurch aufbelfen, daß er den Opiumbandel für geſetzmäßig erkläre- 
indem cr dadurch eine jührliche Zolleinnahme von wenigſtens 30, Mil 
Franken dem Schaße fichern würde. Aber nad mehrmonatlicher Bera⸗ 
thung kündigte, der Kaiſer jeinen Entſchluß an, bei der Bolitif ſeiner 
Ahnen zu verharren. So haben drei Kaiſer nach einander jih aus dem 
Pfade der Pflicht und fürftlicher Redlichkeit weder durch den ‚Drang der 
Noth, nod Dur den verladenden Reiz. des Gewinne, herxausdrängen laſſen, 
Ju pelchem Berhaltniß stehen, hier Die. heiden Regierungen zu cin= 
MÖGE: Ddort der heidnifche, unexleuchtete Hof Des: dhincfishen.: Kaiſers, 
hier, Dep, ad getuuften Chriften zuſammengeſetzte Hof. der “Direktoren der 
oſtindiſchen Kompagnie und Die chriſtliche Regierung von Großbrittanien? 
Wir, muͤſſen es noch einmal ˖wiederholen: man muß fein Angeſicht mit 
beiden Händen vor Scham bedecken! a Pe 

Ar, : — P ee .. 
3423 ; De BL 
we 4.. Vie Folgen des Opinmſchunggels. | 
Ehe wir auf die zerftörenden Wirkungen; zu reden kommen, welche 
der ſteto ſich fleigernde Miumgenuß auf Dig:leiblihe und zeiſtliche Wohl⸗ 
fahrt der Millionen des chineſiſchen Reiches ausübt, mijſſen wir einen 
Augenblick bei der Frage verweilen, welche Rückwirkung - der. himmel— 
ſchreiende Frevel des Opiumfchmuggels; auf England: [elbft-ansibt.. 
.. In der fittlichen Weltordnung Gottes iſt cs ein,ewiges und unab⸗ 
aͤnderliches Grundgeſeß, daß: jeder, Frepel, jede Verletzung des: heiligen 
und göttlihen Reäts ‚einen, verderblichen Rüdichlag ‚auf: das Haupt des 
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Frevlers felbft zur nothwendigen FJolge hat. Die Schrift, die Bernunft 
und Die Erfahrung geben dafür in gleicher Werfe zeugriß. „Der Breoler 
haffet fein eigen Leben,“ fagt die Schrift. | 

- Wir haben auf: die Epuren dieſes Rückſchlags un im Behiehung 
anf den Opiumhandel ſchon oben hingedeutet. In Indien, ja in Eng⸗ 
land felbſt fängt man an mit Schrecken die Verheerungen wahrzunchmen, 
die der zunehmende Genuß dieſes Giftes anrichtet. Aber wir haben dieß 
noch nach einer andern Seite bin nachzwweiſen. 

Die Duelle des materiellen Wohiſtands der engliſchen Nation 
ihr Handel und’ ihre Manufakturen: Englands Markt iſt die ganze 
Melt. Seine Kaufleute beziehen aus allen Ländern der Erde die wich⸗ 
tigſten Rohprodukte, und dieſe werden von den Fabrikanten für. den Ger 
brauch verarbeitet. Dieſe Fabrikate find es, welche abermals durch die 
Hände der Handeläherren hinausgehen auf die Märkte der Welt, und der 
Interfchied® zwifchen dem Preis des Rohprodukts und dem dee Fabrikats, 
oder zwifchen dem Preis der eingeführten Waare und dem der Ausfuhr- 
artifel, ift die Quelle des Gewinne oder des Verluftee. Wenden wir 
nun Diefe einfachen Grundfatte auf den engliſchen Hardeleverkehr mit 
China an. 

England bezieht aus China , neben’ einer Reihe von \ minder wichtigen 
„Artifeln; vorzüglich zweierlei Waaren in unglaublid großer Maier: ic) 
meine Thee und rohe Seide: Für Beidks iſt Chiha-' faft "Die :and- 
ſchließliche Bezugsquelle. An Thee, wovon im Jahr 1842 mar 42Mill. 
Pfund ans Ehina: omgeführt wurden, bezog. England im Jahr 1856 
nit weniger als 56 Mitt. Pfund; Seide wurden im Jahr 1842 nur 
3000 Ballen, im Iahr 1856 Dagegen 58,000 eingeführt. Der Werth 
beider Artikel (Thee und Rohfeide), den England an China zw zahlen 
hatte, belief fih in der legten Zeit jührlib auf etwas mehr als 9 Mil. 
Pd. Sterl., oder 225 Mill. Franken. Dagegen fann England im Ganzen 
an cigenen Kabrifaten in China einführen nur im Betrag von 2,270;900 
Pfd. Sterl., oder 56,730,000 Franken. Es hat atfo jaährlich an China 
eine reine Auslage von ema 468 Y, Mill. Franken. Ein ſolcher Stand 
der Dinge ft firtreinen. Handelsſtaat fo unerträglih, dap, mern nicht 
eine Abhülfe und Ausgleichung gefunden werden fann, in kurzer gut ein 
völliger Ruin die Folge fein müßte. 

ragen wir zuerft, wo die Urſache Diefes ungeheuern. ifverhält- 
niffes: in Den Handelsverkehr zuhſchen den beiden Nalionen liege.” Und 
darauf ‚lautet‘ die traurige,’ aber tinſtimmige und nur “ar wahre Ant- 
wort? fie liegt in Opiumbandel.- "mi: Be a Bu 
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Wie früher erwähnt, fo beläuft ſich jekt die Mafle von Opium, die 
altjährlih in China eingefhmuggelt wird, auf nicht weniger als 75,000 
‚Kiften, jede zu etwa 133 Pfund. Dafür zahlt das unglüdlihe China 
alljährlich die Summe von wenigftene 6 Mitt. Pfd. Sterl., oder 190 Mill. 
Franken. Und diefe ungeheure Summe, die alle Jahre aus Dem chine- 
ſiſchen Reiche in die. Hände der Dpiumfchmuggler fließt, wird nicht etwa 
für einen Rohftoff bezahlt, den der chinefilhe Fleiß nachher verarbeiten 
und mit zehnfachem Gewinn wieder auf den Markt bringen könnte, ſon⸗ 
dern fie geht in Rauch auf; fie wird auch nicht in Zaufchmaaren bezahlt, 
fondern in Eilber; denn die Gefahr, die mit diefem Schmuggel verbun- 
den ift, die Eile, mit der derſelbe betrieben werden muß, um der Wach⸗ 
ſamkeit der Polizeifchitte zu entgehen, und die Unficherheit des Gelingens 
nöthigt die Zwifchenhändler, die Waare haar zu bezahlen. Dadurch aber 
wird das haare Geld, das ohnehin. in China nicht ſehr reichlich Korhan- 
den ift, in fo furchtbarer Proareffion der Bevölkerung entzogen, daß eine 
Berarmung aller Stände unabwendbar if. „Gleichwie ein lebendiger Leib 
abfterben muß," jagt Iemand, „wenn ihm das Blut entzogen wird, fo 
muß auch die chineſiſche Nation, in Folge Des fich ſtets fteigernden Abs 
fluffes des baren Geldes, unvermeidlih zu Grunde geben und einem 
Ruin anheimfallen, der nur fehr wenig aufgehalten wird durch den uns 
zureihenden Erſatz an Silber, welcher aus den Silberminen des Reiches, 
bezogen wird.” Wie ſoll aber ein verarmtes und immer mehr verarmen- 
des Bolf einen günftigen Markt darbieten für ausländifhe Manufakturen ? 
Daher die zunehmende Verringerung des Abſatzes brittiicher Fabrikate auf 
chineſiſchem Markt; daher die bedenkliche Erfheinung, daß die brittijchen 
Fabrikate in China oft weit unter dem koſtenden Preiſe müflen los⸗ 
gefchlagen werden, nur um die vorhandenen Waarenlager vor dem Ber- 
faulen zu bewahren! 

Dazu kommt noch eine andere Betrachtung. Das chineſiſche Bolt 
wird dur den Opiumgenuß, dem fih alle Stande und Klaſſen des Vol⸗ 
tes in ftetd zunehmendem Maße hingeben, phyſiſch und aeiftig entnervt, 
zu aller Anftrengung unfähig gemacht und für höhere Beitrebungen — 
und wäre es aud nur für das Streben nach materieller Wohlfahrt — 
völlig unempfänglih. Dan ſchaue in dag Hausweſen eines habituellen 
Trinfers. Unordnung, Zerrüttung, Liederlichkeit ift der Stempel, der 
allen Dingen aufgeprägt if. Ein Trinter aber ift noch ein tugendhafter 
Mann im Bergleih mit dem unglüdliden Opiumraucer. Der phyſiſche 
und fittlihe Ruin ereilt ihn wie ein Gewappneter, und einmal geknechtet 
von dem gewaltigen Starken ift er nicht mehr im Stande, ſich aufzuraffen. 








Ueber dem unentbehrfihen, fluhwürdigen Genuß vergißt er jede andere 
Rückſicht, und in den füß befäubenden Rauchwolken der Opiumpfeife ver- 
fentt er au den Sram über feinen zeitliden Ruin. Sollte ein foldes 
Volk geneigt fein, die brittiichen Fabrikate zu faufen? Cs greift mit der 
einen Hand nad) dem betäubenden Gifte, das ihm der Schmuggler dar- 
bietet, gibt mit der andern das Lebte hin, was es nod fein Eigenthum 
nennt, und läßt die Gewebe Englands, dieſes ehrliche Product des ehr⸗ 
lichen brittifchen Arbeiters, gleichgültig zur Seite liegen. 

Das ift der tief und ſchmerzlich gefühlte Rückſchlag, den der Frevel 
des Opiumfhmuggeld auf England ſelbſt zurüdfallen läßt. 

Aber wie fuht England diefes feinem ehrlichen Handel Verderben 
drohende Uebel abzuwenden?! Die Haltung des größeren Theils der brit- 
tifchen Handelswelt in dieſer ganzen Angelegenheit ift eine tief betrübende. 
Auf der einen Seite fieht fie, wie der Abfag für ihre rechtmäßigen Waa⸗ 
ren in China immer bedenkliher zufammenfchwindet, während der Bezug 
an Thee und Robfeide immer größere Summen verfhlingt; auf der an- 
dern Seite muß fie chen, welchen unermeßlichen Gewinn der Opium⸗ 
ſchmuggel mit ſich bringt. Sol denn nun der ehrliche Handelsmann 
immer drohenderen Schaden leiden, während die oftindifhe Compagnie 
und Alles, was ſich am Opiumfchmuggel betheiligt, jührlih Milltonen 
erntet? Die Maht der Verſuchung ift allzu ſtark. Selbſt der ehrliche 
Kaufmann wird vom Schwindel ergriffen; er betheiligt fi, vielleidht an⸗ 
fangs mit widerftrebendem Gewiflen, gleichfalls an dem ruchloſen Gewerbe 
des Schmugglers, und der Gewinn, den die Eontrebande einbringt, muß 
nicht nur feine anderweitigen Berlufte deden, fondern auch fein Gewiflen 
beſchwichtigen. 

Mag China verarmen, wenn nur die Geldkiſten der Compagnie und 
ihrer Helfershelfer ſich füllen! Mag das große chineſiſche Volk einem un⸗ 
vermeidlichen fittlichen Ruin entgegeneilen, wenn nur in den Rechnungs⸗ 
büchern der großen Kaufherren die Zahlen im „Haben“ größer werden! 
| Aber wir kehren und von Diefem traurigen Gemälde ab und wenden 
und zu den nicht weniger erfhütternden Wirkungen, die diefer ruchlofe 
Handel auf das hinefifche Volk und auf die Miffion unter demfelben 
ausübt. 

Wir haben bereits einige Blicke thun Lönnen in das Elend, das 
der Genuß des Opiums über die Millionen China’s ſchon gebracht hat 
und in fteigendem Maße zu bringen fortfährt. Aber wir müflen der 
Sache näher treten. Lernen wir zuerft die Art kennen, wie der Ehinefe 
das verderblihe Gift gebraucht. Aus einer handſchriftlichen Rittheilung 











ded.. jel. Miſſionars Hamberg entuchmen wir darüber Folgendes: — „Das 
Opium,” fehreibt er, „das von Indien auf den hinefifhen Markt gebracht 
wird, muß erft einer ferneren Zubereitung unterworfen werden, che es 
zum Gebrauche tauglich if. Es kommt in Kugeln geformt bier an. An 
einge jolche Kugel wird etwa viermal jo viel Wafler gegoften, um die 
Maſſe aufzulöfen, dieſe wird dann filtrirt und mit Kohlenſäure eingekocht, 
bie es die Dichtigkeit eines zähen compakten Syrups befommt. Co ber 
reitet wird c8 um einen Thaler per Unze (2 Loth) verfauft. | 

„Beim Rauchen legt ſich der Chinefe auf die linke Seite und hält 
die furze Tpiumpfeife in der Linfen Hand. Tie Deffuung des Pfeifen⸗ 
kopfs iſt ſo klein, daß nur die Spitze einer eiſernen Nadel, die er in der 
rechten Hand hält, hineingehen kann. Der Rauchende nimmt. nun etwas 
Opium an die Nadel, erweicht es au der Opiumlampe, die por ihm 
brennt, bis es wie ein Harzkügelchen in der Größe einer Erbſe an der 
Nadel ſteckt. Dieſes Kügelchen befeſtigt er nun oben an den Pjeifenkopf 
jo, daß beim Ausziehen der Nadel cin Heings Loöchlein durch dasſelbe in 
die Pfeife hineinführt. Jetzt wird Die Pfeife an die Lampe gehalten und 
das in Rauch ſich verwandelnde Opium eingeſogen und gewöhnlich durch 
die Naſe wieder ausgeblaſen. Schon nach wenigen Zügen wird der 
Ramches berauſcht; er, ſinkt auf das Lager zurück und bleibt für 10 — 20 
Minuten in einer Betäubung, Die mit ungewöhnlich augenebmen Gefühlen, 
mit den reisendften Träumen und Phantajichildern verknüpft fein fell. 
Rah dem Erwachen wird meiſt Die Sache wiederholt, bis die Beraufhung 
eine jo vollſtändige und auhaltende it, daß der Unglückliche oft erft nach 
vielen Stunden zum wachen oder halbwachen Zuftand zurückkehrt.“ 

Was Hamberg hier mittheilt, das wurde vorzugeweife in den öffent- 
lichen Opiumhäuſern beobachtet. Denn wie es bei ung Bier- und Brannt- 
weinſchenken aller Art gibt, To ift China trotz aller Berbote voll von 
Opiumhöllen. „Das Geſetz,“ Ichreibt. der katholiſche Miſſionar Huc, 
„welches das Opiumrauchen bei Zodesftrafe verbietet, iſt nicht aufgehoben, 
aber fo außer Gebxauch gekommen, daß Jeder frei rauchen kann, ohne 
daB er das Einſchreiten der Behörden zu fürdten hat’ In allen Städten 
ftellt man aus und werkauft öffentlich Pfeifen, Lampen und alle den 
Rauchern nötbigen Dinge. Die Mandarinen felbt verlegen das Geſetz 
und geben dem Bolt, ein ſchlechtes Beiſpiel.“ „Alle Welt raucht Opium,“ 
jagt. der chineſiſche Staatsminifter Hiu⸗Nai⸗tſi in feiner früher erwähnten 
Denkſchrift an dan Kaiſer; „die Hohen und Die Niedrigen, die Alten und 
die, Jungen, Alles zug." Laſſen wir uns nun in giue, der ‚öffentlichen 
Opiumhollen führen... „Ich bejuchte eince der, Öpiuuhäufer, ? Ichreibt ein 
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Reifender; „und Toll ih Ihnen jagen, was ich in dieſem Norhof der 
Hölfe Jah? Da lagen Malayen und Chinefen, Münner und Weiber, in 
Einer Mafle beifanmen, Gin gemeinfchaftliher Knäuel, fich wälzend in 
ihrem Schmuß; Alles ſah thierifh, ja dämoniſch aus.” Und der eng« 
liſche Mifjionar Smith (jebt Biſchof von Victoria) ſchildert eine ſolche 
Opiumbölle mit folgenden ergreifenden Worten: „Die chaotiſth durch ein⸗ 
ander liegende Gruppe der Raudyer bot einen überaus tranrigen Anblick 
dar. Hohle, eingefallene Wangen und jtarre, glafige Augen, ein blöd» 
finniger, ſtierender Blil und inhaltsleeres Rachen überall. Sie verfuchten 
auf meine Fragen zu anworten und mir den Verlauf ihres eigenen Herabs 
finteng in Dielen jammervollen Zuftand zu fihildern. Da konnte man 
einen Jüngling fehen, der eben aus den Knabenjahren heraustrat, und 
der eben erſt in Die verderbliche Gewohnheit ſich zu ftürzen anfieng, um 
raſch einem frübzeitigen Altwerden entgegenzueilen; dort war ein Marm 
von mittlerem Alter, der, jeit einer Neihe von Jahren dem unglädfeligen 
Genuß ergeben, die Trümmer feiner zerftörten Gonftitution einem frühen 
Grabe entgegenichleppte; hier ftand ein ättliher Mann, deſſen eiferme Ges 
fundheit den langſamen, aber fiheren Fortſchritt der Selbftzerftörung beffer 
aufzuhalten vermochte, deſſen aufgedunfene Wangen aber und flarrer, leerer 
Blick nur zu deutlich zeugten von dem Gifte, das in feinem Innern wirkte; 
da war endlich ein abgelebter Sechsziger, der Thon 40 Zahre lang Dem 
verführerifchen Genuffe ſich ergeben hatte. Sie Alte gaben es zu, daß 
ihr Bang ein verderblicher fei, und Alle fpraden den Wunſch aus, von 
der Macht dieſer zerftörenden Angewöhnung frei zu werden. Cie Alle 
klagten über günzlihen Mungel an Appetit, uber das unerttägliche und 
unwiderjtchliche Verlangen nah Opium am frühen Morgen, über die 
Lähmung aller ihrer Kräfte, über ihre zunehmende Schwäche; aber Alle 
ſprachen auch ihre Unfähigkeit aus, die verderblihe Gewohnheit zu über⸗ 
winden. Sie Alle verficherten, daß Die beraufchenden Wirkungen des 
Opiums ſchlimmer feien ald die des Genuſſes geiftiger Getränke, und bes 
fhrieben den Schwindel und das Erbrechen, das darauf folgt, als fo 
furchtbar, Daß es fie zu jeder Arbeit vollig unfähig mache. Der ältefte 
unter den anweſenden Männern ſprach fih mit ergreifender Aufrichtigkeit 
über das Elend aus, in das ihn fein Lafter flürze. Drei Jahre lang 
habe er Die Gewohnheit aufgegeben, zu der Zeit, als Commiſſär Lin 
nnter den firengften Strafen den Opiumgenuß verboten habe. - Aber nad 
dem Schluß des Kriegs mit England fein die ausländischen Opiumſchiffe 
unbeläftigt nach Amot gekommen; da habe er des Gewinns halber einen 
Opiumladen eröffnet und fei felbft Halb‘ dem Laſter als nenes Opfer an- 
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heimgefallen. Etliche baten mid) um Arzneimittel gegen dieſes ſchreckliche 
Uebel. Als ſie vernahmen, daß ih ein englifcher Miſſionar fei, 
fiengen fie mit bitterem Tone an fid darüber auszulaffen, daß ich ihnen 
über ihr Opiumrauchen Vorwürfe mache, während doch meine Lande» 
leute feld ihnen die Mittel dazu bringen.“ 

5 Dpium,* fügt Majoribante, Prafident der außerordentlichen Com⸗ 
milfion zu Kanton, „Opium kann, außer wenn es als Medizin gebraudt 
wird, nur als ein verderbliches Gift betrachtet werden. Jeder Menfchen- 
freund muß darüber trauern, daß wir fortfahren, dieſes ſchwarze und 
zerftörende Gift maffenweife in China einzuführen, um dadurd die Wohl: 
fahrt diejes großen Volkes zu untergraben. Das Elend und die Entjitt- 
lichung, die dadurch hervorgebracht wird, überfteigt faſt alle Vorſtellung. 
Wer die furchtbaren Verwüſtungen, die es ſittlich und phyſiſch herbeiführt, 
mit angeſehen hat, kann nur aufs tiefſte trauern und klagen.“ 

Laſſen wir aber auch die Chineſen ſelbſt reden. In einem Papier, 
das auf Regierungsbefehl in den Straßen von Känton öffentlich ange 
Ihlagen wurde, heißt es unter Anderem: „Unter allen Ueßelu, die die 
Menſchheit treffen, find Diejenigen Die größeften, welde man verkehrter 
Weiſe fih felbft zufügt. Ein Solcher betritt einen Pfad, der ihn nicht 
nur einem elenden Tode entgegenführt, ſondern er ſinkt auch aus eigener 
freier Wahl zu den Gemeinften feines Geſchlechts herab und wird ein 
Gegenftand des Haſſes und der Verachtung feiner Mitmenſchen. Wenn 
die Leute Opium zu rauchen anfangen, fo nehmen fie anfangs keine ſchlim⸗ 
men Wirkungen davon wahr; aber wenn fic damit fortfahren, fo fängt 
die Eonftitution zujammenzubrechen an, das Innere löst ſich allmählig 
auf, Zaufende von Würmern und Maden nagen die Eingeweide, ihr An⸗ 
geficht entfärbt jih, ihre Zähne werden ſchwarz, ihr Ausſehen wird der 
Holzkohle gleih, ihr Hals ſchwindet zufammen, und ihre ganze Geftalt 
wird widerlid wie die eines Geſpenſts oder Teufels (weßhalb fie auch 
‘opiumrauchende Teufel’ genannt werden); furz, fie umarmen ihr eigenes 
Derderben, „bis der Tod fie ercilt. Anfangs wurde dieß Gift nur von 
den Bewohnern der Känton= und Fuhliens Provinzen gebraucht und in 
den Gegenden, die and Meer gränzen; jeßt bat es fidh nach Often und 
Welten ausgebreitet und ift bis über die Gränzen in die Tartarei ges 
drungen; es gibt Feine Provinz im Reiche, wohin es nicht den Weg ge- 
funden hätte. Anfangs gebrauchten es nur etliche verſunkene und. ent 
artete Menſchen des männlichen Geſchlechts; jegt finden wir, daß Buddhi⸗ 
ften= und Tuoiften» Briefter, verheirathete. rauen und junge Mädchen, 
dem Lebenszerftörenden Genuß ergeben find. Ueberall und in, jeder Be 
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ziehung wird das Uebel von Tag zu Tag bedenklicher und fehlägt immer 
tiefere Wurzeln, fo daß feine verderbliche Wirkung Schritt für Schritt die 
ganze Bevölkerung des himmlifchen Reiches auf gleihe Stufe mit dem 
Gewürm, den wilden Thieren, den Hunden und Schweinen herabzubringen 
droht. Dieſe Fremdlinge bethören und verführen durch diefes Gift das 
Bolt von China. Nicht nur, daß jie Jahr für Jahr dadurch viele Millios 
nen unjres Geldes uns entzichen, fjondern es hat den Anjchein, als 
wollten jie abfihtlih une als Volk ganz und gar ausrotten und zu Grunde 
richten. Ich wiederhole ce, jeit der Zeit, dag wir eine Nation wurden, 
bis auf den heutigen Tag, hat es fein Uebel gegeben, das anfangs fo 
einjchmeichelnd, jo verlodend, ſchließlich jo furchtbar zerftörend gewirkt hat 
als dieß ſchreckliche Gift.* 
Wahrhaft ergreifend aber ift Die Eprade, die der ausgezeichnete 
hinejihe Staatsmann, Obercommipar Lin, in einem Briefe gebraucht, 
den er an die Königin von England richtete. „Daß in den Wegen des 
Himmels,“ ſchreibt er, „Feine Partheilichkeit herrſcht und es nicht geftattet 
ift, Andern zu fhaden, um fi dadurch jelbft Vortheil zu bringen; daß 
ferner der Menſch, was jeine natürlichen Triebe betrifft, fich überall gleich 
ift (denn wo iſt der, der nit den Tod fürchten und das Leben ſuchen 
und lieben follte?), das find allgemein anerkannte Wahrheiten. Aber, 
obgleih man nicht jelbjt Opium genießt, dennoch es zu fabriciren und zu 
verkaufen und damit Das einfältige Volk dieſes Landes zu verführen, das 
heißt feinen eigenen Lebensunterhalt dadurch fuchen, daß man Andere dem 
Tode ausjegt, feinen eigenen Bortheil ſuchen, dadurch daß man Andern 
Schaden bringt; und foldes Handeln ftcht in bitterem Widerfpruc gegen 
die wahre Natur des Menjchen und ift ganz und gar den Wegen des 
Himmels entgegengeſetzt.“ 
Derfelbe Staatsmann fragt die Fremden in feinem Erlaß über den 
Opiumſchmuggel mit fittliher Entrüftung: „Warum bringet ihr das Opium 
in unfer Land, da ihr doch in euren eigenen Landen keinen Gebrauch 
davon machet, und betrüget dadurdy die Leute um ihr Eigenthum und 
beihadiget jelbft ihr Leben? Ich finde, daß ihr auf Diefe Weife ſchon feit 
Jahrzehnten das Bolt von China bethört und verführt habt, und zahllos 
find die ungerechten Schätze, die ihr dadurch aufgehäuft habt. Solches 
Detragen wet Entrüſtung und Unwillen in jeder menfhlihen Bruft; ee 
it unverantwortlih im Auge der himmlifchen Vernunft. Iſt das nicht 
ein Handel, auf den der Himmel mit Efel herabfieht? Und wer ift der, 


der dem Willen des Himmels zuwider fein will? Wenn denn eure eige- 
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nen Gefeße euch den Opiumgenuß verbieten und euch doch geftatten, das⸗ 
felbe an Andere zu ihrem Schaden zu verkaufen, fo ftcht das nicht im 
Einklang mit dem Grundfag, daß man Andern thun foll, wie man wünfdt, 
daß fie uns than follen.“ 

Sollen wir noch aus den Munde des verftorbenen Kaifers felbft ein 
Wort hinzufügen? Es wäre werth, daß dasfelbe auch auf die Yinanz- 
tammern anderer Fürſtenthümer und Königreiche eingefchrieben würde! *) 
Als man ihn nemlih im Jahr 1844 nöthigen wollte, den Opiumhandel 
für gefegmäßig zu erklären, rief er: „Es ift wahr, id kann die Einfuhr 
des verruchten Giftes nicht hindern; Die Gewinnfuht und finnlihe Gier 
verworfener Menfchen wird alle meine Wünfche und Maßregeln vereiteln ; 
aber nichts ſoll mid bewegen, aus dem Lafter und Elend meines 
Bolkes eine Einnahmsquelle für meinen Schaß zu maden.” 

Iſt es nad alle diefen noch nöthig, auf die Wirkungen hinzuweifen, 
welche der Opiumfchmuggel auf die chinefifhe Miffion ausübt? Es muß 
auch dem oberflüchlichiten Beobachter einfeuchten, daB diefe Wirkungen von 
der allerverderblichften Art fein müflen, und daß dadurch dem gefegneten 
Fortfchritt der Miffion eines der größten und unüberwindlidhften Hinder⸗ 
niffe in den Weg gelegt wird. 

Die Dpiumrauder find für das Wort des Heils in noch viel höhes 
rem Maße als die Branntweintrinfer unzugänglid; denn zu dem kläg⸗ 
-fihen Umftand, Daß ihr geiftiger Sinn und ihre edleren Gefühle durch 
diefen verderblichen Genuß aufs äußerſte abgeftumpft find, fommt ja noch 
das viel fchlimmere Uebel hinzu, daß Leine Leidenfchaft den Menfchen fo 
gefangen nimmt und unerbittlich gefnechtet halt als eben diefe. Wer ein= 
mal von ihr umſtrickt und gefettet ift, der kommt nicht Leicht wieder von 
derfelben los. Und es ift ja natürlih, daß ein Menſch, der von diefer 
damonifhen Macht gefangen gehalten wird, kein Glied einer Miffiong- 
gemeinde werden ann. Bedenkt man nun, Daß diefes Lafter fo weit, fo 
entfelih weit unter der Bevölkerung China's verbreitet ift, und zwar 
gerade unter der Küftenberölkerung, die bie jeßt allein den Miffio- 
naren zugänglich ift, fo begreift man auch, warum die Miſſion dort 
einen 'verhältnipmaßig fo Iangfamen Gang geht. Der’ Bote des Evanges 
liums begegnet auf jedem Schritt und Tritt einem Opiumrauder. Da 
gefchieht ed dann jeweilen, daß ein foldher Unglücklicher von der wunder⸗ 


*) Man denke an die Epielhöllen in Deutſchland und ihre fürftlichen Pro: 
teftoren! 















baren Herrlichkeit des Wortes vom Kreuze fi) ergriffen und angezogen 
fühlt und dem Miffionar ſich vertrauensvoll nähert. Diefer freut fich der 
Hoffnung, daß eine Seele wieder fönnte aus der Yinfternig und dem 
(Elend des Heidenthums gerettet und dem Heiland der Sünder zugeführt 
werden. Aber fiche, da ftellt fihs heraus, daß der Menſch ein Sklave 
des Opiumgenuffes if. Es entfleht ein Kampf, bei dem es die Rettung 
einer Menfchenfeele für Zeit und Ewigkeit gilt. Der Unglücliche ſelbſt 
rafft fih auf und ſucht zu überwinden; der Mijfionar ringt und betet 
mit ihm und für ihn, er hilft ihm bald mit Darreihung von göttlichen 
Kräften aus dem Worte Gottes, bald mit leiblichen Arzneien, um bie 
Macht der ſchrecklichen Keidenfchaft zu brechen. Ad, in wie feltenen Fallen 
gelingt das! Wie oft ifts der Full, daß für eine Zeitlang die erfreulich 
iten Hoffnungen leuchten, — aber nur, um in den dunkelften Taufhun- 
gen zu endigen! Wer kann die Miffionsberichte aus China leſen, ohne 
faft auf jedem Blatt Scenen diefer Art zu begegnen? 

Aber noch von einer andern Seite ift der Opiumſchmuggel das furcht⸗ 
barfte Hinderniß für die Miſſion. Der Chineſe unterfcheidet nicht zwiſchen 
einem Deutſchen und Engländer, einem Franzoſen und Amerikaner; die 
weißen Gefichter mit den blonden Haaren find ihm eben Alle die „Frem⸗ 
den“, die „Ausländer, oder wie er fie gerne zu nennen pflegt, Die 
„Barbaren“ und „fremden Teufel“. Diefe „Barbaren” bringen ihm in 
der einen Hand das Evangelium, in der andern das Gift, das ihm Leib 
und Seele, zeitlihe und ewige Wohlfahrt zerftört. Wie foll er Beides 
zujammenreimen? „ALS fie vernahmen,“ fchreibt Miffionar (jetzt Biſchof) 
Smith in der oben ſchon angeführten Stelle von den Unglüdlichen in der 
Opiumhölle, „daß ih ein englifher Miſſionar fei, fiengen fie mit 
bitterem Tone an ſich Darüber auszulaſſen, daß ich ihnen uber ihr Opium 
rauchen Vorwürfe mache, während doch meine Landsleute ſelbſt ihnen Die 
Mittel dazu bringen.“ 

Ein andermal fuhr derfelbe Miljionar in einem Schiffe nad einem 
der fünf Sechäfen, die dem ausländifchen Handel geöffnet find. „Unfer 
Schiff,“ Ichreibt er, „obgleih nicht mit dem Opiumhandel beichaftigt, 
führte doch 750 Opiumtiften, die dann an eines der bei Wu⸗ſong ſta⸗ 
tionirten Schmuggeljchiffe übergeladen wurden. Mein dinefiiher Knabe 
(— man merke: "Anabe’), der mich bediente, fragte mich mehr als ein« 
mal, ob idy wifle, daß Opium fi) auf unjrem Schiffe befinde, und was 
ih einem Chineſen antworten wollte, wenn er mid), nachdem er meine 
Predigt von Jeſus angehört hatte, fragen würde, warum ich in einem 











Schiffe reife, das Opium führe, — Opium, an dem fo viele feiner Lands⸗ 
leute zu Grunde gehen?” 

Wir könnten dergleichen Acußerungen zu Dußenden vermehren. Cie 
begegnen dem Miffionar auf jedem Schritt und Tritt, und die gerechte 
Entgegnung, daß er zuvor feine eigenen Landeleute von ihrem fehreienden 
Unrecht befehre und dann komme, um ihnen die „Religion der Barbaren“ 
zu enpfehlen, enthalt einen jo ſcharfen Stachel, daß der Bote Chrifti nur 
mit einem verwundeten Gewiſſen, mit einer Schamröthe auf dem Geficht, 
ja mit gelähmten Muthe feine große Aufgabe in dem dinefiihen Reiche 
augzurichten vermag. | 

Es ift auch eine durchjchneidend ergreifende Thatjache, dag die Führer 
der merkwürdigen Zaiping= Bewegung, welche die Bibel zur Grundlage 
ihrer politiſchen Berfaffung, zur Quelle ihrer religiöfen Borftellungen 
und zum Schulbud für ihre Jugend gemadt haben, jeden Berkehr, jede 
Gemeinſchaft mit den Mijfionaren des cvangelifchen Befenntniffes wie mit 
den Sendboten der römischen Kirche von fi gewichen haben. Bon der 
römifchen Kirche trennt jie der Bilderdienft, den fie mit unerbittlicyer 
Strenge verwerfen und ale Teufelswerf verfolgen; von der evangelifchen 
Miffion jcheidet fie das Dpium. Denn wie fie das zweite unter den zehn 
Geboten: „Du follft dir fein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen, “ 
mit ganzer Entſchloſſenheit dem chineſiſchen Heidenthum, wie der römifchen 
Kirche gegenüber geltend - machen; fo haben jie in der zweiten Tafel zu 
dem Gebot: „Du ſollſt nicht tödten,“ in feinem, tieffinnigem Verſtändniß 
auslegend die Worte hinzugefügt: „Und ſollſt fein Opium rauhen!“ So 
lange aber diefelbe Nation, die das Evangelium nad China fendet, aud 
75,000 Kiften mit Opium alljährlich, trog aller Verbote der Regierung, 
mit bewaffneter Hand in die Gränzen des Reiches einfchmuggelt, fo lange 
kann zwifchen den Taipings und den opiumſchmuggelnden Fremden feine 
Gemeinſchaft beftchen! 

Wahrlih, wenn wir dieß Alles erwägen, fo möchte man mit dem 
Propheten Magen: „Ad Herr, fiche doch und ſchaue, wie jchnöde dein 
Bolt geworden ift! Rührets euch nicht Alle, die ihr vorübergehet? 
Schauet doch und fehet, ob irgend ein Schmerz fei, wie mein Schmerz, 
der mir angethan ift.“ 
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5. Stimmen ans England. 


Wir haben im Bisherigen ſchonungslos und offen die Schuld und 
Schmad Englands aufgededt, Die an diefem feinem Opiumfhmuggel haftet. 
Aber wir freuen uns au, von der großartigen fittlichen Entrüftung bes 
richten zu fönnen, die ſich gerade in unfern Tagen unter allen Ständen 
und Klaſſen diefer großen Nation gegen diefen nationalen Schandfled 
Luft macht; und wir haben die fefte und getrofte Zuverficht, daß, wie 
einft nad langem, ſchwerem und geduldigem Kampf es dem befferen Theil 
der Nation gelang, ſelbſt mit ungeheuern Opfern die Schmad des 
Sklavenhandels durch einen großartigen natidnalen Alt von ſich abzu> 
wälzen, fo auch dieſer ſchwarze le des Opiumſchmuggels früher oder 
fpater vor der Macht des fittlihen Gefühle verfchwinden wird, das im 
englifchen Volke lebt. 

Allerdings gibt es auch dort, wie überall, eine große Zahl von 
Solchen, die jenem Grundfaß, der aus der Hölle ftammt, offener oder 
verhüflter huldigen, — dem Grundſatz: daß der Handel feine Morat 
fenne, daß der Gewinn das oberfte und höchſte Geſetz fei. Und 
fie Alle werden fih, wie einft die Pflanzer und Sklavenhalter von Weft- 
indien, mit aller Anftrengung und mit Aufgebot aller Mittel und Kräfte 
gegen eine Aenderung des gegenwärtigen profitabeln Zuftandes fträuben. 
An ihrer Spitze ſteht ein großer Theil der „Directoren der oftindifchen 
Compagnie‘, die nur ungerne die 5 bis 6 Millionen Pf. Sterling fahren 
ließen, welhe das Dpiummonopol ihrem Schaße fihert. In ihrem Ges 
folge ftehen die Zaufende, welche die Schmuggelſchiffe ausrüften und den 
Gewinn mit der „Compagnie“ theilen. Aber auf der andern Seite fteht 
eine ganze Heerfchaar theils von ehrlichen Kaufleuten, Yabrikanten und 
Handelsherren, die fih in ihrem rechtmäßigen Handelsverkehr mit dem 
großen chineſiſchen Markt durch den Alles verfchlingenden Opiumfchmuggel 
aufs verderblichfte beeinträchtigt fehen, theild von edeldenkenden Männern 
aller Stände und Klaffen, deren fittliches Gefühl fih empört gegen einen 
Frevel, der den Namen der englifchen Nation vor aller Welt fhandet. 
Kann es Doch nicht ohne Wirkung auf das Ehrgefühl diefes fonft fo fein» 
fühlenden Volkes bleiben, wenn es in einem viel gelefenen franzöſiſchen 
Buche liest: „Der Handelögeift und der Golddurft verblenden dieſe Men 
hen vollfommen, die übrigens fehr freigebig find, und deren Geldſchrank 
ftets offen ift, wenn es gilt, Unglücliche zu unterftüßen oder gute Werke 
zu fördern. Dieſe reihen Spekulanten, die unaufhörlid in Lurus und 








Feſten leben, denken gar nicht an das entſetzliche Unglück, welches fie 
durch ihren abfcheulichen Opiumhandel uber Millionen herbeiführen. Wenn 
fie vom Belvedere ihrer Häuſer, welche ſich pradtig und glänzend gleich 
Paläften am Meeresufer erheben, ihre ſchönen aus Indien kommenden 
Schiffe majeftätifh durch die Fluthen gleiten und mit vollen Segeln in 
den Hafen einlaufen jehen, denken fie ohne Zweifel nicht daran, daß die 
Ladung ihrer ftolzen Klipper der Ruin zahllofer Familien fein wird!” — 
Solche Stimmen wenden fi an das Ehrgefühl; aber in England felbft 
finden fie ein Echo, das noch viel deutlicher redet. 

Ein Artikel in dem ‚North Britifh Review‘ beipricht in höchſt be= 
deutfamer Weife den Opiumhandel in feiner Rückwirkung auf die Miffio- 
nen. „Die Iefnitenmiffionen in Indien, Japan und auf dem ſüdameri⸗ 
fanifhen Feſtland,“ heißt es darin unter Anderem, „haben ihren ver- 
dienten Untergang gefunden, ale fie, die Gelegenheit mißbraudend, Die 
ihnen ihre Stellung bot, mit habgierigen Händen ſich in Sachen des 
Handels mifhten und aus der "Gottfeligkeit’ oder vielmehr aus ihrem 
Schein unter großem Gewinn ein Gewerbe' machten. Eine Wiederkehr 
diefes verhängnißrollen Irrthums ift in unfren Tagen faum zu befürdten. 
Jeder Mißgriff diefer Art würde in der Heimat fogleih befannt und laut 
und einftimmig verworfen und verurtheilt werden : deſſen find wir 
gewiß. 

„Ebenſo gewiß find zwei Grundfüße, die in enger Wechfelbeziehung 
zu einander ftehen, und die ald das allgemein anerfannte Ergebniß der 
neuern chriftlihen Miffionsthäatigfeit angefchen werden können. Der erfte 
ift der, daß das Chriſtenthum bald auf den Seleifen der Handeldwaaren, 
hinter diefen drein, in die Länder einzicht, bald aber auch der Vorläufer 
und Wegbahner für den Handel ift und fih als das einfachfte und glüd- 
verheißendfte Mittel erwiefen hat, ganze Länder für den Handelöverkehr 
zu öffnen, die fonft ganz und gar verfchloffen geblieben wären. 

‚Nun, diefe wohlthätige Wechfelbeziehung zwiſchen Handel und Miſ—⸗ 
fion, wenn fie wirffam und lebendig bleiben und eine reale fein jo, 
muß forgfältig frei erhalten werden von jeder abſichtlichen Gegenfeitig> 
feıt oder jeder ausdrücklichen und bewußten Uebereinfunft; — menigftene 
muß dieß auf einer Geite, wenn nicht auf beiden, der Fall fein. Der 
Handelsherr erinnere fih, daß er ein Chrift ift, und thue feine Pflicht, 
ſowohl wenn er das Evangelium, als wenn er feine Waarenballen aus—⸗ 
fendet. Aber der hriftliche Miffionar ftürzt fich in einen Abgrund, worin 
die Seelen verloren gehen, wenn er ſich auch nur in der entfernteften Weile 
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zum Werkzeug brauchen läßt, um dem Handel Thüren zu öffnen. Dieß 
Alles fehen wir als unumftößliche und allgemein anerfannte Wahrheit an. 
Dennoch fteht der oben genannte Grundfag feſt, daß es in der Natur 
der chriſtlichen Miffionen liegt, das unbewußt auszurichten, was fie wiſſent⸗ 
lih und abfichtlih zu thun verabfcheuen müffen; fie werden, wenn man 
fie nicht hindert, durd die Wüften der Welt Straßen bahnen, auf denen 
der Handel hintendrein ziehen fann. 

„Wie verhalt fi nun dieß in Beziehung auf China? Keine Frage 
fann gerade jeßt von dringenderer Wichtigkeit fein als diefe. Aus dem 
Opiumhandel der oftindifhen Compagnie mit China hat ſich - folgende 
nüßliche Lehre ergeben: — Ein fchreiender und empörender Widerfprud 
hat ſich dem intelligenteren und einfihtsvolleren Theil des chinefiſchen Vol⸗ 
kes darin vor die Augen geftellt, daB Diefelbe Nation, die aus reiner 
Gewinnſucht die hülflofen Millionen China’s verführt und zu Grunde 
richtet, zu ihnen kommt und ihnen eine Religion vorlegt und zur Annahme 
empfiehlt, welche, wie es ihnen erfcheinen muß, das Ihändlichite Verbre⸗ 
hen autorifirt und dazu antreibt. Der chriſtliche Miffionar, den nieder: 
Ihlagenden Vorwurf wohl fühlend, dem er dadurd) ausgeſetzt ift, fieht 
fi) genöthigt, fid von feiner Theilnahme an jener Schuld dadurch zu 
reinigen, daß er den Boden, auf dem er fteht, durch eine breite Gränz- 
linie unterfcheidet von dem Boden, auf dem feine Landsleute, die 
Opiumhändler, ftehen. Bis auf einen gewiffen Grad mag es ihm ges 
lingen, ſich felbft von diefem Flecken zu reinigen, und fo weit als ihm 
dieß gelingt, fo weit als er Die Leute, mit denen er verfebrt, überzeugt 
hat, daß er die Handlungsweife der Opiumhändler verwirft und gerne 
ihnen Schranken fegen möchte, wenn er könnte, — fo weit hat er Mif- 
fion und Handel Elar und deutlih von einander gefchieden. Und in der 
That, es gäbe feine günftigere, erwünfjchtere Rage der Dinge, ſowohl für 
die Miffion, als für den rechtmäßigen Handelsverkehr mit China, ale 
wenn der chriftliche Mifjionar feine Zuhörer etwa in folgender Weife an- 
reden könnte: Wir haben euch geiagt, daß wir feine Gemeinfdaft mit 
dem Opiumhandel haben, fondern ihn verabjcheuen; unfre Landsleute da= 
heim mißbilligen und verbieten ihn gleichfalls; und endlich ift ed gelun- 
gen, auch diejenigen, die bisher aus dieſem ſchändlichen Schmuggel Ge- 
winn gezogen haben, zu bewegen, ihn aufzugeben und fich mit ehrlichem 
und rechtmäßigem Handel zu befaflen; hinfort alfo werden fie mit euch 
nur in ſolchen Artikeln Handel treiben, aus deren Austauſch für beide 
Theile Vortheil erwächſt!' Wahrlich, es würde eine neue Aera der ine 








fiſchen Mifflonen anbrehen, wenn der Miffionar fo fein Haupt erheben 
und kühn eine ſolche Sprache führen dürfte! 

„Ad, wir möchten dem brittifhen Handelsherrn, und wenn wir zu 
dem Hof der Dirertoren der oftindifchen Compagnie Zugang hätten, auch 
ihm fagen: Leget dem Chriftenthum in China keine Hinderniffe in den 
Weg. Freuet euch, wenn ihr ſehet, wie der heilige Eifer den Miffionar 
weit hinein ins Innere des Landes treibt, wohin der Fuß des Händlers 
noch nicht gedrungen ift, und wohin er nicht dringen kann. Das Chris 
ſtenthum mit feiner ihm imvohnenden Dehnkraft, mit feiner eigenthüms 
lihen Energie, jeiner das Widerftrebende ſanft auflöfenden Macht, feinem 
Feuer, feiner Märtyrer fchaffenden Licbesglut, — das Chriftenthum mit 
feiner Willigkeit zu leiden und zu fterben, um nur Seelen zu geminnen: 
ed wird endlih China für Europa öffnen, es wird das Starre fchmelzen, 
den Fels fplittern, die Mafje erweichen und durchfauern. Das Chriften- 
thum wird China's Dollmeticher für Europa und Europa's Dollmetſcher 
für China fein. Sein eleftrifches Feuer wird jene Hunderte von Millio- 
nen in innigen und nahen Verkehr mit den Nationen des Weſtens brin= 
gen. Fraget ihr Handelöherren, wie ihr dem Volke von China beifom= 
men könne? Das Evangelium wird euch den Weg zeigen. ber unter 
welcher Bedingung wird dieß geſchehen können? Die einzige, aber auch 
unerläßliche Bedingung ift: die Opiumkfifte muß aus dem Wege dee 
Miffionars hinweggeräumt werden!” 

Solche Stimmen mehren fih in England in diefen gegenwärtigen 
Tagen von Monat zu Monat, ja man kann jagen, von Woche zu Woche, 
von Tag zu Tag. Alle Saiten werden angefchlagen, um den Unmwillen 
der brittifchen Nation im Großen und Gunzen gegen den Opiumbandel 
zu wecen und diefen Schimpf von ihr abzumälzen. „Daß diefer Schmug- 
gel,” ruft General Alerander, „vorzugsweife den Britten zur Laft fällt, 
das geht aus der Thatfache hervor, daß die Spanier die Ausfuhr von 
Dpium aus ihren Befißungen auf Manilla nad China verboten haben, 
ebenfo die Hollinder aus Batavia. Auch die Amerifaner haben gleich 
und durch einen Vertrag mit China fi zur Unterdrüdung des Opium 
Ihmuggels verpflichtet, und feitdem darf kein Fahrzeug der Vereinigten 
Etaaten in der Gegenwart ihrer Gonfuln die fhändliche Eontrebandwaare 
mit dem Sternenbanner verhüllen. Die Rothe-Kreuzflagge Englands aber 
flattert über den Schmuggelſchiffen unſres eigenen, wie anderer Ränder, 
und unfre nationale Ehre wird nicht nur fortwährend gefchändet, fondern 
ward felbft offiziell herabgemürdigt, ale es im September 1855 den eng» 
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lifchen Opiumfchiffen, die vor Austihusfu ankerten, geftattet war, Seine 
Greellen; Sir John Bowring, den Reprajentanten Großbrittanieng in 
China, mit ihren Kanonen zu falutiren!* 

Doh nicht bei Worten allein follte es bleiben, fondern eine Anzahl 
der edelften Männer des Landes fehritt zur That. Schon im Taufe des 
vorigen Jahres, längſt che der gegenwärtige Krieg zum Ausbruch kam, 
bildete fi eine „Geſellſchaft zur Abfchaffung des Opiummonopols in Of’ 
indien und zur Unterdrücdung des Opiumſchmuggels in China”, — eine 
Geſellſchaft, an deren Spitze der edle Graf Shaftesbury ftcht, und in 
deren Sommittce Namen vom reinften Klang fi finden. Die erfte Maß⸗ 
regel, welche Diefelbe traf, war die Girkulation einer Bittfchrift an das 
Parlament durch das ganze Land folgenden Inhalte: 

„Die unterzeichneten Bittfteller wiffen, daß der Opiumſchmuggel in 
China fortwährend im Steigen begriffen ift, daß derſelbe vorzüglich von 
brittifchen Unterthanen in bewaffneten Schiffen, in offener Verletzung der 
Geſetze und ſchamloſer Nichtachtung der dringendften Borftellungen der 
binefilhen Behörden betrieben wird, und daß derſelbe in direktem Wider» 
fpruch mit den Verträgen, die wir mit dem Kaifer von China gefchloflen 
haben, und mit den darauf hin erlafienen Proklamationen fteht; — 

„daß dieſer gefeglofe Handel dem chineſiſchen Reiche tiefe Wunden 
ſchlägt, Gott entehrt, und den brittifhen Namen in den Augen China’s 
und der europäifchen Nationen ſchändet; — 

„daB dieſes Opium vorzüglich von der oftindifhen Compagnie ver> 
mittelft eines Monopold geliefert wird, von dem wir glauben, daß es 
ungefeßlih ift, und von dem diefelbe jährlich mehr ale 3 Millionen 
Pf. Sterling bezicht. 

„Sofern nun diefer Schmuggel den göttlichen Gefeken zumider, dem 
rechtmäßigen Handel nachtheilig und für den focialen Zuftand der Chine⸗ 
fen, die durch den Genuß diefes zerftörenden Giftes demoralifirt werden, 
verderblih ift: — 

„So bitten die unterzeichneten Bittfteller ergebenft, Daß das ehren⸗ 
werthe Haus (PBarlament) folhe Maßregeln ergreifen möge, mwodurd der 
Gehorſam gegen die Berträge mit China zu Stande gebradht und ſowohl 
dem Monopol der oftindifchen Compagnie ale dem Scmuggel in China 
ein Ende gemadt wird.“ 

Diefe Bittfchrift durchzog und durchzieht no das ganze Land und 
ward bald mit Taufenden von Unterichriften bedeck. Am 15. Januar 
dieſes Irhres konnte in London eine große Berfammlung zu diefem Zwecke 
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gehalten werden. Männer aus allen Stellungen, von den höchſten des 
Reiches an, fanden fi dazu ein und drücten ihren Abfcheu gegen diefen 
Frevel in der beredteften und ergreifendften Sprache aus. Aehnliche Ders 
fammlungen folgten in andern Städten, und gerade die bedeutendften 
Manufakturftädte Englands, wie Liverpool und Manchefter, führten den 
Reigen. Mittlerweile kam die Kunde von dem Ausbruch der Yeindfelig- 
keiten in Känton nad) England. Das Gefühl, das fich gerade der cdels 
ften Männer des Landes bemächtigte, daß diefer neue Krieg nichts ale ein 
gerechtes Gericht Gottes über den an China begangenen Frevel fei, und 
daß, wenn England von diefer Schuld ſich nicht reinige, der Schuß des 
Heiligen in Ifrael von ihm weichen müfle, — diefes Gefühl trieb zu 
neuen Anftrengungen. Donnerstag den 9. März trat Graf Shaftesbury 
im Oberhaus (House of Lords) auf und fündigte eine Motion auf den 
folgenden Montag an, worin er die Abftellung des Opium-Monopols und 
Schmuggeld beantragen werde. „So der Herr Reben und Gejundheit 
gibt,“ fagte der edle Graf, „To foll dieß nächſten Montag geſchehen; 
und ich werde denfelben Antrag Jahr für Jahr, jo lange ich Iche, wies 
derholen, bis Eure Lordichaften zu einem befriedigenden Beichluß gekom⸗ 
men fein werden.” — Schon am folgenden Tag legte er die folgenden 
Fragen auf den Tifch des Oberhaufes, mit der Bemerkung, daß cr kom⸗ 
menden Montag beantragen werde, ee möchten dieſelben Den ordentlichen 
Richtern des Landes zur Entfcheidung vorgelegt werden: 

„1. Ob es, gemäß einer richtigen Auslegung des unter den 30. April 
1834 durchgegangenen Parlamentsbeſchluſſes, der oftindifchen Compagnie 
geſetzlich geftattet fein fönne, aus dem Opium eine Staatdeinnahme zu 
ziehen unter den folgenden Umftänden, nemlih: — daß fie den Anbau 
des Mohns, aus welchem das Opium bereitet wird, innerhalb ihres Ges 
biets verhindere und verbiete, ausgenommen wo er auf ihre Rechnung und 
mit ihrer Erlaubniß und Auffiht gepflanzt wird; daß ſie jührlich den 
Mohndanern Vorſchüſſe an Geld made im Betrag des Preifee, zu wel 
chem aller auf dem dafür beftimmten Lande etwa zu gewinnende Mohnſaft 
angefchlagen ift; dar Ddiefer Preis von der Compagnie jelbft beitimmt 
wird; daß der Mohnbauer allen Mobnfaft, der auf einem ſolchen Felde 
gewonnen werden kann, an die Compagnie abliefern muß; daß Darauf 
die Compagnie diefen Saft in ihre Faktoreien fendet, um ihn da zu 
Opium bereiten zu laſſen; daß dieſer ſodann aus den Faktoreien nad 
Galcutta verfandt und da nad) Preifen, die von ihr felbit feftgeftellt find, 
verauctionirt wird; und daß endlich der Ueberſchuß des Berkaufspreifes 





235 


über den Fabrikationspreis eben die Opium» Revenue der Compagnie and» 
macht? 

„2. Ob, in Anbetracht des Zuſatzartikels zu dem Vertrag zwiſchen 
England und China vom 8. Oktober 1843, worin es unter Anderem 
heißt: Nachdem ein billiger und regelmäßiger Zolltarif zwiſchen beiden 
Reichen feſtgeſtellt iſt, ſo iſt zu hoffen, daß von nun an aller Schmuggel 
aufhöre', — es recht und geſetzlich erlaubt ſei, daß die oſtindiſche Com⸗ 
pagnie mit ſolchem Opium, wie es in der erſten Frage dargelegt wurde, 
Handel treibe, trotz des klaren Bewußtſeins, daß dasſelbe in der oben⸗ 
genannten Weiſe ausdrücklich für den Schmuggel in China verkauft 
wird im Widerſpruch mit den Geſetzen des chineſiſchen Reichs; daß ſie 
dasſelbe baue und zubereite mit ausdrücklicher Rückſicht auf den chineſiſchen 
Markt, indem fie abſichtlich das Opium in der Geſtalt fabricirt, die dem 
hinefifhen Geſchmack am angenehmften und zum Einfchmuggeln am bes 
quemften ift?”- 

Nah Dielen parlamentarifhen Vorbereitungen fam der Montag 
(9. Marz). Graf Shaftesbury erhob fih und legte in lichtooller, ein» 
dringlicher und ergreifender Sprahe den Stand der Dinge dar. Er 
hilderte vor der hoöchſten Behörde des Landes das Dpiummonopol der 
oftindifhen Compagnie und den Opiumfchmuggel in feiner ganzen Schand⸗ 
lichkeit. ,,I3ch weiß nichts,” rief er, „mas in der neueften Zeit die 
Nation mehr befhäftigt und dem öffentlihen Gewiſſen mehr Aergerniß 
gegeben hat, als diefes fittenlofe Syftem des Opiumhandels, das eines 
der jchamlofeften Beifpiele verbrecherifcher Gewiſſenloſigkeit im Jagen nad 
Gewinn ift, das je die Welt gefchen hat.“ Dann legte er mit bewun⸗ 
dernswürdiger Klarheit dar, welchen Schaden diefes Verfahren dem recht- 
mäßigen Handel zwifchen England und China zufüge; wie es in polifi= 
her Beziehung eine Quelle fortwährender Berwiclungen und Störungen 
ſei; mie es den nationalen Charakter Englande vor China und aller 
Welt ſchände; wie es Die unbeilbarften Uebel über die Bewohner des 
chineſiſchen Reiches herbeiführe, und wie es vor Allen das Chriftenthum 
in Miperedit bringe, das England befenne, und das es dem götzendiene⸗ 
riſchen Volke jenes großen Reiches zu bringen berufen fei. Das Berfah- 
ren der oftindifhen Compagnie ſei überdieß nad) feiner innerften Ueber⸗ 
zeugung ein geſetzwidriges. Dieß fuchte der edle Graf aus einer Reihe 
von Gefegesbeftimmungen, die im brittifchen Reiche zu Recht beftehen, dar= 
zulegen. Da jedoh hierüber noch Meinungsverfchiedenheit obwalte, fo 
gehe zunächſt fein Antrag nur dahin, daß die Frage, ob die oftindifche 
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Compagnie mit ihrem Opiummonopol auf gefeplichem oder gefeßwidrigem 
Boden ftche, der Entfcheidung der ordentlichen Richter des Landes vor⸗ 
gelegt werde. „Erklären die Vertreter und Ausleger des Geſetzes,“ fuhr 
er fort, „das Opiummonopol für gefebwidrig, fo weiß das Parlament, 
was es zu thun hat, und unfre Sauce ift gemonnen! Sollten aber die 
Nichter dasfelbe für gefegmäßig erflüren, dann ift mir eine ganz andere 
Handhabe in Die Hand gegeben. Dann werde ich an das Bolf von Enge 
land’ appelliven und es auffordern, diefe große Nationalfünde zu erwägen, 
die unfern guten Namen geſchändet, unfern rechtmäßigen Handel gehemmt 
und den Ruf des englifchen Volks auf gleiche Stufe heruntergebradt hat, 
auf der vor Zeiten die verruchten Seeräuberbanden Amerika's ftanden. 
Ja, dann fann ich einen zchnmal fräftigeren Aufruf au die öffentliche 
Meinung Englands ergehen laſſen. Dann fann ich ihr jagen, daß Die 
oftindifche Compagnie dieſen fchändlichen Handel unter dem Schuß von 
Parlamentsaften führe, und daß demnach die Nation Allein für dieſe 
Sünde verantwortlich ſei.“ 

Auf diefe Rede, für die Gott den edlen Grafen fegnen wird, erhob 
fi der Lordfanzler und erinnerte daran, daß, im Fall die Sache vor 
die ordentlichen Richter Des Landes gebracht würde und Diele das bisherige 
Berfahren der oftindifchen Compagnie für gefegwidrig erklären fellten, Die 
notbwendige Yolge fein würde, daß Allen, Die bei diefem Handel bie da— 
hin betheiligt waren, der Proceß müßte gemacht werden. Er bitte deß— 
halb den Grafen, feinen Antrag dahin zu Andern, daß die Fragen nicht 
den ordentlichen Richtern des Landes, fondern den „Rechtegelebrten Der 
Krone’ vorgelegt werden, und daß er fich mit dem einfadhen Verſprechen 
begnüge, die Minifter werden dieß mit möglichfter Beſchleunigung bewerk⸗ 
ftelligen. 

Darauf gieng Graf Shafteebury bereitwillig und vertranensvoll ein 
und 309 feinen Antrag in diefem Sinne zurüd. 

Damit ift denn der erfte entfcheidende Schritt geſchehen, und mir 
haben die aetrofte Zuverficht, Daß der Herr durch die Hand der edlen 
Männer, die fih an die Spige dieſer folgenreihen Bewegung geſtellt 
paben, dem Recht und der Menſchlichkeit endlih den Sieg verſchaffen 
werde. Es hat zu feiner Zeit mehr als zwanzig Jahre gedauert, bie es 
einem Wilberforce und feinen Mitfämpfern gelang, dem SMavenhandel 
und der Cflaverei im ganzen Umfang der brittiſchen Kolonicen ein Ende 
zu machen. Sie haben in gleicher Weife begonnen, wie jetzt Die Gegner 
des Opiumſchmuggels thun. Sie fiengen an mit Verfammlungen, in 
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denen die Sache beſprochen, mit Schriften, in denen der Gräuel dargelegt, 
mit Bittfchriften, in denen um Abftellung gebeten, mit Barlamentsanträgen, 
durch welche ein Gefeß gegen den Frevel verlangt wurde. Sie wurden 
abgewieſen, verhöhnt, für Schwärmer und Unfinnige erklärt; aber fie 
harrten aus, umd ihre Treue und Ausdauer ward mit dem Sieg gekrönt. 
Auch jetzt wird es viclleiht Jahre lanz anftehen, bis das Ziel erreicht 
ift; aber erreicht wird es werden, dep find wir im Herrn gewiß. Die 
mächtige Parthei der Directoren und Aftieninhaber der oftindifchen Com: 
pagnie wird Berge von Schwierigkeiten aufwerfen; die vielen Mitſchuldi⸗ 
gen, die am fchnöden Gewinn Theil haben, werden alle Mittel in Bes 
wegung jeßen, um die Bemühungen der Gegner zu nichte zu machen; 
aber der Herr wird um China's willen, um der Millionen theuer erfaufs 
ter, unfterbliher Menfchenjeelen willen, den Sieg verleihen. Beten wir 
mit, daß ſolches bald gefchehe! 


Neuere Nachrichten aus Abeflinien. 


Im teten Heft des früheren Miſſions-Magazins 11856, IV.) wurde bie 
Unterfuchungs : Reife des Miſſionars Dr. Krapf nad) Abejjinien gejchildert, die er 
dabin in Begleitung eines Zöglings der Ehriſchona-Anſtalt (bei Bajel), des Bru: 
der Flad, in der Abficht unternahm, der Wiederaufnahme der protejtantiichen Miſſion 
in jenem, für ganz Oſtafrika jo wichtigen Yande den Weg zu bahııen. Die Bereit: 
willigkeit des ſrommen und fiegreihen Königs Theodo ros, protejtantiiche Layen⸗ 
brüder bei ſich aufzunehmen und ihnen Wohnplätze und Schutz in ſeinem Lande 
anzuweiſen, gab nun dem unermüdlichen Biſchof Gobat in Jeruſalem, der jenes 
Land ſeiner früheren Arbeit, ſeiner Leiden und Thränen nicht vergeſſen kann, Muth 
und Freudigkeit, am Schluß des Jahres 1855 vier junge Brüder, Flad, Bender, 
Maier und Kienzlhe (ſämmtlich von der Ehriſchona-Anſtalt) mit Empfehlungs- 
ſchreiben an den König Theodoros, ſowie an das geiſtliche Oberhaupt (Abuna) 
und mit 18 Kameel-Laſten äthiopiſcher und amhariſcher Bibeln und Neuer Teſta— 
mente nach Abeſſinien abzuorduen. 

Ste zogen unter Anführung des Bruder Flad, der ein Jabr vorher mit 
Krapf denjelben Weg gemacht batte, durch Egypten und Ytubien dem Nil entlang, 
und kamen gegen Ende März (1856) glüdlih bis Chartum. Hier tbeilt fich 
der weſtliche Hauptarm des il, au deſſen Wer fie binaufgezogen waren, abermals 
in zwei Zweigſtröme, von denen der weltliche, der au dem unbekannten Innern 
Afrika's herabkommt, den Namen des weißen Nils trägt, während ber anbere 
Löftlichere), der fogenannte blaue Nil, direct aus den Gebirgen Abeffiniens her: 
jtrömt. Der letztere war es, deſſen Richtung die Reifenden einzufchlagen hatten. 

„Nachdem wir,“ jchreibt Br. Kienzle vom 30. Juni vorigen Jahres aus 
Efat, „unſere Geſchäfte in Chartum abgemacht hatten, fuhren wir auf einem 
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Boot am 1. April den blauen Nil binauf bis nah Abu Harres (Abou Aras), 
wo wir am 7. April ankamen. Tort verließen wir dag Schiff und jchlugen unjer 
fleined Zelt am Ufer auf; aber kaum hatten wir dasjelbe bezogen, je überfiel uns 
das dort einheimische Fieber. Die Hitze war jalt unerträglich. Ta wir nun jaben, 
daß wir in unſrem dumpfen Zelt bald Alle darniederliegen würden, jo mietbeten 
wir in dem arabiichen Städtchen ein Haus, in welchem wir uns aufzuhalten ac 
dachten, bis wir wieder Kameele zu unjerer Weiterreiſe bekommen bätten. Tick 
hielt aber jebr fchwer. Denn für's erjte war in den vor uns liegenden Gegenden 
die Cholera ausgebrochen, jo dar Niemand dahin zu geben wagte; für's andere 
erflärte der Chaſchiff (Amtmann), daß erſt kürzlich zwei Europäer auf dem Wege, 
den wir zieben wollten, beraubt worden ſeien, und daß der Paſcha von Chartum 
in Folge davon den Befehl erlaſſen habe, keinen Europäer ohne ſeine ausdrückliche 
Erlaubniß weiterziehen zu laſſen. Alle unſre Vorſtellungen halfen nichts. Was 
war nun zu thun? Drei von uns, Flad, Bender und ich, waren krank, und 
wenn wir hier lange zu bleiben hätten, ſo war zu fürchten, daß wir Alle erliegen. 
So entſchloſſen wir uns, den Br. Maier an den Paſcha nad Chartum zurück— 
zu ſenden und ſeine Erlaubniß zum Weiterziehen einzuholen. Maier gieng, während 
wir Andern fieberkrank auf feine Rückkunft warteten. Der Herr erhörte unſer 
Seufzen, und als Maier nach 10 Tagen wieder kam, faud er uns nicht blos 
Alle wieder ziemlich wohl, ſondern er brachte auch den ſchriftlichen Befehl des 
Paſcha, uns ungeſtört weiterziehen zu laſſen. Wir mußten nun zwar das Doppelte 
für ein Kameel zahlen, weil die Leute vor der Cholera ſich fürchteten; aber wir 
dankten doch Gott, daß wir weiterziehen konnten. 

„Hier trennten wir uns von dem blauen Mil und reisten cine Zeitlang an 
dem öftlihen Nebenfluſſe Desjelben, dem Rahat entlang, dev aber fajt ganz aus— 
getrocknet war und nur in den Vertieſungen feines Bettes noch einiges ftebendes 
Waſſer batte, das uns zum Trinken und Kochen diente. Füchſe, Haſen, Affen 
md Strange giebt es bier in großer Menge. 

„Am 27. April kamen wir in der Provinz Kedarif (in der Yandidaft Senaar) 
an. In dem Dorfe Aſſer, das wir am folgenden Tage erreichten, wüthete die 
Gholera im höchſten Grade, fo daß täglich 10—13 Perſonen ſtarben. Schon auf 
dem Wege dahin war unſer Führer geſtorben; in Aſſer ſtarb ein anderer junger 
Menſch, der mit uns gekommen war; den andern Morgen legte ſich ſchon wieder 
einer unſerer Kameelsführer an dieſer furchtbaren Kraukheit. In ſolchen Fällen 
figen die Leute um den Kranken herum und ſchreien und wehklagen, bis er todt 
iſt; dann nehmen ſie ihn ſogleich und begraben ihn. Als ich von der Erkrankung des 
Mannes hörte eilte ich zu ibm und fand ibn bereits ganz ſtarr, kalt und befin: 
nungslos. Ich gab ibm alle halbe Stunden mehrere Gran Tpium und ließ ihn 
ganz mit Waſſer begiegen. Das fegnete ber Herr; er wurde allmäblig wieder warın, 
ſein Puls war wieder füblbar, und die Krankheitsſymptome hörten auf, jo daß er 
bei unſrer Weiterreife ung begleiten konnte. Weberall um uns ber war Notb und 
Zod und großes Wehllagen wegen dev Cholera. Uns aber bewahrte der gnädige 
Gott vor dieſem Würgengel. 

„Als wir in dad Torf Dogen kamen, wo der Paſcha der Provinz feinen 
Wohnſitz hat, lieg diejer, ein ſehr gefülliger Maun, ſogleich durch jeine Soldaten 
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fein großes Zelt für ung und unſer Gepäd aufichlagen, und fein Schreiber, ein 
foptifher Chriſt, bewirtbete uns als ein vechter Hausvater. 

„Pen da aus führt der Meg durch die fogenammte Kolla, den eigentlichen 
Eumpf: und Fieberdiftrift, der das abeffinifche Gebirgsland wie ein Gürtel um: 
gibt. Schon feit Lingerer Zeit war Br. Maier von dem jchlechten Waſſer unwohl 
geworden, und bald wurde auch ich und Br. Bender von Kieber und Durchfall 
heimgeſucht. So ſchwach wir aber auch waren, fo mußſtten wir doch alle Tage auf 
die Kameele ſitzen und unter der glübenden Sonne unſre Reiſe fortießen. Tod 
der Herr half gnädig dur. Für die gemietheten Kameele mußten wir auch bier 
mehr als jonft zablen, weil die Leute jagten: "wir wollen lieber in unſrer Heimat 
fterben als auf dem Wege.’ Der Weg führte ung durch eine waldige Wildniß, 
die von Hyvänen winmelt; diefelben kamen des Nachts oft ganz nabe an una beran, 
jo daß wir immer Feuer machen mußten. Auch jahen wir öfters die Spuren von 
Yowen und Elephanten. Eines Tages ſahen wir am Wege zwei Menjchenfchüdel 
liegen und Schirm und Kleider dabei. Unſre Leute ſagten uns, dieſe Menſchen 
jeien unterwegs an der Cholera geftorben und nachher von wilden Thieren verzehrt 
worden. 

„Endlih am 9. Mai erreichten wir das erjte abejjiniiche Dorf Woachne. 
Auch bier war Alles wie ausgeftorben, jo daß es uns an Wohnungen nicht fehlte. 
Zwar war die Gholera nicht mehr dafelbft; aber faft alle Bewohner waren gerloben, 
jo dag wir bier auch Feine Kameele zum Weiterzichen fanden. Deßhalb mußte 
Br. Flad mit einem abeffiinifchen Knecht allein weiter geben, um Thiere für uns 
und unſer Gepäck zu juchen. Aber welch’ eine bange Zeit des Warten? war bus! 
Trei volle Wochen barrten wir, angegriffen und fieberfranf, in dem faft menjchen: 
leeren Woachne auf Flads Rückkehr, ohne zu willen, was aus ibm geworden jet. 
Die Leute in Woachne wollten uns nicht einmal Epeife für Geld geben, fo daB 
wir öfterd in große Noth kamen. Schon wollten wir faſt verzagen, ala endlich der 
abeſſiniſche Knecht mit einem Brief von Flad und begleitet von einem Knecht des 
Könige Theodoros, zurüdfam und uns eine rechte Freudenbotſchaft bradıte. 

„Flad konnte nemlich nirgends Ihiere für uns finden, md fo entſchloß er jich, 
geradezu zum Könige felbft nah Godſcham, einer Provinz im Südweſten von 
Abejfinien, zu geben. Der König ſamt dem Abuna (geiftlihen Oberhaupt) nahm 
ibn fehr freundlich auf, und als Flad ibm fayte, was wir mitbringen (beifige 
Echriften und allerlei landwirthſchaftliche und Handwerks-Geräthe), ſandte ev jo- 
gleich einen ſeiner eigenen Knechte mit einem eigenhändigen Schreiben an alle 
Schume' d. h. Bezirks- und Ortsvorſteher, deſſen Inhalt war, daß Theodoros, 
König der Könige, bei ſeinem Tode (was der höchſte Schwur iſt) befehle, uns 
30 Eſel und 13 Maulthiere zu geben, und ſie ſollen nicht cher ſchlafen, bis wir 
ſamt unſrem Gepäck ber ihm ſeien.' Flad ſelbſt blieb noch eine Zeitlang beim Kö— 
nig und dem Abuna. 

„Unſer Herz war voll Dank und Freude. Run mußten uns die Leute nicht 
blos die nöthigen Laſtthiere, ſondern auch Milch, Brod und Fleiſch, und zwar auf 
Befehl des Königs Alles uniſonſt, geben. Die Soldaten des Schum' trieben Eſel 
und Maulthiere von Tſchelga unter großem Geſchrei, Streit, ja ſogar Schlägen 
herbei, und jo reisten wir endlich am 2. Juni von Woachne ab. Unſer Weg führte 
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und in ben erſten J—5 Tagen immer durch Wald und Wildniß, bis wir endlich 
am 6. oder 7. Tage das Hochland von Abefjinien erjtiegen und in Tſchelga an 
famen. In meinen Leben babe ich Feine foldhe Berge gefeben. Wir konnten des 
Tags nur 2, 3 bis 4 Stunden machen und übernachteten gewöhnlich in einem 
Tore. In Tſchelga ſchenkte ung der Schum einen Bock, einen Karren und zwei 
Kälber, die unſre Leute auf der Weiterreiſe ſchlachteten und verzehrten. 

„So erreichten wir unter viel Mühſal die Stadt Gondar, wo wir Alle fie: 
berfranf wurden. Zu unſrer großen Freude traf Br. lad, nachdem er 14 Tage 
beim Könige verweilt batte, Hier wieder mit uns zuſammen. Non bier zogen wir 
weiter nach der Stadt Bata Efat, in der Provinz Begemeder, we ich dieje Zeilen 
ſchreibe. Hier befuchte uns der Abunag und blieb zwei Tage bei ung. Gr ift ein 
fehr fieber Mann. Ter König Ibeodoros will, dag wir zu ibın nach der Stabt 
Tebra Zabor kommen und während der Regenzeit dort verweilen.” 

Hier bricht Kienzle's Brief plüplih ab; dagegen Fam Fürzlich ein Schreiben des 
Br. Flad vom 17. Juli in unſre Hände, we es u. A. beipt: 

„Wir befinden und noeh immer in Bata Efat. Anfangs wünſchte der 
König, daß wir zu ihm nad Tebra Zaber kommen; allein da er ſelbſt diefen Urt 
verließ, geſtattete er uns, bier zu überwintern. Er fchenkte uns vier Milchkühe 
ſamt den Külbern und fünf junge Kübe zum Edylachten. Auch wurden uns bier 
anf Befehl des Königs drei Hänfer zum Aufenthalt gegeben, eines fin uns zur 
Wohnung, eines für die Knechte und Die Kübe und cin drittes fir zwei Maultbiere. 
Mir baben fünf Knechte und einen Knaben, der das Vieh hütet; wir brauchen den: 
jelben nur Kleidung zu geben, während der König ihnen das Eſſen gibt. Eine 
Frau mablt und badt ung. Unſre Hütte it jehr klein und bat nur Fine Oeffnung, 
— die Thüre. Nach der Regenzeit hoſſen wir uns ein eigenes Haus zu bauen. 
Unfre Nahrung beficht des Morgens aus Kaffee, wilder Honig und ungeſäuertem 
Brod, Mittags aus Fleiſch und Reis, Abends aus Teffbrod mit abeſſiniſcher 
Pfefferbrühe und Thee. Der König ſchenkte ums viel Waizen und 30 — 40 Maaß 
guten Wein. In Abeſſinien lebt man ſehr billig. Kür einen Thaler (2 fl. 20 Kr.) 
fauft man 6 --8 Schafe; cine Kuh koſtet 2V2---3 Thlr., cin Ochſe 3 Thlr. Kür 
ein Salzjtüd im Wertb von 7 Kr. fauft man 5 —6 Hühner, 30 Gier für 6 Kr., 
50 — 60 Bid. Enarea Kaffee für einen Thaler. 

„Auf unſrer Reife hatten wir viel Gelegenbeit, das Evangelium von Jeſu 
Ghrifto zu verkündigen und das Wort Gottes auszubreiten. Im Ganzen werden 
wir etwa 280 Eremplare beiliger Schriften in ätbiopifcher und ambarijcher Sprache 
abgeſetzt haben. Bid nad der Regenzeit werden uns nur noch wenige zur Ver: 
breitung übrig bleiben. Webtbuend iſt es oft für uns zu jeben, wie die Leber. 
etzung der beiligen Schrift in die Yandesfprache (das Amhariſche) fo gering ge: 
chätzt wird. Tier gilt insbejondere von den Prieften. Tem Volk im Allgemeinen 
fehlt es an Anfrichtigkeit, vor Allen an wahren Hunger nach den Wort der Wahr: 
beit. Jeder begnügt ſich gerne damit, daß er faftet, die Jungfrau Maria und 
andere Heilige anruft x. Wir fühlen mehr und mehr, wic jehr wir des Beiſtands 
von Oben bedürfen.“ 








DEE. 


Blumhardt und die Basler Mixssion. 


Dritter Artikel. 





iv haben in der Stiftung des Baptiften- Miffionsvereing (1793) 
und dann befonder® in der Gründung der großen Londoner 
Miffionsgefelfhaft (September 1795) den erften frifhen Morgen⸗ 
hauch begrüßt, welcher den in Wer evangelifhen Kirche anbrechen⸗ 

den neuen Tag verfündigte. Es dauerte nicht lange, jo fieng es auch 
in den proteftantifchen Ländern Diefleits des Kanals, wie in der neuen 
Welt jenfeits des atlantifchen Oceans, fih neu zu regen an. Denn gleiche 
wie die unterirdifchen Feuerheerde von einem Ende unfres Erdkörpers bie 
zum andern durch verborgene Kanale mit einander in geheimmnißvoller Ver⸗ 
bindung ftehen und ihre Wirkungen nad allen Seiten hin faft gleichzeitig 
verbreiten, fo gibt e8 auch im Reich der Geifter einen inneren, unerforfch* 
ten Zufammenbang, durch welchen gleichartige Erfcheinungen an den ent⸗ 
fernteften Orten faft zu einer und derfelben Zeit zu Tage treten. Der 
neue Rebensodem, der in England die Semüther zu durchftrömen begon- 
nen hatte, fieng zu gleicher Zeit auch in Deutfchland und der Schweiz 
an, einen neuen Öeiftesfrühling zu weden. In Augsburg fühlte fih ein 
lutherifcher Geiftliher von unwiderſtehlichem Drange getrieben, in der 
ganzen proteftantifchen Welt die „zerfireuten Kinder Gottes“ aufzufuchen 
und zu einem feften und in Liebe thätigen Bruderbund zufammenzufnüpfen. 
In Bafel ward, vorzüglid durd Anregung des eben erwähnten Geiſt⸗ 
lichen, ein chriftlicher Verein geftiftet, der, obwohl in feinen Anfängen 
gering und unanfehnlih, dennoch bald zu einem Baume erwuchs, deſſen 
Zweige fih über ganz Deutſchland und die Schweiz ausbreiteten, und 
aus deffen Wurzeln immer neue kräftige Schößlinge auffproßten, um ſich 
zu neuen, felbftftändigen Stämmen auszugeftalten. In Berlin endlich 
erhob fih ein treuer Knecht des Heren und gründete, vol heiligen Glau⸗ 


bensmuthes, mitten unter den entmuthigendften geitverhältni ſen das erſte 
Miſſ. Mag. 1. 
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eigentliche Miffionsinftitut. Durch dieß Alles wurde es etlichen ahnungs- 
reichen Gemüthern Mar, daß auch in den deutfchen Landen der Herr fid) 
ein Neues bereite. Ehe wir aber den einzelnen Spuren dieſer allenthalben 
ſich offenbarenden Regung genauer nachgehen, wenden wir und zu dem 
flillen, verborgenen Jugendlichen des Mannes, der hernachmald vom Herrn 
berufen war, dem in der deutfchen Kirche erwachenden Miffionstrieb cine 
fefte, klare Geftalt und Grundlage zu geben. 










1. Blumbardts Elternhaus. 


Es war im Juni 1776, dap an einem fchönen Sommerabend zwei 
ehrbare, bereits in höherem Alter ftehende Bürgersleute in Iebhaftem Ge- 
fpräh die Landftraße von Lußmwigsburg nah Stuttgart wanderten. 
Diefe beiden Städte, etwa drei Stunden von einander entfernt, waren fat 
durch das ganze vorige Jahrhundert hindurch abwechfelnd die Nefidenzen 
der Herzoge von Würtemberg geweſen und ftanden deßhalb in fehr leben- 
digem Verkehr mit einander. Iene Männer aber hatte nicht ein weltlich 
Gefhäft zufammengeführt. Der eine, ein Mann von nahezu 75 Jahren, 
war Matthäus Blumbardt, gebürtig von Stuttgart, wo er zuerft als 
Fuhrmann fein ehrliches Brod erworben, fpäater aber am herzoglichen 
Hofe eine anftandige Stellung als Kutſcher gefunden hatte. Mit dem 
Hofe war er nah Ludwigsburg gezogen und hatte durch feine Biederkeit 
und Treue fih das MWohlwollen felbft feines fürftlichen Herrn erworben. 
Die Livree, die er trug, gab dem ehrwürdigen Alten eine gewiffe Anſehn⸗ 
lichkeit und Stattlichkeit. Sein Begleiter, nur fieben Jahre jünger, war 
der ehrfame Schuhmachermeifter Joh. Rud. Völker von Stuttgart, feit 
langen Jahren mit dem gleidhgefinnten Blumhardt innig befreundet. Er 
trug einen geringen Zwilchrod und eine braune Zwilchjacke darunter, kurze 
ſchwarze Lederhofen, die nur bis an die Kniee reichten, baummollene ger 
wobene Strümpfe und Schnallenſchuhe. Bor der Sonne fhüpte ihn ein 
dreiecfigter, auf zwei Seiten aufgefchlagener Hut, und in der Hand führte 
er einen Wanderftab aus ftarfem Meerrohr. So verfchieden aber die 
äußere Erſcheinung der Beiden war, fo prägte fi) doch auf ihren Ange⸗ 
fihtern ein gemeinfamer Zug des Ernftes und der Weihe aus, der nicht 
nur don einer allgemeinen inneren Verwandtfchaft ihres Sinnes und Gei- 
ſtes Zeugniß gab, fondern der zugleich deutlich erkennen ließ, daß fie 
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gerade jetzt von einer fie Beide gleich nahe berührenden, erniten Sache 
bewegt waren. Schienen fie doch die Ermüdung des Weges cbenfo, wie 
die Fülle und Lieblichkeit der fic umgebenden fommerlichen Ratur zu ver« 
gefien über dem, was fie mit einander zu verhandeln hatten. Es war 
dieß nicht die Zahl ihrer Jahre, die fie an die nahe Ewigkeit mahnte, 
oder etwa die Ahnung, daß ſchon der nächfte Sanuar fie Beide aus diefer 
irdifhen Wallfahrt abrufen follte; ihre Reden, die fie mit einander führ- 
ten, handelten vielmehr von dem, wäs dem Baterherzen das Theuerfte ift, 
— von dem zeitlichen und ewigen Wohl ihrer Kinder. Die verflandige, 
tugendfame und gottesfürdytige Tochter von Völker war dem lieben und 
frommen Sohne von Blumhardt verlobt. Run redeten die beiden 
Bäter davon, wie bis dahin ein Jeder in feinem Theile getrachtet habe, 
fein Kind in der Furt und Ermahnung zum Herrn zu erziehen. Zeit» 
lihes Gut könnten fie ja ihren Kindern nicht hinterlaſſen; aber was köſt⸗ 
licher fei ale alles irdifhe Gut, — cine gottfelige Erziehung, das hätten 
fie Beide ihnen mit Gottes Hülfe zu geben gefuht. Am Morgen und 
Abend fei in ihren Häufern mit Kindern und Gefinde fleißig gebetet 
worden; das Wort Gottes habe man täglich gelefen, das Spruchbuch, 
den Katechismus und die herrlichen Kernlieder der Iutherifchen Kirche hätten 
die Kinder treulich gelernt, am Sonntag fei Alle Vor⸗ und Nachmittag 
zur Kirche gegangen, und. am Abend habe man ein Lied gefungen und 
eine Predigt gelefen von dem unvergehlichen Georg Conrad Rieger oder 
dem theuern Bottesmann Braftberger. Seitdem aber der Sohn und die 
Tochter verlobt feien, hätten fie, die Vater, nicht aufgehört, dieſe ihre 
Kinder aus dem Worte-Gotted und dem Schaß ihrer Erfahrung zu einem 
hriftlihen Hausftand zu ermahnen und im Gebet es täglich dem treuen 
Gott zu empfehlen, daB doch ihr Fünftiger Eheftand ein heiliger und 
gefegneter werden möge. 

Unter folden Gefprädhen zogen die beiden Männer dahin. Die 
Sonne hatte ſich zum Untergang geneigt, die Schatten des Abends legten 
fich Dunkler und breiter über das Gefilde, und die Heerftraße war ftiller 
und- einfamer geworden. Das mahnte die Beiden, daß es Zeit zum 
Scheiden fei. Sie boten ſich zum Mbfchied die Hand; aber ein Jeder 
fhien noch etwas auf dem Herzen zu haben. „Laß uns nod mit einander 
beten,” fügte der ältere Blumhardt zu feinem Freunde. Sie traten zur 
Seite der Landftraße in die breite Furche eines hochgewachſenen Achren« 
feldes, knieten mit einander nieder und ergoffen ihr volles und bewegtes 
Herz in brünftiger Zürbitte für ihre Kinder. Hier war es, wo bie beiden 
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Väter, wie fi das noch ihre fpaten Enkel erzählen, mit Gott rangen 
und ihn gleihfam mit ihrem Glauben banden, daß er von ihren Kindern 
und Kindesfindern „auch nicht cine Klaue wolle dahinten laffen“. Die 
beiden Väter fühlten, daß in diejem feierlichen Momente etwas Entſchei⸗ 
dendes gefchehen fei, ja daß in der unfichtbaren Welt ihre Bitte verfiegelt 
ward. Deßhalb ift auch in dem Gedachtniß ihrer Nachkommen bis heute 
die Erinnerung daran nicht erlofchen. So fchieden Beide von einander, 
der Eine, um nach Ludwigsburg, der Andere, um nad Etuttgart zurück⸗ 
zufehren. 

Wenige Wochen fpäter, den 9. Juli 1776, traten die jungen Ber- 
lobten in Stuttgart ihren eigenen Hausftand an. Sie bezogen eine an⸗ 
fpruchslofe, geringe Wohnung in der Chberhardsftraße, gerade gegenüber 
dem jeßt fo ftattlich fich erhebenden, neuen flädtifchen Schulgebäude. 
Damals freilid war an der Stelle des ganzen freien Platzes, welder 
jeßt, entlang Ddiefer Straße, der Jugend zum Tummel⸗ und Spielplatz 
dient, ein alter Stadigraben, in weldhem fleißige Gärtner ihr Gemüfe 
und etlihe Blumen pflanzten. Quer über denfelben hinüber fpannte ſich, 
einer überdachten Brüde ähnlich, die alte auf Pfoſten ruhende, fehmale, 
finftre „Krähenſchule“, an derjelben Stelle, wo jeßt das neue Schulhaus 
ſteht. Aber fo fehr fi) dieß Alles geändert hat, das kleine gegenüber- 
liegende Häuschen mit den vier ſchmalen Fenſtern, das die jungen Ehe— 
leute bezogen, und in welchem ihnen ihr ältefter Sohn Gottlieb geboren 
wurde, ſteht heute noch faft unverändert da. 

Der junge Ehemann Johann Matthäus Blumhardt war damals 
30 Jahre alt. Er war nicht groß von Statur, ein Mann mit ſtark aus⸗ 
geprägten Zügen, in denen ein fefter Wille, ein natürlicher Verftand und 
eine Neigung zur Myſtik zu erkennen war. Er hatte die einfachen, noth⸗ 
dürftigen Schulfenntniffe fi) erworben, wie fie die damaligen Buͤrger⸗ 
ſchulen Würtembergs darboten, und war in feinem vierzehnten Jahre bei 
feinem nachmaligen Schwiegervater, dem Schuhmader Völker, in die 
Lehre getreten. Während er hier fein Gewerbe mit treuem Fleiße zu er- 
lernen beftrebt war, genoß er zugleich den Segen der hriftlihen Zucht 
und Unterweifung, die aud in Diefem, wie in feinem eigenen elterlichen 
Haufe, herrſchend war, und die bei ihm die fhöne Frucht einer entfchie= 
denen Abkehr von der Welt und einer findlichen Hingabe an Gott und 
an fein erleuchtendes, heiligendes und feligmachendes Wort hervorbrachte. 
Es ift eine eigenthümliche, immer wiederkehrende Erfcheinung, daß in den 
Werkflätten der Weber und Schufter fih am häufigfien Gemüther finden, 
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die für die höhere Welt des Geiftes mehr ale Andere aufgefchloffen und 
bei einem Zug zur Innerlikeit und Befhaulichkeit von dem Drange bes 
feelt find, die geiftigen und göttlihen Dinge tiefer zu erforſchen. Es 
fand fi dieſer Charakterzug auch an Joh. Matth. Blumhardt, obwohl 
er vor der Klippe einer ungefunden Myſtik durch den nüchternen, prak—⸗ 
tiihen Berftand, der ihm innewohnte, bewahrt blich. 

Ihm ebenbürtig, ja in vielfacher Beziehung überlegen war feine erft 
24jährige Ehefrau Gottliebin Bölter, deren Ebenbild in mander Bes 
ziehung nachmals ihr ältefter Sohn, der el. Infpector Blumhardt, ges 
worden if. Auch ihre Schul» und Jugendbildung war eine höchſt ein- 
fache geweſen; aber ſchon als junge Tochter offenbarte fie einen auf geift- 
lihe und ewige Dinge gerichteten Borfhungstrieb, der fie weit über ihre 
Gefpielinnen und Alterögenoffen erhob. Der Umfang von Bildunge- 
mitteln, die ihr zu Gebote fanden, war verhältnigmäßig fehr gering. 
Die Bibel und einige Predigtbücher, die ſich im Haufe ihrer Eltern fan» 
den, war Alles, was fih ihrer Lern= und Forſchbegierde darbot. Mit 
ihnen ward fie aber aud nach und nad) jo vertraut, daß fie fie nahezu 
auswendig mußte. Dazu kam ihr ein ungewöhnlich ſtarkes Gedächtniß 
zu Hülfe. Das legtere, gepaart mit einem am Worte Gottes gebildeten 
und gefchärften Verſtändniß für geiftliche Dinge, febte fie dann auch in 
den Stand, gehörte Predigten nit nur treu zu behalten, fondern fie 
auch nachher zu Haufe faft buchitäblich niederzufchreiben, — eine Sache, 
die ihr allmählig fo zur Gewohnheit und Uebung wurde, daß noch jetzt 
ganze Bände folder von ihr aufgejchriebenen Predigten im Befik ihrer 
Familie find. Eben dieß aber, zufammen mit ihrem übrigen, dadurch 
fi) immer mehr entwidelnden, feinen weiblihen Weſen brachte fie und 
ihren Mann bald in Berührung mit einem Kreis der edelften und wür⸗ 
digften Chriften ihrer Baterftadt, für welche die unſcheinbare Wohnung 
des Schufters Blumhardt eine Art von Sammelpunkt wurde. 

Stuttgart war damals, wie faft zu allen Zeiten, mit ausgezeich« 
neten ‚Predigern und Geelforgern gefegnet. Die Kirchen maren immer 
voll von aufmerkfamen Zuhörern, und die Frucht ihrer Arbeit befand in 
einer nicht geringen Anzahl erwedter und zu Chrifto bekehrter Seelen, 
die den eigentlihen Kern der Gemeinde bildeten. Unter dieſen ragten 
wieder einzelne veichbegabte und tiefer gegründete, fonft aber einfache und 
anſpruchsloſe Männer hervor, an die fih die Andern wie an geiftliche 
Bäter anlehnten, und deren Namen noch jekt dort in gefegnetem Anden⸗ 
fen Stehen. 
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Der alte, feſte Grundbau, auf dem die evangeliſche Kirche Würtem- 
bergs bis auf den heutigen Tag ruht, ward im Zeitalter der Reformation 
durch Männer, wie Brenz, Jakob Andrea und feinen geiftvollen Sohn 
Koh. Valentin Andreä gelegt. Es ift der Grund einer gefunden, lau⸗ 
tern, fchriftgemäßen Lehre, welche in dem treuherzigen, geraden, feiten, 
von leichter gefühlfamer Beweglichkeit, wie von hartnädiger Zähigkeit 
gleich weit entfernten Wefen des Würtemberger Volkes tiefe Wurzeln ges 
fhlagen hat. Zwar war au hier in Folge des leiblih und geiſtlich 
verheerenden dreißigjährigen Religionskriegs (1618 — 1648) große Zucht⸗ 
und Sittenlofigfeit, Unwiffenheit, Unglaube und Aberglaube in erſchrecken⸗ 
dem Maße eingeriffen; aber faum war „das edle Fried’ und Freudenwort* 
vom Abſchluß des weitphälifchen Friedens erfchollen, fo fieng auch die 
treue Hand Gottes an, die weitllaffenden Wunden des Landes in Staat 
und Kirche zu heilen. Es ftrömten vom mittleren und nördlichen Deutſch⸗ 
land ber die neuen Lebensbächlein, die dort durch Arndts „wahres 
Chriſtenthum“, durch Heine. Müllers „Erquickſtunden“, durch Scrivers 
„Seelenfhag” und durch Paul Gerhards herrliche Lieder eröffnet waren, 
auch bis ins Würtembergerland herein und befruchteten das verfchmachtete 
und dürftende Erdreih, fo daß es bald neu zu grünen und zu blühen 
anfieng. Bald Fam noch dazu der gefegnete Einfluß der beiden Leuchten 
jener Zeit, Spener's in Frankfurt und Frande’s in Halle, deren Wort 
und Beifpiel aud in Würtemberg Hunderte und Taufende zu neuem Leben 
weckte. Ja das Beſtreben jener beiden Männer, die herrfchende todte 
Rechtgläubigkeit zu überwinden durch die Predigt von der Nothwendigkeit 
der Wiedergeburt, und ihr Berfuch, durch Gründung engerer Gemeinſchafts⸗ 
freife von lebendig angeregten Ehriften auf die Belebung und Erneuerung 
der Kirche im Großen zu wirken, entfprah fo ganz dem Bedürfniffe des 
gemüthvollen würtembergifchen Volkes, daß vielleicht in feinem andern 
Lande Deutſchlands der Erfolg fo umfaffend und nachhaltig war als eben 
bier. Durch alle Schichten des Volkes hindurch, bei Gelehrten und Un⸗ 
gelehrten, bei Geiftlichen und Laien, bei Hohen und Riedern erwachte ein 
Suchen und Fragen nad einer geiftlihen Speife, die wahrhaft nähren 
könnte; und zugleich regte ſich mächtiger als je zuvor unter den Gläubi- 
gen ein Trieb nad perſönlicher Gemeinſchaft mit Gleihgefinnten, — ein 
Trieb, der mit dem außerlichen, auch noch fo hoch geachteten Kirchen» 
verband nicht mehr zufrieden war, fondern ein engeres, auf wahrhafter 
und wefentlicher Geiftesgemetnfchaft ruhendes Band der Einigung fuchte. 

Jenes Bedürfnig nach praßtifher Bethätigung des Chriftenthums 
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und diefer Trieb nach engerer Gemeinfchaftsbildung hätte aber unfchlbar, 
in Würtemberg vielleiht mehr als fonftwo, theils zu einem Indifferentie» 
mus gegen Lehre und Lehrbegriff, theild zu Separatismus geführt, wenn 
nicht eben um jene Zeit der Herr in Mitten des würtembergifchen Volkes 
einen Mann ermwect hätte, dem es gegeben war, die drohende Gefahr 
glulih abzuwenden. Es war Joh. Albrecht Bengel (geb. 1687, 
geft. 1751). Er bat der Kirche Würtembergs ein Gepräge gegeben, das 
ihr zum Theil noch bie auf den heutigen Tag eigenthümlich iſt. Ins⸗ 
befondere hat er durch feine theologifchen Schriften, vor Allem durch feinen 
unvergleichlichen „Snomon“ oder Fingerzeig zum Berftändniß des Neuen 
Zeftaments, die fludirende Jugend und die ganze bibelforfchende Beiftlich- 
feit feines Baterlandes aus dem Wirrfal der theologijchen Streitigkeiten 
hinein in das ftille, vom Geiſte Gottes durchhauchte Heiligtfum des 
Mortes Gottes geführt, wie kaum je ein Anderer, indem er in dieſem 
Buche mit hoher, bemundernswürdiger Einfalt den Sinn der heiligen 
Schrift zu erfchließen ſucht, nicht durch einem weitihweifigen Apparat 
gelehrter Wiſſenſchaft, fondern durch kurze, inhaltsfchwere Winke, die 
lauter Goldminen oder Diamantgraben gleichen, deren Schäße noch lange 
nicht alle ausgebeutet find. Wie mächtig aber Bengel durch dieſe feine 
theologifche Kehrthätigkeit auf Die Bildung und gefunde, bibelgläubige 
Richtung der würtembergifchen Geiftlichkeit eingewirft hat, das bezeugt 
die lange Reihe von ausgezeichneten Männern, die aus feiner Schule her⸗ 
vorgiengen. Zu ihnen gehört der gewaltige Zeuge der Wahrheit Geerg 
Conrad Rieger, der als Prediger der Hofpitalfirche in Stuttgart wie 
eine rechte Poſaune Gottes die Schlafenden weckie, die Sünder zur Buße 
rief, die Ermedten zum Lamme Gottes hinwies und die Släubigen zur 
reichgedeckten Tafel des Heils einlnd. In feine Fußſtapfen trat fein fein 
und tief debildeter Sohn, der Stiftöprediger und Conſiſtorialrath Carl 
Heinrih Rieger, der im Geifte feines großen Lehrers Bengel Nie uner⸗ 
ſchöpflichen Reichthümer des Wortes Gottes in feinen Predigten ſowohl 
als in feinen „Betrachtungen über das Neue Teftament” für die Gemeinde 
zu Tage förderte. Im feiner Kirche fanden ſich regelmäßig auch die jun- 
gen Blumhardt’fchen Eheleute ein, und es dürfte nicht ohne Interefle fein, 
zu vernehmen, daß der Predigtband, der die öffentlichen Zeugniffe dieſes 
Knechtes Gottes enthält und noch heute Vielen zum Gegen dient, erft 
nach feinem Tode (1791) und zwar vornemlich aus den ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen entftanden ift, welche die unfcheindare Schufteröfran in der 
Eberhardeftraße nach jeder gehörten Predigt daheim zu machen pflegte. 
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Auch war Rieger felbft oft gefehen in der armen Schuflermohnung und 
wurde dort ein lieber, hochgeachteter Hausfreund. 

Wir könnten unter den Schülern Bengeld, deren Wirkſamkeit für 
Würtemberg von großer und nachhaltiger Bedeutung geworden ift, noch 
manche Namen von edlem und reinem Klang nennen, wie den Prälaten 
oh. Ehrifl. Storr, von defien Mund öffentlih und in Privatverfamm- 
Iungen ein Elarer Quell lebendigen Waſſers floß, und deflen Löftliches 
„Beicht⸗ und Communionbuh” Taufende zum Glauben geführt und darin 
befeftiget hat; — ferner den tieffinnigen, geiftvollen Prälaten Detinger, 
diefen „Magus des Südens”, ten Eindlih innigen und tief forfchenden 
Brälaten Magnus Friedr. Roos und Andere. Es ſei aber nur noch 
Eines Mannes befondere Erwähnung gethan, der, gleihfalls aus Bengels 
Schule ftammend, für das mwürtembergifche Boll im Ganzen und für die 
Kamilie Blumhardt insbefondere zu einem unvergänglichen Segen geworden 
iſt. Es ift der fröhliche Liederdichter Hiller, welcher das, was andere 
reichbegabte Männer feiner Zeit in ernfte und falbungsvolle Betrachtungen, 
Predigten und Schriftauslegungen niedergelegt haben, in kryſtallhelle, 
Mangreiche, Lieblihe Lieder zufammenfaßte und feinem Volke vorfang. 
Die Freude und Luft, mit der diefe Lieder unter den chriftlichen Sreifen 
des Volkes aufgenommen und nachgeſungen wurden, kann nur verglichen 
werden mit der Befriedigung, die ein Jahrhundert früher die Kirchenlieder 
Gerhards im deutfchen Volke erwecten. Ein Jeder fand darin für feine 
Zage, für feine Stimmung, für feinen geiftlichen Zuftand den entfprechen- 
den Ausdruc; der Traurige ward getröftet und zum Lob der freien Gnade 
in Ehrifto geweckt, der Fröhliche noch höher empor auf Flügeln des Lob» 
preiſes Gottes getragen, der Sichere erfchreckt, der Zaghafte zu neuem 
freudigen Muthe aufgerufen, der Träge zu fröhlihem Laufe und männ« 
lihem Muthe entzündet, der Selbftgerechte gedemüthigt, der Demüthige 
noch tiefer in die Niedrigkeit Chriſti hinabgeführt. Faſt ins allen chriſt⸗ 
lich angeregten Haushaltungen Würtembergd fanden diefe Lieder famt dem 
„Schapläflein" Eingang, und auch in des Joh. Matth. Blumhardts 
Bamilie waren fie neben der Bibel das tägliche Hausbuch. Ja au ihr 
Sohn, der nachmalige Injpector unfres Miffionspaufes, hieng mit folder 
Kiebe an feinem „Hiller“, daß das Büchlein ihm ſchon als Student nädft 
der Bibel das Liebſte war und noch in feinen lebten Lebenstagen neben 
ihm an feinem Kranken» und Sterbebette Tag. 

Aber nicht blos durch die gefunde, bibelgläubige Theologie, die der 
gelehrte Prälat Bengel in der würtembergifchen Kirche zu begründen ver⸗ 








fland, fondern ebenfo fehr durch feine praktifhe, in das Volks⸗ und Ges 
meindeleben felbft unmittelbar eingreifende Thätigkeit wurde er feinem Vater⸗ 
land zu unberehenbarem Segen. Sein ſcharfes, vom Worte Gottes er» 
leuchteted Auge wachte überall über dem geiftlihen Wohl feiner vater 
ländifchen Kirche, und wo er eine Gefahr für ihre gefunde Entwidlung 
berannahen jah, da erhob er feine warnende, von Allen beacdhtete und 
verehrte Stimme. Was diefer Stimme aber ſolches Gewicht und folden 
Nachdruck gab, das war die wunderbar darin gepaarte liebende Milde 
einerfeitd und unnadfichtige ernfte Strenge anderfeits, mit der er Alles, 
was dem gefunden Chriftenthum zuwider lief, zu behandeln pflegte. In 
diefem Sinne widerftand er nicht blos jener faljchgeiftlichen Schwärmerei, 
Die durch die neuen Infpirirten des befannten Friedr. Rod in Gang kam, 
fondern aud dem damals von Herrnhut ausgehenden Geifte, der um jene 
Zeit in bedenkliche Irrwege hineinzugerathen in Gefahr war. Um fo mehr 
gber war er bereit, aus allen Erſcheinungen der Zeit einer Biene gleich 
den Honig zu faugen und für das Wohl der Kirche nahrhaft zu machen. 
Indem er die neue „Erleuchtung“ der’ Infpirirten mit dem ganzen Ernſt 
feines gediegenen Weſens befämpfte, zog er aus ihren lauten Ankllagen 
gegen die, wie fie fagten, zu einem Babel gewordene Kirche die Lehre, 
daß eben diefe Kirche einer Erneuerung im Geift und in der Wahrheit 
bedürfe. Indem er dem einfeitigen und bedenklich fpielenden Hervorheben 
der „Bluttheologie” und dem Streben nach Abfonderung von der beftehen- 
den Kirche, wie foldhes von Herrnhut aus drohte, mit allem Muth der 
Wahrheit widerſtand, wies er felbft um fo entjchiedener in biblifcher Lau⸗ 
terfeit auf die Kraft‘ des Blutes Chrifti hin und vertheidigte zugleich durch 
Wort und Beifpiel das Recht und das Bedürfniß des gläubigen Theile 
der Gemeinde, in bejonderen Privatverfammlungen fich zu erbauen und 
gegenfeitig zu flärten. Dadurch bewahrte er fein Paterland vor großen ' 

"und bedenklichen Gefahren und leitete den Geift feines Volkes in die 
geraden, fchriftgemäßen Geleife, die zum rechten Ziele führen. 

Nichts gehört weientlicher zum eigenthümlichen Charakter des chrift- 
lihen Gemeindelebens in Würtemberg als die eben genannten Privat- 
verfammlungen, zu deren Begründung und richtigen Geftaltung eben- 
falls Bengel vorzügli mitwirfte. Er erkannte ihre Wichtigkeit ſowohl 
für Die pofitive Ausbildung und Vertiefung des chriftlichen Lebens im 
Schooße der Kirche, ald auch für die Abwehr falfcher, fektirerifcher Rich⸗ 
tungen. Deßhalb begrüßte er auch mit Freuden die neue Anregung dazu, 
die von Spener und Francke ausgieng, und beförderte und empfahl fie, 
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fo weit fein Einfluß reichte. Aber er wollte fie unter die Anfficht und 
Leitung bewährter, im Worte Gottes gegründeter Lehrer der Kirche ge⸗ 
ftellt wiffen, um fie vor Irrwegen zn bewahren. Gr fah in diefen Ber- 
ſammlungen das Salz, durch welches die ganze Gemeinde erneuert, — 
den Sauerteig, durch den die ganze übrige Mafle durdfäuert werden 
könne. Er felbft fammelte einzelne fuchende, mwahrheitsliebende Seelen in 
engerem Kreife um fih und führte fie durch praftifche Schrifterflärung 
tiefer in das Wort Gottes hinein. Auf diefe Weife find befanntlich feine 
berühmten „Reden über die Offenbarung Johannis“ entftanden. Diefem 
Beifpiele folgten faft alle feine Schüler, fo dag jene Privaterbauungs⸗ 
ftunden bald in ganz Würtemberg zur weit verbreiteten Gewohnheit 
wurden. 

Es konnte freilich nicht fehlen, daß ein großer Theil der Geiſtlich⸗ 
feit ebenſo fehr als weltlichgefinnte Laien Lärm machten über die Gefahr, 
die dadurch der Kirche drohe. Die oberfte Kirchenbehörde fonnte die Sache 
nicht unbeachtet laſſen. Auch in ihrem Schooße erhoben ſich ernfte und 
ſtarke Bedenken Dagegen, und es Tieß fich etlihe Mal an, als follte ein 
Berbot gegen fie ausgehen. Um fo providentieller. aber war ed, Daß 
gerade zu jener Zeit theils Bengel felbft in der leitenden Kirchenbehörde 
faß, theild ein Mann an- der Spiße derfelben ftand, der unverkennbar 
von den milden und weiſen Anſchauungen Bengeld beeinflußt war Es 
war dieß der edle Bilfinger. Ihm wurde die Arbeit aufgetragen, ein 
Gutachten über diefe Sache und auf Grund derfelben ein Gefeh auszu⸗ 
arbeiten, das im Schooße der Pirhlichen Behörde durchgieng, von der 
herzoglichen Regierung fanktionirt und als Regel für das ganze.Land 
veröffentlicht wurde. Es ift dieß jenes meife und folgenreiche Geſetz, 
durch welches die Privatverfammlungen unter Bedingungen geftattet wur= 
den, die die Einheit der Kirche zu ſichern geeignet. fchienen, und dag noch 
heute in Würtemberg zu Kraft beftcht. 

Wie wohlthätig diefe Privatverfammlungen auf den ganzen religiöfen 
Zuftand Würtembergs zurückgewirkt haben, iſt nicht fehmer zu erkennen. 
Sie find, fo manches Verkehrte und Unlautere unzweifelhaft je und je 
mit unterlief, im Ganzen ein unberedyenbarer Segen für Das Land ges 
wefen. Sie waren bald die Tautzeugende Oppofitionsparthie gegen Die 
Schäden der Kirche, bald die Quelltammern, von wo aus neues Leben 
in die erftarrenden Gemeinden ausfloß, bald die einzige Zufluchtsftätte, 
wohin fi das wahre Glaubensleben aus der verweltlihenden Kirche zu- 
rüdzog. Im ihrer Mitte find manche Pflanzen, die der Bater gepflanzt 
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hat, wie in Ueberwinterungshäufern vor dem Tod des Erftarrens bewahrt 
und für große Zwecke gepflegt und erzogen worden. Auch für Blumhardt 
waren fie gefegnete Pflege» und Bewahrftätten, wo fein geiftliches Leben 
erftarkte und eine reife Geftalt gewann. 


2. Goͤttliebs Kinderjahre. 


In der Familie des wadern Schuhmachers Matth. Blumhardt und 
feiner Hausfrau gab es fhon im Anfang ihres Hausftandes manches liebe 
Kreuz. Sie hatten denfelben ohne alle Mittel begonnen und waren für 
ihr täglich Brod ganz und gar auf ihrer Hande Arbeit und auf den 
Segen des lebendigen Gottes angewiefen. Oft gieng es gar knapp zu. 
Aber das Tindliche Gottvertrauen, das in Beiden lebte, der treue Fleiß, 
den fie von früh Morgens bis in die fpate Nacht übten, und die bewährte 
Redlichkeit, durch die fie fi Die Liebe und Achtung ihrer Kunden ſicher⸗ 
ten, half ihnen bald zu einem ehrlichen umd anftändigen Austommen. 
Auch wurde ihnen theild als Erbtheil von den Eltern ber, theils durch 
ihre eigene gediegene Frömmigkeit das ſchöne Loos zu Theil, daß fih 
bald in dem ftillen Häuslein jeweilen ‘ein Kreis von näheren Freunden 
fammelte, deren Beſuch immer ein Feſt für die jungen Eheleute war. 
Darunter befanden fih namentlih die wadern und in ihrer Baterftadt 
noch immer unvergefienen Schullehrer Gundert und Schweizerbart, 
fowie der Liebenswürdige Privatlehrer Jeremias Flatt, defien Bild ung 
A. Knapp in feiner Ehriftoterpe wieder fo lebendig vor die Augen geführt 
bat. Da faßen dann diefe innigverbundenen Freunde am Abend, wenn 
die Arbeit ruhte, zufammen, fangen ein Lied oder erbauten fih aus dem 
Worte Gottes oder befpradhen die Führungen des Herrn, von denen Jeder 
etwas zu rühmen wußte. Jeweilen gieng man wohl auch zufammen in 
eine der Privatverfammlungen, deren regelmäßige und thätige Mitglieder 
fie Alle waren. 

Im Mai 1777 wurde dem Matth. -Blumpardt ein Töchterlein ge» 
boren, das den Namen Beate erhielt. Sie hat ein Alter von 78 Jahren 
erreicht, blieb unverheirathet und ift, wie in fich felbft ein rechtes Denk⸗ 
mal der göttlihen Gnade, fo auch im Kreife ihrer jüngeren Gefchmwifter 
jederzeit ein Segen gewefen. 

Zwei Jahre fpäter, den 29. April 1779, wurde unfer Chriftian 
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Gottlieb geboren, den der Herr nachmals zu fo großen Dingen erzogen 
und gebraudt hat. Ihm folgten im Laufe der nächſten zwölf Jahre noch 
fünf Gefchwifter, lauter Knaben. Aber ſchon die erften Geburten fcheinen 
die ohnehin zarte Sonftitution der Mutter untergraben zu haben. „Meine 
liebe Mutter,” ſchreibt nahmals ihr Sohn Gottlieb, „fieng frühe zu 
kränkeln an, und ih kann mich, fo lange ich fie kannte, nicht einer ein- 
zigen Woche erinnern, in der fie ganz gefund gewefen wäre.” Damit 
begann für diefe Familie ſchon nach den erften ſchönen Jahren eines ge- 
fegneten Hausftandes eine Kreuzesihule, die von nun an nicht mehr auf: 
hörte, aus der aber aud nach allen Seiten hin eine friedfame Frucht der 
Gerechtigkeit Hervorgieng. Bor Allem wurde die reichbegabte Hausmutter 
ſelbſt durch ihr immer wachſendes Leiden unter die Zucht göttlicher Be⸗ 
wahrung gegen jede Selbftüberhebung geftellt und zugleich in der Hiße 
der Trübfal geläutert und ausgereift. Ihr Leiden beftand in einer Ueber⸗ 
reizung des Nervenſyſtems. So befchwerlich aber und oft mit großem 
inneren und “äußeren Leiden verbunden diefer Zuftand war, fo war fie 
doch raftlos thätig in ihrem Haushalt. Kein Augenblick gieng ihr un- 
benüßt vorüber; felbft wenn fie zu Bette liegen mußte, blieb fie die Seele 
ihres Haufes, und unter. den bitterften Leiden hörte fie nicht auf, für 
das Wohl ihrer von ihr innigft geliebten Familie aufs zärtlichfte beforgt 
zu fein. Bor Allem war ihr die Erziehung ihrer Kinder das heiligfte 
Anliegen.. Sie felbit kannte den hoben Werth einer Geiftesbildung, die 
ihr Material aus dem Worte Gottes, dem Quell aller Weisheit nimmt. 
Deßhalb führte fie felbft ihre Kinder frühe in die Schake der biblifchen 
Geſchichte und Lehre ein. Sie erzählte ihnen in Limblic einfacher und 
anziehender Weife von den großen Thaten Gottes im Alten und Neuen 
Bunde, lehrte fie, als fie faum zu ftammeln anfiengen, kleine pafiende 
Sprüdlein und LKiederverfe und bezog alle Borkommenheiten, welche in 
dem engen Lebenskreife der Kleinen eintraten, mit weifer Anwendung auf 
Gott und göttlihe Dinge. Dabei verfaumte fie nicht, Die älteren Kinder, 
wie fie nach und nad heranwuchſen, in allem dem, was fonft von irdis 
ſchem und menfchlihem Wiſſen nützlich und für ihren Stand dienlid fein 
fonnte, theils felbft zu unterweifen, theils unterweifen zu lafien. In 
diefem Geſchäft kam ihr ein alter, Lieber Nachbar, der Schullehrer Heder, 
mit Rath und That zu Hülfe Er wohnte gerade gegenüber in der 
„Krähenfchule*, wo er auch feinen ſchweren Beruf unter mehr als hun⸗ 
dert größeren und Pleineren Kindern aus der niedern Bürgerklaſſe unver⸗ 
droffen betrieb. Er war ein täglicher Hausfreund bei Blumhardt, und 


diefer hielt große Dinge auf ihn, da ex nicht nur ein verſtändiger und 
erfahrener Schulmann, fondern auch ein wahrer Chrift war. Den Blum» 
hardt'ſchen Kindern flößte er freilich eher Furcht als Liebe und Vertrauen 
ein. Namentlich konnte fi) der Meine Gottlieb, der ohnehin von Ratur 
etwas Aengſtliches und Nervöfes in feinem Weſen hatte, einer gewiflen 
Bangigkeit und Beengung nicht erwehren, die ihm jedesmal die Gegen⸗ 
wart des fonft lieben und gutmüthigen Mannes verurfachte. Gottlieb 
felbft erzählt, wie er immer in irgend einem Winkel des Haufes fich ver- 
feet oder das Weite gefucht babe, wenn er den waderen Schulmann 
nach beendigtem Tagewerk Iangfamen und ernſten Schrittes und den ver- 
hängnißvollen Stod gewohnheitsmäßig in der Hand bewegend, habe auf 
fein elterlihes Haus zufchreiten ſehen. Dieß fteigerte fih noch, als Gott« 
lieb felbft mit feiner Alteren Schwefter die Schule des gefürchteten Mannes 
zu befuchen anfieng. Der Knabe zeigte ſchon fehr frühe eine ungewöhn- 
liche Lernbegierde, fowie eine große Leichtigkeit im Erfaflen und Behalten 
defien, was er zu lernen hatte. Meiftens pflegte er ſchon in frühefter 
Morgenftunde, wenn noch Alles ftille war, im Bette feine Beinen Schul« 
aufgaben vorzunehmen und zu lernen. Wenn dann das Haus lebendig 
wurde, wenn der Meifter mit feinen vier bis fünf Gefellen das oft laute 
Tagewerk begann und die Kleinen fi zum Morgenbrod fammelten, fo 
hatte Gottlieb bereits feine Aufgaben fertig und feine Sprüde, Lieder 
und Lefeubungen vollftändig inne. Wenn dann die Mutter ihn vor der 
Schule abhörte und etwa ein Wort der Zufriedenheit äußerte, fo war 
dieß für ihn, der mit ganzer Seele an feiner Mutter hieng, ein ftärferer 
Antrieb zum Fleiß als jedes andere Aufmunterungsmittel. Geſchah es 
dann, daß in der Schule felbit etwa der jüngere Unterichrer die Auf⸗ 
gaben abhörte, fo gieng Alles vortrefflih, und oft trug Gottlieb cinen 
blanten Kreuzer als Lohn des Fleißes im Triumph nad Haufe. Aber 
freilih wenn dann der gute alte Heder felbft, den Stod in der Hand, 
erfhien, da wandelte den fchüchternen Knaben Furcht und Zittern an; 
die Angft benabm ihm die ruhige Faſſung, und meift blieb er beim Her- 
fagen feiner Aufgaben glücklich fteden. Dieß deutete der Alte dann ale 
Zeichen der Faulheit und überfchüttete wohl den armen Jungen mit hef⸗ 
tigen Vorwürfen oder gar Lörperlicher Züchtigung. „So kam es,“ fagt 
Gottlieb felbft, „daß ih, wenn er mid nur anfah, fhon ganz aus der 
Faflung kam.“ Am Abend eines foldhen Tages aber folgte oft erft das 
fchmerzlichfte Leid, wenn der gute Heder herüberfam und dem Bater feine 
Unzufriedenheit über Gottlieb ausſprach. Bon ihm, dem geliebten Bater, 
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Worte des Borwurfs hören zu müſſen, war ihm fchwerer als alles Andere. 
In ſolchen Nöthen flüchtete fih dann der halb zerſchmetterte Knabe in die 
Nebenftube zur kranken Mutter, die allein ihr Kind ganz verftand, und 
hüttete vor ihr fein Leid in einem Strom von Thränen aus. 

Eine Scene befonders blieb dem Knaben bis in fein hohes Alter 
unvergeßlich, fcheint aber aud den Wendepunkt in jener Periode feines 
"Lebens gebildet zu haben. Eines Tages nemlich follte Gottlieb in der 
Schule wieder die gelernte Lection herfagen. Etwa zwanzig meift ältere 
Schüler fanden ſamt ihm um den Lehrer im Sreife. Es wurde mit dem 
Katehismus begonnen; als Die Reihe an Gottlieb kam, ftotterte er. Es 
folgte ein Pſalm; er ftotterte noch mehr, denn die Angft war geftiegen. 
Buleßt famen die Sprüche. Ploötzlich unterbrady der Lehrer gegen feine 
Gewohnheit die Reihenfolge und forderte unjern Gottlieb auf, den nun 
folgenden Spruch zu fagen: Gehe hin zur Ameife, du Fauler! x. 
Die Augen aller Schüler richteten fih höhnifh auf ihn. Da brach dem 
armen Jungen das Herz, und er fieng laut zu weinen an. Tiefbeihamt 
und ganz muthlos eilte er nach beendigter Schule nah Haufe und ſuchte 
bei feiner. Mutter Troft in feinem Elende. Diefe treue Seele verftand 
den Schmerz ihres Kindes; fie wußte, daß ihr Gottlieb fleißig und un- 
tadelig in feinem Lernen war, und daß nichts als die bisher unüber- 
windliche Schüchternheit die Urfache all Diefer Dinge war. Sie ſprach 
ihm Muth ein, ſchalt ihn wegen feiner Aengftlichkeit -und wies ihn auf 
Gott, der au davon zu befreien vermöge. Gottlieb faßte Muth, und 
als wenn er fühlte, dag nun ein enticheidender Augenblic gekommen fei, 
verfprach er feiner Mutter aufs feierlichfte, fie folle küne ſolche Schande 
an ihm mehr erleben. 

Es war dieß eine folgenreihe Stunde in Blumhardts Leben. Denn 
obgleich jene angeborene Aengftlichleit ihm noch bie in feine Tpatelten 
Jahre anhaftete, fo fieng doch eben jeht jener Charakter ſich zu bilden 
an, der durch das Ergreifen einer höheren Kraft Meifter über die Natur 
wurde. Er kämpfte mit der ganzen Anftrengung, deren ein zehnjähriger 
Knabe fähig ift, gegen die Naturgewalt eines angeborenen Uebels — und 
fiegte. In kurzer Zeit war es ein ganz Anderes mit ihm. Die indifche 
Schüchternheit wich einer feiteren, ruhigeren und befonnenen Haltung. 
Er rückte raſch unter feinen Mitfchülern, die faft ſämmtlich Alter waren, 
bis in die erften Plätze hinauf und wurde bald der Liebling feines Leh⸗ 
rers. Beſonders in Kenntniß der heiligen Schrift und in gefunden, 
verfändigen Antworten ließ er alle feine Mitjchüler hinter fich. 
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Aber nun trat ihm die Gefahr des Hochmuths und der Selbſtüber⸗ 
ſchätzung ebenfo nahe ale vorher die der Muthlofigkeit und des Berzagens. 
Doch der Herr weiß dafür zu forgen, daB feines feiner Baumlein „in 
den Himmel wachſe“. Blumhardt kam fein ganzes Leben lang nicht aus 
der Schule der Demüthigungen heraus. Der Neid und die Mipgunft 
mander Mitjhüler, die zum Theil ſtark und knochig, „ja jo groß wie der 
Schulmeiſter ſelbſt waren, bereiteten dem arnıen, ſchmächtigen und von 
Statur Beinen Schufterfohne manche Verunglimpfung; und um nicht mit 
ihm leiden zu müſſen, zogen fi aud manche beifergefinnte Knaben von 
Gottlieb feige zurüd. Dieß hatte zur Folge, daB Blumhardt gerade in 
den Jahren, wo die aufblühende Luft des Lebens in andern Knaben am 
meiften nach fröhlicher Mittheilung fucht, auf ſich felbit zurückgeworfen 
wurde, von den Spielen der Jugend fi abjonderte und den Umgang 
mit Menfchen fürchtete. 

Ein Troſt blieb ihm noch, — feine liebe leidende Mutter. Bei 
ihr fühlte er fi ganz daheim, von ihr war er gang verftanden, ihr 
reiches, liebendes Gemüth verfüßte ihm alles Leid. Aber auch diefe Quelle 
des Troſtes und der Erquidung follte ihm veritopft, ja in einen Brunnen 
unbejchreiblihen Kummers verwandelt werden. 

Die Wege des Heiligen mit feinen Kindern find oft. in tiefe, für 
dieſe Zeit unlösbare Geheimniſſe gehüllt. Und doc bleibt ewig wahr, 
was der Mann Gotted Moſe am Tage feines Todes, ale er alle hinter 
ihm liegenden Wege des Herrn überjchaute, anbetend ausrief: „Seine 
Werke find unftraflih; denn Alles was Er thut, iſt recht. Treu ift Gott 
und fein Böſes an, Ihm, gerecht und fromm ift Er” (9 Mof. 32, 4). 

Das Leiden der cdlen Hausmutter hatte fich mittlerweile zu einem 
Grade gefteigert, der aller menjchlihen Kunft und Hülfe fpottete. Nicht 
blos die leiblihe Conftitution war bie auf den Grund zerrüttet, fondern 
auch ihre Seele wurde von einer Dunkeln Gewalt ergriffen. Der fonft jo 
Mare Geift dieſer Frau wurde wie von einer finitern Wolfe überfchattet 
und ummachtet und ihr Gemüth in die Tiefe einer Schwermuth hinab 
gezogen, in der fie an Gott und Menfchen verzweifelte, Ihr Mann, den 
fie innig liebte, ihre Kinder, an denen ihre ganze Scele gehangen war, 
ihre eigene Geligkeit, deren fie im Glauben an das Berdienft Chriſti 
gewiß gewefen, — Alles hüllte fih ihr in dunkelſchwarze Naht, und fie, 
die einft Die Luft und Krone ihres Hauſes gewefen, erfüllte ed nun mit 
ihren verzweiflungsvollen Klagen. Den Troft des ‚göttlihen Wortes, den 
fie einst felbft fo reichlich gefpendet, verftand fie nicht mehr, er haftete 
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nicht bei ihr. Ja, nad und nad ftieg dieſe tiefe, nächtliche Schwermuth 
fo hoch, daß fie fogar mit Gedanken des Selbftmorde umgieng. 

Die Rückwirkung diefes jammervollen Zuftandes auf das ganze Haus 
war unbejchreiblich ſchwer. Eine Schaar von ſechs im Ganzen noch un⸗ 
erzogenen Kindern (eined war geftorben) bedurfte der mütterlichen Pflege, 
Auffiht und Leitung. Durd eine Anzahl im Haufe wohnender Geſellen 
war die Haushaltung noch ausgedehnter und fehwieriger geworden. Der 
Bater hatte in feinem Beruf von frühe bis fpat zu arbeiten, um fein 
tägliches Austommen zu erwerben. Die Berathung der Aerzte und die 
Anwendung aller möglichen Mittel nahm das fauer erworbene Eintommen 
noch mehr in Anſpruch. Das Alles machte jene Tage und Jahre zu einer 
unbeſchreiblich herben Kreuzesfchule.. Noch fehmwerer fehien die innere Her⸗ 
zemdanfechtung, die damit für den fchwergeprüften Hausvater verbunden 
war. „Wo ift nun dein Gott?“ hieß es nicht blos in feinem eigenen 
Gemüthe, fondern auch von außen ber, aus dem Munde leidiger Tröfter 
‚oder bitterer Feinde des Evangeliums tönte ihm der Wiederhall entgegen: 
„Bo ift nun dein Gott?" — „Da läuft es hinaus,“ hieß es nun, „mit 
dem Weſen und Treiben der Frommen! Gie verlieren den Berftand 
durch ihre abfonderliche Heiligkeit!“ 

Die Wafler der Trübfal giengen dem wadern Manne in jenen Tagen 
wohl oft bis an die Seele. Aber fein Glaube, fein Gottvertrauen litt 
nicht Schiffbruch. „Mein lieber Vater,“ fchreibt Gottlieb in feinen Er» 
innerungen an jene Zeit, „hielt heldenmüthig auf dem Kampfplak aus; 
feine Geduld war unerfhöpflih, feine Bereitwilligkeit, Alles zur Rettung 
meiner armen Mutter zu verfuchen, überftieg beinahe alle feine Krafte. 
Er litt unausfprehlih, während doch Niemand ihm feine Anfechtungen 
anfah. Nur feinen vertrauten Freunden, die ihm unter feinem fchweren 
Leiden treu geblieben waren, öffnete er fein gepreßtes Herz, und er fand 
bei ihnen, befonders aber in feinem feften Vertrauen auf die Weisheit 
und Güte Gottes, Troft und Beruhigung.” Und fo Tonnte man ihn 
oft gerade in der heißeften Trübfal auf feinem Schufterftuhle fingen hören: 

- Soüt’ es gleich bisweilen fcheinen, 
Als verliege Gott die Seinen, 
O fo weiß und glaub’ ich dieß: 
Gott Hilft endlich doch gewiß. 
Hülfe, die Er aufgejchoben, 
Hat Er drum nicht aufgehoben; 
Hilft Er nicht zu jeder Friſt, 
Hilft Er doch, wann's nöthig ifl. 
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Tiefer aber ald alle Andern — fo glaubte er wenigſtens — fühlte 
Gottlieb diefe Heimfuhung Gottes. „Ich hatte,“ fchreibt er, „Alles, 
Alles verloren, was mir auf diefer Erde Freude machte. Wie manche 
Stunde habe ih damals in heißen Thränen durchweint und mir felbft 
den Tod gewünſcht!“ Der Anbli der theuern, in Nacht und Jammer 
verfuntenen Mutter erfüllte fein zart» und tieffühlendes Herz mit einem 
fortgehenden und unbefchreiblihden Kummer. Er felbft fagt, er habe jene 
drei Jahre lang gar nicht begreifen können, wie Jemand noch lachen 
möge. „Gleichwohl,“ fügt er hinzu, „freue ich mich im Innerften meiner 
Seele, daß ich dieſe Leidensfchule durchlebt und den Frühling meines 
Lebens beinahe durchſeufzt habe.” Und wenn fo ſchon der 2Ojährige 
Züngling reden konnte, — denn etwa in dieſem Alter fchrieb er jene 
Erinnerungen nieder, — wie viel tiefer ‚hat er dieſes „Rühmen über der 
Trübſal“ in feinem fpäteren Leben gelernt! 

Durch diefe herbe Lebensführung wurde der Grund eines Hauptzuges 
in dem Charakter unfres Blumhardt gelegt. Bor Allem lernte er die 
Eitelkeit und Unſicherheit aller irdifhen Gaben und Genüfle kennen und 
erfahren. Die Welt erſchien ihm mit Allem, was fie bieten konnte, 
nur als ein Feld, das Dornen und Difteln trägt. Wie ihn aber dieß 
einerfeit8 vor den ſchädlichen Einflüffen und Verführungen des Weltweſens 
bewahrte, fo trieb es ihm anderfeits dahin, wo allein die erwigen und 
unentreipbaren Güter liegen, zu Gott. Er lernte fi halten an den Une 
fihtbaren, als fahe er ihn. Wie er fonft feiner Mutter fein ganzes Herz 
ausgefchüttet, wie er mit ihr Alles, Großes und Kleines, durchgefprochen 
hatte, jo that er ed nun vor Gott und mit Gott. Das Bedüurfniß nad 
dem lebendigen Gott und der Umgang mit ihm, die Gewöhnung an ihn 
und die Erfahrung feiner tröftenden und befeligenden Nahe, — das war 
die heilige und bleibende Frucht, die aus diefer ganzen Trübſalszeit aus⸗ 
geboren wurde, und die ihn von da an mit nur leifer Unterbredung 
durchs ganze Xeben begleitete. 

Ueberbaupt wurden in jener fchwülen Gewitterzeit viele edles Samen⸗ 
förner in feinem Gemüthe befruchtet, entwidelt und zu Früchten der Ge⸗ 
techtigkeit entfaltet. Denn flatt daß Gottlieb durd alle diefe Erfahruns 
gen in ein dumpfes Brüten wäre verfenkt worden, wurden vielmehr alle 
feine Kräfte zur Thätigkeit geweckt und in Spannung verfept. Während 
die altere Schweiter Beate die Stelle der Mutter im Hausweien zu vers 
treten anfleng, nahm ſich Gottlieb der jüngeren Gefchwifter mit aller Liebe 


an; zugleich ftand er der leidenden Mutter in der Naht ihres Elendes 
Miſſ.⸗Mag. 1. 
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mit Troft und Hülfe bei. Letzteres that er in einem Maße, das faſt feine 
jungen Kräfte überflieg. Die ſchwerſten Stürme hielt, wie es ſcheint, ex 
allein aus. Die Mutter konnte faft nur ihn um fich leiden. Da geſchah 
ed mehr als einmal, daß nur die äußerſte Anftrengung feiner kindlichen 
Liebe die unglüdliche Kranke vor einer ſchrecklichen That zurüczubalten 
vermochte. Und bei Alle dem fland er fortwährend unter der göttlichen 
Zucht der Selbfterfenntnig und Selbfidemüthigung. Oft klagt ex fih in 
feinen Erinnerungen der hochmüthigen Empfindlichleit gegen feine Schweſter, 
des Mangels an Liebe und Treue gegen feinen Vater, gegen feine jüngeren 
Brüder und feine Mutter an und ruft aus: O ich elmder Tauges 
nichts! j 
Daß von diefer fchweren Jugendzeit her fi) über das ganze Weſen 
und felbft über das Angefiht unſres Blumhardt ein Zug des Leidens 
und der Schwermuth legte, ift nicht zu vermunden. Es war dieler 
fhwermüthige Zug nicht etwas Angeborenes; denn er ſelbſt fagt, er habe 
von Natur „ein zur Heiterkeit, ja Xuftigkeit gefchaffenes Temperament, 
das aber durch die Grfahrungen feiner Jugend mächtig gedämpft ſei“. 
Und dennod fügt er abermals hinzu: „Es reut mich nicht, dieſen Schmer⸗ 
dendgang durchlaufen zu haben. Denn vergleiche ich die Summe bes 
Gewinns, den mir diefe Keiden braten, mit dem Berluft, den ih etwa 
dabei erlitten, fo hat unbedingt der exftere das Uebergewicht, und ich kann 
dem Gott aller Weisheit und Liebe nicht genug danken, daß Er mein Herz 
Thon in zarter Jugend zum Leiden bilden wollte. Wer weiß, welche häß⸗ 
liche Geftalt unter einer günftigeren Lage mein Leben befommen, dur 
melde Berführungen die Welt mein Herz zur Sünde hingeriffen hatte! 
So aber blieb ich wenigſtens offen für die Wahrheit des Evangeliums, . 
und ich empfand frühe fihon die Süßigkeit des Umgangs mit Gott, und 
das Gefühl des lebhafteſten Gottesbedürfniffes blieb in mir rege und 
lebendig. Unter allen Stürmen genoß ich eine gewifle unausfprechliche 
Ruhe, die mich über alles Irdifche erhob und meinen Geift an das Himm⸗ 
liſche gewoͤhnte.“ — „Freilich,“ fügt der 20jährige Jüngling Hinzu, 
„freilich haben nachmals Knabenthorheit und Fünglingsleichtfinn zum Theil 
jene zarten Züge aus meiner Seele wieder weggewifcht und die Pflanze, 
die unter jenen Stürmen fo ſchoͤn aufblühte, in ihrem Wachsthum auf- 
gehalten und verfümmert; aber mein himmlifcher Bater wird die verbor- 
genen Lebenskeime wieder befruchten und reif werden Iaffen zu einem Baum 
der Gerechtigkeit für das ewige Leben. Ich habe dem heiligen Führer 
meines Lebens einen unverbruͤchlichen Cid geſchworen — und feine all 








mächtige Gnade wolle mir ihn halten helfen, — daß ich der Wahrheit 
und Gottfeligkeit treu. bleiben will bis in Ewigkeit!“ 


— — — — — 


3. Der Scheideweg. 


Die Zeit der Trübſal dauerte drei volle Jahre, von 1789 — 1792, 
Da gefiel es Gott, den Himmel über dieſer fehwergeprüften Familie 
wieder aufzuhellen. Die geliebte Hausmutter wurde nach und nach befier, 
ihr Nervenſyſtem wurde beruhigt und gefräftigt, — nicht durch die Kunft 
der Aerzte, die langft die Hoffnung auf Wiedergenefung aufgegeben hatten, 
fondern allein durd die allmächtige Kraft des himmlifchen Arztes. Mit 
der körperlichen Erſtarkung kehrte auch wicder ein froherer Geiſt in ihr 
Gemüth zurüd. Zwar erlangte fie ihre Geſundheit nie vollftändig wieder, 
aber doch konnte fie aufs Neue für die Ihrigen denken, empfinden, ſor⸗ 
gen, handeln. Der ganzen Familie gieng ein neuer Tag der Erqui⸗ 
ung auf. 

‚Run hörte auch ich auf,“ fehreibt Gottlieb, „mir den Tod herbei« 
zuwünfcen; mein Gemüth wurde heiterer und frober, und alle Luft am 
Leben fieng wieder an zu erwachen.“ Aber eben damit wandte jich ber 
rege Geiſt des Kuaben auch den Aufgaben und Anforderungen des Lebens 
mit einem bisher ungefannten Triebe zu. Es regte fi) in ihm ein Ichen« 
diges, mächtiged Sehnen nah geiftiger Entfaltung. Der Bogel, der 
faft im Käfig geboren, die Freiheit nie gekannt, noch die ſüße Luft des 
Wanderns oder den Reiz füdlicher Länder je felbft erfahren hat, — fiche, 
wenn die Tage des Späatfommers fommen, fo wird aud er von geheim⸗ 
nigvollem Drange bewegt, ein fernes, ungekanntes Land jenfeits des 
Meeres zu fuchen, und unrubig flattert er in feinem engen Gefängniß 
umber, als wollte er die Stäbe durchbrechen, um mit den Andern die 
Schwingen zu heben und übers Meer zu ziehen. Derfelbe unwiderſteh⸗ 
lihe Drang nah einem Reich der Erkenntniß, das er noch nicht Tanne, 
deſſen Dafein ihm aber eine Stimme der Ahnung verfündigte, fing num 
an, unfern Gottlieb im Innerften zu bewegen. Bis dahin beftand all 
fein Erwerb an Kenntniffen in einer Anzahl von Sprüchen und Liedern, 
die er jamt dem Katechismus auswendig hatte lernen müflen, — und 
dod war er bereits 13 Jahre alt. Er fah andere Knaben, die in glüd- 
licheren Berhältniffen ftanden, die höheren Lehranftalten feiner Vaterftadt 
befuchen und pries fie in feinen Gedanken als die gluͤcklichſten Menſchen 
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auf dem Erdboden. „Ach, ich wäre bereit geweſen,“ fchreibt er, „alle 
Bequemlichkeiten und felbit die Stunden des Schlafes zu opfern, wenn 
ih nur etwas Rechtes hätte lernen dürfen.” Aber freilich dazu waren 
die Ausfichten fehr gering. 

Denn eben um jene Zeit tauchte jeweilen im reife der Familie Die 
ernftlihe Frage auf, was aus Gottlieb werden follte. Bei dem Vater 
freilich war diefe Frage längft entfchieden; fein altefter Sohn follte, fo 
hoffte er, ihm bald eine wadere Stüge im Schufterberufe werden. Für 
den ftrebfamen Gottlieb war diefer Gedanke faft unerträglih, und doch 
fah er die Sache wie ein drohendes Gewitter immer näher rüden. Zwar 
fuchte er fih ſelbſt mit allerlei Hoffnungen zu täuſchen; aber wie war 
ihm zu Muthe, als Vater Blumhardt eines Tages, von dem ftädtifchen 
Jahrmarkt heimkehrend, nach feiner Gewohnheit zuerft den jüngeren Kin» 
dern zu deren unbefchreiblichem Jubel allerlei Spielzeug ale Meßgejchent 
ausframte, zuleßt aber dem älteften Sohne Gottlieb — ein kleines 
Schufterfhurzfell darreichte! Der arme Junge, ftatt in den Jubel feiner 
Geſchwiſter mit einzuftimmen, war wie von einem Donnerfchlag getroffen, 
und unwillführlih malte fih auf feinem Gefichte der Schrecken und Die 
Beftürzung. Dem guten Vater konnte dieß nicht entgehen; er hatte zuvor 
ſchon mit fteigender Beforgnig etwas von dem nach andern Dingen ſtre⸗ 
benden Sinn feines Gottlieb geahnt. Jetzt konnte er ſich nicht enthalten, 
in berbe Vorwürfe gegen ihn auszubrechen. Dieb ſchnitt dem Sohne, 
dem es unerträglich war, feinen lieben Vater zu betrüben, durchs Herz; 
ſchon am folgenden Tage fehte er fih freiwillig auf Die Schuſterbank, 
ſchürzte fih den neuen Lederlappen um und fing an, eine dargebotene 
Arbeit vorzunehmen. Da ftellte ſich aber ein bedenflicher, bisher unbes 
adhteter Uebelftand heraus. Gottlieb war links, d. h. er faßte Meier, 
Pfriemen und Nadel mit der linken Hand und zugleich fo Linfifh und 
unbehülflih an, daß Alles chief gieng. Blumhardt iſt bie in fein Alter 
in allen äußeren Fertigkeiten der Hand ohne alles Geſchick geblieben. 
Zwar gab er fi dort auf dem Schufterftühldhen alle erdenkliche Muͤhe, 
den Vorfchriften feines Vaters Genüge zu thun; aber nach einer Stunde 
vergeblichen Abmühens hieß ihn dieſer in heftigem Unwillen das Schurz« 
fell ablegen und von der „Brüde” fteigen. Gottlieb war troſtlos. Gr 
wollte am folgenden Tag einen neuen Verſuch machen, — aber er fiel 
eben fo fchleht aus, und der Bater ſchickte ihn mit den ärgerlichen Wor⸗ 
ten weg, er fei ein Taugenichts, den man zu Nichts brauchen Tonne. 
Die Butter Hatte bisher nichts drein geredet. Run aber, da fie fah, 


daß es nicht am guten Willen des Sohnes, fondern an feinem natür= 
lihen Ungefhil lag, nahm fie ihn in Schuß, befänftigte mit freund» 
lihen Worten den aufgeregten Bater und bat ihn, Geduld zu haben, 
bis Gott zeigen würde, weldhen Weg Er für Gottlieb beſtimmt habe. 
So lieg man die Sache eine Zeitlang auf fih ruhen, ohne dafür oder 
dawider zu reden. 

Auf Sottlich aber hatte dieſe Erfahrung fehr folgenreich gewirkt.‘ 
Die Frage, was foll aus dir in Zufunft werden? wofür fühlft du dich 
berufen? trat mit ihrer ganzen, zum felbftbewußten Sinnen und Forſchen 
weckenden Kraft an ihn heran. „Nun erſt,“ fehreibt er, „fieng ich an, 
mich von der Welt und die Welt von mir zu unterfcheiden und mich ale 
ein eigenes, felbftftändiges Weſen zu erfennen, während ich bisher blos 
als ein Theil der großen Maſſe blindlings mit fortgetragen worden war.” 
Mit diefem Aufleuchten des Bewußtſeins von feiner perfönlichen Verant⸗ 
mortlichkeit gieng au eine ganz neue Welt von Gedanken, Beftrebungen 
und Hoffnungen in ihm auf. Blumhardt war, wie er felbft oft Außerte, 
eine langfam und ſpät reifende Pflanze; was aber in ihm zur Reife fam, 
das war immer etwas Ganzes, Gefundes, Harmonifchee. Denn die 
Kräfte, die Gott in ihn gelegt, wurden nicht durch Fünftliche Mittel, wie 
in einem Gewächshaus, vorzeitig entwickelt und dadurch überreizt und ges 
ſchwächt, fondern alle feine Gaben und Fähigkeiten glichen gefunden Wur:: 
zeln, die im ftillen, verborgenen Schooß der mütterlichen Erde lange Zeit 
zu fchlummern fehienen, dann aber, wenn fie zu voller Lebens⸗ und Trieb» 
kraft erftarkt find, mit aller inmohnenden Fülle und Lebendigkeit hervor⸗ 
treiben und ein gefundes, kräftiges Gewächs zur Reife bringen. Ein 
folher erfter Spatfrühling brach für Blumbardt in feinem 13. Lebens⸗ 
jahre an, und dazu follten allerlei äußere Umstände zufammenwirken. 

Der alte Schulmeifter Heder, „der Mann, den ih fo innig ges 
liebt und fo fehr gefürdtet hatte”, ftarb, und ein Anderer fam an feine 
Stelle. Doch nicht diefer, fondern fein unverdorbener, gutmüthiger Sohn 
Auguft, mit unfrem Gottlieb gleiches Alters, follte auf Letzteren einen 
folgenreihen Einfluß ausüben. „Mein neuer Nachbar fuchte mich," ſchreibt 
Blumhardt, „ih fuchte ihn, und unfer Freundſchaftsbund war bald ges 
fhloffen." Beide Knaben fühlten fi) von allem Rohen und Gemeinen 
zurücgeftoßen und für ein Ideal begeiftert, das ihnen freilich undeutlich, 
doch ahnungsreich vorſchwebte. Aber bei aller Sympathie der Gemüther 
beftand zwifchen Beiden ein von Blumhardt ſchmerzlich empfundener Un⸗ 
terfchied. Jener war bereits durch eine Reihe von Klafien der höheren 
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Tateinifhen Schule gegangen und hatte fi ein gut Stüd von Kennt- 
nifjen erworben, die für Blumhardt bis dahin ein völlig unbefanntes 
Gebiet geblieben waren. Dem brennenden Durft nah Wiflen, der den 
Letzteren faft verzehrte, erfchien fein Freund als der beneidenswerthe Glück⸗ 
liche, der den Schlüffel befibe zu feligen Zuubergärten, zu denen ihm 
feldft der Zugang verfchloffen fei. Aber follte er ihn nicht auch gewin- 
nen tönnen? Er erbat fi von feinem Freunde eine lateiniſche Gram- 
matik, ſchlich fih damit in irgend einen verborgenen Winkel’ feines elter⸗ 
lichen Haufes, meift oben unter dem Dachſtuhl, oder lief mit dem 
Bud in der Taſche hinaus ind Freie und fing an, die Declinationen 
und Gonjugationen fih einzuprägen. Das treffliche Gedächtniß, die na- 
türlihe Begabung und vor Allem die heiße Lernbegier machte die Sache 
zu einem wahren Spiel. „Je fhneller und leichter die Sache gieng,“ 
fchreibt er, „defto muthiger wurde ich.” 

Inzwifchen fühlte Blumhardt bald, daß fo völlig ohne Anweifung 
- die Sache nicht gehen Tonnte. Aber wie follte er ed wagen dürfen, feinen 
“ Bater nm einen lateinifchen Lchrer zu bitten? Gott felbft half. Es kam 
eben um jene Zeit ein naher Anverwandter nad Stuttgart, der durch 
Privatunterricht im Lateinifhen und Griechiſchen fih fein Brod zu er- 
werben ſuchte. In Blumhardts Hauſe gieng er täglich ab und zu und 
genoß mancherlei Liebe und Unterſtützung. Unſrem Gottlieb erſchien er 
wie ein Engel, von Gott geſandt. Er machte ſich an die verſtändige, 
mitfühlende Mutter, entdeckte ihr feine bisherigen geheimen Studien und 
feinen brennenden Wunſch, Lectionen bei jenem Better nehmen zu dürfen. 
Es gibt auf Erden fein fo fcharfes, tiefblickendes Auge, als das Auge 
einer Mutter, wenn es die Erforfhung eines Kindesherzens gilt. Die 
fromme Hausmutter hatte längft jenen tiefen idealen Grund erfannt, der 
in ihred Sohnes Seele lag, und ihre eigenen Hoffnungen und Wünfche 
flimmten mit denen ihres Kindes, mehr als diefes ahnen Eonnte, zufammen. 
Ihrer weifen, gewinnenden Ueberredung gelang es, des Vaters Zuftim- 
mung zu erlangen. Es möge ein Verſuch gemacht werden, meinte diefer, 
obwohl feinem Ton der Zweifel am Gelingen leicht durchzufühlen war. 
„Run hielt ih,“ fagt Gottlieb, „auf der ganzen Welt nichts mehr für 
unmöglich, weil dieß möglich geworden war.“ 

Jeden Morgen von 5—6 Uhr kam von nun an der Better, um 
Gottlieb zu unterrichten. Die Ueberrafhung des Lehrers über die nicht 
. unbedeutenden Borkenntniffe, die er bei feinem jungen Schüler vorfand, 
fowie das ungetheilte Lob, das er über defien emfiges Borwärtäfchreiten 


vor den Ohren des Vaters laut werden ließ, waren für den Letzteren eine 
eben fo wohlthätige Beruhigung, ale es für Gottlieb ein Gegenftand des 
Dankes gegen Gott und ein Reizmittel zu noch größerem Fleiße 
wurde. 

Ein halbes Jahr war fo dahingegangen, während defien Gottlieb 
neben feinen lateinifchen Privatſtudien noch fortfuhr, Die deutfche Bürger⸗ 
fhule zu beſuchen. Zu gleicher Zeit fing er an, den Borbereitunge- 
unterricht zu feiner Konfirmation bei dem wohlmeinenden Stadtpfarrer 
Götz zu St. Leonhard zu befuhen. Es war dieß ein Mann, der zwar 
in der orthodogen Lehre der evangeliſchen Kirche feft und einheimifch, 
aber weder felbft ein lebendiger and warmer Chriſt war, noch die Herzen 
feiner Katechumenen kräftig anzufaflen und zu erwärmen verſtand. Blum⸗ 
hardt gefteht felbft, daß ihm die Gefahr zu erkalten und aus dem Find» 
lichen Umgang mit Gott völlig herauszufallen, gerade um jene Zeit mäd- 
tiger als je nahe trat. Sein Sinn war fo fehr auf das Erwerben von 
irdifhem Willen gerichtet, und der Erfolg feiner Anftrengungen fieng an, 
ihn fo trunken zu machen, daß feine Seele einen tödtlihen Schaden gu 
nehmen in Gefahr war. Rimmt man hinzu, daß Gottlieb gerade in die 
Jahre nun eintrat, wo die Krafte des angeborenen Berderbens unſrer 
Natur mit Macht fi zu regen pflegen, jo fönnen wir nur mit Zittern 
den Jüngling auf feiner gefährlichen Bahn weiterfehreiten fehen. Aber 
die treue Hand, die ihn bisher erzogen, ‚war auch im Stande, ihn in 
diefer Stunde der Verſuchung zu erhalten; und fie hat ed gethan. Mitten 
aus dem Zaumel eines blos weltlichen Strebens und aus gefährlicher 
Höhe der Selbſtüberſchätzung warf fle ihn fhonungslos und unfanft hinab 
in lauter nene Berwirrung, in welder er wieder nad) Gott fragen lernte. 

Der junge Anverwandte, der ihn im Lateinifchen unterrichtete, ver⸗ 
lobte fi mit einem ehrbaren Mädchen der Stadt; aber fein Herz wer 
unrein. Plöglih verſchwand er, und das Gerücht verbreitete ſich, daß 
der Unglüdliche feine Berlobte zu ſchnödem Fall gebracht, daß er nad 
feiner Flucht in fremde Militärdienfte getreten und wenige Wochen nach⸗ 
ber in Berzweiflung geftorben fei. Dieß Alles enthüllte vor Gottliebs 
Seele einen tiefen, finftern Abgrund, vor dem er ſich aufs tieffte entfeßte. 
Er erſchrack über feinen bisher geachteten Lehrer, erſchrack vor fich felbft, 
erihrad vor der Wiffenfchaft, die den Menſchen vor der Sünde nicht zu 
bewahren vermöge, erfchrad vor der Welt, dieſem Tummelplatz der Sünde. 
Mit Ekel und Entruftung wandte er fih von Allem ab, was die Signa⸗ 
tur der Fleiſchesluſt trägt, flüchtete fi zu Gott und in jene heilige Zucht, 
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an die er von Kind auf im Elternhaufe gemöhnt worden war, und ges 
Iobte feinem Gott aufs Neue, „zuchtig, gerecht und gottfelig zu leben in 
diefer Welt“. — „Der Herr helfe mir,” ruft er aus, „daß ich diefen 
Dentzettel recht oft Iefe und es wage, mit feiner allmächtigen Kraft glück⸗ 
lih an diefen gefährlichen Klippen vorbeizulommen. Und bin ich einft 
unverfehrt zum Ziele gelangt, mit welchem Wonnegefühl von Dank und 
Freude werde ich vor dir niederfallen, ewige Liebe, und dort dich an⸗ 
beten, daß deine ftarfe Hand durch die Labyrinthe des. Lebens mich un⸗ 
verletzt hindurchgebracht hat!“ 

Aber noch nad einer andern Seite hin war jenes traurige Greigniß 
für Gottlieb eine Quelle zuerft der Noth und Berwirrung, dann aber 
auch des Segend. Da ftand er abermald ohne Lehrer, ohne Rath, ohne 
Ausfiht: das war die Noth. Der Segen aber war, daß er feine andere 
Zuflucht hatte noch fuchte, ald das Herz feines Gottes, bei dem er in 
früheren Tagen fo oft Rath und Hülfe gefunden. Mit allen den un» 
zähligen Planen, die fih in feinem Gemüthe durchkreuzten, flüchtete er 
fi) in das Heiligtum des Gebets und flehte den Herrn an, ihm einen 
„Weg“ zu zeigen, „da fein Fuß gehen koönne“. 

In diefe Zeit ftel auch feine Conftrmation. Unter andern Umftän- 
den wäre fie für ihn faft ohne tiefere Wirkung vorübergegangen; fo aber 
hatte fie ihm Gott durh das Mittel der Trübfal zu einer Segengzeit 
gemacht, die er nicht vergeflen konnte. Eben diefer Zeitpunkt ift aber in 
den würtembergifchen Bürgerfchulen zugleich die Periode, wo der 14 jährige 
Knabe die Schule verläßt und in die Laufbahn irgend eines beftimmten 
Berufs eintritt. Somit trat für Gottlieb die Frage nach einer feiten 
Zebensbeftimmung aufs Neue und mit unabweislicher Stärke hervor. 
Alles Tag dunkel vor feinen Augen, Da geſchah es, daß — ohne Zweifel 
veranlaßt von der forgfamen Mutter — einer der werthen Hausfreunde, 
der liebenswürdige und muntere Schullehrer Schweizerbart, den jungen 
Gottlieb eined Tage auf die Seite nahm, mit ihm über feine Zukunft 
ſprach und ihm fehließlich den Vorſchlag machte, das Lehrfach zu wählen; 
er felbft wolle ihn als Lehrling in feine Schule nehmen, die Koft könne 
er bei feinen Eltern haben. In drei Jahren werde er ſich fein eigen Brod 
ale Lehrgehülfe verdienen können. Das war wie ein Lichtftrahl, der in 
bie Dunkelheit feiner Lage hereinfiel. Freilich gieng feine Neigung zu— 
nächft nicht auf das Schulfach; er fah aber diefen Weg als eine Borftufe 
zu weiteren Entwicklungen an und traute auf Gott. Durch den einfluß- 
reihen Hausfreund Schweizerbart wurde auch Gottliebs Bater ohne große 
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Schwierigkeit überredet, in den Vorfchlag einzugehen, und bald nad feiner 
Confirmation trat Blumhardt in die neue Laufbahn ein. 

Wenn ein eilfertiger Wanderer, den die raſche Flucht der Stunden 
zu eiligerem Gange vorwärtsdrängt, zumal auf einer Straße, die ihm 
noch unbekannt iſt, — wenn er da von der Nacht überfallen wird und 
weder Ziel noch Richtung mehr kennt, ſo iſt ihm jedes am Horizont er⸗ 
ſcheinende Licht ein willkommener Wegweiſer. Er geht freudigen Schrittes 
demſelben zu; aber bald ſieht er, daß dieſes Licht ihn von ſeinem eigent⸗ 
lichen Ziele ablenkt. Er ſteht ſtille und fieht ſich muthloſer und ängſt⸗ 
licher als zuvor nach einem Führer um, der ihm zum rechten Wege ver⸗ 
helfe. So war es unſrem Blumhardt zu Muthe, nachdem er eine Zeit⸗ 
lang den neu eingeſchlagenen Weg gegangen war. Die Schule, in der 
er als Lehrling eingetreten war, befand ſich in einem trübſeligen, dum⸗ 
pfigen Hintergebaude in einem Stadtquartier, das den Namen ‚Unter 
der Mauer” führt. Des jungen Lehrlinge Aufgabe war, von früh bie 
fpät den Pleinen Kindern die erften Elemente beizubringen; das konnte 
feinen nach Kenntniffen dürftenden Geift nicht befriedigen. ine unüber- 
windlihe Muthlofigkeit überfiel ihn mie ein Gewappneter. Der alte 
Schmeizerbart fühlte väterliche Liebe zu feinem jungen Lehrling und vers 
ftand ihn aud. ine Aushülfe fchien fih bald darzubieten. Blumbardt 
follte in den freien Abendftunden noch den lateinifchen Privatunterricht 
befuchen, den ein Lehrer des Gymnaſiums einer Anzahl von Schülern 
Abends ertheilte. Aber Hier waren feine Mitfchüler ihm weit, weit voran, 
und obſchon er mit außerfter Anftrengung rang, ihnen nachzukommen, fo 
war dieß doch unmöglid; es fehlte ihm an Büchern oder an Geld, fi 
welche anzuſchaffen; es fehlte ihm an der nöthigen Stille für feine Stu- 
dien; denn alle feine Arbeiten mußte cr in der Werkſtatt feines Vaters 
ausfertigen neben vier bis ſechs hämmernden und ſchwatzenden Gefellen 
und unter dem Geraufch feiner jüngeren Gefchwifter. Es fieng ihm end» 
lih der Muth und die Freudigkeit auszugehen an; ja er war. in Gefahr, 
an der Möglichkeit einer endlichen Befriedigung feiner heißeften Wünfche 
zu verzweifeln. 

In dieſer tiefen Roth feiner Seele ſchrie er eined Tages zu Gott 
um Licht und Hülfe. Da fuhr ein Gedanke wie ein Blik durch feine 
Geele. In dem fünf Stunden von Stuttgart entfernten Landftädtchen Nür⸗ 
tingen wohnte ein Oheim unſres Blumhardt, der ald Reallehrer einer 
damals in trefflihem Rufe ftehenden Schule vorſtand. Es war der wür- 
dige Ettenfperger, ein Mann von. ernftem, frommem Sinn, ausgerüftet 
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mit tüchtigen Stenntniffen und geübt in einer für jene Zeit trefflihen Me- 
thode. Er pflegte nicht viele Worte zu maden; aber was er ſprach, war 
gediegen, bejonnen und beftimmt. Ernſt und Liebe, Strenge und Ganft- 
muth war auf eine lichenswürdige Weiſe in feinem Wefen gepaart. Er 
pflegte eine Anzahl Koftgänger aufjunehmen, die den Bortheil genofien, 
auch außer den Schulftunden unter feiner Auffiht und Leitung arbeiten 
zu dürfen. Blumhardt Hatte diefen Verwandten nur Einmal in feinem 
Leben gefehen; aber jegt plößlich trat fein Bild wie ein rettender Engel 
vor feine Augen. Er fprang auf, ergriff Papier und Weder, und faft 
ohne recht zu wiffen, was er that, fehrieb er an ihn um Rath und Hülfe. 
Rad wenigen Tagen ſchon war eine Antwort in Gottliebs Händen. „IG 

war wie ein Trunkener,“ fagt er felbft, „als ich dieſen Brief las.“ 
Ettenfperger erbot fih darin, um ein Außerft mäßiges Koſtgeld ihn zu 
fih zu nehmen und ihn in Allem, was ihm nüglich und förderlich, wäre, 
zu unterrichten. Gottlieb eilte zu feiner Mutter und breitete mit leuch⸗ 
tendem Angefiht vor ihr den Brief, den Träger feines Glückes, ans. 
Die verftändige Mutter fehüttelte den Kopf; derm auch jene ermäßigte 
Summe gieng weit über die Kräfte des Hanfes. Zudem erinnerte fie den 
Sohn daran, daß hinter der Schule zu Nürtingen noch eine Reihe anderer 
Schulen liege, welche er durdlaufen müßte, wenn er zu feinem Ziele 
kommen ſollte. Und woher dazu die Mittel nehmen? Und der Bater? 
Er wird nimmermehr zu ſolchem Bornehmen ftimmen! 

Hottlieb war beftürzt, aber nicht entmathigt. Er eilte wieder zu 
feinem Gott; mit Ihm wurde der neue Kampf zuerſt innerlih ausgerun- 
gen; mit Ihm unternahm er dann auch den Kampf mit dem theuern 
Bater. Der würdige Mann hörte den Sohn ruhig an und ließ ihn ganz 
ausreden. Dann ſah er feinen ängftlich harrenden Gottlich Tange ſchwei⸗ 
gend an umd rief endlich Kurz, beftimmt und troden: „Das kann nicht 
fein! Das kann nimmermehr fein!” Damit gieng er wicder zur Arbeit. 

Am folgenden Morgen trat Gottlieb gelaffen und ruhig zum Vater 
und bat ihn, Schufterarbeit ihm anzumeifen; er fei nun feft entichloffen, 
des Vaters Handwerk zu lernen, und Gott werde ihm helfen, daß er dem 
Vater darin eine treue Stütze fein könne. Damit war der Iſaak auf 
den Altar gelegt, — ganz und ohne Rückhalt. Abermals fah der Vater 
ihn lange ernſt und ſchweigend an. Endlich traten dem Manne die 
Thränen in die Augen, und auch Gottlieb konnte fih des Weinens nicht 
erwehren. „Mutter!“ rief endlich der bemegte Alte, „mach' dem Gottlieb 
feine Sachen zurecht! Er geht nach Kürtingen!“ Und von num au ſchwankte 
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der mwürdige Mann keinen Augenblick mehr; ja er felbft trieb am meiften, 
daß man nun feine Zeit mehr verliere. Er felbft wolle Fein Opfer fcheuen, 
um feines Sohnes, oder, wie er glaube, Gottes Weg zu fördern. Rod 
am gleihen Tage nahm Gottlieb Abſchied von dem alten Schmeizerbart 
„unter der Dauer”. 


Nenere UMachrichten. 


Aufhebung des Schwingens in Indien. — Jeder, der mit 
der Miffionsgefhichte Indiens einigermaßen bekannt iſt, hat auch von den 
unmenſchlichen und barbariſchen Gebräuchen gehört, die mit der Religion 
der Hindus aufs innigſte verwoben ſind. Wer hat nicht vernommen von 
den ſogenannten Sattis oder dem Gebrauch, daß die überlebende Wittwe 
ſich mit dem Leichnam ihres Mannes auf dem Holzſtoß verbrannte? Wer 
weiß nicht, wie viel taufend Kinder den Göttern zu Ehren alljährlich m 
den „heiligen® Flüſſen Indiens ertränft oder fonft gemordet wurden? 
Wer kennt nicht das Feſt des Goͤtzen Dſchagganatha, zu dem alle Jahre 
Hunderttaufende von Bilgrimer aus allen Theiten Indiens zufammen- 
ftrömen, und wo noch vor kurzer Zeit es regelmäßig vorkam, daß da 
und dort Einer fih ımter die breiten, fchmweren Räder des Götzenwagens 
warf, um fih dem Gotte zu Ehren zerquetfchen zu laffen und dadurch 
ein unendliches Verdienſt fi zu erwerben ? 

Neben diefen barbarifchen Gebräuchen ſteht faft auf gleicher Linie 
das fogenannte Schwingfeft, das bei den religiöfen Weften der Hindus 
ein befonders beliebtes Schaufpiel if. Um unfern Lefern die widerlichen 
and abfcheulihen Vorgänge, die damit verbunden find, noch einmal ine 
Gedachtniß zu rufen, theilen wir eine Schilderung mit, die und Miffionar 
Leupolt in Benäres aus eigener vielfacher Anſchauung gegeben hat. 

„She das Feſt beginnt,“ ſchreibt er, „müſſen die Derehrer der 
Göttin Kali, zu deren Ehren es gefeiert wird, mehrere Tage lang dur 
Wafhungen, Kafteiungen und andere Uebungen fi) darauf vorbereiten. 
Während diefer Zeit tummeln fi einzelne Parthieen von Hindus mit 
Blasinftrumenten und Trommeln lärmend und fchreiend durch die Straßen 
und preifen die Herrlichkeit der Göttin. Dann beginnt das Fell. Es 
werden zwei Pfoften in die Erde geftedtt, über welche eine Querftange 
gelegt und befeftigt if. Daran hängt ſich nun irgend ein Büßender an 
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ben Füßen auf, während gerade unter feinem Haupte ein Feuer angezün= 
det wird, deſſen Rauch ihn Dicht umhüllt, doch fo, daß die Flamme ihn 
nicht berührt. Dieß wird von Vielen und fo lange wiederholt, bie der 
Zag um if. Am folgenden Tag tanzen und wälzen ſich dieſe ‘heiligen 
Büper’ auf dem mit Dornen und Geftrüppe bejaeten Boden. Am dritten 
Tag folgt der fogenannte Heiligenſprung'. Es wird nemlich ein Gerüft 
errichtet mit mehreren Abftufungen, von denen die höchſte oft 20— 30 Fuß 
hoch ift, und auf Denen gruppenweife Diefe Büper ftchen. Am Fuße des 
Gerüftes wird eine Art Bett auf Seilen ausgefpannt, worauf fantige 
Stüde Holz und fhneidende Inftrumente aller Art liegen. Nun fpringt 
Einer nah dem Andern vom Gerüfte herab auf dieß Bett, nachdem fie 
zuvor Früchte, Blumen, Reid 2c. unter die umftehende Menge geworfen. 
Dft gefhieht ed dabei, daß fie ſich fehwer, ja tödtlih verwunden, wäh» 
rend Andere mit geringeren Verlegungen davonfommen. Die folgenden 
Zage werden in wilder Luft zugebracht, wobei man auf glühender Afche 
tanzt und mit brennenden Kohlen fi) wirft, bie endlidy der Ichte Feſttag 
kommt, der mit dem eigentlihen Schwingen das ganze Feſt ſchließt, 
Es wird ein Pfoften von etwa 30 Fuß Höhe errichtet, auf deffen Spike 
eine lange, horizontale, beweglihe Bambusitange Liegt, Die in einem 
Angel läuft. Am einen Ende dieſer Querftange hängt ein Geil herab 
mit zwei eifernen Hafen, welche fofort einem Büßer in den fleifchigen 
Theil des Rückens hart unter den Schultern hineingetrieben werden, wäh 
rend am andern Ende der Querftange ebenfall® ein Seil herabhängt, 
mittelft deffen, fobald der Büßer gehörig feftgehadt ift, etliche Perſonen 
die Stange in freisförmige Bewegung feßen und fo den unglüdlichen 
Menſchen frei und hoch durd die Lüfte fehmingen, wobei derfelbe oft 
gegen 20 Fuß hoch über der Erde in weiten Kreife raſch umhergetrieben 
wird. Dabei geichieht es nicht felten, daß ein ſolcher Büßer während 
des Schwingens ruhig feine Pfeife raucht oder Früchte und Blumen un= 
ter das jauchzende Volt wirft. Miſſionar Ward erzählt, daß er einen 
Mann gefehen habe, dem beim Schwingen ein Affe auf dem Nacken ge- 
jeffen, — einen andern, der einen ſchweren Holzblod mit hinaufgenommen 
habe. Ratürlid kommt es nicht felten vor, daß die Hafen durchreißen 
und der Mann tödtlich zerfchmettert oder" doch zeitlebens zum Krüppel ge- 
macht wird. An Einem Tage können oft zehn oder mehr Büper ſich zu 
folhem barbarifchen Spiele hergeben, was als ein befonders verdienftliches 
Merk unter den Hindus gilt.“ 

So erzählt Keupolt von dem Schwingfefte. Und das Alles gieng 
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unter den Augen der brittifch=oftindifhen Regierung ungehindert und un⸗ 
geftört vor, und zwar nicht ewa in abgelegenen, verborgenen Dertern, 
wohin fein Auge eines Europaerd drang, fondern unmittelbar vor den 
Thoren der großen und fleinen Städte Indiens, auf den allgemein be— 
judhten freien Pläben, unter den Augen der europaifhen Beamten. 
„Kindermord," fagt Wylie, der erfte Richter beim Gerichtshof zu Cal⸗ 
cutta, in feinen Buch über Bengalen, „Kindermord war allgemein herr⸗ 
Ihend; Menfhenopfer kamen allenthalben vor; Weiber wurden in den 
heiligen Strömen erfäuft oder in Gruben erſtickt, Ausſätzige verbrannt, 
Kinder den Krofodilen und Haififchen zum Opfer vorgeworfen. Als die 
heiligften Menfchen fah man die Sanyafild an, die nadend das Land 
durchzogen mit einem durch beftändiges Emporhalten abgedorrten Arm, 
oder zwilchen vier Feuern Bußübungen anftellten, oder in die Waldeinfam- 
feit fih zurüdzogen, um Hunger und Durft, Kälte und Hike zu ertras 
gen. Und das Alles wurde von der chriftlihen Regierung ruhig mit ans 
gefehen und — getuldet!! — Wohl erhoben die Miffionare ihre Stimme 
laut gegen dieſe Barbarei, und mit ihnen verbanden fih die Stimmen 
aller Menjchenfreunde daheim und draußen, daß doch diefem gräulichen 
Unwefen von Seiten der Regierung durch ein direktes Berbot ein Ende 
gemacht werde. Aber die brittifch=oftindifche Regierung gieng von dem 
Grundjaß aus, daß fie fi nicht in Die religiöfen Angelegenheiten Ins 
diens miſchen dürfe; fie fürchtete, wenn fie dieß thate, fo Eönnte ihre 
weltliche Herrfchaft geführdet und das Volk zur Empörung bewogen wer- 
den. Sie ftellte den Befiß irdifcher Macht und irdifchen Gewinns höher 
als Die Pflicht der Menfchlichkeit und des chrijtlihen Erbarmens. Sie 
hatte nicht den fittlihen Muth, diefem empörenden Gräuel ein Ende zu 
machen, und bejaß fein Vertrauen zu dem lebendigen Gott, der gejagt 
bat: Wer mid) ehret, den will ich auch ehren! 

Grit in Jahr 1829 wagte e8 der edle Gencralgouverneur William 
Bentinck, mit muthiger und feſter Hand wenigſtens einige der furcht⸗ 
barften Gräuel des indifchen Heidenthums abzuftellen. Gr verbot die 
ſcheußlichen Wittmenverbrennungen und die Selbftopferungen unter den 
Nädern des Dſchagganäthawagens. Man erwartete Widerftand, Aufruhr, 
Empörung von Seiten des Volks und der Bramanen; aber fiche, Alles 
blieb ruhig, und felbft das verblendete Bolt ftaunte, daß die Regierung 
fo lange das Unweſen geduldet habe. 

Bald hernach wagte ein englifcher Beamter zu Allahabad, Namens 
Sölvin, auf feine eigene Gefahr hin das Ertraͤnken der Weiber und den 
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Kindermord in feinem Gerichtsbezirk zu verbieten; denn gerade dort, beim 
Zufammenfluß des Ganges und Dſchamna war diefe barbarifche Sitte in 
hohem Grade herrihend. Er erklärte dieſe Opferungen geradezu für 
Mord und drohte den Bramanen, welche immer dabei eine mitwirkende 
Rolle ſpielten, fie bei jedem vorkommenden Fall ale des Mordes ſchuldig 
zu behandeln. Die ernite und entichloffene Sprache wirkte wie ein Zaus 
ber, und von Stund’ an hörten im ganzen Bezirk, foweit wenigftend das 
wachſame Auge des Richters reichte, dieſe Scheußlichkeiten auf. Die 
oberfte Regierung zu Calcutta faßte Muth und dehnte das Verbot auf 
dad gefammte Gebiet der englifhen Herrfhaft aus. 

Bei dem Allem blieb dad Schwingen durch ganz Indien fort 
beftehen. An diefen Lieblingebrauh des Volkes, fo barbarifch derfelbe 
auch fein mochte, wagte die Regierung nicht Hand anzulegen. Rur das 
Eine ward angeordnet, daß jeder Schwingende mit einem Tuch um dem 
Leib, das mit den Hafen in Verbindung ftehe, verfehen fein müfle, um 
dad Ausreigen und Herunterftürzen zu verhüten. Erſt die neueſte Zeit 
follte die Genugthuung haben, daß die Regierung auch gegen dieſe bar⸗ 
barifche Sitte einen Schritt wagte. Sie beauftragte nemlid die verſchie⸗ 
denen Beamten in den Provinzen, die Stimmung des Volles in diefer 
Beziehung zu fondiren und nachzuforſchen, ob das Schwingen, ohne eine 
allgemeine Aufregung hervorzurufen, könne abgefchafft werden. Wir wiſſen 
nicht, ob viele unter den englifch=oftindifchen Beamten des Landes den 
fittlihen Muth hatten, kühn und im Verkrauen auf Gott Hand and 
Werk zu legen, felbft wenn für einen Augenblid eine Aufregung entftchen 
follte. Aber Einer unter ihnen wenigftens hat es frifcdh gewagt, und wie 
Cölvin in Allahabad, fo hat Davidfon in Puna die Ehre, darin, fo 
weit mir bekannt ift, den erften Artfchlag gegen diefen uralten barbari« 
[hen Brauch geführt zu haben. Puna liegt in der Prafidentichaft 
Bombay. Dort erließ Davidfon ale Diftrittsbeamter unter dem 4. No⸗ 
vember 1856 folgende Proflamation, die wir aus dem „Bombay Guars 
dian” in wörtlicher Ueberfeßung hier wiedergeben: — 

„1. Sintemalen es bekannt ift, daß manche Hindus den Gebrauch 
haben, zur Erfüllung gethaner Gelübde zu Dſchidſchüri oder bei andern 
Zempeln, oder bei Jahrmärkten oder an andern beftimmten Tagen am 
Halen zu ſchwingen, fowie an manden Orten fih an ihren eigenen Per⸗ 
fonen Wunden beizubringen, indem fie ihre Hüften und Rücken mit 
Schwertern durchſtechen; und da in Folge davon es gefhieht, daß fie 
ihre Leiber beſchädigen und öfters von dem Haken herabfallen und ihre 
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Blieder zerfchmetiern oder gar fih den Tod zuziehen, ſomit ihr eigenes 
Leben zerfiören, was eine ruchlofe Handlung ift; — und fintemal der 
Anblick eines ſolchen barbariihen, graufamen und Ainnlofen Brauchs ſehr 
zurüdflopend und für Die Gefühle derer, die die Jahrmärkte befuchen, 
peinlih und widerlich ift; in Betracht deflen bat die Regierung verord⸗ 
net, Nachfrage zu halten, und nachdem fie ſich vergewiflert hat, daß der 
erlenchtete Theil der Bevölferung es gerne fehen würde, wenn dem Haken⸗ 
fhwingen und der Selbftverwundung mittelft Schwertern eine Ende ger 
macht würde, fo hat fie einen Befehl erlaffen, foldhes zu verbieten. Es 
wird alfo hiemit bekannt gemadt, daß alle diejenigen, welde am Hafen 
ſchwingen wollen, oder die dabei hülfreihe Hand bieten, dieß von nun 
an und fofort zu unterlafien haben; und alle Polizeibehörden find ange- 
wieſen, darüber zu wachen, daß dergleichen nicht mehr vorkomme, oder 
wenn es vorkommen follte, zur Beftrafung an die Behörden es zu ver⸗ 
zeigen. 

„2. Wer nun im Ungehorfam gegen diefe Berordnung bei Jahr⸗ 
markten oder an andern beftimmmten Tagen innerhalb oder außerhalb eines 
Dorfes, bei einem Tempel oder an irgend einem andern Orte am Hafen 
ſchwingt oder fi) mit einem Schwerte verwundet, oder einen Andern dazu 
veranlaßt, oder dabei hilft, der wird nah dem Geſetze geftraft werden. 
Diep jei Jedermann fund und zu wiſſen.“ 

So lautet die Proflamation, und wir hören auch nicht von einer 
Spur von Aufregung unter dem Volke, jo verblendet es auch fonft fein, 
und fo zäh es an feinen uralten religiöfen Gebräuchen halten mag. Es 
jcheint nun, daß auch die hohe Regierung in Calcutta nicht mehr ge⸗ 
faumt hat, das Verbot offen auszuſprechen und es über yanz Indien 
auszudehnen. 

Wir koͤnnen nicht umbin, einen darauf bezüglichen Artikel aus der 
in London erfcheinenden bedeutendften Zeitung „Times“ (vom 18. Dezem⸗ 
ber 1856) hier mitzutheilen. 

„Alte Brauche fterben rafch in der Welt aus,” heißt e8 dort. „Die 
neuefte indiſche Poſt berichtet ung von einem neuen Tode diefer Art. 
Jene alte indifhe Sitte des Hakenſchwingens ift nicht mehr, fie ift zu 
ihren Vätern verfammelt; fie gehört jetzt nur noch der Gefhichte und der 
Vergangenheit an, indem endlich die oftindifhe Regierung ihren Muth 
zufammennahm und fie unterdrüdte. Und nun, da man der Sache ein 
Ende gemacht hat, fragen wir, warum man das nicht früher gethan hat? 
Die Wahrheit ift, daB wir viel zu angftlih waren, und zwar darum, 
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weil unfer böfes Gewiffen und zu Feiglingen gemadt hat. 
Wir waren und bewußt, daß die Triebfedern, die ung bei der Berwals- 
tung Indiens befeelten, allzu elend, daß die Endzwede, die wir und ges 
feßt haben, allzu gemein find. Alles drehte fih von Anfang bie zu 
Ende um faufmännifhen Gewinn; wir waren e8 und bewußt, daß 
dieß der Fall war, — unfre Gewiffen fagten und das. Es war einem 
ganz andern Geifte, ald dem unter den Direktoren der oftindifchen Com⸗ 
pagnie berrfchenden, aufbehalten, zum eriten Mal öffentlich die Wahrheit 
auszufpreden, daß Indien darum von Gott der englifchen Nation anver⸗ 
traut fei, daß das wahre Wohl der Hindus felbft befördert werde, und 
dag England dafür der göttlihen Borfehung verantwortlich fei. Und der 
Mann, der folhes erkannte und ausſprach, ift der verftorbene Generals 
gouverneur von Indien, Lord Metcalfe. 

„Wir hatten es bisher für ummwiderfprechlih angefehen, daß die 
falſche Religion Afiend fo feft und unbeweglich ftche wie der Erdboden; 
aber die Thatjachen beweifen es nun, daß dieß in vielfacher Beziehung 
eine falihe Vorausfegung war. Denn da treten, nach .der neueften in⸗ 
difchen Poft, Hindus felbft auf und bitten und, der barbarifhen Sitte 
der Oelbftpeinigung ein Ende zu machen... 

„Wir haben ung auf unfern Bortheil fchlecht verftanden; wir hatten 
zu wenig DBertrauen in ung felbft und in die Macht der Wahrheit; wir 
haben einen barbarifchen Aberglauben zu hoch und unfre auf Vernunft 
und Wahrheit gegründete Macht zu gering angefchlagen. Nun, da wir 
fehen, daß der Hindu nicht fo unuberwindlich unvernünftig ift, fo laßt 
uns ein wenig mehr Vertrauen auf ihn und auf uns felbft ſetzen.“ 

So jpricht die „Times“; wir aber wollen lieber fagen: Laßt ung 
mehr Vertrauen auf den lebendigen Gott und auf die unwiderfich- 
lihe Macht der Wahrheit jeßen, fo wird Gott auch ung hinwiederum 
ehren und uns und unfer in Ihm gethanes Werk nicht zu Schanden 
werden laſſen. 
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Die Mission in Ostindien 


und 


die eingeborenen Gehülfen. 





1. Ein Blid anf Indien überhanpt. 


ſtindien ift nicht ein einheitlicher Staat, wie etwa Frankreich oder 
, Spanien oder England, fondern es ift ein Inbegriff von Ländern 
und Staaten, deſſen Gefammtumfang dem von ganz Europa, Stans 
dinavien und Rußland ausgenommen, gleihlommt. Seine Bes 
völferung ift in 35 Staaten vertheilt, und der Spraden, die in Indien 
gefprochen werden, find nicht weniger ald 30, die bei aller Verwandtiſchaft, 
welche viele unter fi) haben, dennoch von einander ebenfo verſchieden jind, 
ale die mandherlei Sprachen Europa's. Man berechnet gewöhnlid die 
Bevölkerung diefes ungeheuern Gebiet auf 130 bis 140 Millionen Sees 
len, eine Schägung, die jedoch nach dem Urtheil von Sachverſtändigen 
viel zu niedrig if. Arthur in feinem Vortrag über „die Ausdehnung 
des brittifch = oftindifchen Reiches“ fucht zu beweifen, daß die Einwohner⸗ 
zahl Indiens fih auf nicht weniger ald 200 Millionen belaufen fönne: 
„eine Bevölkerung,” fügt er hinzu, „die derjenigen von ganz Europa 
gleihfommt und zum wenigften ein Sehstheil der ganzen auf Erden 
lebenden Menfchheit umfaßt. China ausgenommen, ift Indien das bes 
völfertfte Land der Erde.” 
Schon diefe eine Thatfache giebt Indien eine Bedeutung, wie fie 
außer China fein anderes Land der Erde in Anfpruh nehmen kann. 


‚Allerdings fteht in diefer Beziehung das chinefifhe Reich mit feiner Bes 


völferung von 360 Millionen, welde überdieß einerlei Sprache, einerlei 
Abftammung, einerlei Bildung, einen die ganze Nation durchdringenden 
Volksgeiſt hat, hoch über Indien. Gleichwohl fleht Letzteres in Beziehung 
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auf feine Weltftellung und auf den Einfluß, den es auf die Geſchicke 
der Welt und namentlich ganz Aſiens ausgeübt bat, unvergleichlich höher 
ald China. Bon der allerälteften Zeit an bie auf unfere Tage find die 
Schäge und Grzeugniffe Indiend der Magnet geweien, der alle Völker 
des Weftens und Oftend anzog und nicht blos einen gewinnreichen Handels⸗ 
verkehr bervorrief, wie er mit feinem andern Lande der Erde je beftanden 
bat, fondern aud die Gelüfte der Eroberer wedte, welde in einer faft 
ununterbrochenen Reihe nah diefem Wunderlande die Hande ausftredten. 
Aleranders des Großen höchſtes Ziel war Indien; auf feinen Spuren 
folgten die Legionen der Römer. Die Nachfolger Muhameds bradyen wie 
eine Sundfluth über das unerfchöpflich reiche Land herein und eigneten 
fih feine fchönften und herrlichiten Gebiete zu. Ihnen folgten die Por⸗ 
tugiefen, die Dänen, die Holländer, die Franzofen, bis vor 136 Jahren 
die Vorläufer derjenigen Nation ihren Fuß auf die Küften Indiens ſetz⸗ 
ten, unter deren Scepter nun das ganze ungeheure Gebiet vom Himälaja 
an bie zum Cap Comorin, vom Indus bis zum Brabmaputra ruht. 
Der Name Indiend wirkte durch alle Jahrhunderte hindurch wie ein Zauber» 
wort, das den Oſten und Welten anlodte und alle Luft des Habens und 
Genießens in Bewegung feßte. 

Die Bedeutung Indiens ftellt fih ferner dar in feiner weit» umd 
tiefgreifenden Rückwirkung, die es in den verfchiedenften Bezichungen auf 
alle Länder und Völker ausübte, die mit ihm im nähere oder entferntere 
Berührung famen. Faſſen wir nur die rein materiellen Einflüffe ine, 
Auge, die Europa von dort aus erfahren hat. „Es ift ganz unmöglich *), 
den Einfluß zu berechnen, den Indien auf den nationalen Charakter und 
die häuslichen Sitten und Gewohnheiten unfrer Heimath ausgeübt hat. 
Die Veränderungen, die in unfrer ganzen Lebendweife eingetreten find in. 
Folge der Einfuhr von Seide, Baummolle, Thee, Zuder und Gewürzen 
aus Indien, find zu mannigfaltig, um in's Einzelne aufgezählt zu wer« 
den. Man ftreiche diefe Artikel auh nur für ein Jahr aus der Lifte 
der bei und eingeführten Waaren, und man würde eine Nevolution in 
unferm ganzen materiellen Dafein hervorrufen, die und erft recht zum 
Bewußtſein brachte, wie groß der Einfluß indifcher Erzeugniffe auf und 
ift; und doch wäre auch das nicht im Stande, und zu den früheren Ge⸗ 
wohnheiten und Lebensweifen zurüdzuführen. Denn jene Artikel haben 
unfre Perfonen wie unfre Mahlzeiten förmlich umgewandelt; wir kleiden 


*) Vgl. Arthur, a Mission to the Mysore ©. 330. 
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uns nicht mehr wie unfre Vorfahren und effen nicht mehr wie fie. Jene 
indifhen Erzeugniffe haben ihren Weg nicht blos in die Paläfte, fondern 
in alle Hütten der europäifchen Gefellfhaft gefunden, und diefe kann 
gleihfam feinen Schritt mehr ohne fie thun. Man trete in unfre abge⸗ 
legenfte Bauernhütte; obfchon ihre Bewohner keine Kenntniß von fremden 
Ländern haben und nicht von ferne ahnen, was fie Indien zu verdanken 
haben, fo findeft du dod an Mann und Frau, an Alt und Jung irgend 
ein Kleidungsſtück, und auf ihrem Tiſch irgend eine Zugabe zur Mahl« 
zeit, die in ihrer Hütte unbekannt war, che der Weg nah Indien ges 
öffnet war. Die Schuld der Dankbarkeit gegen Indien ift eine allgemeine; 
Niemand ift davon frei; Indien trägt zum Wohlfein Aller bei. Was 
wir immer ind Auge fallen, das zeugt von dem Einfluß, den es auf 
und ausübt, — die Lurusartifel in den Häufern der Reihen, die An⸗ 
nehmlichkeiten in den Wohnungen der Mittelllaffen, die Bedürfniffe der 
Aermiten, die Kleidung Aller. Wir können fein Zimmer überfchauen, 
in feinen Kaufladen treten, fein Mahl genießen, nicht die Kleidung eines 
Kindes betrachten, ohne daran erinnert zu werden, was wir Indien zu 
verdanfen haben. In den Prachtfälen unfrer Edellfeute, in den Woh- 
nungen unfrer Kaufberren, in den Hütten unfrer Handwerfer, in den 
Kammern unfrer Kranken finden wir die Erzeugniſſe Indiens, die zur 
Annehmlichkeit des Lebens oder zur Stillung der Schmerzen beitragen.” 
Doch fo groß aud die Wirkung fein mag, welche Indien auf : die 
materiellen Zuftände der Nationen ausgeübt hat und noch ausübt, — 
feine geiftigen Einflüffe find zu allen Zeiten nod viel bedeutungevoller 
geweien. Wir wollen nicht davon reden, welchen ungeheuern Einfluß die 
Gelehrten Indiens durch ihre mathematifhen und aftronomifchen Leiftun» 
gen, feine Dichter durch ihre großartigen Kunftwerke, feine Philofophen 
durch ihre tieferfonnenen und fcharffinnig combinirten Syfteme auf Die 
ganze alte Welt ausgeübt haben. Die Eulturgefchichte des Alterthums 
giebt hievon unzweideutiges Zeugniß. Was aber bedeutender ift als 
alles Andere, das find die riefenhaften Wirkungen, welche Indien durch 
feine Religion auf die ganze alte und neue Welt ausgeübt Hat. Die 
uralte Götterlehre Indiend gieng über, wenn auch in mancherlei nationa« 
len Wandlungen, auf das alte Egypten, von da auf Griechenland und 
Rom, und von der römifchegriechilchen Welt faft auf alle gebildeten Natio⸗ 
nen der alten Welt. Es ift beinahe feinem Zweifel unterworfen, daß zu 
der Zeit, da unfer Herr auf Erden wandelte, jede gebildete Nation der 
Erde, Ifrael und vielliiht China ausgenommen, WReligionslehren ange« 
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nommen hatte, die mittelbar oder unmittelbar aus ber Quelle des indi- 
ſchen Hinduismus gefloffen waren. Ja, Indien ift durch feine Religione- 
ſyſteme felbft der Lehrer China's geworden. Denn bald nad dem Beginn 
der chriftlichen Zeitrehnung bahnte fih von Indien aus der Buddhismus, 
diefe Reform des Bramanismus, den Weg nah China und breitete ſich 
in jenem ungeheuern Reiche fo mächtig aus, daß er dort allein jebt 
gegen 300 Millionen Anhänger zählt. Rechnet man hiezu die Buddhiften 
in Tübet, der Tatarei, in Birma, Siam, Japan und Ceylon, fo wird 
über allen Zweifel Mar, daß diefe Religion mehr Anhänger zählt als 
irgend eine andere in der Welt. Schägen wir aber die Buddhiften im 
Sanzen auf 350 Millionen, was die geringfte Annahme ift, und Die 
Anhänger des Bramanismus zu 150 Millionen, fo haben wir 500 Mil- 
lionen von der ganzen, jebt lebenden Menfchheit, oder nahezu die Hälfte 
des ganzen Menfchengefhlehts, die unter dem Machteinfluß von Religionen 
fteht, weldye in Indien ihren Urfprung haben. 

Gott hat nad feiner fouveränen Wahl den einzelnen Bölkern, wie 
den Individuen, ihre befondere Stellung in der Welt angemwiefen. Etliche 
hat er an die Spitze der Uebrigen geftellt, um Jahrhunderte, ja Jahr: 
taufende hindurch geiftig oder leiblich zu herrfchen. Eine foldhe Herrfcher- 
ftellung hat Indien unter den Völkern Aſiens erhalten. „Was ift Indien?“ 
ruft Arthur in dem zuvor angeführten Buche aus. „Es ift das Land, 
das wie fein anderes die Gefchichte und die Sitten aller übrigen beherrfcht 
und bedingt hat; das Land, auf defien Einfluß die wichtigften Grund» 
züge der Eivilifation der alten Welt zurüdzuführen find; das Land, in 
welchem diejenigen Religionen ihren Urfprung haben, zu denen noch heute 
die größte Zahl von Menfchenfeelen fich bekennt; das Land, das am aller- 
geeignetften und recht eigentlih von Gott berufen ift, um geiftige Ein- 
flüſſt über ganz Afien zu vermitteln und weiter zu tragen; das Land, 
das in feinen Gränzen bei 200 Millionen menfhlicher Herzen einfchließt, 
welche alle nach Wahrheit, Frieden und Seligkeit dürften.” 

So fteht Indien da in einer Stellung, deren Einfluß auf ganz Aften 
unberehenbar if. Wie ernft aber und ergreifend wird dieſe Betrachtung, 
wenn wir den gegenwärtigen ſittlichen und religiöfen Zuftand Indiens 
ins Auge faflen. Iſt diefer Zuftand ein gefunder und gefegneter, fo 
wird auch fein Einfluß, den ed auf alle Völker Aſiens auszuüben von 
jeher berufen ift, ein heilfamer, wohlthätiger, gefegneter fein. Iſt aber 
Indien felbft Trank, zum Tode krank, find feine eigenen Zuftände vergif- 
tet, faul und dem Berderben verfallen, was muß fein Einfluß auf feine 
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Umgebung fein? Ad, und wer- weiß nicht, in welchem Zuſtande geiftiger 
Faͤulniß und fittlihen Verderbens, in welder Nacht eines finftern Heiden- 
thums diefes Indien liegt? 

„Indiens Bevölkerung,” fagt ein genauer Kenner des Landes und 
Bolles*), „ift fittlich Frank, zum Tode Frank. Auch kann uns das nicht 
wundern, wenn wir die verderblichen Einflüffe der Religion ins Auge 
fafien, zu der fie fih bekennt. Bon dem gräuliden Religionsfyftem der 
Hindus fann man mit Wahrheit fagen, daB das grundverderbte Menfchen- 
herz, unter Mitwirkung des Satans, die Lehrſätze deifelben aus den Tie- 
fen feiner eigenen Bosheit gefhöpft, und die Perfonificationen feiner eige⸗ 
nen Lafter zu Gegenſtänden goͤttlicher Berehrung aufgeftellt hat. Es gibt 
feinen argen, aus der Dunkeln Tiefe eines zerrütteten Herzens auffteigen- 
den Gedanken, der nicht in der Religion des Hindu Nahrung und Er⸗ 
muthigung fände. Diefe Religion ift eine Atmoſphäre des Böfen, Die 
über das ganze Volksleben fih ausbreitet und alles Schändliche zur 
Entwidlung und Reife treibt. Jeder gottlofen Luft oder Neigung kommt 
in ihr etwas Derwandtes, Gleichartiges entgegen, — etwas, das die böfe 
Luft nährt, fie zur That treibt und fie gut heißt. Es findet fich immer 
irgend ein Gott in dem Pantheon der Hindus, der durch die Bollziehung 
gleicher Frevel zu dem Anrecht auf göttliche Verehrung gelangt ift... 

„Wir wiflen, wie leicht erregbar und wie fraftig wirkſam die Luft 
zum Böfen im menfhlichen Herzen ift; ja fo fraftig iſt Diefelbe, dag nur 
die allmächtige Gnade Gottes, des wahren, des heiligen Gottes, des 
Gottes und Baterd unjres Herrn Jeſu Chrifti, im Stande ift, fie zu 
überwinden. Als Mittel dazu ift das Evangelium und gegeben. Diefes 
Wort von unfrer Berföhnung in Ehrifto ift die von Gott verordnete Kraft, 
durch welche der heilige Geift wirft. Und welche Gnadenkräfte zur Erlöfung 
und Erneuerung des Menfchenherzend find in demfelben enthalten, — was 
für feligmahende Wahrheiten, welche Offenbarungen von Gottes Heilig» 
eit und Liebe! Auf wie taufendfachen Wegen, und dur welche mannig» 
faltige Mifhung von Warnungen und Ermunterungen, von Drohungen 
und Verheißungen fucht dasfelbe den Menfchen zur Umwandlung feines 
Herzens anzuleiten und fähig zu machen! Und doch, wie wunderbar auch 
dieſe Entfaltung göttliher Weisheit und Güte Gottes, wie groß und 
foftbar auch der Preis ift, um welchen unfre Erlöfung zu Stande kam, 
und wie mannigfaltig die Segenskräfte find, mit weldhen das Evangelium 


*) Ridgeway, Intelligencer 1855, ©. 76. 
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auf die Menfchenfeelen wirft, — wir wiſſen, daß nicht eine diefer Wahr» 
heiten zu viel, daß die Schmerzenslaft, die unfer Heiland willig um 
unfertwillen trug, nicht um den Bleinften Bruchtheil größer ift, als zu 
unferm Heil unumgänglich nöthig war; daß alle jene wunderbare Bereinis 
gung von Leiden, Wahrheiten, Derbeißungen, Einladungen nöthig ift, 
um aus einer Menfchenfeele eine neue Kreatur zu machen, die in Sünde 
todten Herzen wieder zu beleben und zum Ebenbilde Gottes zu erneuern. 

„Was muß folglich der Zuftand der menfhlihen Natur fein ohne 
ſolche Hülfgmittel, ohne diefe geoffenbarten Wahrheiten, ohne folde 
wiedergebarenden Gnadenkräfte? Wie muß ed da mit dem Menfchen aus» 
fehen, wo ftatt alles deffen, mas das Evangelium zur Erneuerung des 
Menfhen darbietet, gerade die entgegengefekten Kräfte des Böfen mit einer 
Macht auf den Menfdyen einwirken, die der gewaltigen Wirkung ahnlich ift, 
welche die Sonne in tropifchen Ländern auf den von Regengüfien gefättig- 
ten Boden ausübt! Da bricht aus dem befeuchteten und erhißten Schooß 
der Erde eine ganze Welt üppiger und mwuchernder Pflanzen in taufend 
Formen hervor! Gerade fo wird das Herz des Menfchen unter dem fitt- 
lich zu Grunde rihtenden Einfluß des bramanifchen Götzenthums ein wah⸗ 
red Treibhaus des Böfen und bringt hervor einc üppige Fülle des Laſters. 
Lafterhafte Grundſätze und lafterhafte Thaten werden von der herrichenden 
Religion gebilligt und fanctionirt, und fo von der Religion felbft geheiligt 
wirken fie mit entfeßlicher Anſteckungskraft weiter und weiter und verbreis 
ten fih wie eine Peftilenz durch das ganze Land. Die ganze Götterwelt, 
dor welcher der Hindu anbetend kniet, ift nichts als eine Zufammenfaffung 
des Böſen in allen denkbaren Formen und Arten. Wohin er ſchaut, be⸗ 
gegnet feinem Auge das Böfe in irgend einer Geftalt. Blickt er in fein 
eigenes Innere, fo findet er bier nur die Luſt des Böſen; fchaut er um 
fih) her, fiehe, da ift nichts als ein gefhäftiger Tummelplatz des Laſters 
in allen Formen und Geftalten; blickt er über fih zu feinen Göttern, fo 
findet ex auch hier nichts Anderes als dasfelbe Böle, und zwar canonifirt 
und vergöttert. Er kann dem entfeglihen Einfluß des Böfen auf feiner 
Seite entfliehen. Er ift davon umlagert, er ift davon wie mit Mauern 
umfchloflen. Es ift wie die Luft, die er athmet, wie die Speife, bon 
ber er fich nährt und großwächet. Können wir und wundegn, wenn Die 
Schilderung, die der Apoftel Paulus von Ber äußerſten Verfuntenheit der 
Heidenwelt feiner Tage in Röm. 1, 29—32 gibt, volllommen paßt auf 
die Millionen Hindus unfrer Tage? 

„Die Sötterlehre der Hindus ift nicht ein Syſtem abſtrakter und 
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geheimnißvoller Begriffe, das nur einem philofophifch gebildeten Geiſte 
verftändfich und zugänglich wäre. Sie ift vollöverftändlih, dem gemeinen 
Mann mundgereht und dem auf der tiefiten Stufe Stehenden faßlich ge- 
macht worden. Sie hat Veranfhaulihungen und bildliche Darftellungen 
von ‚der Ichamlofeften Art. Wie weit ift nur die Verehrung des Linga 
verbreitet. Ward fagt: Es gibt in den Puranas (fpäteren heiligen 
Schriften der Hindus) verfchiedene Erzählungen von der Entftehung des 
Lingadienftes; drei davon hatte ich überfeht und bereits meinem Buche 
einverleibt, indem ich die anftößigften Stellen ausließ; als ich aber die 
Bogen aus der Preife zur Gorrektur erhielt, fah ih, daß fie auch nach 
moͤglichſter Ausmerzung des Anſtößigen doch noch zu ſchändlich ſeien, um 
vor das Auge des Publikums zu treten ... Und aus dieſen abſcheulichen 
Geſchichten find unzählige Tempel in Indien entſtanden, und in jedem 
derſelben ward ein Linga aufgeſtellt und als Gott verehrt! Dieſe Tem⸗ 
pel ſind in Bengalen und vielen Theilen von Hindoſtan viel zahlreicher 
als diejenigen anderer Gottheiten, und die Zahl der täglichen, ſelbſt weib⸗ 
lichen Anbeter dieſes ſchandbaren Bildes, die jeden Morgen und Abend 
aus dem Schlamm des Ganges ein Bild davon machen, um ihm ihre 
Verehrung darzubringen, iſt über alle Vergleichung viel groͤßer als die 
Zahl der Verehrer aller übrigen Götter zufammengenommen!' — Ward 
redet hier hauptfählih von Bengalen, wo allerdings der Lingadienft am 
meiften einheimifch ift. Allein derfelbe findet fich in ganz Indien. Arthur 
findet ihn in. Südindien (Meifur): — "Bon allen Hausgößen', fagt er, 
Tann, was die Zahl und den Eifer ihrer Verehrer betrifft, keiner mit 
dem Linga verglichen werden... Die meiften Leute tragen den Tinga 
in einer glänzenden Silberfapfel auf der Bruft bei fih; manche haben ihn 
auch fi) auf den Arm gebunden oder ind Haar geflochten. Er wird täg- 
lich verehrt. Don allen Erfindungen des Hinduismus ift er die fhand- 
lichfte, efelhaftefte, unbegreiflichfte ... .' 

„Werner die immer wiederkehrenden Gößenfefte, mittelft deren dieſe 
gottlofe Religion alle Stände der Gefellfhaft zufammenknüpft und mit 
ihren vergiftenden Ginflüffen .alle Gewohnheiten und Sitten des Volkes 
durchdringt, — jene Feftzufammenfünfte, wo man in ungeheuern Schaareh 
von aflen Gegenden ſich verfammelt, um ja das Gift Teichter auf Alle 
einimpfen zu fönnen, wie zahlrtih find fie, und wie unbeſchreiblich ent- 
firtlihend wirken fie! Der Dienft zu Ehren der Durga, des Weibes von 
Schiwa, mit feinen nädhtlihen Ausfchweifungen; das Raſa⸗yatta oder 
die jährliche Gedenkfeier der ſchamloſen Thaten des Gottes Krifchna ; ‚das 
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Holifet zu Ehren des gleichen Gottes, bei welchem einft die zuchtlofeften 
Ausbrüche aller Gräuel, Schlägereien und Unreinigkeiten ftattfanden, und 
wo noch jebt, troß den. Beichränfungen durch englifche Negierungsgefeße, 
die ungebundenften Ausfchweifungen herrſchen, jenes Feſt, während deſſen 
ganzer Dauer allenthalben Hafardfpiele getrichen werden, wo der Ton 
der Eymbeln Tag und Nacht ertönt, die fhandbarften, ſchmutzigſten Ge» 
fänge auf offener Straße zu hören find, die Borübergehenden aufs ſcham⸗ 
Iofefte gehöhnt, Frauen mißhandelt und die gräulichiten Frechheiten un⸗ 
geftraft begangen werden; — dieß und vieles Andere, was zu peinlich 
wäre, Alles aufzuzählen, bildet jene volksbeliebten Mittel, durch welche 
der Hinduismus auf die Entfittlihung Aller wirft, die unter feinen Ein- 
fluß kommen. Sollen wir noch hinzufügen die Wallfahrten nah dem 
Ganges und andern heiligen Strömen und nad den verfchiedenen weit- 
berühmten Gößentempeln Indiens; die Einrichtungen der Tempel felbft, 
die Schaaren von Tempeldirnen, die durch ihre fehamlofen Tänze Die 
Götter unterhalten follen, und die unter dem Vorwand der Religion von 
erfter Kindheit an zu einem Xeben der Sünde erzogen werden? Dod ed 
fei genug: Iaffen wir den Vorhang fallen!” 

So fhildert Ridgeway in der angeführten Stelle den fittlichen und 
religiöfen Zuftand Indiens. Und in der That, das vor unfern Augen 
entfaltete Jammerbild erreicht die traurige Wirklichkeit noch lange nicht. 
Wenn es aber fo um Indien fteht, — um diefes Land, das von jeher 
von Gott berufen ift, auf ganz Afien einen beherrfchenden Einfluß aus⸗ 
zuüben, wie ift ed möglich, daß ein Menfchenherz, ein Chriftenherz noch 
falt und gleichgültig zufehen könnte? 

„Wenn es wahr ift,” jagt Arthur in feinem Buche über die Mif- 
fion in Meifur, „daß Indien ein Sechstheil der ganzen Menfchheit in 
fih fchließt, dann ftehe, o Chrift, ein wenig ftille und fprich zu dir felbft: 
Bon je ſechs neugeborenen Kindern auf Erden fieht Eines dort das Licht 
der Welt: welchem Schidfal geht es entgegen? Bon je ſechs Bräuten 
auf Erden ift Eine dort einem Manne verlobt: welche Liebe wird fie von 
ihm erfahren? Bon je ſechs Familien auf Erden bat Eine Dort ihren 
häuslichen Heerd: was für ein Band der Liebe vereinigt ihren Kreis? 
Bon je ſechs Wittwen auf Erden vertrauert Ein® dort ihre Tage: welche 
Tröftungen richten fie auf? Bon je ſechs Waifenfindern auf Erden irrt 
Eines dort umher: welche Rettungsanftalten findet ed zu feinem Schutze? 
Bon je ſechs verwundeten Gewiffen auf Erden zittert Eines dort um 
Frieden: welcher Balfam, welcher Arzt ift ihm nahe? Bon je ſechs 





Menſchen, die auf Erden fterben, fcheidet Einer dort von Binnen: welchem 
Ufer jenfeits ftenert die fheidende Seele zu?” 

Das find erfchütternde Kragen. Wir mwiflen, diefen Schaden, den 
tiefen, fchauerlihen Schaden Indiens Tann nur Ein Mittel heilen, — 
das Evangelium. 


2. Die Milfionsarbeit in Indien. 


Seit England die Herrfhaft über Indien erlangt bat, ift von ihm 
Bieles für die Förderung der Wohlfahrt der indifchen Bevölkerung ges 
than worden. Großartige Kanalbauten in der Umgebung der großen 
Flüffe, wodurch unermeßlihe Streden von bisher unbraudhbarem Land 
für den einträglihften Anbau fähig gemacht wurden, prächtige Heer- 
ftraßen, die den Verkehr durch ganz Indien erleichtern, trefflihe Brücken, 
felbft Eifenbahnen, und was dergleihen mehr ift: das ift Alles fehr nüß- 
lich in feiner Art, aber den Schaden Indiens kann es nicht heilen. 

Die englifch»oftindifhe Regierung hat neuerdings mit außerordent= 
liher Energie fih der Volksbildung angenommen durdy Errichtung und 
Unterftügung von Schulen für die Eingeborenen. Durch das ganze un« 
geheure Reich werden Unterrichtsanftalten aller Art eingerichtet mit großem 
Aufwand: von Geld und perfönlichen Kräften; alle möglichen Wiffenfchaften 
werden darin gelehrt, Gefhichte, Geographie, Sprachen, Mathematik, 
Aftronomie, Mechanik, Phyfit und was fonft Alles noh, — nur keine 
Religion. Die Regierung als ſolche will in die religiöfen Angelegen- 
heiten des Volks, in feine Gewiſſens- und Glaubensſachen ſich nicht mifchen- 
Religion wird in den Regierungsichulen nicht gelehrt. Wird aber durd 
alle jene Kenntniffe und Wiffenfchaften der fittliche Schaden Indiens ge» 
heilt werden? Wird die Bevölkerung diefes reihgefegneten Landes dadurch 
ein tugendhaftes und deßhalb glückliches Volk werden? Sie mögen die 
abergläubifchen und finnlofen DVorftellungen ihrer Vorväter verachten ler⸗ 
nen; fie werden über DR Thorheit des Götzendienſtes lachen und fpotten; 
fie werden Zmeifler an aller Wahrheit, gleichgültig gegen alle Religion 
werden, — aber fie werden nicht aufhören, ein fleifchlihes, Lafterhaftes, 
verworfenes Gefchleht zu fein. 

„Das Evangelium, — es allein ift das Heilmittel: es iſt es, was 
dem unglüdlihen Indien Noth thut. Das ift der Wein und das Del, 
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das ein barmherziger Samariter in feine Maffenden Wunden gießen muß. 
Das Evangelium ift die kräftige und allein wirkfame Arznei, die auf alle 
und jede Weife, mo immer ein Mittel und Weg offen ift, der fterbenden 
Bevölkerung gereicht werden muß. Das Evangelium muß geprediget, 
weithin geprediget werden, wo es nur Sünder gibt mit Obren zu hören, 
und Seelen fi finden, die ohne dasfelbe zu Grunde gehen müßten Man 
laffe Evangeliften hinausgehen in afle Straßen und Gaſſen der großen 
Städte, auf alle Pfade und Kreuzwege der Provinzen, in die zerftreuten 
Dörfer. und Weiler des Landvolts, anf die Berge und in das Sumpf» 
gebüſch, wo die Nefte der Ureinwohner des Landes ſich noch finden; allent⸗ 
halben predige man die gute, feligmacdende Botfchaft vom Kreuze und 
rufe den Millionen Indiens zu: Siehe, da ift euer Gott!“*) 

Es find jetzt 150 Jahre, daß das helle Licht des Erangeliums durd 
die erften Miffionare (e8 waren die deutfchen Candidaten Ziegenbalg und 
Plütſchow) in die Finfterniß Indiens hineingetragen wurde. Das war 
ein erfreulicher, reichgefegneter Anfang. „Und was Ziegenbalg in Gott 
angefangen,“ fagt Dr. Graul im 37. Jahresbericht der Leipziger Miffione- 
gefellihaft, „das fuchte der väterlihe Schwarz in gleichem Geiſte nad) 
außen hin zu erweitern und zu befefligen, der miütterliche Fabricius aber 
nad) innen hin zu vertiefen und zu begründen... Biegenbalg hat ge= 
pflanzt, Schwarz und Fabricius und die Andern alle haben begoffen, 
aber Gott hat das Gedeihen gegeben... Aber die Iutherifche Chriſten⸗ 
heit, die fein zu laufen angefangen hatte, zog bald in ſchnöder Lauig- 
feit Herz und Hand zurüd, fo daß Vieles felbft an den Grundmauern 
der neugegründeten Heidengemeinde wieder zerbrödeln mußte, und ganze 
Haufen lofer Steine... von den Heiden wieder eingefügt wurden in den 
heillofen Tempel des Götzenthums.“ 

So fam es, daß die herrliche Miffien in Trankebar und im Meifur= 
lande, die von Halle aus gegründet worden war, gegen Ende des ver- 
floffenen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts fat ganz eingieng 
und nur wie ein mattglimmendes Docht ein elendes Lehen friftete. Da 
erwachte in England der Miffionsaeift mit neuer Kraft und Energie 
Carey, der apoftolifchgefinnte Knecht des Herrn, fühlte fich getrieben, 
dem aus taufend Wunden blutenden Indien den Balfam des Evangeliums 
zu bringen. Als er mit feinen Gefährten den Fuß auf indifchen Boden 
feßte, da war der damalige Gouverneur von Bengalen entichlefien, dem 


*) AIntelligencer 1855, ©. 78, 
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Chriſtenthum den Eintritt in diefe umnachteten Gebiete des Goͤtzendienſtes 
zu verweigern. Er fürchtete, der Lichtglanz des Evangeliums möchte die 
eingeborene Priefterfchaft ftören und beunruhigen und zugleich — die 
Lafter und Verbrechen der englifchen Anfiedler offenbaren. Carey, zurück⸗ 
gewiefen von den englifchen Behörden, nahm feine Zuflucht unter dem 
Schuß der däniſchen Regierung in dem nahen Serampore. Der brittifche 
Generalftatthalter verlangte die Auslieferung des Mijfionare. Aber der 
hochgeſinnte Däne verweigerte ſolches und fügte hinzu, daß, wenn Gewalt 
gebraucht würde, ex feine Flagge einziehen werde. Die danifche Flagge 
ward refpeftirt. Carey begann fein geſegnetes Werk in Serampore; Ge⸗ 
hülfen eilten bald aus der Heimath herbei, um das Werk zu fördern; 
unaufhaltfam fchritt die Arbeit der reitenden Liebe vorwärts. Während 
vor dem Schwert und der Klugheit Englands ein indifches Reich ums 
andere in den Staub ſank, öffneten ſich auch immer weitere Thüren für 
die Predigt des Worts vom Kreuze. Auch die englifch=oftindifche Regie⸗ 
rung konnte dem erwachenden Geiſte der abendländifchen Chriftenheit nicht 
widerftehen und hinderte das Miffionewerk nicht mehr, obſchon fie es aud 
nicht förderte. Die Zahl der Arbeiter im heiligen Rettungswerle wuchs 
von Jahr zu Jahr; es jammelten fid aller Orten Bleine Gemeinden von 
Gläubigen aus den Heiden, Milfionsfapellen und Schulen erhoben fi 
allenthalben, und jetzt ift, fo weit die Herrſchaft Englands in Indien 
reicht, das ganze ungeheure Ländergebiet der Predigt des Evangeliums offen. 
Der Stand der Miſſion in Indien im Jahr 1852 wird und durch 
eine Tabelle veranschaulicht, weldye der ausgezeichnete Miffionar Mullene 
in Calcutta nach den genaueften Erfundigungen folgendermaßen zuſammen⸗ 
geftellt hat. ' 
„Im Anfang des Jahres 1852 arbeiteten in ganz Indien und der 
Infel Ceylon 
die Sendboten von 22 Miſſionsgeſellſchaften. 
Iene beftehen aus 443 Miffionaren; 
darunter find 48 ordinirte Eingeborene, 
zufammen mit 698 eingeborenen Katechiften. 
Diefe Arbeiter wohnen auf 313 Miffioneftationen. 
Es beftehen jeßt 331 geordnete riftliche Heidengemeinden, 
mit 18,410 Abendmahlsgenofien, 
bei einer Gefammtzapl von 112,191 eingeborenen Chriften. 
Die Miffionare haben 1,347 Tagſchulen, worin die Landesſprache 
gebraucht wird, 





mit 47,504 Schulfnaben; 
ferner 93 Koftfchulen, 

mit 2,414 Chriftenfnaben. 

Sie haben unter ihrer Leitung 126 höhere englifche Tagſchulen, 
und unterrichten darin 14,562 Knaben und junge Männer. 

Die weibliche Erziehung umfaßt 347 Taafchulen für Mädchen, 

mit 11,519 Schülerinnen; 
man hofft aber mehr von den 102 Mädchenanftalten, 

in denen erzogen werden 2,779 chriftlihe Mädchen. 

Zum Beſten der Europäer find 71 Gottesdienfte von den Miffionaren 
| eingerichtet und geleitet. 

Die ganze Bibel ift in zehn Sprachen überfeßt, außerdem das 
Neue Teftament in fünf weitere Sprachen, und die vier Evangelien in 
nody vier andere. Werner gibt es in diefen verfchiedenen Sprachen dreißig, 
vierzig, ja in einzelnen Sprachen fogar fiebenzig chriftliche Schriften und 
Zraftate für Hindus und Mufelmanen. Nicht weniger ald 35 Druders 
preffen werden von den Miffionaren in Indien für ihr Werk benützt?“ 

„Das Alles," fügt Mullens noch hinzu, „ift feinem bei weiten 
größten Theile nach die Frucht der legten zwanzig Jahre. In der That, 
man fann die Erfolge der Miffion innerhalb Diefer furzen Zeit nicht bes 
trachten, ohne die froheften und gegründetften Hoffnungen für die Zufunft 
zu begen und ohne mit den tiefften Danke auszurufen: Was hat der 
Herr gethan!“ 

Fügen wir noch ein anderes Zeugniß hinzu von einem ſchon mehr⸗ 
mals erwähnten Gewährsmann, einem gründlichen Kenner Indiens. Mifs 
fionar Arthur in feinem Buche über die Miffion in Meifur fagt: „Wohl 
mögen die Bramanen lachen über die proteftantifhen Miffionare und ihr 
Unterfangen, fo lange fie nur die Zahl derfelben ind Auge fallen. Da 
fommen vierhundert Yremdlinge ind Land und ſchicken jih an, ein Syſtem 
umzuftürzen, das 3000 Jahre lang beftanden hat, und das vertheidigt 
wird von Millionen erblicher Priefter; follte das die Bramanen aud nur 
einen Augenblick beunrubigen können? Aber fiche, beunruhigt und ents 
muthigt find fie! Die fremden Lehrer find ihnen in einer Weife ent= 
gegengetreten, die zuvor nicht erhört war. Sie haben in faft allen 
Sprachen des Landes ein Buch veröffentlicht, vor deffen wunderbarer Rein= 
beit und Herrlichkeit alle ihre Götter fih mit Scham verbergen müflen. 
Sie bringen wiffenfhaftlihe Kenntniffe in Umlauf, melde ſchonungslos 
die taufendfachen Lügen offenbaren, von denen die Religionsbücher der 












Hindus wimmeln. Sie verbreiten nad - allen Richtungen Bücher und 
Büchlein vol fledenlofer Sittenlehre, voll erhabener Slaubenswahrheiten ; 
fie unterrichten mit treuem Fleiß die Jugend und predigen mit unwider⸗ 
ftehlicher Gewalt den Haufen des Volle. Obgleich unanfehnlih der Zahl 
nah, fühlt man ihnen doch überall ab, daß fie von Gott gefandt find, 
und das ifts, was fie den Bramanen ſelbſt furchtbar macht. Sie haben 
auf ihrer Seite überdieß die allmächtige Kraft ihres Königs und Herrn, 
zu dem fie unaufhörlich flehen um den Umfturz alles deſſen, was dem 
Bramanen heilig if. Unverfennbar hat ihr Eifer bereits gewaltigen Ein- 
druck gemacht, und ihr Gebet ift in taufendfacher Weife vom Himmel ber 
erhört worden. Das Opfer der Wittwenverbrennung, das gegen jeden . 
Angriff gefichert fchien, — es ift nicht mehr; die Unterftußung, welche 
die englifche Regierung bis in die neuefte Zeit herein dem Götzendienſt 
leiftete und damit jede Miffionsthätigkeit für alle Zeiten zu vereiteln fchien, 
— fie ift dahingeſunken! Jenes Geſetz, das Jeden enterbte, der die Re⸗ 
ligion feiner Bäter verließ, und das für fi allein fchon eine feurige Mauer 
um den Altar ded Bramanen war, — es iſt verfhmunden, und der 
Schüchternfte und Furchtſamſte kann nun feine alten Tempel verlafien, ohne 
fürdten zu müffen, feine ganze Habe zu verlieren. Die Kafte felbit, die 
fie für fo alt als die Schöpfung und für fo unantaftbar und ewig ach⸗ 
teten als die Berge, fängt an zu wanfen... Die heiligen Gebräuche 
des Gößendienftes werden verlacht, der Schrecken vor dem Prieſter ift da⸗ 
bin, Die Furcht vor den nichtigen Göttern ift weg... Immer und 
immer hört man felbft von Söhnen aus der heiligen Kafte der Bramas 
nen, wie fie den Stolz ihres Geburtsrechts willig opfern und demüthig 
von einem fremden Lehrer das feligmachende Wort vom Kreuze annehmen. 
Es ift geweiflagt,' hört man manchen Bramanen fagen, "daß in dem 
entarteten Zeitalter der Kali eine Zeit fommen wird, wo alle Gewalt aus 
den Händen der Bramanen wird genommen werden, und ad), Die Zeit 
ift da!’ — Es iſt geweiffagt,’ hört man Andere fügen, "daß in dem 
entarteten Zeitalter der Kali eine Religion vom Weiten her fommen wird, 
vor welcher alle andern verfhwinden werden, — und ah, die Zeit ift 
gefommen !’* 

So reden die gründlichften Kenner des Landes, und faft möchte es 
Heinen, als wenn die tafdye Eroberung Indiens durch brittifhe Waffen 
nur das Vorbild und Unterpfand fei für den geiftigen Sieg des Evans 
geliumsd über diefe alte Feftung des Fürften der Finſterniß. „Wenn die 
nachfolgenden zehn Jahre,” fagt der ehrwürdige Bifhof von Ealcutta, 
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„im gleichen Berhältniß gefegnet find, wie die leßtvergangenen zehn, 
fo dürfte eine halbe Million Seelen in Indien für das Evangelium ge 
wonnen werden, und am Schluß einer Periode von gleicher Ränge mit der= 
jenigen, die feit dem Beginn der evangelifhen Miſſionsarbeit verfloffen 
ift, dürfte die ganze Bevölkerung von Hiffdoftan des Herrn fein!“ 

Man überfehe nicht das Wort des greifen Knechtes Chrifti: „in 
gleihem Verhältniß gefegnet.” Der Segen kommt vom Herrn, umd 
von ihm allein. Aber die Schatzkammern Gottes find jederzeit weit offen 
und die Segensftröme des Herrn find allezeit bereit, über die Menſchheit 
zu fliegen, wenn nur Hände genug, glaubig betende Hande genug da 
find, jene Segnungen herabzuflehen. „Und doch,“ fo ruft derfelbe greife 
Bifhof aus, — „und doc find wir nod) fchlaff und träge. Die Ges 
meinde des Herrn ſchlummert und rührt fih faum. Die Selbftfucht legt 
ihre eifige Hand auf den warmen Sig des Lebens. Die Mutter erjchrickt 
bei dem Gedanken, ihren geliebten Sohn ins Miffiongfeld ziehen zu fehen. 
Die Berwandten ftellen fi zwifchen Chriftum und das Zeugniß von feis 
nem Blute vor den Nationen der Erde. Unfre Univerfitäten verweigern 
dem Heren die Blüthe ihrer fludirenden Jugend... In Indien erwacht 
allenthalben ein Fragen nah der Wahrheit. Tas Land ift in einem 
Zuftande des Uebergangs von fcheuer, ftumpfer, fflaviiher Apathie zum 
felbftftändigen Denken, Yorfhen, Handeln... Gott felbit arbeitet ficht« 
barlid. Ich glaube feft, daß feit der Zeit der erſten Berfündigung des 
Evangeliums auf Erden eine Erifis von folder Bedeutung wie die gegen- 
wärtige, zum Heil einer ſolchen Bevölkerung wie die von Indien, nie 
gewefen iſt. Benüget fie denn! Es darf fein Augenblick verloren wer= 
den. Die Ewigkeit felbft drängt uns vorwärts. Es gilt Seelen, die 
dahinſterben!“ 


3. Die eingeborenen Gehülfen. 


Es kann kein Zweifel ſein, daß dieß große Ziel — die Evangeliſi⸗ 
rung von ganz Indien mit ſeinen 130 bis 200 Millionen — nicht durch 
europäiſche Miſſionare erreicht werden kann. Und wenn auch die gegen- 
wärtige Zahl von Miffionaren verzehnfacdht und verzwanzigfacht würde, 
das Ziel würde aud fo nicht erreicht werden können. Denn abgefehen 
davon, daß auch eine außerordentlih vermehrte Zahl europäifcher Lehrer 
und Heilöboten dennod mit der Maſſe der indifchen Bevölkerung in kei⸗ 
nem Berhältniß fiehen würde, fo müßte ſchon der Umftand ein unübers 
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fteigliche® Hinderniß bilden, daß die europäiſchen Lehrer, aud wenn fte 
fih noch fo tief und gründlich in das indiſche Volk hineinleben, demfelben 
dod immer ale Fremde gegenüberftchen. Co lange nicht aus den Volke 
der Hindus felbft eine nationale Kirche mit nationalen Pretigern und 
Lehrern fih berausbildet, fo lange bleibt die Sache des Chriſtenthums 
in Indien ſchwankend, unfiher und cine fünftlihe Pflanzung, Die vers 
ſchwindet, jobald die fremde Pflege aufhört. Allerdings wird die erfte Ans 
pflanzung des Chriftentyums überall durch fremde Mifjionare gefchehen; 
aber ihre Aufgabe geht nicht weiter, als den Grund zu legen. Iſt dicfer 
gelegt, fo muß, foll anders Die Pflanzung von bleibender Dauer fein 
und eine univerfale, auf das ganze Volk übergehende und Alles in dems 
felben ummwandelnde und neugeftaltende Wirkung haben, aus dem Bolfe 
felbft eine Schaar von Lehrern, Gvangeliften, Förderern und Ordnern 
der jungen Kirche hervorgehen, denen es erſt vorbehalten ift, das Ers 
neuerungswerk bie tief hinab in das Herz ihres Volles zu gründen und 
weithin über alle Beziehungen und Berhältniffe feines nationalen Lebens 
zu verbreiten. 

Diep find fo cinfahe und einleuchtende Wahrheiten, daß es und 
wundern müßte, wenn nicht zu allen Zeiten und auf allen Gebieten der 
Mifjion diefelben nit nur anerkannt, fondern auch praktiſch ins Leben 
eingeführt worden wären. Co war es in den cerften Zeiten der dhriftlis 
chen Kirche in Dem ganzen Umfang des römifdyen Reiches; fo war es in 
Deutihland und wo immer cine nationale Kirche für alle Zeiten follte 
gegründet werden. Auch die indifhe Miſſion hat von ihrem criten An« 
fang an darauf hingearbeitet, cingeborene Gehülfen und Mitarbeiter fich 
zur Seite zu ſtellen. Schon Ziegenbalg, und noch mehr der apoftolifche 
Schwarz haben dieß im Auge gehabt. Cie bildeten fih jo frühe ald 
möglich aus dem Kreis derer, die durch ihre Predigt zu Chriſto bekehrt 
wurden, Katechiſten heran, die fie unter ihrer eigenen Leitung und Aufs 
fiht an dem Berk der Evangelifation ihres Volkes mitarbeiten lichen. 
Sie vervielfachten dadurd ihre Zunge, mit der fie die verlorenen Schafe 
Indiens zu dem guten Hirten riefen; fie famen durdy ihre Hülfe in taufend 
Hütten und an taufend Herzen, zu denen fie felbft nie gelangt wären. 
Schwarz war aud der erfte, der einen feiner treueften und ausgezeichnets 
ften Katechijten förmlich zum Predigtamt unter feinen Landeleuten erdinirte. 

Seitdem ift dagjelbe Verfahren in der ganzen indiihen Miſſion be— 
obadhtet worden. Am weiteften ausgebildet und mit dem gefegnetften Er» 
folg angewendet ward dieſe Weife in Süd-Indien, und zwar hier wics 
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derum vorzüglich in der Provinz von Tinevelly. Pettitt in feinem 
Bud, über die Tinevelly- Miffion gibt darüber folgende eingehende Mit- 
theilung: 

„Sn. unfrer Miſſion,“ fchreibt er, „haben wir drei (oder wenn man 
will, ſechs) Abftufungen von Nationalgehülfen: Borlefer und Hülfe- 
vorlefer, Katechiſten und Hülfskatechiſten, Katechiſten-Aufſeher 
und Hülfskatechiſten-Aufſeher*). Darunter find Männer von guter 
Bildung und ausgezeichneter Züchtigfeit, inden fie entweder ſchon ale 
Heiden den Bortheil einer guten Schule genofjen haben oder in dem Palame 
cotta-Scminar erzogen wurden, wo die Elemente einer tüchtigen Bildung 
theil® in der Zamilfprache, theils im Englifchen einer von allen Miffiong- 
ftationen gefammelten Auswahl von Anaben geboten werden. Etliche wenige 
Chriften aus der Tandſchor- (Tanjore-) Mifjion find von ung als Kate- 
hiften angeftellt worden und haben und gute Dienfte gethan; aber bei 
weiten die große Mehrzahl unfrer Katecbiften und Borlefer find Leute, 
weldhe die Difjionare von Zeit zu Zeit aus ihren eigenen Gemeinden 
ausgewählt und zu diefem Beruf in den jegenannten Praparandenklaffen 
felbft erzogen habın. Der Mifjionar nemlich faßt bei feinen Rundbefuchen 
bald in diefer, bald in jener Gemeinde einen jungen Mann ins Auge, 
der einmal ein tüchtiger Nationalgehülfe werden könnt. Wenn dieſer 
Eindruck durch perfönlihe Prüfung und durd das Zeugniß Anderer bes 
ftätigt und bekräftigt wird, fo macht er ihm den Borfhlag, in die Prä— 
parandenklaffe auf feiner Station einzutreten. Nimmt cr es an, fo findet 
derfelbe da fünf bis zehn andere junge Leute, meift unverheirathet, von 
18—28 Jahren, welche die biblifchhe Gefchichte und Glaubenslehre famt 
etwas von allgemeinen Kenntniſſen ftudiren, indem fie täglich eine oder 
zwei Stunden vom Miffionir unterrichtet werden. Auch jagen fie täglich 
einen Schriftabjchnitt dem Katechiſten-Aufſeher her, der ihnen denjelben 
auslegt und erklärt, und vervollkommnen fid) außerdem mit Hülfe des 
Schullchrers der Etation im Schreiben und Rechnen. Samstags gehen 
fie zu zwei und zwei, mit einer Anzahl Tractate verfehen, in die ums 
liegenden Dorfihaften, Iefen dieſelben vor und erklären fie und vertheilen 
davon fo viele, ale die Leute willig find zu nebmen. “Diefe jungen 
Leute unterhalten ſich haufig aus ihren eigenen Mitten, fo lange fie in 
der Präparandenklaffe find, wenigſtens eine Zeitlang; in der Regel aber 


*) Readers and assıstant readers, Catechists and assistant Catechists, 
inspecting Catechists and assistant inspecling Catechists. 
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erhalten fie eine Fleine Summe, die gerade ausreicht, um ihre tägliche 
Nahrung davon zu beftreiten, während fie in einem gemeinfamen Zimmer, 
das zu ihrem Gebraudy eingerichtet ift, auf Matten fchlafen. 

„Sind fie ſechs bie zwölf Monate in dieſer Klaffe gewefen und 
haben fi befriedigend entwidelt, fo werden fie theild als Hülfsſchullehrer, 
theild als Hülfsvorlefer ausgefandt; gelegentlich wird Einer ſogleich Vor⸗ 
lejer. Dabei wird ihnen gleich beim Antritte ihres neuen Aemſleins eine 
Eleine Summe dargereicht, um jie in den Stand zu fegen, fi irgendwo 
häuslich einzurichten, und von da an erhalten fie einen ausnchmend Elci» 
nen Monatsgchalt, der jedoch größer oder Bleiner ift, je nachdem fie ver« 
beirathet find oder nidt. Rüden fie in ihrer Stellung vor, fo wird 
auch ihr Gehalt um etwas erhöht; allein die Befoldung aller unferer 
Gehülfen unter dem Rang eines Katechiſten-Aufſehers ift im Allgemeinen 
nicht größer als der Lohn unferer Dienftboten. Sie werden fomit weder 
-durd) eine befonders ausgezeichnete Ausbildung, noch durch ihren Gehalt 
viel über ihre eigenen Verwandten und Freunde binaufgchoben, fondern 
eben nur gerade fo viel, um fie in ihrer neuen Stellung und Thätigkeit 
achtbar und cinflupreich zu machen. 

„Wir laſſen aber ihre fittliche und religiöfe Yortbildung nicht außer ° 
Acht, auch wahrend fie in ihrem Amte beſchäftigt find; vielmehr bleibt 
die ganze Schaar unferer Nationalgehülfen unter dem fortgefegten und 
augerft wirkſamen Einfluß der Miffionare und ihres fortbildenden Unter« 
richtes. Ja, unfer Ziel ift immer Das, daß wir aus ihrer Mitte Etliche 
gewinnen möchten, die durd höhere Tüchtigfeit auch zu widhtigeren und 
perantwortlicdyeren Stellungen befähigt find. Jeder Miffionar fommt cin» 
mal des Monats, ja Dancer, deffen Diftrift näher beifammen dft, wöchent> 
lich mit feinen Katechiſten, Borlefern und Schullehrern zufammen. Da 
mein Dijtriekt fchr ausgedehnt war, fonnte ich nur monatliche Zuſammen⸗ 
fünfte haben; es wird aber nicht ohne Intereffe fein, unfer Verfahren 
dabei zu erzahlen. 

„Am Samstag Abend kamen fie in der Regel um die Zeit der Abends 
perfammlung aus ihren verfchiedenen Dörfern zur Hauptftation des Diſtrikts 
herein. Zuerſt theilte Jeder mit, wie viel neue Leute im Laufe ded Monats 
in feinem Torfe herausgetreten feien und fih für das Evangelium ent« 
ſchieden hatten, und oft jubelte unfer Herz bei diefen Gelegenheiten, wenn 
wir von zehn, zwanzig, felbft fünfzig Familien hörten, die ſich feit unfrer 
legten Zufammenkunft zur Taufe gemeldet hatten. Darauf wurde Die 
Samſtags⸗Abendandacht gemeinfhaftlih gehalten. Am Sonntag wohnten 
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fie famtlih mit der Gemeinde den Gottesdienften bei; denn unfre Kate 
hiften und Borlefer verfehen den Gottesdienft nur da, wo der Miffionar 
abwefend if. Ta fah man fie in der Regel während der Predigt ſich 
Notisen machen, indem fie mit ihren eifernen Griffen auf einem Palnı- 
blatt mit großer Fertigkeit nachfchrieben. Auch hatten fie hier Gelegenheit, 
am Abendmahl Theil zu nehmen. Am Montag Morgen famen wir zur 
eigentlichen Gefhäftsverhandlung zufammen. Da war nah dem Gebet 
das crfte, daß wir zwei aus den Uebrigen auswählten, welche für dieß⸗ 
mal Predigten auszuarbeiten hatten, — der eine, um fie am gleichen 
Tag Abende, der andere, um fie am folgenden Abend vor dem Miffionar 
allein zu halten, während Die anderen Katechiſten mit der Gemeinde zur 
Abendandacht ſich verfammelten. rüber wählten fie ihre Texte felbft; dr 
ih aber fand, daß ihre Predigten nicht immer ihre eigene Arbeit waren, 
fo fieng id an, ihnen Terte zu geben, geftattete ihnen aber, mir die 
Dispofition vorher zur Prüfung vorzulegen. Tann durften fie den ganz 
zen Tag daran arbeiten, und oft hatte ich Die Freude, bei diefen Gelegen« 
heiten fo gute und trefflihe Predigten von ihnen vortragen zu hören, daß 
man fie auf jeder Kanzel in der europäifchen Heimath mit Segen und 
Gewinn hatte halten können. Nach dem Vortrag pflegte dann der Mifs 
fionar einige Bemerkungen über Die Predigt zu machen, wobei er ihre 
Vorzüge oder ihre Mängel hervorhob. 

„Der Montag und Dienstag war einer eingehenden Beiprehung über 
den Stand der einzelnen Gemeinden und über befondere Fragen, die fich 
darauf bezogen, gewidmet. Der Ban oder die Reparatur von Kirchen, 
Schulen, Katehiftenwohnungen und eine Menge anderer außerlicher Ges 
häftsfahen wurde dann gleihfalls vorgebracht. Der Mittwod war der 
perfönlihen Prüfung und Unterweifung der Katechiſten in religiöfer Ers 
kenntniß vorbehalten. Nachdem fie dem Hauptfatechiften die Kapitel her 
gejugt, Die fie im Laufe des Monats auswendig gelernt hatten, luden 
wir fie cin, ragen über Die gelernten Schriftabfchnitte oder über irgend 
eine andere Stelle nad Belieben zu machen. Dann wurden fie über 
einen Abſchnitt der biblifchen Gefhichte, den fie während des Monate 
ftudirt hatten, gründlid geprüft, wobei erwartet wurde, daß fie nicht 
nuz Parallelftellen oder andere Geſchichten, die den betreffenden Abfchnitt 
beleudteten, anzuführen wußten, fondern daß fie auch alle Anfpielungen 
auf jüdifhe Sitten und Gebräuche zu erklären und die Zeit, in welde 
eine Geſchichte fiel, mit Zahlen anzugeben verftanden. Darauf wurde 
einige Zeit damit zugebraht, daß fie aus ihrem Tagebuch mittheilten, 
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was fie täglich gethan umd gearbeitet hatten. Dieß gab haufig Anlaß 
zu Bemerkungen und gutem Rath und ſetzte zugleih den Miffionar in den 
Stand, fih ein Urtheil über ihren eigenen Herzensftand und ihren Fleiß 
zu bilden. Zumeilen diktirten wir ihnen Themata zu Predigten, mands 
mal wohl aud eine ganze Predigt... Die ganze Zufammenkunft wurde 
geſchloſſen mit einer Anſprache über ihr eigenes Seelenheil und über die 
Bedeutung und die Natur ded Werfed, in welchem fie mitzuarbeiten bes 
rufen waren. Selten habe ich tiefer und cindrudsvoller die Macht und 
Wefenhaftigkeit der göttlihen Wahrheit empfunden, als bei dieſen Ges 
legenheiten, die gewöhnlich mit den brünftigften und herzmäßigften Gebeten 
um Gottes Segen über und und unfer Werf endigten. Der Tag fhloß 
mit einem Gottesdienft in der Kirche und ciner Predigt des Miffionarg, 
die hauptſächlich für die Nationalgehülfen berehnet war. Frühe am ans 
dern Morgen reisten Alle (außer wer etwa noch etwas Befonderes abzus 
„machen hatte) in ihre Dorfichaften ab, neu geftärft und ermuthigt für 
ihre hevorfichende Arbeit.” 

Dieß ift der Schöne und einfache Organismus, der in den füdindi» 
[hen Miffionen der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft eingeführt ift 
und noch befteht. 

Auch die Basler Miffionsgefellfhaft Hat von Anfang an in den 
beiden Provinzen Cänara und Maleälim, wo fie ihre reichgefegneten 
Miſſionen hat, darauf hingearbeitet, tüchtige Gehülfen in dem Werke der 
Evangelijation Indiens aus den ingeborenen heranzuziehen. Auch fie 
hat erfannt, daß nur auf dieſem Wege nachhaltige und umfaffende Er⸗ 
folge zu erzielen jind, und deßhalb haben fi ihre Miffionare überall 
mit einer Anzahl tüchtiger Katechiften zu umgeben gefucht. Im den crften 
Jahren unfrer Arbeit in Indien war es natürlih, daß jeder unfrer Brüs 
der folhe Gehuͤlfen für ſich heranzubilden fuchte, wie er chen konnte; es 
war fein Syſtem, feine Organifation in der Sade. Allein bald ftellte 
fi) Das Bedürfniß heraus, auch dieſen Theil der Thätigkeit nach beſtimm⸗ 
ten Grundjägen und in möglichit geordneter Weife zu betreiben. . Dich 
führte zu dem Plan, in jedem der beiden Sprachgebicte unfrer indischen 
Mifjion ein eigenes Katechiftenfeminar zu gründen, das cine in Mans. 
galur für das Ganarefifdhe, das andere in Talatſcherri für das Ma— 
lealim Gebiet. Das letztere aber Fam verjchiedener Umjtände wegegg nic 
zu Stande, während zu Mangalur fhon im Anfang des Jahres 1847 
eine Katechiſtenſchule mit fieben wackern Jünglingen eröffnet werden konnte. 
Im Jahr 1852 wurde dann von der Committee, in Verbindung mit den 
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zu einer Gonferenz in Mangalur verfammcelten Abgeordneten unferer ges 
fammten indifchen Miffion, der Beſchluß gefaßt, in dem Inftitut zu Dans 
galur alle Katechiften für unfre ganze indiihe Miffton, troß der Sprach⸗ 
verfchiedenheit, zu erziehen, was fich feitdem nicht nur als ausführbar, 
fondern fogar ald wohlthätig und vortheilhaft erwiefen hat. 

„Die Stadt Mangalur ift im Weften von ihrem Sechafen, im 
Süden und Norden von Eleinen Flüffen umfchloffen. Im Often liegen 
drei Hügel, die wie die Gabeln eined Dreizads in die Stadt herein» 
greifen... Auf dem mittleren, weit kürzeren Hügel, Balmattha (ur- 
fprünglih Belmont) genannt, eine kleine halbe Stunde rückwärts von 
der Stadt, liegt eines unfrer Miffionsgehöfte, das und von einem eng⸗ 
Iifhen Freunde, Herrn Blair, geſchenkt wurde, und das überaus freunds 
ih auf die am Fuße des Hügeld TLiegende und in die verfchlungenen 
MWindungen ihrer Seitenthälhen ſich hineinziehende Stadt herniederfchaut. 

„Das Miffionsggut dort oben nimmt den größten Theil des Hügeld, 
ein... Unſer Beſitzthum ift meist unfruchtbarer Felfengrund. Nur im 
Südoften in einer Eleinen Thalfchlucht findet fi fruchtbares Land, auf 
welchem fi ein Theil unfrer MangalursGemeinde angeficdelt hat. Das 
ganze Milfionegut wird durd einen von aller Welt betretenen Fußweg in 
zwei ungleiche Hälften abgetheilt, von denen die Elcinere, nördlich gelegene, 
mit den darauf erbaufen Häufern an einen englifhen Freund vermicthet 
ift, weil die Miffion gegenwärtig (d. h. 1852) fie nicht bedarf; die an- 
dere dagegen ift theild von den Miffionshaufern bedeckt und ein wenig 
angepflanzt, theils Liegt fie aus Mangel an Mitteln und Händen noch 
wüfte” *). 

In diefen zulcht genannten Gebäuden der Balmattha hatte Mifftos 
nar Mögling, bald nachdem fie der Miſſion zugefallen waren, cine Schule 
errichtet, in welche er nur getaufte Knaben aufnahm und diefelben theils 
zu tüchtigen Handwerkern, theil® zu einftigen Gehülfen an der Miffion 
zu erziehen gedachte. Die einen hoffte cr als Schullehrer, die andern 
feldft als Katechiften einft gebrauchen zu können. Allein bald ftellte ſichs 
heraus, daß eine folhe Mannigfaltigkeit von Zwecken in einer und der= 
felben Schule nicht zu erreichen fei, und deßhalb gab die Committee ihre 
freudige Zuftimmung zu dem Vorſchlag, dieſe Schule in zwei Anftalten 
zu ynnen, von denen die cine eine gewöhnliche chriftlihe Volksſchule, 


*) Infpector Joſenhans in feinem Vifitations- Bericht, Mill. Mag. 1852. 
Viertes Quartalbeft, S. 52. 











die andere ein eigentliches Katechiftenfeminar fein ſollte. Aus dem letzte⸗ 
ren follten dann, je nah Befähigung und Bedürfniß, chriftlihe Schuls 
lehrer und Katechiften hervorgehen. Schon im Februar 1847 konnte 
Mögling diefed Seminar mit fieben hoffnungsvollen Jünglingen cröffnen, 
wozu nachher noch zwei weitere hinzufamen. Damit. war denn der An⸗ 
fang mit einer geordneten Erziehung ceingeborener Gehilfen gemacht. 
Nah der von der Committee feitgefegten Drdnung (vom 22. Seps 
tember 1847) follten nur folhe Sünglinge von 17 oder 18 Jahren aufs 
genommen werden, „die fih Dur eine wahrhafte Belehrung und durd 
ein größeres Talent zu Katchiften und Lehrern eignen. In einem dreis 
bis vierjährigen Curs follen folgende Fächer darin getrieben werden: 
Curſoriſche Erklärung der Hauptbücher des Alten und Neuen Teftamentg, 
wobei auf paftende Anleitung zur Seelen flege Rückſicht zu nehmen, eins 
fache Glaubenslehre, Unterriht im Katechiſiren, Uebung in einfachen Vor⸗ 
tragen über bibliſche Abfchnitte und das Nöthigfte aus der Gefhichte des 
Neiches Gottes und der Geographie". Nach vollendetem Eurs findet eine 
Prüfung ftatt durch eine eigend dazu beftellte Commifjion. „Nach der= 
felben wird der Katehift für ein Jahr einem folhen Bruder beigegeben, 
der mit Predigen und der Leitung einer Gemeinde befchäftigt ift, um fi 
praftii in feinen Beruf bineinzuleben. Er empfängt Nahrung und 
Kleidung, aber noch nicht den Katechiftengehalt. Iſt auch” dieſe Prüfung 
beftanden, fo wird erft definitiv über ihn beſtimmt.“ (Vergleiche die Bros 
tofolle der Basler Miſſionsgeſellſchaft.) ' 
Im Anfang fanden die Mifjionare Mögling und Hoch an der Spibe 
biefer Anftalt. Sie nahm einen fo erfrenlihen Gang, daß nach vollen: 
detem (fünfjährigem) Curs die Prüfung die erfreulichften Refultate Tieferte. 
„Cs waren neun Zöglinge, welche abfolvirten. Das Eramen, das mit 
ihnen im Beifein und theilmeife unter Mitwirkung des (damals in Indien 
verweilenden) Inſpektoes Joſenhans im Januar 1852 vorgenommen wurde, 
fiel vollfommen befriedigend aus Die Zöglinge legten einen Grad 
von Schriftfenntnig Alten und Neuen Teftamentd an den Tag und zeige 
ten fo ſchöne Kenntniffe in Kirchen» und Weltgefhichte, Geographie und 
Arithmetit und eine fo hübſche Fertigkeit im Geſang, wie fie der Ins 
jpeftor unter den gegebenen Umftänden nie ermartet hätte. Auh in Bes 
ziebung auf das geiftlihe Leben war in ihnen ein guter, folider Grund 
gelegt, wie der Inſpektor während eines mehrmonatlichen Zufammentebeng 
mit ihnen wahrzunchmen Gelegenheit hatte... Nachdem ihre Beftims 
mungsorte ermittelt waren, wurde ihre Einfegnung in der Kirche zu 
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Mangalur unter Ichhafter und inniger Theilnahme der Gemeinde und 
ausmwärtiger Freunde durch den Infpektor vollzogen.” *) 

Die Icergewordenen Plätze der Katechiſtenſchule konnten gleich mit 
einer noch größeren Anzahl frommer Zünglinge (fünfzehn) wieder befept 
werden, und zwar diegmal von faft allen Stationen unfrer indiſchen Mife 
fion. „Die neue Klaffe unterfcheidet fi von der abgegangenen überhaupt 
Darin, Daß fie zum größeren Theil bereit3 in der chrijtlichen Gemeinde 
aufgewachſen und erzogen ift. Cie foll nah dem Zengnig ihrer Lehrer 
in geiftliher und intelleftueller Beziehung reifer eingetreten fein als die 
abgegangene erfte Promotion.” **) 

Die Leitung diefer zweiten Promotion gieng mit dem Jahr 1852 in 
neue Hände über, nachdem Mögling durch Krankheitsumſtände genöthigt 
war, Diejelbe aufzugeben. Beionders cerfreulih war es dabei, daß cin 
geiitliher Sohn Möglings, Hermann Anandraja Kaundinja, ein durd 
Jenen zum Heiland geführter Bramane, der von 1845 bis 1851 im 
Miſſionshaus zu Baſel für das Predigtamt unter feinen Landsleuten aus⸗ 
gebildet worden war, einen Haupttheil der Leitung und Pflege des Kate⸗ 
hiftenfeminars übernehmen konnte. Auch die Hausordnung der Anftalt 
wurde beftinimter ausgearbeitet und, fo weit es die Umftände erlaubten, 
derjenigen unſres Basler Mijjionshaufes möglihft ahnlich geftaltet. ***) 
Freilich giengen über dieſe zweite Promotion unfrer Katechiſtenſchüler, Die 
unter fo hoffnungsvollen Ausfihten eintrat, innere und äußere Stürme, 
die gleich einem indifchen Gewitter Manches zerjtörten, was wir für us 
zeıftörbar gehalten hatten; aber zuͤgleich reinizten fie die Luft und ſchwemm— 
ten viel Untauglides mit fort. Die Zahl der Katehiftenihüler auf Bal— 
mattha hat ſich auf ſieben vermindert; wir hoffen aber, Daß fie zu feiner 
Zeit fid) als cin Licht und Salz für ihr armes indiſches Baterland ers 
weifen werden. 

In amtliher Wirkfamkeit ftchen gegenmwartig®35 Katechiften unfern 
Mifjionaren in Indien zur Seite. Fragt man nach den Charakter und 
der geiftlihen Haltung dieſer eingeborenen Miſſionsgehülfen ſowohl 
in ihrem perſönlichen Leben als in ihrem Amte, ſo können wir ganz die 
Schilderung unterzeichnen, welche Miſſionar Pettitt aus eigener, lang» 
jaäͤhriger Erſahrung von den Katechiſten in der Sineveltge — gibt, 


* Miſſ.-⸗Mag. 1852, viertes Quartalheft, ©. 54. 
*) Ebendaſ. ©. 56. 
) Ebendaſ. S. 57—62, wo fie ausführlich mitgetheilt iſt. 


„giebt man," fagt er*), „bie Thatſache in Betracht, daß Biele von ihnen 
einft Heiden waren und eine frübzeitige chriftliche Erziehung und was das 
mit zufammenhängt, entbehrt haben; Daß fie im Allgemeinen nur ihre 
eigene Mutterfprache verftehen und deßhalb keine englifhen Bücher lefen 
können; nimnt man dazu die Eigenthümlichkeit des Hinducharafterd und 
die vielen Berfuhungen, denen fie durd ihr Leben unter Den Heiden oder 
unter PBerfonen, die eben aus einem vergiftenden Heidenthum herausgetre⸗ 
ten find, ſich fortwährend audgefegt ſehen; und daß fie endlich vermöge 
ihres Amtes eine Stellung einnehmen, die fie Leicht zu Eitelfeit, Selbfts 
betrug und Stolz verfuhen kann, fo wird es feine Ucbertreibung fein, 
wenn ich fage, Daß fie im Ganzen eine adhtbare, intelligente, thätige und 
einflugreiche Klaffe von Arbeitern bilden, die unter der Leitung des Mifs 
fionars äußerſt gefegnet zur Ausbreitung des Reiches Gottes unter ihren 
Landsleuten mitwirft und dem Mifjionar überall auf die wirfjamfte Beife 
den Weg bereitet. Es ijt kein Zweifel, es gibt unter ihnen unbedeutende, 
ja unbefriedigende Leute, die nah und nah fid von felbft ausjcheiden 
oder auggejchieden werden. Dieß ift jedoch nicht fehr haufig der Fall, 
während es Dagegen nicht Wenige gibt, die wir für gründlich befchrte 
und wahre Chriften halten, die das Evangelium verftchen und lieb haben, 
und mit Ernſt und Eifer für feine Ausbreitung arbeiten ſowohl in der 
Gemeinde ald unter ihrer heidnifchen Umgebung. Auch muß ee zur Ehre 
diefer licben Brüder gejagt werden, daß fie bei der Ausrichtung ihres 
Amtes nicht felten perjönliher Gefahr und Verfolgung ausgeſetzt find, 
die fie willig und freudig um Chrifti willen ertragen. In geiten der 
Cholera habe ih nie gehört, daß fie die Dörfer verlaffen hätten, wo fie 
ausgebrochen war, oder ſich weigerten, den davon Befallenen leiblich und 
geiftlich abzuwarten, ungeachtet Etliche aus ihnen felbft in Folge davon 
der Krankheit zum Opfer fielen. Sch erinnere mich eines Falles, wo ein 
Katehift von der Krankheit ergriffen wurde, während er einen Kranken 
abmwartete, und dann von Den Katehiften des benadhbarten Dorfes zur Erde 
beitattet wurde; dieſer wurde gleichfalls ergriffen und in dem gleichen 
Grabe am folgenden Tage eingefentt.* 

Achnlid lautet das, was der Ichte Jahresbericht (1856) der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft (S. 41) fagen kann: „Unfre Katechiftenfhaar wächet 
immer mehr zu einem kleinen Heer von Mitftreitern heran, melde den 
Miſſionaren tüchtige Unterftügung gewähren. Miffionar Hebid erkennt 


*) The Tinnevelly Mission, by Pettitt, &. 540, 
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es in feinem legten Quartalbericht voll Dankbarkeit und Freude an, daß, 
während er bei feinen erften Reifen auf die Gößenfefte von Payawur 
Alles in Allem und allein habe thun müffen, nun feine Katechiftenfchaar 
nicht blos an feiner Seite ftehe, fondern felber Hand and Werk Iege, ja 
oft beiler zu agiren wiſſe als er felbft, und von den Eingeborenen nicht 
mehr ihm hintangefeßt, fondern bisweilen weitaus vorgezogen werde.“ 

Wir Pönnten eine Neihe crhebender Züge aus dem Leben und Wir« 
ten einzelner Katechiſten mittheilen; es genüge aber an dem einzigen 
Lebensbild, das und die geübte Hand des amerifanifchen Miſſionaré 
Dr. Scudder von einem Manne gezeichnet hat, mit dem er eine Reihe 
von Jahren zufammengeazbeitet hat. Wir geben die Schilderung in ges 
treuer Ueberfeßung nach ihrer vollen Ausdehnung. 


4. Katechiſt Daniel Andinppen. 


„Am 12. September 1855,“ fo fchreibt Miffionar Scudder, „ſchied 
von uns in die Welt der Herrlichkeit ein Mann, deffen Leben unter ung 
gleich einer fügen Muſik geweſen ift. Ihre Klänge tönen noch in meinem 
Ohr. Um fo beffer hoffe ih den Triumph befchreiben zu fönnen, den 
der Herr in dem Herzen eines Mannes feierte, welcher ein armer Heide 
war, nun aber unter den vollendeten Gerechten vor dem Throne des 
Lammes ſteht. | | 

„Sein Name war Andiappen. Er war ein Mann von höherer 
Kafte und ein Anhänger des Gotted Schiwa. In feiner Jugend befuchte 
er eine heidnifche Schule. Als er herangewachſen mar, wurde er ein 
Gärtner. Als folder ftand er mehr ald zwanzig Jahre in den Dienften 
des verftorbenen Herrn BanSömeren in Madrae, der ihn wegen feines 
Fleißes und feiner Treue zum Obergärtner in feinem Gehöfte machte. Er 
heirathete eine Heidin von feiner Kafte und hatte mehrere Kinder. Dieſes 
fein Weib liebte er mit großer Zärtlichkeit, und Beide waren zufammen 
fo glüklih, ale eine Familie ohne den Heiland und ohne Hoffnung des 
ewigen Lebens fein fann. 

„BanSdmerens Haus war häufig die gaftfreundliche Herberge von 
Mijfionaren. Einmal als die lieben Brüder Rhenius und Schaffter 
dort zu Gaſte waren, redeten fie mit Andiappen über das Elend des 
Götzendienſtes und wiefen ihn zu Ieju, dem einigen Heiland der Welt. 

Diefe Worte drangen tief in fein Herz. Er beſchloß, ein Chrift zu wer» 





den. Aber feine Verwandten und Freunde feßten fi) dagegen. Er er» 
fannte, daß er Alles daran geben müffe, wenn er dem Herrn folgen 
wolle. So ſchwankte er. Im diefer Stimmung fand ihn fein früherer 
Schulmeifter, der, der alten Schlange gleih, fi ihm nahte; der Did» 
putirte gar ſchlau mit ihm und bewog ihn durch das Gewicht feines An⸗ 
ſehens, dem göttlihen Rufe nicht zu folgen. Die Entjcheidung lautete: 
ed fei ihm nicht möglih, Alles für Jeſum zu verlaffen. 

„So giengen acht Jahre dahin; aber die Ermahnung des Miffionars 
ballte und wiederhallte immerdar in feinem Herzen. Er war oft befüm« 
mert und gieng jeweilen zur Zeit der Dämmerung unter die Bäume des 
Gartens und betete zu dem Einen wahren Gott, von dem er gehört, und 
von defien Dafein und alleinigem Eigenthumsrecht auf das Herz aller 
Menfhen fein aufgewachtes Gewiflen mit Macht Zeugniß ablegte. In 
folhen Zeiten war er nahe daran, dad Kreuz auf fi zu nehmen; aber 
wenn er dann wieder feinem geliebten Weide und feinen Kindern ind Ane 
gefiht fahb und daran dachte, wie ihn dieſe ſamt allen Undern, die er 
liebte, mit Vorwürfen überhäufen und mit bitterem Haß als einen Ber» 
worfenen und Unreinen ausftoßen würden, dann erfhien ihm das Kreuz 
als eine allzufchwere Bürde. 

„Dellenungeachtet hatte ihn der Herr zu feinem Eigenthum und Rüft» 
zeug auserjehen. — Eines Tages war er mit den andern Gärtnern damit 
befhäftigt, den Garten zu bewälfern. An einem langen beweglichen Quer⸗ 
balten, der in der Mitte auf einem Pfoften ruhte, hieng am einen Ende 
ein Schöpfeimer, der in die Eifterne niedergelaffen werden mußte, um 
das Waſſer heraufzuholen. Auf dem Querbalken felbft mußte Einer hins 
und bergehen, um dadurd das Auf» und Niedertauchen des Schöpfeimerg 
zu bewerfitelligen. Dieß war Andiappend Gefchaft, wahrend die Andern 
den jeweilen emporfommenzen Scyöpfeimer in die Rinnen auslcerten und 
dDiefe nach den verichiedenen Stellen des Gartens leiteten. Bon feiner 
Jugend an hatte er dieß gefährliche Sefchaft taufendmal gethan und war 
feiner Stellung fundig. Aber fiehe da, — war e8 ein Engel vom Hims 
mel, der ihn veranlaßte, feinen Fuß aus der rechten Stellung zu bringen ? 
Andiappen fiel plößlid) von der Höhe herab auf einen andern, unten= 
liegenden Balken und wurde fürchterlich verlebt. Er ward in ein Hofpital 
getragen, wo er lange Zeit zwijchen Leben und Tod ſchwebte. So brachte 
ihn Gott an die Schwelle des Grabes und ließ ihn einen Blick in die 
Ewigkeit thun. Sein Inneres war mit Schreden erfüllt; er fah den Tod 
berannahen und Die Pforte der Hölle fich öffnen. Während er fo and 
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Lager gefeflelt war, wo Lörperliher Schmerz und innere Angft feine Ge» 
fährten waren, gefhah es, dag Miffionar Elouis in das Hofpital kam, 
um das Evangelium zu verfündigen. Der Name Jeju leuchtete wie ein 
Lichtſtrahl in Andiappens ummachtete Seele hinein. Er gelobte, wenn 
der Herr ihm feine Gefundheit wieder fchenke, fein Leben ganz Seinem 
Dienfte zu weihen. Sein Gebet ward erhört. Er kam wieder auf und 
fonnte feine Berufsarbeit wieder beginnen. 

„Aber wie Stark ift Doch jener Starke, der den unmwicdergeborenen 
Menſchen in feiner Gefangenſchaft halt! Andiappen zögerte mit der Er⸗ 
füllung feines Gelübdes. Cr fürdhtete fih davor und zitterte. 

„Um dieſe Zeit wude ich mit feinem Herzenszuftand bekannt. Ich 
redete oft mit ibm; er war noch immer unentfchieden. Dod die Zeit 

“ feines Durchbruchs nahte heran. Eines Abende machte Miſſionar Elouis 
einen Beſuch in feinem Haufe Andiappen wurde hereingerufen, und 
Elouis drang ernftlih in ihn, daß er fi) nun ohne weiteres Zaudern 
enticheiden möge. Der Geift der Gnade breitete taubengleich feine Flügel 
über fein Herz aus; feine Stunde hatte gefchlagen; fein Herz öffnete ſich 
den Einflüjfen Des heiligen Geiſtes, — und von diefer Zeit an bie zu 
feinem Zod ſah ich bei ihm nie mehr die leifefte Schmanfung. Er baute 

-auf den Felfen, und fein Sturm konnte fein Gebäude erfchüttern. 

„Ih taufte ihn; er wünjdhte den Nanen Daniel zu erhalten. Es 
war ein fchöner, fonnenheller Tag — nie werde ich ihm vergefien. So 
ar und heil wie der Himmel, war das gläubige Herz und Das milde 
Angeficht dieſes theuern Jüngers. Er war des Herrn. Er hatte den 
Schritt gethan aus des Heidentbums ſchauriger Wüfte in den Tichlichen 
Garten Chriſti. Er genoß von deſſen Früchten, er faß in feinem erqui« 
enden Schatten und athmete den Duft feiner Blumen ein. Er babdete 
in der köſtlichen Quelle, die ung rein madt von aller Sünde, — im 
Blute Jeſu Ehrifti. Er war felig. 

„Ta flieg eine Wolfe am Horizont auf, noch am nemlichen Tage. 
Das Weib, das ihn gelicht hatte, wurde feine bitterfte Feindin; fie war 
wüthend über den Abtrünnigen, der feine Kafte, feine Ehre verloren und 
feine Familie mit Schmad) bededt habe. Nie, nie mehr werde fie mit 
ibm Ichen. In maßlofer Leidenfchaft warf fie mit den Händen Staub 
und Koth in die Luft. Sie ſchrie ihm entgegen wie eine Furie: Du bift 
der Verderber deiner Familie! Alles was von Werth im Haufe war, 
raffte fie rafch zufammen, nahm ihre Kinder und floh von ihm hinweg 
ald von einem Berpefteten. Der Neubelchrte legte fi) in jener Nacht in 
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einem leeren, den, verlaffenen Haufe nieder. Wer kann fagen, wie groß 
feine Prüfung, — wer ermeffen, wie tief fein Kummer war? Er war 
ein zartlich lichender Gatte und Bater. Seine Befürhtungen waren eins 
getroffen. Er ſah jih in einen heißen Feuerofen geworfen; — aber Einer 
war bei ihm mitten in den Flammen, und er ward nicht verehrt, ja 
man Ponnte feinen Brand an ihm riechen. Er hatte viel verloren, aber 
er hatte mehr als Alles gefunden, — den Heiland. Er ſchaute empor 
zu dem fterbenden Erlöfer und begrub all feinen Kummer unter deſſen Kreuz. 

„Der Baum ward befchnitten, und neue Blätter und liebliche Früchte 
fproßten hervor. Daniel wandelte mit Gott. Die Heiden umher fahen 
das neue Reben. Zuerft ſprachen fie ihr Erfltunen, ja ihren Abfchen 
aus; bald aber nöthigte Danield Wandel ihnen Hochachtung ab. 

„Ein Eingeborener Indiens ift ſehr abhängig von feinem Weibe; fie 
bereitet ihm feine Speife; wenn fie davonläuft, ift ex in cine äußerſt pein⸗ 
liche Lage verfeßt. Wenn er heimkommt von des Tages Arbeit, findet 
er fein Mittagsbrod, kein Abendeffen. Die Heiden fahen diefen Neubes 
fehrten, wie er feine Prüfungen ohne Murren ertrug. Sie fahen ihn, 
wie er ftill und geduldig die Abendlampe anzündete und nad) des Tages 
Laft und Hitze fich felbft fein Abendbrod zubereitet... Sie fahen ein in 
fih jelbft harmonifches, unmwandelbares, gottesfürdtiges Leben, und fie 
ehrten ihn. Einige Monate fpäter fand Herr BanSömeren, bei dem 
Daniel in Dienften ftand, Gelegenheit, durch einen vertrauten Eingebore⸗ 
nen das abtrünnige Weib zur Rückkehr zu bewegen. Sie blieb einige 
Zeit und verlich dann abermals ihren Ehemann. Er fhrieb oft an fie 
im Lauf der Zeit; e8 waren Briefe voll der zärtlichſten Liebe; er bat fie 
zurüdzufchren, aber vergebend. ‘Laß Ehriftum fahren, und ich will Die 
Deinige fein,’ war ihre immer wiederkehrende Antwort. "Nie und nimmer» 
mehr!’ war Daniels ſtets fich gleichbleibende Erwiederung: Ich liebe dich 
fehr, aber meinen Heiland werde ich nimmermehr verleugnen!’ Er reiste 
mehrmals in das entlegene Dorf, wo fie bei ihren heidnifchen Verwand⸗ 
ten wohnte, und bat fie um der Liebe willen, die er unverrüdt ihr bes 
wieſen, wieder zu ihm zurüdzufehren. Ein Wort in einem feiner Briefe 
werde ich nicht vergeffen: "Als ich dort vom Brunnenbalken fiel,’ fehrieb 
er ihr, — "weißt du, was der Grund war? Ich wandte mich um, dir 
einen Bli der Liebe zuzumwerfen! Willſt du noch dich weigern, zu mir 
zu kommen?’ 

„Einige Jahre nah Daniels Taufe zog ih von Madras nah Arcot 
und ſchlug hier meine Station auf. Ih war allein bier, hatte nicht 
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einmal einen eingeborenen Gehülfen am Werk des Evangeliums. Ich 
fühlte ein großes Zutrauen zu Daniel, er werde mir eine treue Hülfe 
ſein. Ich lud ihn deßhalb mit Herrn VanSomerens Erlaubniß ein, nach 
Arcot zu kommen, gab ihm den nöthigen Unterricht und machte ihn zu 
einem Katechiſten. Nie habe ich einen treueren und beſſeren gekannt. Bis 
zum Tage ſeines Todes gab er mir volle Befriedigung. 

„Bald fielen neue Sonnenſtrahlen auf ſeinen Pfad. Jahrelang hatte 
er ohne Weib und Kind gelebt. Da erſchien ein neues Regierungsedikt, 
wornach hinfort ein Religionswechſel Niemanden ſeiner bürgerlichen Rechte 
berauben ſolle. Dieß gab uns Muth, und Daniel und ich beſuchten den 
Diſtrikt, in welchem feine Familie lebte. Das Weib wurde vor den Ges 
rihtshof geladen, die Sache unterfuht, Die Anſprüche Daniele an feine 
Kinder wurden anerfannt und dieſe felbft ihm übergeben. Aber es glüdte 
der Mutter, einem energijchen Weibe, Die älteſte Tochter wieder wegzus 
fangen und dem Bater zu entführen. Wir fürdteten, fie nie wieder zu 
befommen. Sie wurde weiter ind Land gebracht und fpater heimlich nad) 
Madras geführt und dort verborgen. Aber die Obrigkeit erhielt Wink 
über ihren Aufenthalt und gab der Polizei in Madras Nachricht über 
die Entführung der jungen Tochter. Die Bolizeidiener giengen in dag 
Haus, mo fie fih aufhalten follte. Die Hausbewohner aber erklärten, 
nichts von ihr zu wilfen. Die Wohnung ward durchſucht, — nur eine 
Kammer verfchloffen gefunden. Die Leute fagten, es fei eine Borrathe- 
fammer, und der Hausherr, der abwefend mar, habe den Schlüffel. Die 
Thür ward gefprengt und fiehe, Da ſaß in einer Ede die zufammen- 
gefauerte Geftalt des Mädchens. Sie wurde dem Vater zurücgegeben 
und wuchs zu einer wohlgeftalteten chriftlihen Tochter heran. Letzte Weih⸗ 
nachten (1854) traute ich fie mit einem unfrer wadern Ehrijten. Die 
andern zwei Kinder Daniels find in unfern Schulen und geben ung viel 
Hoffnung. 

„Daniel war ein kräftiger Mann von mittlerer Statur. Cr war 
ruhig, ernft und würdig in feinem Benehmen; fein Geficht glänzte von 
Mohlwollen. Er hatte einen ftarfen, aber überall maßhaltenden Geift, 
der feithielt an den großen Glaubensthatfachen des Chriſtenthums Sein 
Urteil war fehr treffend und gut. Ich fragte ihn oft um Rath. In 
feinem ganzen Weſen lag eine köftlihe Einfachheit, um deren willen ihn 
Jeder, der ihn kannte, lieben mußte Er war ein zuverläffiger, treuer, 
durhaus redliher Mann; das ift ein großes Lob in diefem Lande der 
Lügen, wo Wahrheit und Redlichkeit nicht zu Haufe ift. Chriften und 









Heiden fegten unbedingtes Vertrauen in ihn. Nie hatte irgend Jemand 
den leifeften Verdacht gegen ihn. Er war ein herrliches Beifpiel davon, 
was Gottes Gnade im Herzen eined Hindu auszurichten vermag. Ich 
kann ohne Rückhalt von ihm jagen, was von Zacharias gefchrieben fteht 
(Luc. 1, 6): "Er war fromm vor Gott und wandelte in allen Geboten 
und Wegen des Herrn untadelig Er leuchtete als ein helles Licht mitten 
unter einem verkehrten und unfchlachtigen Sefchleht. Er kam aus dem 
Sumpf und Schlamm des Heidenthums, aber er war reingewafhen von 
dem Allem im Blute Jeſu und zierte die Lehre, die er bekannte, in allen 
Stüden. Ein verhärteter alter Heide rief bei der Nachricht von Daniels 
Tode aus: Fürwahr, dieſer ift ein frommer Mann geweſen!' Ich be= 
fuchte einmal mit ihm feine Geburteftadt Bellore. Obwohl er in den 
Augen feiner Mitbürger ein Unreiner, ein Auswürfling war, fo hatte er 
doch durch die Aufrichtigkeit, die in jedem Zug feines Angefichtes fi 
ausprägte, und die in allen feinen Worten und in feinem ganzen Be- 
nehmen durchleuchtete, ſchon bei feinen früheren Befuchen einen ſolchen 
Eindrucd auf fie gemacht, daß fie ihm alle die gebräuchlichen Höflichkeiten 
und Dienfte erwieſen. O hätten wir viele ſolcher Manner in Indien! 
Groß ift fein Berluft für und. Ein Licht, das fo helle leuchtete in die⸗ 
fer Finfterniß, ift plötzlich erloſchen! 

„Als Daniel jein Werk ale Katehift begann, verftand er ed zwar 
jehr gut, den Weg des Heil klar, einfach und deutlich zu verfündigen, 
konnte aber noch nicht alle die Einwendungen und fchlauen Entgegnungen 
der Heiden beantworten und aus dem Felde ſchlagen. Doc lernte er es 
bald, weislich mit ihnen zu verfahren, und Keiner konnte ihn verwirren 
oder zum Schweigen bringen. Ich habe oft mit Intereffe und Nugen 
ihm zugehört, wie er fo gefchiet mit den Gegnern der Wahrheit umgieng. 
Daniel war mehrere Jahre hindurch mein Begleiter, wenn ich ausgieng 
zu predigen, fowohl in den Straßen der Stadt, wo ich wohnte, als 
auch auf Milfiongreifen. Alle meine Erinnerungen an ihn find köftlih. Er 
war mein Mitarbeiter, mein Freund, mein Bruder. Ich liebte ihn fehr. 

„Es ift nun mehr ale ein Jahr, daß offenbar feine Eunftitution 
zu wanfen und zufammenzubrechen anfieng. Er wuͤnſchte vor jeinem Tode 
nody einen Berfuch zu machen, fein Weib wieder zu holen. Er unternahm 
die Reife in großer Schwachheit, wurde fehr krank nad feiner Ankunft 
in dem Orte, wo feine Frau wohnte, erholte fi aber wieder und ver» 
mochte es über fie, ihn auf feinem Heimweg zu begleiten. Sie fam zu 
ung nad Arcot, zunächſt nur in der Abfiht, einen Beſuch zu machen, 
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ließ fich aber überreden zu bleiben. Dieß war eine Erhörung von Daniels 
Gebeten. Sein Herz betete und feufzte viel für fein heidniſches Weib. 
Aber nun gieng es mit Daniel rajch dem Ende entgegen. Eines Tages 
gieng er aus, unfern neuangelegten Kirchhof zu befchen, wo feine Gebeine 
jeßt ruhen. Das war, foriel ich mich erinnere, fein letzte Ausgang. Er 
ſchwand fanft und ftille dahin von Tag zu Tag. Gr hatte nichts zu 
fürditen. War nicht Jeſu Gerechtigkeit fein eigen? Konnte das Leben 
oder der Tod, die Erde oder die Hölle ihm dieſes Kleid rauben? Nimmers 
mehr! Er hüllte fi ganz darein und legte ſich ruhig nieder zu fterben. 
Er hatte nicht die geringfte Todesfurht, fondern fehnte fih, zu feinem 
Heiland zu gehen und bei ihm zu fein auf ewig. Er wartete auf dag 
Kommen des Sohnes Gottes, wie eine Braut auf den Brautigam. Er 
fpra fi) darüber oft aus mit demüthiger, feliger Gewißheit. Am Tage 
vor feinem Zode fagte er zu mir im Bewußtfein, daß feine Stunde nahe 
fei: "Ich bin ein elender Sünder in mir felber; ic) habe feine eigenen 
Berdienfte, auf die ich mich fügen koͤnnte; aber ich habe die vollgültige, 
unendliche Gerechtigkeit Iefu, Darauf traue ich, und meine Seele hat 
Frieden. Der Tod ift mir mwilllommen. Möge unfer treuer Heiland auch 
meine Familie zu feiner Heerde bringen!’ 

„Es war köſtlich, mitanzufehen, wie er voll Friedens ing Thal des 
Todes hinabfticg. Das Licht von drüben beleuchtete den ganzen Hohlmweg, 
dur den er mit feften und gewiffen Tritten wanderte. Der ftarfe Arm 
Jeſu unterftüßte ihn, — mie hätte er füllen können? Cr wußte, daß 
der Herr mit ihm war und auf ihn ftüßte er ſich in feiner Schwachheit. 
Er war der ruhige, fefte, ergebene Mann im Tode, wie im Leben. | 

„Es war ein feliged Sterben, gleich einem fchönen Sonnenuntergang. 
Der Glanz einer beſſern Welt ruhte über dem fernen Horizont, hinter 
welhem das fihere Schifflein unfers theuern Bruders verfhwand. Ich 
faß an feinem Bette und las ihm verfchiedene Stellen der heiligen Schrift. 
Sein Weib, deren Herz nun im Andenken an ihre frühere Lieblofigkeit 
brach, ſchlang die Arme um ihn und weinte bitterlih. Unfre Jünglinge 
aus der Katechiſtenſchule ftanden mit naflen Augen umher. Auch meine 
Frau fam dazu mit meinen kleinen Kindern, die Daniel jehr lichten. Der 
Sterbende erhob nad indifcher Sitte feine Hand zum Haupt und fagte 
lächelnd: "Salam! Mutter, wie freundlich ift es von Ihnen, daß Sie 
fommen!’ Auf alle meine Fragen gab er Löftliche Antworten. Wir fnicten 
nieder und befahlen dem Herrn Jeſus die Seele unfers fcheidenden Bru⸗ 
dere. Ald wir uns erhoben, fahen wir ihm in's Angeſicht. Seine Augen 





305 


waren erhoben zu den Bergen, von denen er die Engel herniederfteigen 
ſah und oben ftehend den Cohn Gottes an den Thoren der heiligen 
Stadt. "Santofham! Santofham!’ d. h. Freude! Freude! das waren 
feine legten Worte, mit denen er von der Erde zum Himmel fhied. 

„So ftarb ein gläubiger Hindu. Daniel war auch der Name des 
Mifjionare Dr. Poor, der neulib in Jaffna (auf der Injel Ecylon) ftarb. 
Auch feine legten Worte waren: Santoſcham! Santoſcham!' Der Schwarze 
und der Weiße hatten diefelbe Freunde und ftarben mit demfelben Worte 
auf den Lippen. Sie waren in Jefu Eins hier auf Erden, und find 
jet vereint mit Ihm in der Herrlichkeit droben. Köſtliches Evangelium! 
Wie wundervoll find deine Wirkungen, wie mertwürdig die Vereinigungen, 
die du hervorbringft! 

„Wir begruben unfern Bruder auf unferm neuen Kirchhof, wo Nies 
mand je gelegen war. Dort harrt fein Leib einer frohen Auferftchung 
entgegen. 

„Baulus jagt: Der Tod wirkt in ung, in euch aber das Leben! 
Auh Danicld Tod war ein Samenforn des Lebens. Gie, die bei Leb⸗ 
zeiten ihred Ehemannes nichts von Chrifto hören wollte, giebt jet ihr 
Ohr und Herz der Wahrheit hin. Sie hatte bis dahin immer feft an 
ihrer Kafte gehalten, hat aber jetzt fie gebrochen. Bei unferm lebten 
Liebesmahle nahm fie Theil mit unfern Gemeindegliedern und hat fo 
öffentlid) ihre Kafte aufgegeben: Thränen rollten ihr über die Wangen, 
als fie daran date, daß ihr Mann noch beim letzten Liebesmahle gegen» 
wirtig war, aber mit allen feinen Bitten fie nicht vermocht hatte, mit 
ihm zu kommen. Sept halt fie fih zum Volke Gottes, und ih hoffe, 
fie bald in ihrem Sinn und Wandel fo vorgerüdt zu fehen, um fie zum 
Tiſch des Herrn zulaffen zu Fönnen. So hat Daniels Geduld und Liebe 
doc zulcht Frucht getragen. Gewiß, er freut fi) darüber im Himmel 
mit den Engeln, die fi freuen über einen Sünder, der Buße thut. 
Noch ein anderer Zweig diefer Familie gibt Hoffnung, daß er fih der 
Wahrheit zumende. 

„Du aber, der du dieſes Liefeit,” — fo ſchließt Miſſionar Scud⸗ 
der feinen Eöftlihen Bericht, — „Steh einen Augenblid ftille! Wer du 
auch feieft, es thut dir wie Andiappen Noth, eine neue Creatur in Chrifto 
Jeſu zu werden. Haft du wie er Buße gethan über deine Sünden und 
ihnen den Abſchied gegeben? Haft du wie er den Herrn Jefum ange» 
nommen in lebendigem Glauben? Haft du wie er dein Kreuz auf di 


genommen? Zeigt dein Herz und dein Leben die Früchte des Geiftes? 
Di. Mag. 1. 20 
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Biſt du ein Pilger und Fremdling hier auf Erden, und haft du dein 
Bürgerrecht im Himmel? Iſt dein Herz, dein Auge, dein ganzes Ver⸗ 
langen bimmelan gerichtet? Dann wohl dir, wohl dir, wie dem feligen 
Daniel! * 


So fchreibt der eifrige Miffionar Scudder von einem einfachen 
Hindu, der ohne große Borbildung als Katehift im den Dienft des Evan 
geliums getreten war. Wir glauben und find es gewiß, daß unter den 
700 eingeborenen Katechiften Indiens noch manche Perle diefer Art fi 
findet, die einft unter dem fchönften Schmud der Krone unfres ewigen 
Königs und Heilandes glänzen wird. Was foldhe Männer in der Evan- 
gelifirung Indiens auszurichten vermögen, das ift nicht hoch genug an» 
zufchlagen. Sie find die eigentliche Hoffnung Indiens; von ihnen hängt 
die Zufunft diefes unermeplichen Landes ab; aus ihnen heraus werden 
fih auch die geordneten Diener und Pfleger des Wortes herausbilden, 
deren Aufgabe unter der Leitung des heiligen Geiftes es fein wird, eine 
indifche Kirche mit acht nationalem Gepräge zu geftalten und auszubilden. 

Denn dahin muß es ja je länger je mehr kommen, daß diefe Ra= 
tionalgehülfen aus ihrer bloßen Gehülfenftellung heraus zu felbftftändigen 
Hütern und Pflegern ihrer nationalen Kirchen fich erheben, und daß, 
wenn wir den Ausdrud brauchen dürfen, ein indifcher Klerus, erleuch⸗ 
tet und getragen vom Worte Gottes und nach feiten Kirchenordnungen 
zufammengefügt, fich geftalte. 

Auch davon find bereits die Anfänge allenthalben in Indien vor» 
handen. So der Herr will, gedenfen wir darauf in einem der nächften 
Hefte zurückzukommen. 


Das Iahresfeft 


der englifch - kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, 
gehalten in London den 5. Mai 1857. 





Unter allen außerdeutfchen Miffionsgefellfhaften ift es die englifch- 
firhlihe (Church Miffionary Society), gegründet im Jahr 1799, mit 
welcher die evangelifche Miffionsgefellfhaft zu Baſel von Anfang an aufs 
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innigfte verbunden war. Gie war e8, die unfre Basler Gefellfhaft in 
ihren fehwierigen Anfangs- und Lehrlingsjahren mit treuem Rath und 
fräftiger That reichlich unterftügt Hat; durch fie hat Gott und auch feit- 
dem in der mannigfaltigften Weife viel Gutes gethan; mit ihr fühlen 
wir ung auch nad Sefinnung und Miffionsmethode unter allen ausländi- 
Shen Miſſionsgeſellſchaften am nächften verwandt; in ihre Dienfte ift aus 
unfern Anjtalten faft der dritte Theil aller der Zöglinge getreten, die bei 
und erzogen wurden, und Männer, wie Weitbrecht, Leupolt, Pfander, 
Iſenberg, Bifhof Gobat, Krapf und Andere, welche fümmtlih von Bafel 
aus in die Verbindung mit der kirchlichen Miffionsgefellfhaft traten, bil⸗ 
deten oder bilden noch zwifchen ihr und uns ein Band der Gemeinfchaft, 
das höher ift als das der Blutöverwandtfchaft. 

Neben der großen „London Mifjionsgefellfhaft”, welche mehr aus 
Diffentere zufammengejeßt ift, bat die kirchliche Miffionsgefellichaft un» 
zweifelhaft im Laufe der lebten fünfzig Jahre das Größte auf dem Ge» 
biet der Heidenmiffion durch Gottes Gnade ausgerichtet, und es ift ſchon 
deghalb von großem Intereffe, daß wir aus ihrer neueften Jahresfeftfeier 
einige überfichtliche Mittheilungen über ihre Arbeiten unfern Leſern vors 
legen. Aber eben diefe Feſtfeier erhielt durch die dabei gehaltenen Reden 
noch einen erhöhten Werth, und wir können nicht umhin, einige Derfelben 
in ihrer ganzen Ausdehnung hier wiederzugeben. 

Es ift dabei die eigenthümliche Art im Auge zu behalten, wie in 
London diefe Yeitverfammlungen (Meetings) gehalten werden. Diejelben 
finden nicht wie bei und in einer Kirche ftatt, fondern in der Regel in 
dem weltberühmt gewordenen Saal, Ereterhalle genannt, der faft die Höhe 
einer Kirhe und ohne irgend welde Säulen dennod eine Ausdehnung 
hat, daß 4— 5000 Menſchen darin Raum finden. Die Committee und 
alle mit ihr näher verbundenen Glieder aus allen Ständen nehmen auf 
der fogenannten Plattform Platz, einer erhöhten, allmählig auffteigenden 
Tribüne, welche für 3— 400 Menfhen Raum bietet und gegen die übrige 
Verſammlung zu mit einem Geländer abgefchloffen if. Zunächſt an diefem 
Geländer fißen die Redner, und zwar zur Rechten und Linken des Prä⸗ 
fidenten, der in einem hoben Lehnftunl figend die Verhandlungen leitet. 
Er eröffnet, nachdem auf feine Aufforderung ein Gebet gefprocden und 
ein Abfchnitt der heiligen Schrift gelefen worden, die Feier mit einer 
kurzen Rede, fordert darauf den Sekretär der Gefellfchaft auf, den Jahres⸗ 
bericht zu Iefen, und ruft dann der Reihe nad diejenigen Männer zu 
Anſprachen auf, die in der Regel zuvor dazu eingeladen find. Diefen 
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aber ift im Allgemeinen das Thema, worüber fie vorzugsweife zu reden 
haben, dadurch gewiffermaßen vorgefchrieben, daß zuvor einem Jeden ein 
Zettel eingehandigt wird, auf welchem in Form von Beſchlüſſen (Nefolutios 

nen) gewiſſe leitende Gedanken gefchrieben ftehen. Es wird erwartet, daß 
der Nedner diefe Gedanken ausführe, daß nad ihm ein zweiter denfelben 
Gedanken von einer andern Geite her meiter beleuchte (fefundire), worauf 
dann der Prafident fich erhebt, um die Berfammlung zu fragen, ob fie 
diefem fo beleuchteten und begründeten „Beſchluß“ ihre Zuftimmung gebe. 
Letzteres gefchieht durch Handaufheben von Seiten der Zuhörer, worauf 
die Verhandlung zum zweiten, dritten ꝛc. „Beſchluß“ in gleicher Weife 
fortſchreitt. Den Schluß des Ganzen bildet eine neue kurze Anfprache 
des Präfidenten und ein Lobgefang, in den die ganze Berfammlung ein- 
flimmt. 

Dieß war auch der Derlauf der großartigen feftfeier, die anı 5. Mai 
diefes Jahres in der Ereterhalle ftattfand. Der Saal war zum Erdrüden 
voll. Auf der Plattform befanden fi) die Bilhöfe von London, Wins 
hefter, Garlisle, Norwich, Bictoria (China) und Rupertsland (Nord 
weiten von Amerika), ferner eine Reihe von Parlamentsnitgliedern, von 
Dffizieren der Lands und Seemacht, von heimgefehrten Miffionaren aus 
allen Gegenden der Welt, und von vielen Geiftlihen und Laien, deren 
Namen vom edelften Klange find. Im Präfidentenftuhl faß der Graf 
Chichefter (ſprich: Zfchitfchefter). 

Wir übergehen die Eröffnungsrede des edlen Grafen, ſo köſtliche 
und wahrhaft erhebende Gedanken fie auch enthält, und wenden ung gleich 
zu dem überfichtlichen Inhalt des darauf verlefenen Jahresberichte. 

Derfelde begann mit einen demüthigen Danke gegen Gott für die 
bedeutende Zunahme an Eintünften, melde die Gefellfhaft im Laufe 
des Jahres 1856 auf 1857 erfahren hat. Sie beliefen fi (und zwar 
in England allein und abgefehen von den Beiträgen, die in den auswär⸗ 
tigen Miffionglandern felbft eingiengen und dort wieder verwendet wurden) 
auf nit weniger als 123,174 Pf. Sterling oder 3,079,350 Franken. 
Davon haben allein die brittifchen Hüulfsgefellfchaften die Summe von 
96,325 Pf. Sterling gefammelt und eingefandt. Rechnet man nun noch 
hinzu, daß in den Mifjionsländern felbft etwa 13,000 Pf. eingiengen, 
fo beläuft fi) die Gefammteinnahme des Jahres etwa auf 136,000 Pfund 
Sterling oder 3,400,000 Franken. „Diefe außerordentliche Einnahme, * 
heißt es im Bericht, „ift jedoch "Teineswegs ein Grund zur Selbfterhebung. 
Wohl darf fie als ein Beweis der wachfenden Theilnahme an der Sache 


der Miffion mit Dank und Freude angefehen werden; aber fie ift ander» 
feits für ung ein Sporn, den wachſenden Bedürfniffen der Miffion mit 
der großartigen Hingebung und Opferwilligkeit zu begegnen, die der reich“ 
efegneten Nation und Kirche Englands ziemt.” Dabei kann der Bes 
riht hinzufügen, daß die Ausgaben der Gefellfhaft im verflofienen 
Sefellfhaftsjahr jene große Einnahme dennoch um beinahe 2000 Pf. oder 
50,000 Franken überftiegen haben. 

Aber viel erhebender ift das, mas der Bericht in Betreff des Zu⸗ 
wahfes an Miffionscandidaten zu fagen hat. Bisher hatte das 
reihe England felten Mangel an Geld, wenn es fih um Miſſionszwecke 
handelte, mußte aber immer wieder klagen über Mangel an perfönlichen 
Kräften für den Dienft der Miffion in den Heidenlanden. Es war dieß 
bisher der umgekehrte Fall von dem, was wir in Bafel zu erfahren 
hatten. Nun fcheint England uns auch in diefem Punkte überflügeln zu 
wollen. Während die Committee von Bafel im legten Jahre faſt vers 
gebens an die Univerfitäten und Predigtamtscandidaten der deutfchen und 
fhweizerifchen Heimat fi wandte, fagt der Bericht der firchlichen Miffiong- 
gefellfhaft „zum Preife des Herrn der Ernte": „Innerhalb des letzten 
Jahres haben nicht weniger als zehn junge Geiftlihe und Graduirte 
unfrer Univerjitäten der Miffion ihre Dienfte angeboten, und ein anderer 
eifriger Diener Chrifti, der in früheren Jahren dreimal fich zum Mijfiong- 
dienft erboten hatte, aber durch providentielle Umftände an der Ausfühs 
tung verhindert war, präfentirte der Committee unerwartet fünf junge 
Männer als feine Stellvertreter, die er felbft erzogen und eine Zeitlang 
als Laiengehülfen in feiner Gemeinde verwendet und erprobt hatte. Die 
Committee hat diefelben nah vorangegangener Prüfung dankbar angenom- 
men, und fie ftehen nun bereits fümmtlih in voller und hoffnungsreicher 
Arbeit in Weftafrita. Auch das Miffionsinftitut in Islington (Stadttheil 
von London) hat feine gewöhnliche Zahl von Arbeitern geliefert, obgleich 
wir dringend wünſchen müffen, daß ihre Zahl fi) bedeutend vermehre.* 

Wir können hier nicht umhin, über jenen eifrigen Miffionsfreund, 
deffen der Bericht bier nur kurz Erwähnung thut, aus andern Quellen 
noch Näheres beizufügen. Es ift der Prediger Green (fprih: Grihn), 
der eine Dorfpfarrei in der Nähe der großen Fabrikſtadt Manchefter mit 
dem Worte Gottes bedient. Schon vor ſechs Jahren bot er feine Dienfte 
der kirchlichen Miffionsgefellfhaft zum erften Mal an; diefe aber glaubte 
in dem Gefundheits;uftande des theuern Mannes, der fi nicht für tros 
piſche Länder zu eignen ſchien, ein Hinderniß gegen feine Ausfendung zu 
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erfennen. Mit betrübtem Herzen nahm derfelbe nun eine Pfarrei in und 
verehlichte fih mit einer gleihgefinnten Freundin. Aber der Zug zur 
Miffioen lich ihm keine Ruhe, und als in den Blättern der Geſellſchaft 
der Aufruf an die Theologen Englands ergieng, fich unter die Fahnen 
der Miffion einreihen zu laſſen, ward er mit feiner trefflichen Gattin Eins, 
dag er fih aufs Neue anerbiete, währen” fie mit ihren Kindlein für 
einige Zeit noch im Baterlande bleibe, bis auch fie nachfolgen Eönne. 
Wir wiffen nit, was diegmal und ein Jahr fpäter zum dritten Mal der 
Grund der Ablehnung war; daß derfelbe aber nicht in dem perfönlichen 
Charakter des Mannes lag, der vielmehr befonders dafür geeignet fchien, 
das wird ausdrüdlich hervorgehoben. Genug, es waren „providentielle, 
von Gott geordnete Hinderniffe”. Green aber glaubte fih dadurch feiner 
perfönlichen Pfliht gegen die Milfion nicht entbunden. Konnte er nicht 
in die Länder der Heidenmwelt gehen, um den fterbenden Seelen das ret⸗ 
tende Evangelium zu verfündigen, fo wollte er wenigftens an denjenigen 
Heiden, die aus den fernen Ländern des Oſtens alljährlich auf den: ein- 
laufenden Schiffen an Englands Geftaden landen, eine Arbeit der Liebe 
verfuhen; und konnte er felber nicht in Reih und Glied der Miffione- 
ftreiter eintreten, fo wollte er wenigftens Stellvertreter an feiner Statt 
ftellen. 

Für das Erftere bot fi bald eine willtommene Gelegenheit. Es 
kam nemlich im Anfang des Jahres 1856 ein junger Birmane, Namens 
William Schwey Tu, einft Gößendiener, aber durch den Dienft der 
Miſſion zur Erfenntniß der Wahrheit gebracht, nach England in der Ab⸗ 
fit, fih für den Miffionsdienft unter feinen heidnifchen Landsleuten aus⸗ 
bilden zu laſſen. Seine Unbekanntſchaft mit der englifchen Spracde, ſo⸗ 
wie das Bedürfniß, daß er innerlih an riftliher Erfenntniß und Ers- 
fahrung erft noch reifer werde, veranlaßten die Committee der firhlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, ihm zuerft unter die fpecielle Pflege eines erfahrenen 
Landgeiftlichen zu ftellen. Dazu aber mar Niemand geeigneter und freus 
diger bereit als Prediger Green. Schwey Tu kam in die Familie dee 
theuern Mannes und wurde da mit aller Liebe und Weisheit, die der 
Geiſt Gottes lehrt, behandelt und unterrichtet. 

Da gefhah es, daß in den letzten Tagen des September (1856) 
zwei von Greens Kindern am Rand eines tiefen Mühlbaches fpielten und 
— ih weiß nit wie — ind Waffer fielen, gerade an der Gtelle, wo 
die ftarfe Strömung des Bades rafh dem Mühlrad zu trieb. Schwey 
Zu, der junge Dirmane, war durd) Gottes gnädige Fügung gerade in 
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der Nähe; er ſah die Gefahr der Kinder, und von Jugend auf ein guter 
Schwimmer, ſtürzt er ihnen nach und rettet ſie aus der augenſcheinlichſten 
Lebensgefahr. Wenige Tage ſpäter ſtand Green im Kreiſe der Committee 
in London und erzählte den Vorfall. „In den Tagen des Alten Bundes,“ 
ſo ſchloß er, „nahm Obed⸗Edom, der Gathite, die Lade des Herrn in 
fein Haus auf, und der Herr ſegnete Obed⸗Edom und fein ganzes Haus 
(2 Sam. 6, 11). Ich habe die theure Miffionsfahe in mein Herz und 
in mein Haus aufgenommen, und der Herr hat mich und mein Haus ges 
fegnet. Wäre dieß nicht gewefen, fo lägen jebt von den drei Kindern, 
die mir der Herr gegeben hat, zwei im Grabe! Die Miffion ift für mich 
felbft und für mein Haus eine Quelle des allerreichften Segens geworden!” 

Diefelbe Berfammlung aber, in welcher Green dieß ſprach, war es 
auch, wo er fünf junge, liebe Männer der Committee ald feine Stell 
vertreter überantwortete. Er hatte in feiner Gemeinde jede Gelegenheit 
benügt, um den Miffionsbefehl des auferftandenen Königs der Herrlichkeit, 
fowie” das Bedurfniß der Heidenmwelt und die Miffionspfliht aller Chriften 
feinen Zuhörern and Herz zu legen; er hatte daheim im Kämmerlein und 
öffentlih nicht aufgehört zu beten, daß auch feine Gemeinde ihr Con 
tingent zu dem Heer der Miffionzftreiter ftellen möge, und hatte endlich 
die Freude, eine Anzahl Jünglinge heraustreten zu fehen, die jih zum 
Auszug in die Heidenwelt willig zeigten. Aus ihnen wählte er die Tüch— 
tigften, Gediegenften und Begabteften, unterrichtete fie jelbft mit angelegent- 
lichfter Treue und führte fie dann in das praßtifche Wirken dadurch ein, 
daß er fie unter feiner Leitung die Kranken befuchen, den Unwiſſenden die 
Schrift auslegen, den VBerwahrlosten nachgehen, die Kinder zum Heiland 
führen und in den Sonntagsſchulen arbeiten ließ. So vorbereitet und 
bewährt ftellte er fie der Committee vor. „In Franfreih und andern 
Ländern ift es Sitte,“ ſprach er, „daß derjenige, der militärpflichtig ift, 
einen Erjagmann ftelle, wenn er nicht felbft dienen kann. Ich felbft habe 
in den heiligen Kampf nicht hinausziehen dürfen; aber damit bin ih 
meiner Prlichten nicht entbunden. Gott hat es mir gelingen laffen: fiche, 
da find meine Erfagmänner!“ 

Ah, daß es auch unter und viele folder treuen Männer Gottes 
gäbe! — Doch wir ehren zu dem Jahresberichte zurüd. 

Derfelbe geht darauf über, eine kurze Schilderung deſſen zu geben, 
was auf den verſchiedenen Mifjionsgebieten der Gefellfhaft Bemerkens⸗ 
werthes zu nennen ift. 

„In der Negercolonie Sierra Leone (Weſtafrika),“ heißt es darin, 


„trat ein wichtiges Ereigniß ein, — ein Ereigniß, das deutlich erkennen 
laßt, dag diefe Colonie im Uebergang begriffen ift aus dem Zuftand eines 
eigentlihen Miſſionsgebiets in den einer geordneten, fich felbft erhaltenden 
Kirche. Am Trinitatisfonntag (1856) nemlich wurden acht eingeborene 
Lehrer durch den Bifhof von Sierra Leone (Weeks, der leider feitdem 
in die ewige Ruhe eingegangen ift) zu Paftoren der Negergemeinden ordis 
nirt. Gerade 45 Jahre find verfloffen, feit der erfle Neger dort ale 
ordentlihes® Gemeindeglied (Communicant) in die Gemeinſchaft der Kirche 
Chriſti aufgenommen wurde; und nun find dort zahlreiche Gemeinden 
unter der geiftlihen ‘Pflege intelligenter eingeborener Prediger, mit mehr 
als 2000 Abendmahlsgenofien, — Gemeinden, die ihre Schulen mit 
4500 Schulkindern felbft unterhalten. Die Gefellfchaft wird dadurd in 
den Stand gefeßt, ihre europäifhen Mifjionare und ihre Geldmittel nad) 
und nah andern, noch ganz heidnifchen Gegenden zuzumenden. Bereits 
hat diefe (Sierra Leone») Miffion einen Eräftigen Schößling in der 
Yoruba⸗Miſſion (landeinwärts von der Sflavenküfte) getrieben, und 
eben jeßt werden emſige Vorbereitungen getroffen zur Gründung einer 
neuen Miffion an den Ufern des Nigerſtromes.“ 

Der Bericht wendet fih nun zu dem Moruba-Lande „Diele 
Miſſion,“ heißt es, „it dur die Ankunft von fünf europäifchen Kate— 
hiften verftärft worden. Sie fchließt nun vier Hauptftationen in ſich mit 
fieben Außenftationen und dehnt fih allınahlig gegen Norden aus, dus 
beißt, gegen die Ufer des Niger. Am Ende des Jahres (1856) befuchte 
der Biſchof von Sierra Leone diefe Miffion, bei welcher Gelegenheit 286 
Perfonen von ihm confirmirt und drei cingeborene Lehrer zum Predigt- 
amt ordinirt wurden. Abbeofuta, die Hauptitadt mit ihren 100,000 Eins 
wohnern, ift in vier Miffionsdiftrifte eingetheilt, deren jeder feinen eige— 
nen anfäßigen Paftor hat. Hier befindet ſich auch ein Central-Erziehungs— 
inftitut, fomwie eine Induftriefehule in größerem Mapftabe. Die Zahl der 
Bekehrten beläuft fi auf nahezu 1000. 

In Betreff der Niger-Miffion fagt der Bericht: „Die Committee 
hat die Abficht, an jedem Handelsplag, der jich an den Ufern und Mün« 
dungen dieſes Fluſſes findet, einen eingeborenen Lehrer anzufiedeln, eine 
Niederlage von heiligen Schriften zu gründen und eine riftlihe Schule 
zu eröffnen. Zu Diefen Zweck bietet die brittifche Regierung jede mögliche 
Erleichterung dar (duch Errichtung einer regelmäßigen Dampfſchifffahrt 
auf dem Niger von der Infel Yernando Po aus bis zur fogenannten Con⸗ 
fluenz, d. h. dem Zufammenfluß des Kwora und Binue). Damit ift dann 





eine eigentliche Niger-Miffion eröffnet. Miffionar Samuel Crowther (ein 
Neger) und ein anderer eingeborener Prediger famt vier Negerlehrern 
werden, fo hoffen wir, mit dem erften Schiff, das den Fluß hinaufgeht, 
die Mifjion beginnen.“ 

Bon der weitafritanifchen Küfte wendet fih der Jahresbericht nad 
dem mittellandiihen Meer. Die Gefellfhaft hatte nah dem Schluß 
des orientalifchen Kriegs einen ihrer früheren Difjionare, U. Jetter, der 
einft längere Zeit in der afiatifchen Türkei gearbeitet hatte, nah Snyrna 
und Konftantinopel gefandt, um die Ausführbarkeit einer kräftigen Wie» 
deraufnahme der Miſſion unter den Türken und Griechen des Morgenlande 
zu erfunden. Als Ergebnig dieſer Unterfuchungsreife fpricht der Bericht 
aus, „daß die Committee von einer bedeutenden Erweiterung der türkifchen 
Miffion immer noch nicht reden könne; fie fühle ſich aber noch immer 
aufs ſtärkſte verpflichtet, die Verbindung, in welche England in der neues 
ften Zeit mit der Türkei getreten fei, dadurch in einer friedlicheren und 
fegenbringenderen Weiſe fortzufegen, daß das Licht des reinen Evangelium 
in jenes Land hineingetragen werde. Auch feien ihre Hoffnungen auf cine 
gefegnete Wiederbelebung der alten morgenländifchen Kirchen in dem Land, 
das die Wiege des Evangeliums war (Palaftina), noch nicht ſchwächer 
geworden.” 

„Die Mifjion in Oſtafrika ift bis auf Weiteres aufgegeben," heißt 
es weiter. Dieß ift der einzige fchmerzlihe Ton, der aus dem Bericht 
ung entgegentönt. Der Grund, der zu diefem Schritte veranlaßte, wird 
alfo angegeben: „In Folge des Abfterbeng des Imam von Madcät ger 
rieth das ganze Sand in Unordnung, und jo glaubten die Mijfionare ſich 
nicht mehr ficher und fahen fih genöthigt, den Ort zu verlaffen.” 

Liegt in dieſer kurzen Andeutung ein leifer Vorwurf gegen die Brüs 
der, welchen bisher die oftafrifanifhe Miffton anvertraut war? Wir ans 
erkennen mit Dank und Adıtung das Große und Bedeutende, mas die 
dortigen Miffionare während einer Reihe von Jahren für die Erforfhung 
des Landes ausgerichtet haben. Sie haben oft unter großen Gefahren 
und Beſchwerden den Weg ind Innere von Afrika gefuht, und ihren 
Unterfuhungen ift es theilmeife gelungen, einen Theil des bisher völlig 
unbekannten oftafrifanifhen Binnenlandes mit feinen Schneegebirgen, 
Flüffen und Seen vor der erjtaunten Welt aufzuſchließen. Sie haben 
Damit zugleih dem Evangelium die Bahnen geöffnet, auf denen es fpäter 
ing Innere von Afrika vordringen fol und wird. Aber ob fie auch der ftilleren 
und mühevolleren Arbeit Des Auffuchens der verlorenen Seelen um fie her 
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und der Pflege derer, die von einem Schein des Lichtes angeleuchtet waren, 
ebenfo ausdauernd und willig fi unterzogen baben, diefe Frage mögen 
fie felbft beantworten. Es ift immer ein ſchwerer und folgenreicher 
Schritt, eine Miffion aufzugeben; jahrelange Erfolglofigkeit der Arbeit 
berechtigt dazu noch nicht, fie fol vielmehr nur zu um fo treucrer Nuss 
dauer und zu um fo größerer Anftrengung in Predigt und Gebet antreiben. 
Mir find, wie ich glaube, erft dann berechtigt, eine Mifjion zu verlaffen, 
wenn ihre Fortführung zur wirklichen Unmöglichkeit geworden if. 

Der Tod des Imäm von Mascat mag Unruhe und Aufregung im 
Lande hervorgerufen haben; aber diefe feheint nur vorübergehend geweſen 
zu fein. Ein englifches Zeitungeblatt, der „Merkur von Leeds", gibt und 
folgende Schilderung dieſes merkwürdigen Mannes. 

„Der Sultan oder Imäm von Mascät, deffen Tod wir fürzlih an« 
Tündigten, war ein fo bedentender Fürſt, Daß fein Charakter und feine 
Regierung wohl einer näheren Erwähnung werth ift. in orientalifcher 
Souverän, der eine kräftige Herrfchaft begründet über Gebiete, die zuvor 
in anardhifcher Auflöfung fi befanden, der die Künfte des Friedens pflegt, 
der weiſe und vortheilhafte Bündniffe mit europaifchen Fürften fchließt, 
und defien Herrichaft mehr als ein halbes Jahrhundert dauerte, — ein 
folder Fürſt muß Eigenfchaften befiten, melde Bewunderung verdienen. 
Said, der verftorbene Imam, beftieg im Jahr 1806 als fiehzehnjähriger 
Züngling den Thron. Seine Befigungen lagen theils in Afien, theile 
in Afrika. Mascat, wovon er feinen Titel nahm, ift ein fehr betradt- 
licher Seehafen und Handelsplag in der Provinz Oman am arabifchen 
Meerbufen und beherrfcht die fhmale Meerenge, die zu dieſem Meerbufen 
führt. Oman, die öftlichfte Provinz von Arabien und etwa 350 (eng⸗ 
lifhe) Meilen lang, bildete das afiatifche Befigthum des Imäm, das er 
den Werhabiten, den Häuptern ciner muhamedanifchen Sekte, zu Lehen 
gab. Zugleih gewann er theild durd Erbſchaft, theild entriß er den 
Bortugiefen durdy Eroberung ein Gebiet von mehreren hundert (englifhen) 
Meilen an der Küfte von Oftafrifa, das unter dem Namen Zanguebar 
bekannt ift, famt der fchönen und großen Infel Zanzibar, auf welcher der. 
Imam in den legten Jahren feines Lebens refidirte. Cr war ein Mann 
von würdevollem Aeußeren, aber fein Kriegemann. Seine Erwerbungen 
gefhahen hauptſächlich durch Bündniffe und befonders durch feine Allianz 
mit England und der oftindifhen Compagnie. Er errichtete eine nicht 
unbedeutende Scemadt von fünf in England gebauten Yregatten; aber 
diefe verwandte er nicht zu Kriegezwecken, fondern zum Handel und bes 
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trieb einen fehr ausgedehnten Handelsverfehr mit Indien und andern Län⸗ 
dern des Dftend. Er war weife genug, den auswärtigen Handel durch 
ſehr niedrige Eingangszölle zu ermuthigen. Er war nicht gerade ein 
Mann von hohen fittlihen Eigenfihaften, aber an Regierungsfühigkeit ift 
‘er jelten übertroffen worden. Er hinterließ feine Kinder von feinen zwei 
rechtmäßigen Frauen; Dagegen war einer feiner Söhne, die ihm von 
Nebenfrauen geboren wurden, Statthalter der Infel Zanzibar, und die 
Regierungen von England und Frankreich find gegenfeitig übereingefommen, 
diefen feinen älteiten Sohn als Erben und Nachfolger des Reichs von 
Mascät anzuerkennen.” 

Doch wir kehren zu dem Jahresbericht der kirchlichen Miſſionsgeſell⸗ 
haft zurüd. Ä 

Der Berichterftatter überfchreitet nun bei feiner Wanderung dur 
die englifch=Firchlihen Miffionsgebiete das perfifhe Meer und betritt 
Indien. „Die Mifjion in Bombay und dem Weften von Indien,” 
heißt es hier, „ift während des Ichten Jahres mit ihren Stationen weiter 
nach Norden hinaufgerückt und hat im obern Sind zu Heiderabäd und 
Schirkarpur neue Poften begründet. Damit ift fie den äußerſten Miffiong- 
vorpoften von Rordindien ganz nahe gerückt und hat die Ichte Lücke in 
der Stationenfette ausgefüllt, welche bei Calcutta beginnt, dem Lauf des 
Ganges aufmarts folgt, dann über das Pendſchab fi) ausbreitet und 
zulcst am Indus herab nad Karratichi und Bombay läuft. In Bom⸗ 
bay gelang es Einem der Miffionare, eine Revifion der Marathi= Bibel 
zu vollenden. Im Sind» Gebiet arbeiten zwei Miffionare und ein einge- 
borener Lehrer zu Karratſchi, während zwei europäiſche Mifjtionare berufen 
find, eine Mifjion in Heiderabad und deifen Umgebung zu beginnen. 

„Das Mifjionsgebiet von Rord= Indien umfaßt unter allen Miffionen 
der Geſellſchaft die größte Länderſtrecke und die größte Zahl europäiſcher. 
Miffionare. Die Entfernung zwifchen den äußerften Stationen diefed Ges 
biet8 beträgt 500 Stunden; aber in Folge der wunderbaren Erleichterung 
und Beſchleunigung des Verkehrs mittelft der indifhen Eifenbahnen wird 
diefe ganze Strede bald in wenigen Tagen zurückgelegt werden können, 
wie denn jet ſchon eine Botſchaft mittelft des Telegraphendrahts nur 
wenige Minuten braudt, um von einem Ende des Gebiet? zum andern 
zu laufen. Dieſe außerlihen Erleichterungen aber mögen nur dazu dienen, 
die Boten des Evangeliums zu immer größerer Thatkraft und immer um⸗ 
faffenderer Wirkfamkeit zu fpornen. 

„Die Miffionen in Süd⸗Indien theilen fih in vier Abtheilungen, 
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— Madräs, Telugu-Gebiet, Tinevelly und Travancor. Die Miſſion in 
Madräs Lonnte nur ſchwach unterhalten werden in Folge der Krankheit 
und Entfernung einiger Miffionare, und die neue Schule für Muhames 
daner hat bis jegt wenig Ermuthigung erfahren. In der Tölugu- Miffion 
tritt ala bedeutendfte Erfcheinung die Engliſche Schule für Heidenfnaben’ 
in Maäfulipatäm bervor, die feit einer Reihe von Jahren die Achtung 
und das Bertrauen der Eingeborenen genofien hat. Die Tinevellys 
Miffion zählt nach den neueften Berichten 28,261 Bekehrte; fomit fand 
im lesten Jahre ein Zuwachs von mehr als 1000 Seelen ftatt. Sie 
find vertheilt in 527 Städten und Dörfern, verfammeln fih in 380 Kirchen 
oder Bethäufern und haben 334 chriftlihe Schulen mit 7500 Schülern. 
Die Zahl der Abendmahlsgenoffen beläuft fih auf 3870, aljo zwifchen 
Y, und 1%, der ganzen Zahl der Getauften. Sieben ordinirte Eingebo⸗ 
rene und 190 Katechiften und Vorlefer find dabei thätig. In der Provinz 
Travancor war auf den verfhiedenen Stationen ein ftetiger Yortfchritt 
bemerkbar, und eine neue Station, Kotihin, Fam hinzu. Auch in diefem 
Diftritt find ſechs eingeborene Prediger mit der Pflege der Gemeinden 
betraut. 

„Bas die Infel Ceylon betrifft, fo bildet die Miſſionskirche in der 
Stadt Colombo einen Mittels und Einigungspunft für die verfchiedenften 
Nationalitäten; denn dort werden dieſelben Gebete in drei verfchiedenen 
Sprachen — Engliſch, Singalefifh und Tamuliihd — dem Herrn dars 
gebradt. In den Diftrikten von Colombo und Cotta bejuchen mehr als 
3000 Perfonen den Gottesdienft. Die Station von Baddagama fteht 
unter der Pflege eines eingeborenen Geiftlihen. In Handy, der Haupt⸗ 
ftadt im Innern von Ceylon, gehen fowohl die gewöhnlichen Stations⸗ 
arbeiten als die ausgedehnten Mifjionswanderungen ihren regelmäßigen 
Gang, — letztere befonders unter den Tamil⸗Culis (Feldarbeiter und 
Knete), die aus dem Süden von Indien hier eingewandert find, - und 
unter denen nun ein eigener Miffionar, der in den Milfionen von Tine⸗ 
velly fih reiche Erfahrungen gefammelt hatte, mit ſechs eingeborenen Kates 
chiſten arbeitet. 

„Auf der Infel Mauritius hat die Committee eine neue Miſſion 
begonnen. Es befinden fih dort gegen 120,000 aus Indien eingewans 
derte Culis, die fih zunachft für fünf Jahre zur Arbeit auf der Infel 
werbindlih gemaht haben. Diele Eulis find offenbar dem Einfluß der 
evangelifhen Predigt weit mehr zugänglich, wenn fie den beengenden 
Schranken ihrer indifchen Verhältniffe entrüct find, und wir Dürfen ge= 
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troft Hoffen, daß Viele von ihnen, wenn fie einft in ihr Vaterland zurück⸗ 
fehren, die feligmachende Erkenntniß der chriftlichen Wahrheit mit fih nach 
Haufe nehmen werden. Einer unfrer Tinevelly- Miffionare ift im letzten 
Jahre dahin verfeßt worden, um diefe neue Arbeit zu übernehmen.“ 
Bon Indien und den umliegenden Infeln verfeßt und der Bericht 
hinüber nah China. „Die beilagenswerthen Vorfälle in Kanton, * 
beißt es bier, „haben die Miffionsarbeit unfrer Gefellfchaft bie jekt noch 
nicht weſentlich geftört, indem unfre Miffionen mehr auf die nördlicher 
liegenden Seehäfen von Fu⸗tſchau, Ningpo und Schanghae beichränft 
find. In Fu⸗tſchau genießen unfre Mifftonare den befonderen Bortheil, 
daß fie innerhalb der Stadtmauern wohnen, während alle übrigen Mif« 
fionare und Europäer genöthigt find, ihre Wohnungen außerhalb der 
Stadt aufzufhlagen. Sie durften täglich in einer der belebteften Stra⸗ 
Ben predigen, wurden immer mit Höflichkeit behandelt und erfuhren von 
Leuten aller Stände Unterftüßung jeglicher Art. Zu Ningpo befindet ſich 
eine Eleine Gemeinde von 26 Seelen, und ihre Zahl ift in ftetigem Wach⸗ 
fen begriffen. Etliche eingeborene Cvangeliften treiben das Werk des 
Herrn unter ihren Landeleuten mit Treue und nicht ohne Segen. In 
Schanghae arbeiten zwei Miffionare; fie leiten eine große Erziehungs. 
anftalt, predigen in der Stadt und reifen in der nächſten Umgebung.” 
Weiter gen Oſten vorfchreitend verfeßt und der Bericht nah Neu⸗ 
feeland, einem der bedeutendften Arbeitsgebiete der kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft. „Die ganze heilige Schrift,“ ſagt derſelbe, „iſt von einem 
unfrer Miffionare in die Landesſprache (Maöri) überſetzt worden. Die 
verfchiedenen Stationen der Geſellſchaft find in vier Diftrifte gruppirt. 
Im nördlichen Diftrift war im Allgemeinen ein Fortfchritt zum Befleren 
unter den Eingeborenen unverkennbar. Im mittleren Diftrift, welcher 
zehn Stationen in fi faßt, ift ein erfreulicherer Zuftand in Betreff des 
religiöfen Qebens unter den Gemeindegliedern wahrnehmbar, — was vor⸗ 
nemlich den Arbeiten der eingeborenen Lehrer guzufchreiben iſt. Auch im 
dem öſtlichen Diftrikt, der fünf Stationen umfaßt und fi uber eine 
Küftenftrede von wohl hundert Stunden ausdehnt, ift der Stand der 
Gemeinden erfreulih. Der weſtliche Diftrift umfaßt nur zwei Stationen. 
Hier hat das Werk in Folge der Abmwefenheit eines der Miffionare viel 
Unterbrechung erlitten; doch ift nichts Bemerkenswerthes dort vorgefallen.” 
Endlich überfchreitet der Berichterftatter die ganze Südfee und führt 
und auf eines der gefegnetften Miffionsgebiete der Gefellfhaft, — nad 
Nordweſtamerika oder Rupertsland. Der Bericht, wie er in fehr zu⸗ 
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fammengedrängtem Auszug vor und liegt, konnte Darüber um fo eher kurz 
fein, als der Biſchof von Rupertsland felbft auf der Plattform faß und 
nachher perjönlich feine Erfahrungen auf diefem berrlihen Mifjiongfelde 
mittheilte. Es heißt deßhalb in dem und vorliegenden Auszuge nur: 
„Die Indianerflämme, welche dad ungeheure Gebiet der Hudfonscompagnie 
durchftreifen, belaufen fih auf etwa 140,000 Seelen; aber bie jetzt find 
nur zehn oder zwölf Plätze in Diefer ganzen unabjehbaren Länderftrede 
als Miffionsftationen befeßt worden.” 

„Diefe Mittheilungen zeigen,“ fo fchließt der Bericht, „daß das 
Werk der Evangelifation, obſchon langfam, ja oft kaum wahrnehmbar 
und häufig unterbrochen, dennoch feinen feiten und gemiffen Gang geht. 
Sie zeigen, Daß die Belchrung der Welt ein großes Werk ift, das bie 
jetzt kaum recht begonnen ift; — daß die biefür angewandten Mittel, 
wenn gehörig in Bewegung gefeßt und von der Mitwirkung des Geiftes 
aus der Höhe begleitet, wirklih im Stande find, das Werk zu vollbrin- 
gen; — daß aber die Kirche Chrifti, wenn fie das Werk ernftlidh betrei= 
ben will, nod viel -größere Anftrengungen machen, viel größere Opfer 
an materiellen und perfönlichen Kräften bringen und viel anhaltender im 
Gebete fein muß, als dieß bisher der Fall war. Crmuthigt durch Die 
große Einnahme des letzten Jahres und durch die unverkennbaren Erfolge 
ihrer Arbeit, fowie durch die vielen Beweiſe der Theilnahme und durd) 
die perfönlihen Anerbietungen zum Miffionsdienft, bat die Committee in 
ihrer letzten Sitzung befchlofien, eine Periode umfaſſenderer Anjtrengungen 
und kühnerer Unternehmungen zu beginnen. Mit diefem Beichluß hat fie 
ihr Sefellihaftsjahr vor wenigen Zagen gefchloffen. Der Herr in der 
Höhe hat diefen Beichluß in Gnaden angefehen; denn gleich darauf gab 
Er es einem alten Freunde der Gefellfehaft ind Herz, der Committee eine 
Gabe zuzufenden mit dem ausdrüdlichen Zweck, fie zur Ausfendung einer 
größeren Anzahl von Arbeitern zu ermuthigen. Die Babe beläuft ſich 
auf 10,000 Pf. Sterling oder 250,000 Franken, zufammen mit 
einer Anmweifung auf jährlih 1000 Pf. Sterling für 31 Jahre. Darım 
‘made den Raum deiner Hütte weit und laß fie ausbreiten die Teppiche 
deiner Wohnung, wehre nicht; dehne deine Seile lang und ſtecke deine 
Nägel feſt. Denn du wirft ausbrechen zur Rechten und zur Linken; und 
dein Same wird Die Heiden erben und in den vermüfteten Städten woh- 
nen. Fürchte dich nicht, denn du follft nicht zu Schanden werden; und 
ſchäme dich nicht, denn du follft nicht zu Spott werden; fontern du wirft 
der Schande deiner Iungfraufchaft vergefien, und der Schmady deiner 
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Wittwenſchaft nicht mehr gedenken. Denn der dich gemacht hat, ift nun 
dein Mann, Herr Zebaoth heipt fein Name; und dein Erlöfer, der Heilige 
in Ifrael, wird aller Welt Gott genannt werden’ (Je. 54, 2 —5). 
Wir geben zum Schluß nod eine flatiftifhe Zufammenftellung der 
Finanzen und Miffionen der Gefellfhaft: 
Pfd.Sterl. Schill. Pence. 
Gefammt= Ausgabe . . 125,151. 2. 3. 
Sefammt» Einnahme . 123,174. 12. 9. 


Mehr Ausgabe . . . 1,976. 9. 6. 
Auf den Miffionsftationen felbft wurden im letzten Jahr überdieß 
gefammelt und für Miſſionszwecke ausgegeben 12,574 Pf. 14 Chill. und 


10 Bence. 
Die Gefellfähaft hatte im Jahr 1854 1855 1856 1857 
Stationen 118. 121. 128 131. 


DOrdinirte Miflionen: Engländer 103. 110. 119. 122. 
Ausländer 49. 50. 94. 50. 


Eingeborene und Indobritten 24. 29. 30. 46. 


— —r—r——— —— — — — 


Geſammtzahl: 176. 189. 203. 218. 
Europäifche Raiengehülfen, Schullehrer, Druder x. 38. 
Europaifhe Lehrerinnen (Mifftionarsfrauen abgerehnet) 12. 
Eingeborne und indobrittifche Katechiften und Lehrer aller Klaffen 1872. 
- Zahl der Abendmahlsgenoffen*) 1853: 16,772; 1854: 17,124; 
1855: 17,909; 1856: 18,730; und 1857: 18,724. 








Der Raum dieſes Heftes erlaubt uns nicht, hier aud die Neden, 
die nun folgten, und die zum Theil von hohem und bleibendem Intereſſe 
find, mitzutheilen. Wir verfparen dieß auf das folgende Heft. 


*) D. h. nur bewährte und erwachfene Glieder ber Gemeinde. Um bie Ge: 
ſammtzahl aller Gemeindeglieder, der Alten und Jungen, ber Gefürderten und ber 
Anfänger zu finden, darf man getroft obige Zahl (18,724) wenigftend verfechß: 
fachen, jo daß wir annehmen dürfen, fie belaufe fi) auf etwa 120,000 Seelen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — 





Milfionsliteratur. 
(Sortfegung). 
3. Reife nah Moful und durch Kurdiftan nah Urumia, von 
C. Sandreczfy, Ph. Dr. (3 Theile). I. und I. Theil. 

‚, Mit freude begleitet man ben ebenſo kenntnißreichen und friichen als an— 
pruch3lojen Neifenden von Samſun aus an den Gräbern de3 Chryſoſtomus und 
Henry Martin vorbei nah Siwas und TDiarbefr, führt mit ihm den Tigris 
hinab nach Weojul, um dort in die Ruinen Ninive's und die Arbeitäftätte Lavards 
einzutreten, und dann mitten durch die Furdifchen Berge an den Urumiaſee zu 
den amerifaniichen Miflionaren zu wandern Die Erzählung bat zwar in dieſen 
zwei eriten Bündchen mehr Antereffe für Kenntniß des Landes, der Völkerſtämme 
und des aſſyriſchen Alterthums, als für die Miftionsfunde, doch feblt es nicht an 
anziebenden Bemerkungen tiber die armeniichen und ſyriſchen Ghrijten bes türki— 
[hen Reiches, über die Hoffnungen des Proteſtantismus in diejen Länderjtrichen 
und über die noch wenig befannten Gemeinden des Jeſidis oder (Füljchlich foge: 
nannten) Zeufelsanbeter. Der Erzählung des Aufenthaltes in Mojul wäre es 
mutgefommen, wenn dev Verf. bier die Tagebuchsform verlaſſen hätte. F. ©. 


4. Die Miffion in der Heidenwelt und unter Sfrael. Ein Bor: 
trag von Dr. %. Chr. C. v. Hofmann, Profejfor der Theo— 
logie in Erlangen. 

Ter Zweck diejed Vortrages ift, der Miſſionsthätigkeit die richtigen Geſichts— 
punkte aus ber Echrift vorzuhalten. Tie Hauptgedanfen jind folgende: Unſere 
Bemühungen um Befchrung ber Heibenvölfer find einfach die ſchuldige Fortſetzung 
des Werkes, dad der Herr felbft dur Paulus begonnen, und in deifen Umkreis 
er unfere Väter gezogen bat; nur geiftliche Erſtorbenheit oder auch die hochmüthige 
Meinung, dag die noch heidniſchen Völker zum Chriſtenthum unfähig jeien, kann 
ſich dieſer Fortführung des Werkes weigern. Das Ziel der Heidenmiſſion darf 
aber nicht das Glaubigwerden Einzel ner fein, ſondern die Völker ſollen chriſtlich 
werden: der Herr kommt nicht, ehe die Völker völkerweiſe in feine Kirche gefom: 
men, ja che fie völfenweije wieder abfällig geivorden find. Dieje Betrachtung fell 
unfere Miſſionsthätigkeit vor ziellofer Zeriplitterung und unrubiger Haft bewahren. 
Nach der Belehrung der Völkerwelt, aber nicht jrüber, wird dann auch Seracl ein 
hrijtlihes Volk werden. Die allmäblige Anbahnung dieſes freilich noch fernen 
Zieles durch Vorhaltung des propbetifchen Worte? vor die verbiendeten Mugen 
Iſraels iſt die göttliche Aufgabe der Judenmiſſion. Und wir arbeiten für ums 
felbit, indem wir für diefe Aufgabe arbeiten; denn wenn die beidendhriftliche Chri— 
ftenbeit im Großen von Ghrifto abgefallen ift, wird das heilige Land- die einzige 
Zuflucht der treu bleibenden Gemeinde jein. 

Daß diefe Auffaſſung des Schriftſinnes von ber Auffaſſung vieler anderer 
Miſſionsfreunde fich weſentlich unterſcheidet, ſpringt in die Augen. Die Berichte 
denheit liegt beſonders in einer verſchiedenen Auffaſſung der pauliniſchen Worte in 
Rom. 11, 25: „bis die Fülle der Heiden eingegangen fein wird.” Hofmann 
nimmt „die Fülle der Heiden” im ſtrengen Einne des Wortes, Andere verftchen 
darunter die Vollzahl derer, welche Gott erwählt bat, dem Volke Iſrael zuvor: 
zukommen. F. G. 
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1. Tie Bedäriniffe Indiens. 



















ei Sulibeft dieſes Magazins baben wir verfucht, die Stellung und 
Bedeutung Der eingeborenen Gehülfen in der oftindiihen Miffion 
E:; mit einigen Zügen Darzuftellen. Wir faßten Dabei vorzugsweife die 
ar Natechiften ing Auge, welche, obne die kirchliche Ordination em⸗ 

pfangen zu baben, in der mannigfaltigjten Weife für die Erleuchtung und 
| Bekehrung ibrer vVandsleute mitzuwirken berufen jind. Aber wir wielen 
| am Schluſſe jenes Auffages au Darauf bin, Daß, wenn cs in Indien 

zur Gründung einer fejten, in ſich ftarfen und dauerbaften Nationalkirche 
| kommen ſolle, nadı und nach aus den Völkern Indiene jelbit ein ein= 
| beimiſcher Klerus müſſe berangebildet werden, welcyer, erleuchtet und 
getragen vom Worte Gottes und durch feſte Kirchenordnungen zuſammen⸗ 
| gehalten, unter Gottes Gnade die Bürgſchaft für Die ungerftörbare Dauer 
| einer evangelifchs indischen Landeskirche darböte. Denn gleihwie ſchon in 
| der allereriten Zeit Des Chriftentbums Die Apoftel auf ihren Milfionsreifen 
Ä fich zunächſt nur zu der Aufgabe berufen ſahen, Durch die Predigt vom Kreuze 
| Gemeinden zu jtiften und Die erjten Gemeindeordnungen zu gründen, nicht 

aber Die bleibenden Hirten und Biſchöfe Derfelben zu fein, vielmehr Die 

legteren womöglich aus der jedeamaligen Gemeinde ſelbſt zu beitellen und 

einzujeßen, fo muß dieß zu allen Zeiten in denjeninen Pändern der Yall 
| fein, ın welchen das Chriftentbum neu eingeführt wird. Das Ziel, dem 

jeder unſerer europaiſchen Miſſionare mit der ganzen Hingabe ſeines Weſens 
entgegen zu arbeiten bat, iſt: ſich felbit bald möglichſt unter dem 
Volke, zu Dem er gejandt ift, entbebrlih zu machen, und das 
Miſſ.⸗Miag. 1. 4 
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Werk, das er in der Kraft des heiligen Geiſtes begonnen bat, den Häns 
den treuer und bewährter Hirten und Lehrer aus dem neubefehrten Wolfe 
felbjt zur Fortführung und Vollendung überantworten zu können. 

Es liegt in der Natur der Sache, dab dieß Ziel unter dem einen 
Volke langfamer und ſpäter erreidt wird ale unter dem andern. Die 
Schwierigkeiten, die der Miſſion unter dem einen oder dem andern Bolfe 
entgegenftehen, find oft fo groß, und die zu ihrer Ueberwindung aufge: 
botenen Kräfte verhältnißmäßig je gering, daß wir uns nicht wundern 
dürfen, wenn jemweilen ein balbee Jahrhundert vorübergebt, ohne daß man 


‚jenem Ziele um ein bedeutendes nabenerueft wäre. Während in der Südſee im 


Laufe einer fünfzigjahriaen Miſſionsarbeit bereits ganze Reiben von Inſeln 
und Inſelgruppen vollſtändig chriſtianiſirt und kaum noch als Miſſionsge— 
biete, ſondern eigentlich als feſtorganiſirte Glieder der chriſtlichen Kirche 
anzuſehen jind; während ferner eben jetzt Die weſtafrikaniſche Colonie von 
Sierra Leone in der Uebergangsperiode von der Stellung eines Miſſions— 
feldes zu der einer ordentlichen Volkskirche begrißen iſt: je iſt Indien 
mit ſeinen 140 Millionen heidniſchen und muhammedaniſchen Bewohnern 
noch ganz und gar Miſſionsboden. Doch auch hier bieten die verſchiedenen 
Miſſionsdiſtrikte einen ſehr verſchiedenen Anblick dar. (EEs gibt in dem 
ungeheuern Gebiet von Indien bis auf den heutigen Tag Gegenden, wo 
auf eine Bevölkerung von ſechs, acht und zehn Millionen kaum zwei oder 
drei Miſſionare mit kleinen, faſt verſchwindenden Gemeinlein von 20 - 100 
Gliedern kommen. Auf der andern Seite gibt ea Diſtrifte, wie 3. B. 
die Provinz von Tinevely im Süden, wo die eingeborenen Ehriſten nicht 
nady Tauſenden blos, fondern nach Zehntaufenden zählen, wo ganze Strecken 
mit chriſtlichen Törfern beicgt find, und wo Die beidniiche Revölkerung 
anfangt die Mindersabl zu bilden genen die Bekenner der chriftlicen 
Kirche. In Gegenden legterer Art werden natürlich auch Die Anfange 
einer eingeborenen Geiſtlichkeit ſich allmählig bilden, und der europäiſche 
Miſſionar wird das Bedürfuiß und Die Notbwendigfeit füblen, aus der 
Mitte der Gemeinden felbit nicht nur Katechiften und Schullchrer, ſondern 
aud ordentliche Prediger und Hirten zu beftellen, welde die Heerde nach 
der Regel des Wortes Gottes meiden und leiten. Zu dem Ende befteben 
in mehreren Mifjionggebieten Indiens förmliche Anftalten für die Heranbil- 
dung tüchtiger Eingeborener zum ordentlichen Prediatamt, gleich unfern 
theologifhen Seniinarien daheim. Wir baben im Juliheft die ſchöne Or» 
ganilation erwahnt, vermittelft welcher die Miffionare in der Provinz Tine» 
velly ſich eine micht unbedeutende Echaar von Katechiſten herangebildet 
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baben. In demfelben Buche, aus dem wir jene Mittheilungen fchöpften*), 
erwahnt Miffionar Pettitt noch einer höheren Lehranftalt, welde Die 
Miffionare jener Provinz zu gründen für nöthig fanden. „Seit vielen 
Jahren,” jchreibt er, „fühlten wir, daß es unfrer Zinevelln-Miffion noch 
an Finer Sache, und zwar einer Sache von größter Wichtigkeit fehle. 
Wir batten ein Seminar für Erziehung und Unterriht von eingeborenen 
Chriſtenknaben, die wir einjt für Die Miffion zu verwenden hofften; wir 
hatten Praparanden=Klaffen, worin junge hoffnungsvolle Männer, die ent« 
weder in unjerm Knabenſeminar gebildet worden waren oder fonft jih in 
unjern Gemeinden fanden, zu Schullehrern, VBorlefern und Kutechiften her« 
angebildet wurden; wir harten unſre Monatszuſammenkünfte mit unfern 
Katechiſten, um fie zu prüfen und zu fördern; aber wir hatten feine Ans 
ftalt, fein Mittel, um unfre Katechiften noch weiter zu bringen und ihnen 
dasjenige Maas von Bildung, allgemeinen Kenntniffen und theologifcher 
Reife mitzutheilen, das wir nöthig erachten münen, um einen Eingeborenen 
für das Predigtamt felbft und für deſſen felbitändige, würdige Verwal- 
tung unter feinen Landsleuten zu befähigen.” Nun erzählt Pettitt, wie 
er in Gemeinjchaft mit den andern Miffionaren des Diftrikts . die Sache 
der Committee in London vorgelegt und die Gründung einer Anftalt bes 
antragt habe, welche in ihrer Art und Einrichtung im Wefentlichen der 
Miſſionsſchule in Islington (London) ahnlich fein ſollte. Die Committee 
billigte Den Blan, machte aber deffen Ausführung noch abhangig von der 
Lofal- Committee in Madrae. Tort befand fih nun bereite eine höhere 
Grziehungsanftalt diefer Art, und Daher fanı es, daß die Freunde in Ma- 
dras den Wunſch äußerten, die Tinevellys Mijfionare follten cher ihre 
Leute in dieſe Anftalt enden, als eine neue gründen. Ueber diefe Schwie, 
tigkeit wäre man leicht hinweggefommen, wenn nicht ein viel bedeutenderes 
Hindernip fib in den Weg gelegt hätte. Die Madras- Committee ſchien 
es mit der Forderung, daB ihre eingeborenen Predigtamtscandidaten den 
Kaftenunterfchied völlig aufgeben und feierlich ihm entfagen, nicht fo genau 
zu nehmen als die Brüder der Tinevelly-Miffion. Diefe machten es zur 
unerläßlichen Bedingung, daß jeder Eingeborene, der für die Ordination 
dem Biſchof präfentirt werde, förmlich zum Aufgeben des Kaftenunterjchieds 
fi) verpflichte, und daß cine dahin lautende Erklärung unter die Grund» 
regeln der Anjtalt aufgenommen werde. Tieß hatte langdauernde Unter» 
handlungen zur Folge, die damit endigten, daB beide Theile fih dahin 





nn —— — nn 


| 
| 
| 








372 


Werk, das er in der Kraft des heiligen (Beiftes beaonnen bat, den Häns 
den treuer uud bewährter Hirten und Lehrer aus den neubefchrten Bolfe 
felbjt zur Fortführung und Vollendung überantworten zu können. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß dich Ziel unter dem einen 
Volke langſamer und ſpäter erreicht wird ald unter dem andern. Tie 
Schwierigkeiten, die der Miſſion unter dem einen oder dem andern Volke 
entgegenftchen, ſind oft fe groß, und die zu ihrer Ueberwindung aufge 
botenen Kräfte verhältnißmäßig To gering, daß wir une nit wundern 
Dürfen, wenn jemweilen ein balbee Jahrhundert vorübergebt, ohne dag man 


jenem Ziele um ein bedeutendes nahegerückt wäre. Während in der Südſee im 


Laufe einer fünfzigjährigen Miſſiondarbeit bereits ganze Reiben von Inſeln 
und Inſelgruppen vollſtändig chrijtianifirt und kaum noch als Miſſionsge— 
biete, ſondern eigentlich als feſtorganiſirte Elieder der chriſtlichen Kirche 
anzuſehen ſind; während ferner eben jetzt Die weſtafrikaniſche Colonie von 
Sierra Leone in der Uebergangsperiode von der Stellung eines Miſſions— 
feldes zu der einer ordentlichen Volkskirche bearinen iſt; je it Indien 
mit feinen 140 Mittionen heidniſchen und muhammedaniſchen Bewohnern 
noch ganz und gar Miffionsboden. Doch auch bier bieten die verfchiedenen 
Miſſionsdiſtrikte einen febr verfchiedenen Antlit dar. 68 gibt in dem 
ungeheuern Gebiet von Indien bis auf den heutigen Tag Gegenden, wo 
anf eine Bevölkerung von ſechs, act und zehn Miltienen kaum zwei oder 
drei Miſſionare mit Pleinen, faſt verichwindenden Gemeinlein von 20 --- 100 
Hliedern kommen. Auf der andern Scite gibt es Diſtritte, wie x B. 
die Provinz von Linevely im Züden, wo die eingeborenen Ehriſten nicht 
nach Tauſenden blos, fondern nad Zehntaufenden zäblen, wo gunze Strecken 
mit chriftlichen Dörfern beiegt find, und wo Die beidniiche Bevölkerung 
anfangt die Minderzabl zu bilden gegen die Bekenner der chriftlichen 
Kirche. In Gegenden legterer Art werden natürlich aud die Anfänge 
einer eingeborenen Geiſtlichkeit ſich allmählig bilden, und der europäiſche 
Miſſionar wird das Bedürfniß und die Notbiwendiafeit fühlen, aus der 
Mitte Der Gemeinden ſelbſt nicht nur Katechiſten und Schullehrer, Tondern 
auch ordentliche Prediger und Hirten zu beftellen, welche Die Heerde nach 
der Regel des Wortes Gottes meiden und leiten. Zu dem Ende befteben 
in mebreren Miſſionsgebieten Indiens fermlihe Anjtalten für die Heranbil» 
dung tüchtiger Gingeborener zum ordentlichen Predigtamt, gleich unjern 
theologifhen Seminarien daheim. Wir haben im Aulibeft die ſchöne Or⸗ 
ganilation erwähnt, vermitteljt welcher die Miffionare in der Provinz Tine 
velly fich eine nicht unbedeutende Schaar von Katechiften herangebildet 
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haben. In demfelben Buche, aus dem wir jene Mittheilungen fchöpften*), 
erwähnt Miffionar Pettitt noch einer höheren Lehranftalt, welche Die 
Miffionare jener Provinz zu gründen für nöthig fanden. „Seit vielen 
Jahren,“ fchreibt er, „fühlten wir, daß es unfrer Zinevelly-Miffion nod 
an Finer Sache, und zwar einer Sache von größter Wichtigkeit fehle. 
Wir hatten ein Ceminar für Erziehung und Unterricht von eingeborenen 
Shrijtenfnaben, die wir einft für die Miffton zu verwenden hofften; wir 
hatten Präparanden⸗Klaſſen, worin junge hoffnungsvolle Männer, die ent⸗ 
weder in unſerm Knabenſeminar gebildet worden waren oder font fih in 
unfern Gemeinden fanden, zu Schullebrern, Borlefern und Katechiſten here 
angebildet wurden; wir hatten unſre Monatszufanmenfünfte mit unfern 
Katechiften, um fie zu prüfen und zu fördern; aber wir hatten feine An- 
ftalt, fein Mittel, um unſre Katechiſten noch weiter zu bringen und ihnen 
dasjenige Maas von Bildung, allgemeinen Kenntniffen und theologifcher 
Reife mitzutbeilen, das wir nöthig erachten müſſen, um einen Eingeborenen 
für das Predigtamt felbft und für deſſen felbftändige, würdige Verwal⸗ 
tung unter feinen Landsleuten zu befähigen.“ Nun erzählt Pettitt, wie 
er in Gemeinjchaft mit den andern Miffionaren des Diftrifts . die Sache 
der Committee in London vorgelegt und die Gründung einer Anftalt bes 
antragt habe, welche in ihrer Art und Einrichtung im Wefentlichen der 
Miſſionsſchule in Jolington (London) abnlicd fein ſollte. Die Committee 
billigte den Plan, machte aber deifen Ausführung noch abhängig von der 
Lofals Committee in Madras. Tort befand fih nun bereite eine höhere 
Grziehungsanftalt diefer Art, und daher fam es, daß die Freunde in Mas 
dras den Wunſch äußerten, die Tinevellys Mijfionare follten cher ihre 
Leute in Diefe Anftalt fenden, als eine neue gründen. Ueber diefe Schwie, 
tigkeit ware man leicht hinweggefommen, wenn nicht ein viel bedeutendered 
Hindernip fi in den Weg gelegt hätte. Die Madras- Committee ſchien 
es mit der Forderung, daB ihre eingeborenen Predigtamtscandidaten den 
Kaftenunterfchied völlig aufgeben und feierlicd ihm entfagen, nicht fo genau 
zu nehmen als die Brüder der Zinevelly-Miffton. Dieſe machten es zur 
unerläßlichen Bedingung, daß jeder Eingeborene, der für die Ordination 
dem Biſchof präfentirt werde, förmlich zum Aufgeben des Kaftenunterfchieds 
fi verpflichte, und daß eine dahin lautende Erklärung unter die Grund» 
regeln der Anſtalt aufgenommen werde. Tieß hatte fangdauernde Unter» 
bandlungen zur Folge, die damit endigten, daß beide Theile fih dahin 








324 


verftändigten, daß nachfolgente Erklärung von jedem eingeborenen Predigt- 
amtecandidaten unterzeichnet werde, ehe er von der Eommittee Dem Biſchof 
zur Ordination prafentirt werde: — 

„Ih glaube, daß das Syſtem der Hindu-faften dem Geift und 
den Forderungen des Evangeliums Chrifti entgegen, den Eeelen derer, 
die demfelben anhangen, verderblih, und ein Hinderniß ift eben fo ſehr 
für die Uebung brüderlicher Liebe unter den Slicdern der (Gemeinde des 
Herrn, als für Die Ausbreitung des Evangeliums in diefem Lande; denn 
ed Ichrt die falfche Borftellung von Unreinheit in Folge bloßer Abſtam⸗ 
mung; es bindet einen Menfhen und feine Familie auf immer an die 
Stellung feft, in der er geboren ift, und verhindert ihn, ſich in eine hö⸗ 
here Stellung in der menschlichen Gejellfchaft emporzuarbeiten, was immer 
auch fein Charakter und feine Leiftungen fein mögen; es legt diejenigen 
in unerträgliche Feſſeln, mweldye der Stimme ihres Gewiſſens zu folgen und 
die chriſtliche Freiheit in Sachen der Heirath, der Nahrung und des ges 
felligen Umgangs zu genießen wünſchen. Deßhalb verwerfe ich das Syſtem 
der Kafte und entjage ihm, und erfläre, daß es jedes Chriſten Pflicht ift, 
von Herzen ihm zu entfagen; und ich werde mit Gottes Hülfe ihm ent— 
gegentreten wo und wie ich immer fann, mit meinen Worten und meinem 
Beifpiel, und werde unterftüßen und ermutbigen alle diejenigen, die ibre 
chriftliche Treiheit gebrauchen im Gegenfag gegen Das Kaſtenweſen.“ 

Nachdem diefe Fragen bereinigt waren, fland der Gröffnung der An- 
ftalt in der Hauptftatien Palamcottah nidts mehr im Wege. Im Jahr 
1846 wurde fie mit ſechs Gandidaten eröffnet. „Der erſte,“ fchreibt Pettitt, 
„war der Hauptlatechift von Palamcottah, ein Mann von über 40 Jahren, 
der 20 Jahre lang ale Schullehrer und Katechift in der Miſſion mit großer 
Treue und Tüchtigkeit gedient hatte. Der zmeite war der Katechiften- Auf- 
feher des Surandei> Diftrift's, feit vielen Jahren ein exrleuchteter, talent 
voller und gefalbter Chriff, der feitdem jeinen langen und gejegneten Lauf 
in einem friedlichen und feligen Tode geendigt hat. Die vier andern 
waren gleichfalls Katechiften. Tiefe ſechs Männer beftanden zuerft eine 
Prüfung, die jo jtreng und ernjt war als irgend eine, welcher ſich Die 
Zöglinge des Miffions = Inftituts in London zu unterziehen haben, und 
wurden einftimmig in die Anjtalt aufgenommen. Am 3. Dezember wurde 
fie feierlich eröffnet.“ 

Unfre Basler Miſſionsgeſellſchaft hat bie jeßt das Bedürfniß einer 
folhen in Indien jelbft zu gründenden Anftalt nicht empfunden. Sie hielt 
es bie jeßt für zweckmäßiger, jeweilen einen oder den andern bewährten 
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jungen Hindu geradezu nad) Europa fommen zu laffen und ihn mit den 
andern Mifjionszögliggen in Bafel für das Predigtamt unter den Heiden 
zu erzieben. Die Vortheile eines ſolchen Berfahrene, fo gewagt fie in 
mancher Beziehung erfcheinen müffen, und fo manche Schwierigkeiten damit 
unzweifelhaft verbunden bleiben, jind dennoh in die Augen Teuchtend. 
Denn es ift nicht nur der geordnete und volljtändige theologische Studien» 
gang, deſſen Bortheile jie bier genießen können; es ift noch vielmehr das 
längere Berweilen unter einer nur für Ein Ziel arbeitenden Schaar von 
gläubigen, im Chriſtenthum gereiften Sünglingen, die Anfchauung eines 
auf riftlidien Grundlagen geordneten Gemeinweſens, der ganze Einfluß 
einer vom Gvangelium getragenen höheren Bildung, die fie umgibt. — 
Tas iſt ed, was ihnen bie jeßt feine nod jo trefflihe Anftalt in ihrem 
eigenen Baterlande zu geben vermag. 

Wie der Herr der Gemeinde den erſten Verſuch Ddiefer Art in der 
Perfon des chemaligen Bramanen und jegigen Miſſionars in Mangalur, 
Hermann Anandraja Kaundinja, bis jegt gefegnet hat, ift den freunden 
der Basler Miffion theild aus einem eigenen Traktat*), theil® aus den 
übrigen Berichten der Gefellihaft bekannt. in zweiter Verſuch ift dadurch 
gemacht worden, daß im Jahre 1855 abermals ein Hindubruder bieher 
kam, der noch jegt in unferer Anftalt ſich aufhält. Möge der Herr über 

dieſem, wie über jenem gnädig wachen. 

Aber unſere Miffionare in Indien hatten neuerdings den Muth, der 
Committee noch einen weitern ausgezeichneten Hinduchriften, der dieſen 
Bildungsgang in Europa nicht durchlaufen fonnte, zur Ordination für 
das Predigtamt vorzufhlagen, und die Committee fand volle Freudigfeit, 
den Antrag zu genehmigen. Wir härten ed nicht gewagt, aus dem Lebens⸗ 
gang, dem Charakter und Wirken dieſes trefflihen Chriften in diefen 
Blättern ausführlichere Mittheilungen zu machen, fo lange er felbft noch 
in Diefem verfuchungsreichen Leben wandelte. Nun er aber nad Gottes 
geheimnißvoller Yügung fo fhnell und unerwartet die Erde mit dem Him- 
mel vertaufht hat, haben wir nicht nur keinen Grund mehr, diefe Mit⸗ 
theilungen zurüdzuhalten, fondern wir glauben fie vielmehr der Gemeinde 
des Herrn fchuldig zu fein. 


— — x 





*) Yebendyeichichte ded in Mangalur befehbrten Brahminen Hermann Anan: 
draja Raundinja, mit Bildniß. Zu haben im Milfiondhaufe. 








2. Ramawarma's Belehrung. 


Wir find fo glücklich, aus der eigenen Feder des ausgezeichneten 
Mannes, der nun von feiner Arbeit im Frieden ruht, eine ziemlich ausführ- 
liche Lebensfkizze in Händen zu haben. Es war aber einer der fchönften 
und leuchtendften Züge in feinem Chriſtencharakter, Alles was ihm felbft zur 
Ehre dienen konnte, mit ungeheuchelter Demuth zn verhüllen, und wo er 
von ſich redet, vorzugeweife feine Sünden und Gebrechen hervorzuheben. 
Wir dürfen deßhalb, wenn wir den ganzen Mann, wie er durch Chrifti 
ummandelnde Gnade geworden tft, kennen lernen wollen, nicht unterlaffen, 
aus den Mittheilungen unſrer Miffionare das von ihm felbft gezeichnete 
Bild zu verrollftändigen. 

- Das füdlichfte Gebiet, das unſre Mifjionsgefellihaft auf der weit- 
lichen Küſte Indiens bejegt hat, ift das Malabar- oder Maleälimland 
mit den Stationen Cannanur, Talatfcheri (Tellitfcherry) und Kolikodu 
(Salicut)*). Südlich daran ftößt der kleine Staat von Kotſchin, mit 
der Hauptfladt gleiches Namend. Hier war es, wo die Europäer (Porz 
tugiefen) gegen das Ente des fünfzgehnten Jahrhunderts zum erften Mal 
feften Fuß in Oftindien faßten. Der berühmte Admiral Albuguerque 
(ſprich: Albukerk) nahm 1503 förmlich Befig von einem Stück dieſes 
Reiches für Die portugiefifche Krone; 1663 aber fam es an Die Holländer, 
von denen es 1795 an die Engländer übergieng. Doc blieb den einheimis 
[hen Königen oder Radſchas ein Diftrift, den fie bis heute innehaben, ob» 
wohl fie nicht fouveran, fondern von der englifhen Oberhoheit abhängig find. 
Diefe Radſcha's, aus der uralten, faſt ausgeftorbenen Kſchetria⸗ oder 
Kriegerfafte ſtammend, refidiren feitdem in dem von der Hauptftadt zwei 
Stunden entfernten, landeinwärts liegenden Tripumtura (Tripontary), wo 
fie in orientalifcher Ueppigkeit von ihren Einkünften ſchwelgen, während 
fie die Regierungsgefchäfte den Bramanen»Miniftern und den englifdhen 
Refidenten überlafien. 


*) Bisher fchrieben wir in unjern Milfiongberihten „Tellitſcherry“, „Calicut“ 
u. f. w., d. h. jo wie die Engländer die Namen audjprehen; ber obiye Tert 
aber gibt die richtige einbeimifche Ausiprache, wie fie auch in dem, wic wir hoffen, 
balb ericheinenden treiflihen Miſſionsatlas von Inſpektor Joſenhans geichrieben 
find. Wir werden dieſe richtige Schreibweife auch ferner beibehalten, doch jeweilen 
die gewohnte Weile in Klammern beijegen; zugleich bemerken wir, daß die Stric- 
fein über den Vokalen die Sylbe anzeigen, auf melde bei der Ausiprache der 
Ton zu legen iſt. 
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In dem Schloß zu Tripumtura wurde am 28. November 1814 dem 
damaligen Maha⸗-Radſcha (d. h. Großkönig) Vira⸗kerala ein Sohn geboren, 
dem nach indifher Sitte am feitlihen Tage der Namengebung der Name 
Ramawarma, d. h. „derdem Rama Geweihte“ beigelegt ward; denn fein 
Geburtstag fiel auf einen Tag, der dem Gotte Rama, einer Incarnation 
des Durch ganz Indien verehrten Wilchnu, geheiligt war. Zugleih über» 
gab man den jungen Königsjohn feierlich dem Schuggott von Tripumtura, 
dem vierarmigen Wiſchnu, ale Xeibeigenen. Er war das zweite von neun 
Kindern feines Baterd. Während aber Diefer feine Liebe mehr dem Erſt⸗ 
geborenen zumandte, ward Ramawarma der Liebling feiner Mutter Kunjis 
kawa, Die gleichfalls dem reinen, hochangeſehenen Kriegerftamm angehörte. 

Die Sprache des Landes ift das Malcälim; fie ward aud am üppi⸗ 
gen Hofe des Maha⸗Radſcha gefprohen: Aber die uralte Sitte des Lan⸗ 
des erfordert ed, daß die Königsſöhne, welde auf der Stufenleiter des 
menfchlihen Geichlechte den Bramanen, diefen „Erdengöttern”, am nachften 
fteben, auch die Sprache der Götter, das Sanskrit, erlernen, in welder 
die heiligen Bücher der Hindus und ihre älteften großartigen Dichterwerke 
gefchrieben find. Dieſe Sprache feldft, die jegt nicht mehr zu den leben» 
den gehört, ift jo heilig, daß fie von den niedern Kaften nicht gelernt, 
von den unterften nicht einmal gehört werden darf, damit jie nicht ent» 
weiht werde. Ramawarma mußte fchon als Kind diefelbe erlernen. Sein 
Bater, der Radſcha, war jelbft ein fehr gelehrter Dunn und hielt deß⸗ 
halb große Stüde darauf, daB auch feine Prinzen mit allen Schäßen der 
heiligen und profanen Literatur Indiens vertraut gemacht werden. „Ich 
mußte vom fünften Lebensjahre an die Bramanenſchule befuchen,“ fchreibt 
Ramawarma felbit; „und weil ich Freude am Lernen und Sinn dafür 
hatte, wußte ich ſchon im zehnten Jahr cine Menge Gedichte auswendig 
und durfte im elften die Grammatik und Logik (Tärka-fängraham, d.h. Buch 
der Disputationen) anfangen. Ich gab mich auch gerne mit Aftronomie 
ab und konnte im dreizehnten Jahre die (Eclipfen (d. h. Sonnens und 
Mondsfinſterniſſe) berechnen.” 

Diefe wilfenichaftlihe Bildung, welche dem jungen Königsfohn unter 
den Augen feines gelehrten Vaters und durch die Dermittlung der unters 
rihtetiten Bramanen, die fih beftändig am Hofe aufhielten, zu Theil 
wurde, war nachmals für ihn, als er den Herrn Jeſum gefunden hatte 
und freiwillig in den füßen Dienft am Gvangelio trat, von unberechen⸗ 
barem Werth. Ja, während er durch feinen nahmaligen Uebertritt zum 
Chriftentyum alle Rechte und Ehren feines hohen Standes in die Schanze 
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einer andern Stelle fagt er: „In Folge des Unterrichts meiner Mutter 
fürdhtete ich mich vor der Hölle und wagte darum kaum etwas Ausge⸗ 
laffenes zu thun; denn ich wollte gerne felig und mit Gott vereint 
werden.” 

Merkwürdige Bekenntniffe, die ung aus der verborgenen Ztillc eines 
heidnifchen Königspalaftes entgegentönen! Es ift wahr, was der Anoftel 
(Röm. 2, 14. 15) fagt: „Wenn die Heiden, melde das (gefchriebene) Ge» 
feß nicht haben, von Natur thun, was des Gefehes ift: fo find fie, 
die das Gefe nicht haben, ihnen jelbit ein Geſetz, ale die da beweifen, 
des Geſetzes Werk fei gefchrieben in ihren Herzen, fintemal ihr Gewiſſen 
fie bezeuget und ihre Gedanken fi unter einander verklagen und ent» 
ſchuldigen.“ 

Doch freilich weder das auf ſteinerne Tafeln gegrabene, noch das in 
des Menſchen Gewiſſen geſchriebene Geſetz hat die Kraft, uns zur Selig» 
keit und zur Wiedervereinigung mit Gott zu verhelfen. Auch Ramawarma 
mußte das erfahren. „Es wollte mir nicht gelingen,“ ſchreibt er; „viel⸗ 
mehr gieng es jetzt mit mir bergab.“ 

Auch die äußeren Umſtände in ſeinem Leben geftalteten ſich von da 
an ungünftiger. Sein Bater, der Maha⸗-Radſcha, ftarb im Jahr 1828. 
Es ift in Indien Eitte, daß die Erbfolge in der weiblichen Linie läuft, 
d. h. daß ein Vater nicht von feinen eigenen Kindern, fondern von den 
Kindern feiner Schwefter beerbt wird. Es ift dieß Geſetz cin offenes 
Berdammungenrtheil, das die Nation der Hindus felbjt über ihre eigenen 
fittlihen Zuftände abgibt; denn Keiner traut der Treue feines Weibes, 
Keiner ift verfichert, ob die von feinem Weibe geborenen Kinder wirklich 
fein eigenes Fleifh und Blut find. Um mit Sicherheit den Etamm rein 
zu erhalten und fortzuführen, treten die Kinder der Schmweiter ing Erbe, 
So geſchah es auch bier. Den erledigten Radſchathron beiticg der Sohn 
der jüngeren Schwefter Des Berftorbenen; er war es auch, Dem Die Güter 
und Reichthümer des Maha⸗Radſcha zufielen. Bon ihm hiena es ab, 
wie er die vermaisten Königsfinder ausftatten und verforgen wollte, 
„Der neue Mahä-NRadiha, unſer Vetter, hätte ung Alle gerne audge- 
zogen und ausgehungert,“ fagt Ramawarma. Ja, die bedranate Familie 
hatte förmliche Verfolgungen und große Bedrücungen zu erleiden, jo daß 
die Wittwe mit ihren Kindern das Schloß ven Tripumtura verließ und 
fi nad der nahen Stadt Waipy zurüdzog, wo fie drei Jahre lang, 
und zwar, wie es fcheint, in fümmerlichen Umjtänden lebte. „Ich hatte,“ 
fgreibt ihr Lieblingsfohn, „mit der Mutter nad allem Eigenthum und 
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deſſen Umtrieb zu ſehen, verlor dabei allmählig alle Freude am Unficht⸗ 
baren und verſank in Weltgeſchäfte.“ 

Erit im Jahr 1830 gelang es dem damaligen englifchen Refidenten 
am Hofe des Radiha, Colonel Morrifon, den lebteren zur Erfüllung 
feiner Pflichten gegen die bedrückte Königsfamilie zu nöthigen. Die könig⸗ 
liche Wittwe fehrte von Waipy nach Tripumtura in den Palaft des Radſcha 
zurück und erhielt die Mittel zu einem forgenlofen und anftändigen Leben. 
„Damit fieng auch ich,“ fchreibt Ramamarma, „wieder mehr zu fludiren 
an. Ich lad das Ramayana und Bhägamata*) ganz und viele Stück 
im Mahabhärata, Iernte die taufend Gottesnamen und viele Mantras 
(Anrufungsformeln) auswendig und hoffte Damit in den Himmel zu fommen. 
An Schmudjahen und andern Dingen diefer Art hatte ic wenig Freude 
und nahm wenig Theil an Spielen. Das billigte freilich meine Mutter 
nicht: "es ſchicke ſich nicht für mein Alter, ich fei ja noch jo jung;' doch 
kehrte ich mich nicht Daran.“ 

Es ift eines der ergreifendften Schaufpiele, eine von Dichter Finſter⸗ 
niß umgebene Menfchenfeele, getrieben von dem ihr anerjhaffenen ges 
heimnißvollen Drang, nah Licht und Seligkeit ringen zu ſehen. Sie if 
gleih der in ein finſteres Kellergewölbe verfchloffenen Pflanze, die nad 
dem ſüßen Lichte fuchend, ihre Faſern felbft der Pleinften Rike im Ges 
mäuer entgegentreibt, durch Die cin matter Lichtſchimmer fi) hindurdjitiehlt. 
Noch köftlicher aber ift es, die ftillen Wunderwege zu beobachten, durch 
welche Die ewige Fiebe unferes Gottes jenem Suchen und Sehnen entge 
genfommt. 

Den erften Lichtftrahl, Den der lebendige Gott in die nad Wahrheit 
ringende Seele Ramawarma's fandte, beichreibt er ſelbſt folgender Maßen: 
„Der König machte um jene Zeit einen Bramanen ſeines Palaftes zum 
Hauptpriefter des Tripumtura⸗Tempels. Der brach cines Nachts in das 
Allerheiligfte und ftahl die Kleinodien des Götzen im Werth von 15,000 
Nupies (Fr. 37,500), ohne daß man ihn jedoch ausfindig machen oder 
überweifen fonnte. Auch ich bat oft den Gott, diefen Schurken zu ftrafen, 
ſah aber feine Frucht Davon und verlor den Glauben an den Götzen zur 
Hälfte. Ein andrer Bramane ftahl das von meinem Bater verehrte gols 
dene Bild des Wittana (Wiſchnu) und ſchmolz es ein. Dieß leitete mich 


*) Zwei Eanzfrit:Heldengedichte aus der Zeit der indiſch-klaſſiſchen Literahır, 
das eine die fabelbaften Heldenthaten Rama's und des Affengottes Hanuman bei 
ber Eroberung von Geylon, das andere bie Thaten fpäterer Helden verherrlichend. 


. 
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auf die Vermuthung, daß diefe Götzen eben Spielpuppen fein und fein 
Leben haben. Ich erflärte daher dieſe Dinge für nihtig und weigerte mid) 
ftandhaft troß alles Zuredend meiner Mutter, die Tempel zu befuchen. 
Doc feßte ich Das Lefen der Puränas ununterbrochen fort.“ 

Freilidh Damit war nur ein Jrrthum zerftört, aber die Wahrheit 
noch nicht gewonnen. Ja, es war die Gefahr da, daß an die Stelle 
des einen minder ſchädlichen Irrthums ein viel bedenklicherer trete, — 
die völlige Gleichgültigkeit gegen alle Religion, der bemußte Unglaube, 
der Atheismus. Indien wimmelt heutzutage von foldhen Unglüclichen, 
die den Glauben an ihre Götter verloren, aber eben damit alle Religion 
und alle Zucht und Schranfe hinter fih geworfen haben. Ramamarma 
follte davor durch Gottes Gnade bewahrt bleiben. 

„Um diefe Zeit,” fchreibt er, „gab ein frommer englifher Haupt» 
mann meinem altern Bruder ein Dialealim Neues Teftament. Dieſer brachte 
es mir. Es war dag erfte in der Malcälimfprache gedructe Buch, das 
und zu Geſicht fam, und wir wunderten ung fehr darüber. Er ließ es 
bei mir liegen mit dem gutmüthigen Spott: "Das ift etwas für Dich, du 
Sähriftgelehrter, — lies es!“ Damit fieng id denn auch fogleih an. 
Da ich aber im erften Gapitel des Matthäus (im Geichlehteregifter) fo 
viele ſchwere Namen fand, ftocte mein Eifer bald, und weil ich meinte, 
das Ganze werde nun fo fortgehen, legte iche auf den Tifch nieder. Wenn 
aber Freunde Pamen, zeigte ich es ihnen als eine Rarität; wir guckten 
hinein und fachten über die fremdlautenden Namen.“ 

Viele unter den Chriften unfrer Tage, die ohne Widerfpruh das 
fpezielle und bie ins Einzelnfte hineingehende Walten einer perfönlichen 
göttlichen Borfehung zugeben, wmeigern fie nicht felten, das eben fo 
fpezielle. Witten einer entgegengefegten, gottfeindlichen, finftern Macht ans 
zuerfennen, die in der Schrift mit dem Namen des Satans bezeichnet wird, 
und die überall die Heils- und Rettungswege Gottes zu durchkreuzen, zu 
vereiteln oder mwenigftens aufzuhalten bemüht if. Wer aber der Schrift 
glaubt und zugleich feine eigenen perfönlichen Erfahrungen, wie diejenigen 
anderer Menſchen ‚mit erleuchtetem Auge beobachtet, Der weiß, Daß wir Alle 
zwifchen zwei entgegengefeßte Lager einer unfihtbaren Welt mitten hinein» 
geftellt find, von deren jedem beftimmte tief eingreifende Wirfungen auf 
unfer Leben ausgehen. Die fuchende und rettende Liebe Gottes einerfeitg, 
wie die täufchende und zum Berderben führende Bosheit unſres Widers 
fachers anderfeits, — ſie find unaufhörlich befchaftigt, geheimnißvoll in 
unfer Leben hereinzuwirfen und den Sieg zu gewinnen. (&8 erhellt daraus 
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des Menfchen Abhängigkeit, wie feine Würde und Größe. War es nicht. 
einer der liſtigen Kunftgrirfe des Widerfachers unferer Seelen, daß Nas 
mamarma gerade in dem Augenblid, wo ihm das Heil Gottes fo nahe 
getreten war, in das Labyrinth der fremden Namen des Gefchlechtsregifters 
gerieth und darin fteden blieb? Wurde Doch dadurch dieſes Gemüth nicht 
nur für lange hinaus abgehalten, aus diefem Born des Heile, dem er 
fo nahe gefommen war, zu fchöpfen und den Durft zu fillen, fondern es 
gerieth nun erft in eine Tiefe des Verderbens, in der ed gänzlich zu vers 
finfen in Gefahr war. | 

„Andere Bücher,” fahrt Ramamwarnıa fort, „wurden mir nun lieber, 
namentlich ſolche, welche von Weiberliebe handelten und diejelbe als ein 
Syſtem lehrten. Es ſchien mir von da an der eigentliche Lebenszweck darin 
zu beftchen, daß ich habe, wornach mein Herz gelüftete, und daß ich aus 
dem Becher der Luft mit vollen Zügen trinke. Vor der Einweihung mit 
der Bramanenfhnur durfte ich freilich fein freies Leben führen, weil Ver⸗ 
(uft der Kafte darauf gefegt ift. Als aber im fechszehnten Iahıe Diele 
Weihen vollzogen waren, fieng ich an, meinen Lüften den Zügel fchießen 
zu laſſen.“ 

So jhien Satan gewonnen zu haben. ‚Zwei Jahre lang ging ber 
arıne Jüngling in dieſer waflerlofen Wüfte umber, nach Brunnen der Luft 
grabend und doch nur Bittere Sulzquellen findend. „Ich war durch viels 
fache Gewiſſensbiſſe geangftigt," jagt er ſelbſt. Dazu fam, daß die Scheu 
vor feiner Mutter ihn zu feinem ruhigen Genuß der Sünde kommen ließ. 
Ja, hin und wieder fuhr wohl aud ein neuer Bligftrahl von Oben in 
dieſe dunkle Naht hinein. So geſchah es um jene Zeit, daß ein Töd. 
terlein von feiner Schwefter eines jähen Todes ftarb. „Ich fah feine 
Zusfungen und dachte auf einmal mit Erſchütterung: 'Was würde aus 
mir werden, wenn ich jeßt ftürbe? Ich werde wohl in einer oder der 
andern Hölle, deren es ja 400 und darüber gibt, mich umtreiben müſſen. 
Aus dieſem traurigen Zuftand fuchte ich mit Hülfe der alten Studien mich 
zu retten, und lad wieder eifrig.” 

Co hatte der Herr felbft in feiner ewigen Erbarmung ſich aufe 
Neue den Weg zu dem Herzen Ramamarma’s gebahnt, und dießmal jollte 
der Herr fiegen. Es war eines Abends, daß der junge Koͤnigsſohn nieders 
gefchlagen am Hofthor des Palaſtes ftand. Er fühlte fi fehr elend. 
Tie Luft der Sünde fonnte er nicht ohne Angft und Schreden geniepen; 
an die Götter, von denen ihm feine Bücher erzählten, glaubte er nicht 
mehr, und die Dede und Leere feined Herzens war durch nichts, was er 
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in fih aufnahm, ausgefüllt. Da trat fein Better, der Sohn des Radicha, 
auf ihn zu und fing an, von dem englifchen Unterricht zu reden, den er 
zu Göttayam in einer Schule der dortigen Miffionare genoffen habe. Auch 
Ramamarma hatte fhen früber einmal das Engliiche zu lernen angefangen, 
aber wieder bei Seite liegen laſſen. Nichts ift natürlicher, als daß ein 
Gemüth, das ſich unglücklich und unbehaglich fühlt, mit Begierde nad) irgend 
etwas Neuem greift, wovon es ſich friihen Reiz und ein Vergeſſen feines 
eigenen Unbehagens verfpricht. Ramawarma mar fchnell entſchloſſen, Das 
englifhe Sprachſtudium wieder vorzunehmen. Schon am folgenden Tag 
ging er nach eingeholter Erlaubnig jeiner Mutter nah der nahen Sce= 
ftadt Kotſchin, wo der englifhe Caplan Ridsdale eine Schule gegrundet 
hatte, in welcher vorzüglich Das Englifcdhe gelehrt wurde. Es wurde unfern 
jungen Freunde nicht ſchwer, Die Geftattung zum Eintritt in diefe Schule 
zu erhalten. Es ift rührend aus feinem Munde das Wort zu vernehmen: 
„Id freute mich, daß diefer Herr (Ridsdale) betete, bevor er und die 
Schriften erklärte.” Ramawarma fühlte, Daß das Gebet, obwohl zu einem 
ihm unbefannten Gott gerichtet, eine beruhigende, ftärfende und wohl« 
thuende Macht ausübt. Dod von den Inhalt des biblijchen Unterrichts 
verftand er anfangs gar nihte. So Far und einfah die Sprache der 
Lehrer war, fo dunkel und unverjtändlih blieb ihm die Sache felbit, um 
die es ſich handelte. Ramawarma mandte ſich einmal ausdrüdlih an 
einen der eingeborenen chriftlichen Unterfehrer, um ihn über den Sinn 
der Lehren des Sahib zu befragen; „aber auch feine Sprache war mir ganz 
und gar unverſtändlich,“ fügt er hinzu. Einmal jedoch, nachdem er bereite 
einige Monate die Schule beſucht hatte, fchien zum erftenmal ein Licht in 
ihm aufzudämmern. Nidsdale kam auf den Bögendienft zu ſprechen und 
ftellte denfelben in feiner ganzen Nichtigkeit und Sinnlofigfeit dar. Damit 
ward eine verwandte Saite in des Jünglings Gemüth angefchlagen. „Ich 
erinnere mich noch wohl,” jagt er, „wie vergnügt ich wurde, als id 
Alles verftand.” „Nun war ih ganz gewiß geworden,“ fügt er hinzu, 
„daß die Götzen Nichts ſeien.“ Dieß konnte natürlich den Lehrern der 
Schule nicht verborgen bleiben. Jener Unterlehrer, an den ſich Ramawarma 
fhon einmal gewendet hatte, trat deßhalb bei der erften Gelegenheit, Die 
ſich darbot, auf ihn zu und fprach zu ihm: „O Radſcha's Sohn, Sie 
dürften wohl auch in unfern heiligen Schriften forfhen!" — „Warum 
denn nicht?” antwortete diefer; „man Darf und foll ja Alles erkennen, 
warum nicht Alles, was Einem vorkommt?“ Dieß mard Herrn Ridsdalc 
wieder gefagt. Diefer nahm ein Neues Zeftament, fehrieb Ramawarma's 
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Namen darein, legte ein Zeichen in den Römerbrief und übergab es ihm 
mit der Bitte, eifrig darin zu leſen. „Mit Freuden nahm ich ed nad 
Haufe,” ſchreibt unſer entihlafener Bruder, „und lad nun drei Monate 
lung wieder und wieder; vieles lernte ich auswendig und wunderte mid), 
day dieß daſſelbe Buch fein jollte, das mich früher fo fehr abgeſtoßen 
hatte.“ 

Nun war das Werk Gottes an diefem Herzen fräftig begonnen, und 
es bedurfte nur noch einiger Artfchläge an die Wurzel dieſes jungen Baumes, 
un ihn ganz zu den Füßen Jeſu niederzulegen. 

Unter den Zöglingen der Schule war ein Könfani Bramanc, der 
gleichfalls ſchon längere Zeit von der Gnade ergriffen war. Er forderte 
Ramamarma eines Sonntage auf, mit ihm den Maleälim Gottesdienft 
zu beſuchen. Herr Nidsdale predigte uber die Stelle aus Jeſaias 53: 
„Er bat für die Uebelthäter gebetet;” und fo mächtig war der Eindrud, 
den dieſe Predigt auf das jugendliche Gemüth madte, daß Ramamarma 
noch nach zwanzig Jahren ihren Inhalt klar und genau anzugeben vermochte. 
„Er zeigte,‘ jchreibt cr unter Anderem, „daß ich der Uchelthäter jei, für 
den Jeſus Chriftus gebetet habe und noch bete, und daß Er dem ewiged 
Leben gebe, der an Ihn glaube Damit entftand in mir der Wunſch, 
Jeſu Jünger zu werden; doc fürchtete ich mich vor der großen Schande 
und verriethb Niemand, was in mir vorgieng, fo daß ich innerlih nicht 
vorwärts fam, obſchon ich eifrig in der Schrift las.“ 

Es iſt ſchon genug über die Schwierigkeiten gejchrieben worden, Die 
einem Hindi, der da Chriſt werden will, felbft wenn er zur niedrigiten 
Kajte achört, im Wege ftehen. Aber ich glaube, dag wir dennoch, bei 
aller Liebenden Vertiefung in den Gegenftand, kaum im Stande find, une 
ganz die Kämpfe und Opfer zu vergegenwärtigen, durd welche ein Sol« 
her hindurchzugehen hat. Chriſt werden und die Kafte verlieren fällt bei 
dem Hindu in Eins zufamnen; die Kafte aber zu verlieren, ift für ihn 
eben jo viel, ala mit feiner ganzen bisherigen Gewohnheit des Auperen 
und innern Dafeind zu brechen. Es iſt der tieffte und furchtbarſte Rip 
in das Reben eines Hindu; es ift ein Sterben, harter noch als der eigent⸗ 
lihe Tod. Jener liche canarefifhe Tagelöhner, der mit feiner Familie 
fih zu Chriſto wandte, ftand zitternd und bebend, ale befande er ſich 
auf dem Richtplag, neben dem Miffionar, der ihn einlud, zum Zeichen 
feines entjchiedenen Brechens mit dem Heidenthum an einem Frühſtück mit 
ihm Theil zu nehmen, und die Hand, welche die vom Miſſionar darge 
botene Taſſe Thee ergriff, erbebte eben fo tief, ald wenn jie dem tödtlichen 
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Giftbecher anfafien follte. „Nachdem ih,“ fagt ein anderer Hindu, „durch 
Gottes Gnade diefen Kampf beitanden habe, erfcheint mir fein Xeiden, 
fein Opfer mehr der Rede werth.” Auch unjer Ramamwarma hatte Dielen 
Tod zu fterben, wenn er zum Leben durchdringen wollte. 

„Als ich einft auf einem Boot nah Kotihin fuhr,” ſchreibt er, 
„entitand ein Sturm, und ich fürcdhtete, mit dem Boot unterzugchen; da 
gelobte ich, Ieju Zünger zu‘ werden. Ich fagte e8 Herın Nidsdale, der 
feine Freude darüber ausſprach, mir das Heil in Chriſto noch deutlicher 
darlegte und die Taufe auf den näcftlünftigen Sonntag verfprah. Im 
Haufe zu Kotfchin, wo ich wohnte, befand ſich ein Bhat⸗ oder Priefter- 
Bramane, der für mich die Speilen zusubereiten pflegte. Der merkte 
etwas von der Sache, verrieth es meiner Mutter und trieb daran, daß 
ih unter allerlei Vorwänden nad Tripumtura zurückberufen und drei Tage 
dort feitgehalten wurde. In dieſer Zeit hatte ich ein Geichwür, das mich 
an den Tod denken ließ. Ich betete zum Seren: 'wenn ich genefe, To 
will ih ohne Verzug Dein Jünger werden.‘ Er erhörte mich und gab 
mir meine Gelundheit wieder. Nun konnte mich nichts mehr halten. 
Ich fagte der Mutter Lebewohl, eilte nach Kotfchin und wurde fchon den 
folgenden Sonntag (den 5. April 1835) in Mitten der chriftlichen Ber 
fammlung auf den Zod Jefu getauft. Ich riß die Bramanenſchnur ab, 
ap mit den Chriften und gab die Kafte auf.” 

Der entichlafene Bruder, der une mit diejen einfachen Worten den 
entjcheidenditen Schritt feines Lebens fhildert, und der nun in feinem 
21. Lebensjahre ftand, fagt nichte von dem, was in jenen Augenblicen 
in feinem Innern vorgieng; er jchweigt von den Stürmen, von denen 
fein Gemüth muB erfchüttert worden fein, als er fo alle dem, was ihm 
bisher auf Erden theuer und lieb geweien war, den Rüden kehrte, um 
Chriftum zu gewinnen. Wie aber nach diefen Stürnen Friede und ftille, 
felige Ruhe über ihn kam, welche aud die zum Morde gezückte Hand 
eincd wütbenden Anverwandten zu entwaffnen vermochte, das leuchtet uns 
verfennbar aus feiner weiteren Erzählung hervor. 

„Die Nachricht,” fchreibt er, „flog ſchnell durchs Land. Alles Fam, 
um mich zu ſehen, und ich redete ihnen zu, an Jeſum zu glauben. Auch 
mein Obeim, der Nadia, fam, aber nur um mich zu verwünfcen und 
zu verfluchen. Mein älterer Bruder Fam mit gezücktem Dolch, wurde 
aber ganz weich, ale er mich ſah; er gab mir einige aute Räthe, ſchenkte 
mir etlihe Nupies und gieng. Das wiederholte er etlihe Mal; doc 
binderte ihn Das nicht, mit den Andern an meinem aus Blättern ge⸗ 








machten Bild, ald wie an einem Leichnam, die Leichen- Geremonien zu 
verrichten, womit id denn zu den Todten gezählt wurde.“ 


3. Prüfungen und Irrgänge. 


In einem Liede des feligen Hiller heißt ee: 
N Wer ausbarıt bis ans Ende, 
Wird endlich ſelig ſein; 
Doch treffen harte Stände 
Noch bis zum Ende ein. 
Viel Feinde ſind zu dämpfen, 
Viel Proben durchzugeh'n; 
Der Glaube muß im Kämpien 
Bis an ſein Ende ſteh'n. 
Für Ramawarma ſollten die „harten Stände” bald genug eintreffen, 
und zwar von einer Seite her, wo er es am wenigſten erwartet hätte. 
In der Provinz Malabar und Kotſchin wohnen zahlreiche Gemeinden 
von fogenannten ſyriſchen Ehriften, die ihren Urfprung nod von der 
Predigt des Apoftele Thomas herfchreiben und bis auf den heutigen 


Zag ein eigenthümlidyes, von der römiſch⸗-katholiſchen Kirche verſchiedenes 


Gepräge haben. Sie haben ihren Pirchlichen Mittelpunkt in Antiochien 
(Syrien), von woher fie aud ihre Biſchöfe erhalten. Aber im Laufe 
der Zeit find fie zum größten Theil fo tief heruntergelommen, daß fie, 
obwohl der Form nad) Ehriften, dennoch ſich wenig von der fie umgeben⸗ 
den Heidenwelt unterjcheiden. Deßhalb ift die Thätigkeit Der dortigen 
evangelifhen Milfionare chenfo fehr auf die Erneuerung und Wiederbeles 
bung dieſer ſyriſchen Chriften als auf die Belehrung der eigentlichen 
Heiden gerichtet. 

Nidsdale hatte einen ſolchen fyrifchen Chriften, Namens David, 
ale Spradhlehrer in feinem Haufe. Auch NRamawarma, der nun den 
hriftlihen Namen Jakob trug, wurde nad feiner Taufe in Das Haus 
des Mifjionars aufgenommen und wohnte zwei Jahre daſelbſt. Jener 
David aber wurde ihm zum teuflifchen Verſucher. Derfelbe war gerade 
abweſend, ald Jakobs Taufe ftattfand. Als er nun wicderfam und den 
überrafchenden Vorgang erfuhr, trat er bei der erften Gelegenheit, wo er 
den neugemonnenen Bruder allein traf, auf ihn zu mit den Worten: 
„Tu Betrogener, warum kommſt du zu Diefer Religion? Kannft du nicht 
in der deinigen felig werden? Ich bin nun ſchon vierzehn Jahre Sprach⸗ 

Vtiſſ. Mag. 1. 22 
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lehrer der Padres und gehe wohl aud in ihre Kirche; aber ich gebe die 


meinige nicht auf. Du Thor!” — „Das machte mich ſtutzig,“ fehreibt 


Namamarma, „und ih fam fange nicht drüber hinweg; doch war ic 
gewig, daß dieſer Weg der rechte und wahre fei, und fand darin vollen 
Troſt. Es war aber ein anderer Hindu mit mir getauft worden, der den 
Namen John erhielt. Auf ihm machte jene Rede Davids einen bedenk⸗ 
liheren Eindrud. So oft wir in eine Noth famen, fagte John: "Kicher- 
ih hat David Recht gehabt.’ Unglüdlicher Weife ift Diefer Sohn am 
Ende zu den Shrern übergegangen und flarb im Dienfte des Metropolis 
tan als ein Gottloſer. Ich kannte damals die Hand noch nicht, die mich 
hielt und bewahrte; jetzt kenne und rühme ich fie.“ 

Es wollte übrigens mit der inneren Befeftigung und tieferen Grüns 
dung bei Ramamarma während der zwei Jahre, da er im Haufe des 
wackern Ridsdale ſich befand, micht recht voran. „Ich kannte zwar den 
Herrn fo weit,“ fagterfelbft, „daß ich Luft zum Beten und zum Lejen 
des göttlihen Wortes und aud zur Verkündigung feines Namens hatte; 
aber ich wußte doch nicht recht, wie ihm zu dienen fei. Ich gieng oft 
mit andern Miffionsbrüdern unter die Heiden und lud fie ein, zu Jeſu 
zu kommen; aber wenn irgend Jemand mich wegen meiner neuen Religion 
fragte und ich nicht im Stande war, ordentlih Red und Antwort zu 
geben, fo war ich fehr niedergefchlagen.” 

Aber zu diefem Mangel an tieferer Erkenntniß der riftlihen Wahr- 
heit Fam noch ein weit bedenklicherer hinzu. „Vom Herzendgebet im 
Kämperlein,“ jagt Ramawarma, „wußte id nichts.” Wir Fönnen nicht 
umbin, die Schuld dieſes Uebeljtandes nicht fowohl auf die Perfon des 
fonft fo treuen und hHingebungsvollen Ridsdale, als vielmehr auf die 
Kirchengemeinfchaft, der er angehörte, zu legen. Die engliſch-biſchöfliche 
. Kirche, deren Glied Herr Ridedale war, legt einen übermäßig großen 
Werth auf das in derfelben geſetzlich eingeführte Kirchengebetbuh (Com— 
‘mon Prayer Boot), das allerdings unvergleichlih ſchön und köſtlich iſt, 
aber doch das Herzendgebet unmöglich erfegen Fann. Selbſt viele Miffios 
nare der bifhöflihen Kirche glaubten am ficherften zu geben, wenn fie 
ihren neubelehrten Gemeindegliedern vor Allem dieſes Gebetbuch in dic 
Hände geben, weil fie die redliche Ueberzeugung hatten, daß dadurch alle 
Bedürfniffe eines gottjuhenden Herzens am beiten befriedigt würden. 
Auch Ramamarma war von feinem würdigen Lehrer angewiefen, zunächſt 
dDiefe Gchete zu gebrauchen. „Aber, fagt er felbft, „ic fand. darin kein 
rechtes Genüge!“ Eines Tages Elagte Ramawarma feine Roth einem 
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feiner bekehrten Kandsleute, einem gläubigen Schreiber zu Kotſchi. „Dieſer 
fagte mir: ‘Gott fieht nicht aufs Buch, fondern aufs Herz. Gebt man 
in die Kirche, jo braucht man naturlih, wie alle Andern, das firchliche 
Gebetbuch. Beim Beten uber betet man aus dem Herzen.‘ Ich freute 
nich hierüber, fing an, mic darin zu üben und hatte viel Genuß davon.“ 

Jakobs ſtrebſamer Geift rang fortwährend nach gründlicher Erkennt» 
niß der göttliben Wahrheit. Das Bedürfniß darnach flieg mit dem 
peinlihen Gefühl, Daß er den Gegnern des Evangeliums nicht überall 
gewachfen war. „Aber ftatt zu lernen und in der Erkenntniß fortzus 
Ichzeiten, jagt er, ‚vergaß ich Vieles, was ich gelernt hatte. Der 
Sahib, Herr Ridsdale, war zu fehr befchäftiat, als daß er fich mir wid» 
men konnte. Wenn ich ihn bat, mich noch mehr zu unterrichten, gab er 
mir Papier und hieß mich eine Predigt oder fonft einen Auffag über ein 
gegebened Thema machen. Aber das kam mir gerade fo vor, wie wenn 
man einen Blinden geben heißt, und ich war oft fehr verlegen.“ 

Je länger je mehr bildete fih in Jakobs Seele der Entſchluß, ſich 
für den Dienft der Miffion unter feinen Landsleuten zu bilden. Um 
dazu tüchtig zu werden, bedurfte er gründlicheren Unterriht. Als er nun 
vernahm, daß die engliſch⸗kirchliche Miffionsgefellihaft ein Predigerfeminar 
zu Madras errichtet babe, worin Eingeborene Indiens für den Dienft 
am Worte Gottes herangebildet werden, bat er Herrn Ridsdale, dahin 
gehen zu dürfen. Diefer gab feine Zuftimmung dazu und empfahl ihn 
den dortigen Freunden. 

Mit dem Eintritt in die von Biſchof Sorrie gegründete und von der 
kirchlichen Miffionsgefellfhaft unterhaltene und geleitete, höbere Lehranftalt 
zu Madras (Bilhop Eorrie'd Grammar School), welche Ramamarma 
drei Jahre lang befuchte, begann für ihn eine neue, wichtige Xebensperiode, 
Sr hatte das Glück, im Haufe des trefflihen Miffionare Tucder zu 
wohnen. „Ihm und feinem treuen Unterricht,” jagt er jelbft, „hatte ich 
viel, fehr viel zu verdanken; ich fand reichliche Gelegenheit, allerhand im 
Dingen des Glaubens zu lernen. Ich bin ſowohl der kirchlichen Miſſions⸗ 
gefellihaft ale Herrn Tucker insbefondere für viele, viele Freundlichkeit 
und Langmuth zu großem Bank verpflichtet. Möge der Herr ihr Werk 
mehr und mehr fegnen und gedeihen laſſen!“ 

Freilih auch hier begegnete unſrem Freunde diefelbe Ueberſchätzung 
kirchlicher Formen, die ihn ſchon in Kotſchi mehr oder weniger am inneren 
Wachstum aufgehalten Hatte. Bielleiht wäre ihm dieß nie zu vollem, 
deutlihem Bewußtſein gelommen, wenn nisht gerade um dieſe Zeit ein 
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eigenthümliches Zufammentreifen ihn mit Gliedern einer andern, freieren 
Kirchengemeinfhaft befannt gemaht hatte. Ramawarma - gieng eines 
Abende mit einem gleichgefinnten Freunde jpazieren. Ihr Weg führte fie. 
an einem Haufe vorüber, auf deiien Veranda zwei Herren faßen und zu⸗ 
jammen redeten. „Sobald fie uns ſahen,“ fchreibt unfer Freund, „riefen 
fie: Kommt herein, Kinder, kommt herein; es wird und. freuen, wenn 
ihr zu uns kommet!' Wir traten cin und beide Herren reichten ung die 
Hand, führten und ins Zimmer, hießen ung niederfigen und ſprachen mit 
Thränen in den Augen von der Liebe Jeſu zu armen Sündern. Ich 
wunderte mich, warum ich dieſes Wort noch nie jo deutlich gehört habe, 
und mußte felbft weinen, daß dieſe Liebe fo groß ſei. Das Geſpräch 
dauerte big gegen 9 Uhr Abends: dann beteten fie noch mit ung auf den 
Knieen und entließen ung.‘ — 

Der Eine dieſer beiden theuern Knechte Gottes war der unvergeß⸗ 
liche, nun in die Ruhe ſeines Herrn eingegangene John Anderſon, 
Miſſionar der freien ſchottiſchen Kirche zu Madras, ein Mann voll 
brennender Liebe zu ſeinem gekreuzigten und erhöheten Meiſter und zu den 
ihn umgebenden Seelen der Heiden. Der Andere war Johnſt on, Jenem 
an Liche und Innigfeit chenbürtig, nun gleihfalls von der Erde entrüdt. 
Schwerlih wußten diefe Beiden, daß Ramawarma und fein Gefährte 
bereite in Verbindung mit der kirchlich-biſchoͤflichen Miffion ftehe; und 
wenn jie ed wußten, war es denn ein Fehler, Daß jie die Borübergehenden 
zum Geſpräch von der Liebe Jefu und zur Anrufung. Seines ‚feligmachen- 
den Namens eininden? Ramamwarma erzählte am folgenden Tage völlig 
harınlos jeinen Vorgeſetzten von dieſem Löftlihen Begeänen. Aber von 
ihnen wurde die Sache falfh gedeutet; fie jahen es von Seiten Ander- 
fons und ſeines Freundes als einen Berfud an, Glieder der biſchöflichen 
Miffion zur freien ſchottiſchen Kirche herüberzuziehen, von Seiten Rama- 
warma's und feines Freundes aber ale einen Mangel an Bertrauen gegen 
ihre eigenen Lehrer. In diefem Sinne wurden die Beiden ernſtlich zurecht⸗ 
gewiefen. Das konnte Ramamarma nit verftehen. „So oft wir Beit 
hatten,’ fchreibt er, „giengen wir wieder dahin und horchten ihnen zu. 
Diefe Heiligen find nun entfchlafen, aber ihre Lehren und ihre Liebe find 
mir no im Herzen. Was ift doch das, Daß man bören ſoll, was der 
ine von Jeſus jagt, aber nicht, was der Andere von feiner Liebe zu 
jagen weiß? Warum nicht lieben einen Jeden, der Jeſum liebt, und Ger 
meinjhaft mit Solchen im Leben haben, mit denen wir im Himmel ewig 


vereint zu fein.hoffen? Warum nicht das Ende ihres Glaubens anfehen 
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und ihnen nachfolgen?“ — „Gewiß,“ fügt er hinzu, „der Kirchenname 
macht nicht ſelig!“ 

Im Jahr 1839 war Miſſionar Zuder Geſundheits halber genöthigt, 
nad) Europa zu geben. Vor feinem Abgang übergab er feinen Pfleg- 
ling Namawarma mit einigen Andern in das fogenannte firhlihe Mif- 
fiong > Inftitut (Chur Miſſionary Inftitution), das eigentliche Prediger- 
feminar für Eingeborene, um dort weiter zu lernen. In dem Gemüth 
unjres Freundes war aber dur die lebten Erfahrungen eine kleine Miß⸗ 
ſtimmung entftanden, die bisher nur durch die aufricytige Kiebe und dankbare 
Verehrung für feinen Wohlthäter, Herrn Tuder, überwunden worden war. 
Als aber diefer abreiste und Ramawarma nun in ganz neue und fremde 
Umgebungen fam, trat das Gefühl des Unbefriedigtfeind mit ganzer Macht 
bei ihm wieder hervor. Dazu fam eine gewiſſe ſchulmeiſterliche Pedanterie, 
die dem damaligen Borfteher jener Anitalt eigen war, und die das zurte, 
feine Gefühl Jakobs verlegte und zurückſtieß. Er erflärte ſchriftlich feinen 
Austritt aus dem Inftitut und war im Begriff, nah Kotſchi zurück⸗ 
zufehren. 

Um diefelbe Zeit wollte jener Freund, der mit ihm das Haus Ander⸗ 
ſons zu beſuchen pflegte, nach Antiochien in Syrien reiſen. Derſelbe ge⸗ 
hörte nemlich der obengenannten ſyriſchen Kirche an und iſt jetzt Metro⸗ 
politan der ſyriſchen Chriſten in Indien, — Mar Athanaſius. In Rama⸗ 
warma ſtiez der Gedanke auf, ihn nach dem fernen Weſten zu begleiten 
und Ierufalem zu fehen. Zu Fuß traten bie Beiden ihre Wanderung an. 

Aber ſchon in Belgaum, einer Stadt etwa zwanzig Stunden nörd> 
ih von der Basler Station Dharwar, trat ihnen der Herr in den Meg. 
In dieſer Stadt befindet fih eine blühende Milfton der kirchlichen Mif- 
ſionsgeſellſchaft. „Obwohl unbekannt,“ ſchreibt Ramamarma, „ſetzten 
wir uns wegen des Regens unter die Veranda der dortigen Miſſionskirche. 
Bald kamen die Katechiſten und ſprachen mit uns. Wir wurden in ein 
Chriſtenhaus aufgenommen, und zwar nach Herrn Taylors, des dortigen 
Miſſionars Anmeifung, in die Wohnung des Katechiſten Solomon. Herr 
Taylor Iud ung ein, über die Regenzeit zur bleiben, und befchäftigte mic) 
mit dem Unterricht feiner Kinder, meinen Begleiter aber mit Lehren in 
der englifhen Schule. Als die Regenzeit zu Ende gieng, brad Mar Atha- 
nafiug wieder auf; mid, hielt der Herr durch eine Augenkrankheit zurück.“ 

War dieß etwa ein warnendes Vorzeichen, durch das die ewige Liebe 
unfern Freund mahnen wollte, „Augenfalbe zu kaufen, zu ſalben ſeine 
Augen, daß er ſehen und wachen möge“? 
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Wir möchten gerne über dieje Periode des Lebens unſres Rama- 
warma einen Schleier werfen und vorübereilen. Aber wenn die heilige 
Schrift die Sünden aud der größeften Männer Gottes ſchonungolos auf: 
dedt, follten mir fie bei den ſchwachen Anfängern im Glaubensleben ver- 
decken wollen? Unfer Freund felbft hat fie und nicht verfchwiegen, und 

“nachdem er fie befannt und dafür Vergebung im Binte Jeſu empfangen, 
- a ihm auch dieſer Fall, ja gerade er, zu einem Auferfiehen für immer 
geworden. | 

-Ramamarma brachte anderthalb glüdliche Jahre in Herrn Taylore 
Haufe zu. „Ich lernte hier aufs Neue erkennen,“ fagt er ſelbſt, „was 
lebendiges Chriſtenthum ſei.“ Er hatte außer dem Unterricht der Kinder 
deffelben auch no das Armenhaus zu verfehen, den zahlreichen Tamulen 
und Ganarefen in der Stadt zu predigen und die Sonntagsfchule zu be= 
forgen. Als aber Taylors Kinder nah Europa gefandt wurden, um dort 
ihre Erziehung zu vollenden, wurde Ramamarma in eine eigene Wohnung 
übergefiedelt.. „Am dieſe Zeit," fchreibt er, „flel ich in eine große 
Sünde. Ih fiel, nachdem mich der Herr zehn Jahre lang davor be» 
wahrt hatte, in die Sünde des Ehebruchs. In Folge davon war ich wie 
unfinnig, zitterte und weinte, betete und befannte vor Gott, gieng aber 
freud= und friedelos dahin. Nach einigen Tagen kam es zu einer linter- 
fuhung, und zwar in großer Berfammlung. Ic läugnete bartnädig 
meine Schuld; vielleicht hatte ich unter vier Augen befannt. Ich ward 
entlaffen und verabfchiedete mich mit ungebrochenem Herzen. Herr Taylor 
wünfchte mir beim Abſchied Gottes Segen und rieth mir, weil id an 
die Weflfüfte von Indien zu geben im Sinne hatte, in Mangalur Herrn 
Mögling, oder in Cannanur Herrn Hebich aufzuſuchen; die würden 
ſich meiner annehmen.‘ 

„Es war im September 1843, daß ich zur See nah Mangalur 
fahren wollte; weil aber in der Nacht der Wind fehr günflig war, fuhr 
der Schiffer weiter und hielt erft im Zalatfcheri an. Hier blieb ich zwei 
Zage und ſah nur einen der Katedhiften, weil mid die Scham von den 
Miffionaren ferne hielt. Dann ging ich weiter nah Cannanur. Hier ange- 
fommen miethete ich eine Wohnung und befudhte die Miſſionskirche. Nach 
Verlauf einer Woche ſah mich einer der Katedhiften, ale ich aus der Kirche 
ging, und ſprach mit mir. Was er von mir erfuhr, theilte er wieder 
Herrn Hebich mit, der mid am nächſten Zage rufen ließ und bei ſich be⸗ 
bielt. Ich erzählte ihm meine Lebensführung, läugnete aber die Sünde 
in Belgaum. Diejer theure Diener Chriſti Hat von feinem. bimmlifchen 
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Meiiter gelernt, Niemand abzumeifen, der zu ihm kommt. So hieß er 
aud mic bleiben, und ich blieb.’ 


4. Erneuerung zum Leben. 


Cannanur, eine der größeren Küftenftadte an der Malabar- Küfte 
Indiens,*) wurde im Jahr 1841 von der Basler Miffionsgefellfhaft 
beſetzt. Es ift vornehmlid Miffionar Hebih, dem es unter Gottes Gnade 
gelang, die dortige Chriftengemeinde zu fammeln und feftzugründen. Sein 


*) Die Abbildungen, welche wir diefem Hefte beigegeben haben, find ſämmitlich 
Tarftellungen aus dem Malabar: oder Malcalim:Lande. Wir können die Ber: 
ficberung geben, daß dieſelben jchr gelungen und in den meiften Stüden vollkom⸗ 
men treu find. Ginige Bemerkungen darüber werden bier wohl aın Plate fein. 
Die eingeborene Bevälferung des Malabar: Landes teilt ſich in drei Klaſſen: 
Viobamedaner, Hindus und Ureinwohner. Die erfteren find theild eigentliche 
Araber, weldye von Welten ber in Folge ber großen muhamedaniſchen Eroberungs⸗ 
züge in Indien eingewandert jind und bier fich bleibend ıiedergelaffen haben, deven 
e3 aber in Malabar nur jehr wenige gibt; tbeild fogenannte Maplas. Tie lep- 
geren find die Nachkommen eingewanderter arabilcher Väter und einheunifher Hindu⸗ 
mütter, meijt große, ſchöne, Fräftige leute, jtolz, unternebinend, gewöhnlich mit Handel 
und Geldwechslergeſchäften fich algebend, dabei bigott muhamedaniſch und im äußer⸗ 
jten Grade fanatiſch. Sie finden fih, fo viel mir befannt ift, nur in Malabar, 
find aber durch ihren oft bis zur Wuth fich fteigernden Fanatismus ber Schreden 
und die Plage diefer Provinz. Einen Hindi oder einen Chriften zu morden, iſt für fie 
ein Verdienſt, das ihnen dag Paradies öffnet, und das Malabarland bat in den 
Icpten ‚Jahren mehrere furchtbare Zuſammenrottungen diefer Maplas erlebt, die zu 
den blutigften Ereigniſſen Anlaß gaben. Die Ermordung ded Collectors Conolly 
in Kalikodu (Galicut) durch die Hand von erbigten Maplas tft ung noch in friſcher 
Erinnerung. rüber trugen ſie ſtets dag Furze, breite Schwert an der Seite, alle: 
zeit bereit, eine wirkliche Beleidigung oder eine vermeintliche Verunehrung mit raſcher 
Zbat zu rächen; feit einigen Jahren find fie auf Befehl der Regierung entwaffnet. —- 
Tas erſte Bild auf unferm Titel jtellt einen ſolchen Mapla (eigentlih Mahapille 
d. h. großer, geachteter Dann; oft auch von den Volk in den Spottnamen „Ilm: 
mapille“ d. b. Mutterſöhnchen verdrebt) dar. Die Mütze follte mehr chief nach 
binten jtcehen. Das votbe Tuch auf feiner Schulter it dag Schweißtuch, das faft 
feinem Gingeborenen Indiens feblt; ein anderes (blaues) Taſchen- oder Schweiß⸗ 
tuch, in welchen er jein Geld zu tragen pflegt, ficht unter dem I berfleid bervor. 
Tas Unterkleid it, wie immer, ein großes weite? Stück Tuch, das die Vewohner 
Indiens mit großer Anmuth um die Hüften zu wickeln verftehen. Sen Weib, mit 
reihen Goldſchmuck an Ohren, Hals und Armen, trägt am Gürtel den muhame— 
daniſchen Roſenkranz, an dem fie ihre Gebete zählt. Geht fie aus, jo verhüllt fie 
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brennender Tiebeseifer, der gerne jede ihm begegnende Seele für den Heiland 
und für die ewige Seligfeit gewinnen möchte, fein kecker unbefangener 
Slaubend- Muth, mit dem er einem Jeden, wer er auch fei, geradezu 
ang Herz und Gemiffen dringt und ohne viel Umfchweif gleih mit ter 
Hauptfache herausrüdt, feine befondere Gabe, Seelen anzufaffen und zu 
Ehrifto zu leiten, — das Alles hat ihn bisher zu einem gefegneten Werk⸗ 


wohl auch zuweilen mit dem Tuch, dag über ihr Haupt gelegt ift, das Geſicht; 
boch ift dieß nicht gerade häufig der Fall. 

Die zweite Mafle ber Malabar: Berölferung, bie Hindus, bilden die eigentlich 
vorherrichende Mafle der Landeseinwohner und find befanntlich in Kaften abgetheilt. 
Die drei höheren Kalten (Bramanen ober Priefterkajte, Kſchetrias oder Kriegerkafte, 
zu welcher Ramamarına gehörte, und die Najer oder Aderbautreibenbe Kafte mit 
ihren unzühligen Unterabtbeilungen und Abſtufungen) find auf unfrer Bildertafel 
nicht dargeftellt; bagegen ift bie vierte, nicbrigfte Kafte, die der Tijer, im zwei 
Paaren repräfentirt. Auch fie haben wieder, gleich den andern Kaften, unter fich 
eine groke Mannigfaltigleit von Stufenunterſchieden und Graden. Zu ihnen ge: 
hören bie meilten Gewerböleute, die Palnımweinzieher, Tagelöhner unb dergleichen, 
und als folche bilben fie die eigentliche Stäbtebevälferung, während bie Najer, als 
Feldbauern, mebr auf dem ande in zerftreuten Hlfen wohnen. Der auf unſrer 
Tafel dargeftellte „Tijer britter Kafte“ ftellt einen Palmweinzieher dar, deren gefähr: 
fiches und mühfames Gewerbe befanntlich darin befteht, täglich bie fchlanfen Palm⸗ 
bäume zu befteigen und den Saft aus den eingeichnittenen Blüthenkaſpeln auszu⸗ 
drücken. Er trägt als ächter Malealim: Mann bie Haarfchleife (Zopf) an ber vor: 
bern Seite, während alle übrigen Hindus in ganz Indien ben Zopf am Hinter: 
haupt knũpfen; deßhalb bezeichnet ein inbifche® Wort bie Malabaren ſpottweiſe ala 
bie Leute, bie ber Zopf vorne tragen. Die mit gelber Erbe gemalten wagrechten 
Strihe an Stirne, Hald, Bruſt und Armen (bald zwei, bald drei) laſſen ben 
Schiwa-Verehrer erkennen; denn die Wiſchnu-Verehrer tragen ſenkrechte Striche. 
Tas Schweißtuch und der Ralmblätterichirm darf nicht fehlen. In ferner Linken 
hält er ben faft von ‚Jedermann getragenen dünnen Cifenftab mit dem herabhängenden 
Kettchen, das bei jeder Bewegung einen weithörbaren Ton von ſich gibt. Sein Weib 
bat das Haar nicht, mie fonft in ganz Indien ber Fall ift, in der Mitte gefcheitelt, 
fondern nah Malabar: Art auf die rechte Seite binüber gefämmt und dann zum 
Zopf gebunden. Sie trägt in der Linken den beliebten Kopfſchirm ven Palmblät- 
tern, welchen Männer tie Frauen zugleich als Hut gebrauchen. 

Die fünfte Figur zeigt einen Zimmermann, gleichfalls der Tijerkaſte angehören, 
mitten in feiner Arbeit. Sein Kopfhaar ift, wie die Hindus es -Tieben, bis auf 
kurze Stoppeln und den obligaten Zopf abgeſchoren. Die fitende Stellung ift bem 
Hindu bei allen feinen Gewerben und Arbeiten unentbehrlich; dabei gebraucht er 
feine Kiiße mit fait eben je großer Gewandtheit ale die Hände. Seine ſchwärzere Che: 
hälfte neben ibm zeichnet ſich Dadurch aus, daß fie die Kaftenzeichen mit beiliger 
Afche und nicht mit gelber Erde fich gemacht bat. In der Rechten trägt fie einen 
Bund Stride aus Kokosnußfaſern. In Betreff des weiblichen Geſchlechts bat das 
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zeug in unfern Miffionen gemacht. Es fammelte fih um ihn bald eine 
zahlreiche Gemeinde, Die theild aus feinen „ſchwarzen Kindern“, wie er 
die Neubelehrten aus den Eingeborenen nennt, theild aus feinen „weißen 
Kindern * beftebt, d.h. aus den Gliedern der in Cannanur ftationirten 
europäijhen Garniſon, die durch feinen Dienft befehrt wurden. Die Wirk⸗ 
ſamkeit unter den legteren ift um fo wichtiger, als die Garniſonen im⸗ 
mer wechſeln und fomit die befehrten Glieder derfelben den Samen des 


Malabarland die widermärtige Eigenthümlichkeit voraus vor dem ganzen übrigen 
Andien, daß die ‚rauen und Mädchen aller Kaften gejegmäßig nicht anders als 
in zurüdjtoßender Entblößung erfcheinen, ‚eigentlich noch mebr als die vorliegenden 
Bilder e3 darſtellen. 

Die dritte Klaſſe der Malabar-Bevölkerung bilden bie ſogenannten Bolier 
(Parias) oder die Kaſtenloſen. Sie ſind ohne Zweifel die Nachkommen der neger⸗ 
artigen Urbevölkerung Indiens, die vor den nachher eindringenden Hinduſtämmen 
das Land beſetzt batten und von dieſen verdrängt oder zur härteſten Sklaverei her⸗ 
abgewürdigt wurden. Als die Kaſtenloſen werden ſie von den Hindus für unrein 
geachtet, und es findet zwiſchen deiden keinerlei Berührung oder Gemeinſchaft ſtatt. 
Sie wohnen in abgeſonderten Dörflein, die non ben reinen Kaſtenleuten wie Die 
Stätten des Todes oder der tödtlichen Anftedung gemieden werden. Man braucht 
fie zu ben geringjten Stlavenarbeiten. Begegnet ein folcher Polier einem Hindu 
aus höherer Kafte, jo muß er weitab auf die Seite der Straße treten und Jenen 
vorübergeben laffen, damit er nicht verumreniigt werde. Auf unfrer Abbildung ſieht 
man einen Poftläufer aus biefer unglüdlichen Menſchenklaſſe; er bat die den Neger: 
ſtamm cdharakterifirenden Wollenhaare; die Haarlode rechts Tennzeichnet ben Ma: 
Iabar: Bewohner; als Polier hat er keinerlei Kaftenzeichen. Ten ledernen Brief: 
kaſten auf den Rüden, den amtlichen Eifenftab mit den Geräuſchmachenden Eiſen⸗ 
ringen in der Hand, läuft er in beitindigem Trab eine oder zwei Stunden weit 
bis zur nächften Poftftation, mo er bei Strafe der Pohnentziehung zur beſtimmten 
Minute eintreffen muß, übergiebt bier den Brieflaften einem andern bereitſtehenden 
Noftläufer, wirft fi draußen unter einen Baum zum Ausruhen, Yäßt fich etwa 
von einem Tijer (Ralmweinzieber) auß einem für die Polier befonbers gehaltenen 
Krug einen Schlud Palmwein um Gelb reihen und Tehrt wieber mit einem andern 
Bricftaften nad feiner Station zurüd. Erit in neuerer Zeit übrigens hat die eng: 
fie Regierung die Polier zu derlei Tienjten zu verwenden angefangen, indem fie 
das achtungswerthe Beitreben hat, diefe verachtete Sklavenklaſſe durch allerlei amt: 
liche Beſchäftigung nach und nach zu heben. Manche Gemeinbeglieber ber Basler 
Mifftonare ſtammen aus biefer Klajfe. — Sein Weib, deren Schmud aus Glas: 
perlen und Ringen von Glas oder. Kupfer beftcht, hat in ihrer Rechten ein Palm: 
blatt, aut welchem die Schirme gemacht werden, in ihrer Linken: eine Art Kitrbis- 
flafche (aus einer ausgeböhlten Frucht) voll Wafler oder Palmmwein. Zu bemerken 
it noch, daß bie Ringe um dad Handgelenk den ehelichen Stand der Weiber an- 
zeigen, wie bei uns die Eheringe, und daß bei dem Tod des Mannes bie Dittwe 
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brennender Liebeseifer, der gerne jede ihm begegnende Seele für den Heiland 
und für die ewige Seligkeit gewinnen möchte, fein kecker unbefangener 
Blaubens- Muth, mit dem er einem Jeden, wer er aud fei, geradezu 
and Herz und Gewiffen dringt und ohne viel Umfchweif gleih mit ter 
Hauptfahe herausrückt, feine befondere Gabe, Seelen anzufaffen und zu 
Chriſto zu leiten, -—— das Alles hat ihn bisher zu einem gefegneten Werk⸗ 


wohl auch zumeilen mit dem Tuch, das ber ihr Haupt gelegt ift, das Geficht: 
doch ift dieß nicht gerade häufig ber Fall. 

Die weite Klaſſe der Malabar- Bevölkerung, die Hindus, bilden die eigentlich 
vorberrſchende Mafle der Landeseinmohner und find befanntlich in Kaften abgetheilt. 
Die drei höheren Kaften (Bramanen ober Prieiterfafte, Kſchetrias oder Kriegerkafte, 
zu welcher Ramawarma gehörte, und die Najer ober Aderbautreibende Kafte mit 
ihren unzähligen Unterabtbeilungen und Abſtufungen) find auf ımfrer Bildertafel 
nicht bargeftellt; bagegen ift bie vierte, niedrigſte Kafte, die der Tijer, in zwei 
Paaren repräfentirt. Auch fie haben wieder, gleich den andern Kaften, unter fich 
eine große Mannigfaltigfeit von Stufenunterfchieben und Graden. Zu ihnen ge: 
hören die meilten Gewerbsleute, die Palnımweinzieher, Tagelöhner und dergleichen, 
und ala folhe bilben fie die eigentfiche Stäbtebenälferung, während bie Najer, als 
Feldbauern, mebr auf dem Lande in zerftreuten Höfen wohnen. Der auf unfrer 
Tafel dargeftelite „Tijer dritter Kaſte“ ſtellt einen Palmweinzieher bar, deren gefähr⸗ 
liches und mihfames Gemerbe bekanntlich darin beftebt, täglich bie ſchlanken Palm- 
bäume zu beiteigen und den Saft aus ben eingefchnittenen Blüthenfafpeln auszu⸗ 
drüden. Er trägt als ächter Malealim: Mann bie Haarfchleife (Zopf) an ber vor: 
bern Seite, während alle fibrigen Hindus in aanz Indien ben Zopf am Hinter: 
haupt nüpfen; deßhalb bezeichnet ein indiſches Wort bie Malabaren fpottieife als 
bie Leute, bie ben Zopf vorne tragen. Die mit gelber Erde gemalten wagrechten 
Strihe an Stirne, Hald, Bruft und Armen (bald zwei, bald drei) laſſen ben 
Schiwa-Verehrer erfennen; denn bie Wiſchnu-Verehrer tragen ſenkrechte Striche. 
Tas Schweiktuch und der Palmblätterſchirm darf nicht fehlen. In feiner Linken 
häft er ben fat von Jedermann getragenen dünnen Eifenftab mit dem berabhängenden 
Kettchen, das bei jeder Bewegung einen weithörbaren Ton von ſich gibt. Sein Weib 
hat bas Saar nicht, wie fonft in ganz Indien der Fall ift, in der Mitte gefcheitelt, 
fondern nah Malabar: Art auf die rechte Seite hinüber gefimmt und dann zum 
Zopf gebunden. Sie trägt in der Linken den beliebten Kopfihirm von Palmblät: 
tern, welchen Männer wie rauen zugleih ala Hut gebrauchen. 

Tie fünfte Figur zeigt einen Zimmermann, gleichfalls der Tijerfajte angehörend, 
mitten in feiner Arbeit. Sein Kopfhaar ift, wie die Hindus es -fieben, bis auf 
furze Stoppeln und den ebligaten Zopf abgeſchoren. Die figende Stellung ift dem 
Hindu bei allen feinen Gewerben und Arbeiten unentbehrlich; babei gebraucht er 
feine Füße mit faft eben ſo großer Gewandtheit ala die Hände. Seine ſchwärzere Ehe⸗ 
hälfte neben ihm zeichnet fich Dadurch aus, daß fie bie Kaftenzeichen mit beiliner 
Aſche und nicht mit gelber Erde ſich gemacht hat. In der Rechten trägt fie einen 
Bund Stride aus Kokosnußfaſern. In Betreff des weiblichen Geſchlechts bat das 
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Herrn Arm war oft ausgereckt gewefen, mich zur Buße zu führen. Doc 
blieb ih von 1835 bis 1847 ein halber, getheilter Menſch. Ich wachte 
zuweilen auf, befondere in Krankheitszeiten, ſchlummerte aber wieder ein. 
Ich hatte die Form der GSottfeligkeit, verläugnete aber ihre Kraft, obwohl 
ih vor groben Ausbrüchen meift bewahrt blieb. Aber der gnädige Gott 
und Bater unfres Herrn Jeſu Chrifti hat fi zu mir geneigt, daß ich 
nicht in dieſem ſchlaftrunkenen Zuftand in den ewigen Schlaf übergehe. 
Er bat mich zu feinem Sohne gezogen und mir Gnade gegeben, mein 
Herz vor Ihm auszuleeren und in Seinem Blute volle freie Bergebung 
meiner Sünden, göttlichen Frieden und die Babe des heiligen Geiftes 
zu finden.” 

Wie das zugieng, das fchildert er gleichfalls felbft. 

„Im September 1847, als es Gott gefiel, die Cannanur⸗Gemeinde 
durch eine große Erweckung neu zu beleben, kam Herr Hebih an einem 
Donnerftag nah Tſchirakal zur Predigt. Damals weinten Daniel (jebt 
Katehift in Palghät) und fein Bruder Joſeph laut auf und befannten 
por der Gemeinde ihre Sünden. Es kam eine große Erſchütterung über 
alle Anmwefenden. Ich ftand da, um zu dollmetſchen, zitierte aber vom 
Haupt bis zu den Füßen; es wurde mir heiß, das Herz ſchlug, die Zunge 
bebte. Ich mußte ‚für einige Augenblide in ein Seitenzimmer geben, wo 
ih weinend mich fegte und etwas erholte, che ich weiter machte Es 
war, als fagte mir eine Stimme: Du Berhärteter, öffne nun auch dein 
Herz! Ich hielt aber aus fo gut ich konnte, bis die Predigt zu Ende 
gieng. Dann bekannte ich meine Sünden vor Herrn Hebih und Abends 
auch vor den Brüdern. Aber Die Belgaum Sünde hielt id zurück, und 
war darum wie ein Trunfener, wußte nicht, wie mich geberden. Am fol 
genden Sonntag, als ich die Predigt in Cannanur anbörte, fam es mir 
wie euer ind Herz; in einem Nu brannte es Alles zufammen und durch⸗ 
drang alle meine Gebeine; ich vergoß einen Strom von Thranen. Ich 
fagte mir: Das ift das Feuer der Hölle, und war ganz elend. Es drang 
mich, mein Gift auezufpeien; doc, wartete ich, um nicht die Predigt zu 
unterbrehen. Nach der Predigt aber waren etliche Herren hei Herrn Hebich, 
weßhalb ic nicht zu ihm konnte. Ich gieng zum Eſſen, konnte es aber 
nicht länger aushalten und lief, ohne die Hand zu wafhen*), zum Prediger, 
indem ich ausrief: ‘Ich bin verloren, verloren! So und fo habe ih in 


*) Tie Hindus nehmen den Reid nicht mit Löffel oder Gabel, fonbern mit 
ben Fingern zu fidh, wedhalb immer nachher bad Hänberonfchen. 





Belgaum gefündigt; ich habe über das Gericht gezürnt und gelogen. 
An fonft noch Vieles fam dann auf einmal in meine Erinnerung und 
ich fagte ed heraus. Da öffnete mir der Herr Die Augen. Ich ſah Iefum 
auf Solgatha auch für mich gekreuzigt, ans fünf Wunden jein heiliges 
Blut auh fur mich vergießend, und erhicht Gnade unter feinem Kreuz 
meine Laſt abzumerfen, in diefem Quell zu baden und das Kleid feiner 
Gerechtigkeit anzuziehen. Er bat mid) damals verfihert: "DO mein Sohn, 
deiner Sünden find viele, aber ich habe fie Dir vergeben! Sei getroft, 
gehe Hin im Frieden und fündige binfort nicht mehr.” Bon da an fonnte 
ib Ihn mehr lieben und auf Ihn trauen; ich Iernte mehr und mehr die 
Nichtöwürdigkeit meines Herzens und die Eitelkeit Der Welt erfennen und 
fühlen. Ich wünfhe nun, daß Er zunehme und ih abnehme. Weil Er 
getren ift, wird Er das in mir angefangene Werk vollenden, wird mir 
beim Uebergang über den Jordan zur Seite ftehen und mic, in fein Reich 
aufnehmen. Das glaub’ ih gewiß. Seit jener Zeit konnte ich mich des 
theuer erworbenen Heil® freuen und daffelbe mit Luft auch Andern ver» 
fündigen. Ich fand meine Seligkeit darin, Ihm zu dienen.“ 

So gründlid, fo tief und Iauter mar Das Gnadenwerk, das in jenen 
Zagen an der Seele diefes edlen, feingebildeten Mannes ausgerichtet wurde 
&r war von da an eine Zierde der Malealim » Gemeinde, ein leuchtendes 
Grempel deſſen, mas der Geift Gottes aus einem ingeborenen Indiens 
zu machen vermag, ein Licht in feiner Umgebung, eine Krone unfrer 
Brüder, ein Segen für Taufende. 

Es befindet fi gegenwärtig in unferer Miffionsunftalt zu Bafel 
ein Eingeborener Indiens, der, obwohl jünger, mit dem feligen Rama- 
warına in brüderlicher Verbindung fland. Aufgefordert von dem Heraus» 
geber fchrieb er einige Erinnerungen an den theuern Entſchlafenen nieder, 
die wir gerne hier wiedergeben. 

„In Jakobé Geſichtszügen,“ ſagt er, „lag etwas Edles, und ein 
Jeder, der mit ihm in Berührung kam, merkte bald, daß er einer höhern 
Kafte und Familie angehöre. Dit feinem Ernft vereinigte er eine Freund⸗ 
lichkeit, die Jedermann anzog; daher war er -für feine Umgebung eine 
höchft liebenswürdige Perfönlichkeit. | 

„Er war zugleich ein demüthiger Jünger Chrifti. Es fchien, ale 
ob er feinen früßeren Stand gänzlich vergeſſen habe; denn obwohl er 
ein Königefohn war, fo hat er dennoch Keinen, auch wenn er aus der 
niedrigften Kafte war, es fühlen laffen, daß er mehr fei oder wiſſe. Auch 
habe ih an ihm nicht bemerkt, daß er viel mit Hochmuth zu ſchaffen ge- 
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habt hätte, was wohl bei Solchen, die einft einer höhern Kafte ange 
hörten, wie er, felten zu finden if. Noch demüthiger wurde er nad 
jeiner Beſtimmung zum Predigtamt. Einſt begleitete er Milfionar Guns 
dert nah Mangalur, wo er an einem Sonntag Morgen den Mijlionar 
Mögling .predigen hörte. Diefer redete unter Anderem auch vom Hoch⸗ 
mutb und von der falfhen Demutb. 'Falfche Demuth,’ fagte er, 'ift 
im Grunde nur eine andere Art von Hochmuth. Iſt ein folder Menſch 
früher auf irgend eine That oder Eigenſchaft ſtolz geweien, fo bildet ex 
ſich jept auf feine Demuth etwas ein und glaubt, er fei ein frommer, 
demüthiger Chriſt. Ob Jakob fih getroffen fühlte, weiß ich. nicht;. fo 
viel aber fügte er nad der Predigt: Es war eine föftlihe Predigt! — 

"und befonders,’ fügte er hinzu, 'ift dag, was er von der faljhen Demuth 
gefagt Hat, aus der Erfahrung genommen; Mögling Hat einen tiefen 
Blick in das menfchliche Herz. So find unfere Herzen!’ 

„Mit großer Freude verfündigte er. den Heiden das Evangelium, fo 
oft er Gelegenheit fand, befonders auf den Gögenfeften zu Payawur umd 
Zaliparambu, wohin immer Zaufende von Heiden zuſammenkamen. Dort 
war er fat den ganzen Tag mit Verfündigung des Evangeliums bes 
ſchäftigt. Sah er, wie die Bramancn durch ihre. unnüßen, vorwigigen 
und fpöttiichen Fragen den Miffionar Hebich verhinderten, in feiner Pres 
Digt fortzufahren, und fo weder fie felbit hörten, noch Andere hören lichen, 
fo nahm Jakob fi die Freiheit, Miffionar Hebich zu bitten, er möchte 
ihn jeßt reden laflen, was ihm auch jedesmal geitattet wurde. In furzer 
Zeit brachte er dann die ftolgen Schwäger zum Schweigen, indem er ihnen 
aus ihrer eigenen Religion, worin er volllommen zu Haufe war, bewies, 
dag fie von Grund aus falfch fei. Dabei zeigte er auch den Umftchen- 
den, wie diefe Bramanen weder felbft nach ihrer eigenen Religion wan⸗ 
deln noch die Andern recht Ichren, jondern nur darauf bedacht jeien, Dur 
ihren Betrug und ihre Habfucht Alles an ſich zu reißen. Er erwähnte 
ferner auch die vielen Geremonien, die er felber in jeiner Jugend verrichtet 
hatte, wie ed da ganz anders zugebe, ale die Andern meinen. Die Bra- 
manen fühlten fi oft recht getroffen, und mehr als einmal. kamen fie_ 
privatim zu ihm und baten ihn, er möge fie doch ſchonen und nicht fo 
vor der Menge reden. 

„Sonſt war Jakob gegen jeden Heiden fehr freundlich, und die 
Heiden ſelbſt liebten und ehrten ihn. Im Reiſehaus, wo er immer eine 
Anzahl vornehmer Zuhörer um ſich hatte, verſuchte er ihnen and Herz zu 
reden. Die Meiften . pflegten ihn zu bedauern und fagten: Ad, du 
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Radſcha's Sohn, was ift dir doch in den Sinn gelommen, deine Kaſte, 
Familie und Verwandten, zu verlaffen? Du hätten als eines Radfcha’s 
Sohn ein Leben in Ehre und Herrlichfeit führen koͤnnen; ftatt deffen lebſt 
du unter Leuten der niedrigften Kaſte und führft ein elendes und verach⸗ 
tetes Leben’ und dergl. Seine Antwort lautete immer: Ein fol feliges 
Leben, mie ich es jept führe, hätte ich in meiner früheren Kafte und Fa⸗ 
milie nimmermehr führen können. Ich bin felig, ja feliger als ich es 
je früher geahnt hätte. Ich vertaufche mein jetziges Leben mit feinem 
Reichthum und Feiner Ehre der Welt. Ihr dagegen feid bemitleidens⸗ 
werthe Leute! Ihr gehet ja verloren, wenn ihr nicht an Jeſum glaubet.' 
Mit folden Worten Iud er fie Alle ein, in das Reich Gottes einzu« 
treten. 

„Auh in den Andadten und andern chriftlihen Verſammlungen 
hat er immer an das Herz zu reden verfucht. Ich werde es nie vergefien, 
wie er in einer Morgenandacht über das Belenntni des Schächers und 
über feine Rettung einige Worte ſagte. Cr ftellte uns vor Augen das 
wahrfcheinlih fehr fündige Leben Des Schächers, feine Buße und feinen 
Glauben, und dann rühmte er die freie Gnade Gottes, die auch diefen 
großen Sünder annahm, ale er ſich bupfertig und glaubig zu Jeſu 
wandte.” 

So zählt von ihm Einer, der vielfach Gelegenheit hatte, ihn zu 
beobachten. Was Wunder, wenn unfere Miffionare bald anflengen, den 
Gedanken in fi) zu tragen, dieſes ausgezeichnete Werkzeug der Gnade 
nach und nach für den ordentlihen Dienft am Evangelio heranzubilden. 
Als deßhalb Miffionar Dr. Gundert im Jahr 1849 von Talatſcheri 
nah Tſchirakal verfeßt wurde, nahm fi dieſer ganz beſonders unferes 
Ramamarma an, und unterrichtete ihn neben andern wiſſenſchaftlichen und 
theologifchen Fächern noch insbefondere im Deutfchen, um ihm die reichen 
Schätze unferer theologifchen Literatur zugänglich zu machen. Auch darin 
offenbarte Ramamarma feine reihe natürlihe Begabung. Gr bemeifterte 
die neuen Aufgaben mit großer Leichtigkeit und Beides, feine Gefinnung 
wie feine wiflenfchaftlichen Leiftungen, legten nad und nach den Miffionaren 
den Wunſch immer näher, daß die Committee ihn durch die kirchliche 
Drdination in die Zahl ihrer ordentlihen Miffionare aufnehmen möchte. 

Es war gegen Ende des Jahres 1855, daß die Committee die An⸗ 
weifung nad Indien ſandte, daß Ramamwarma feinen Lebenslauf fehreibe 
und nach Bafel einfende, Daß er dann im Beifein und unter Mitwirkung 
der Generallonferenz unferer Miffionare zu Mangalur gründlich in allen 
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Fächern der Theologie geprüft und die Zeugniffe über diefe Prüfung an 
die Committee eingefandt werden. Wenn die letztere dann aus den ein⸗ 
gejandten Papieren Die Meberzeugung gewinne, daß Ramawarma zur 
Uebernahme des ordentlihen Predigtamtes fähig und reif fei, fo fol er 
durd) eine Abordnung unferer Mifjionare feierlich ordinirt werden. 
Ramawarma, der feinerfeits zu dieſen Schritten nichts beigetragen 
hatte, war dur die Augjicht, die ihm dadurch eröffnet wurde, eher er⸗ 
hüttert ald gehoben. Er fah den Eintritt in das ordentliche Predigtamt 
als eine überaus ernfte, heilige und verantwortungsvolle Sache an. Diefe 
Stimmung zieht fih durd den ganzen Lebensabriß hindurch, den er nad 
Anweifung der Committee nun auffeßte, und aus dem wir obige Mit- 
theilungen, fo oft wir ihm felber reden ließen, budftäblid entnommen 
haben. Befondere ergreifend ift der Schluß diefer Selbftbiographie, 
„Zwei und vierzig Jahre lang,” fagt er da, „hatder Herr mich getragen 
und- geführt. Wie viele Gnade und Huld hat Er mir erwiefen! Schon 
find viele meiner Alteregenoffen und Freunde dahingeſchieden, ohne das 
Heil gefunden zu haben, während ich als cin Denkmal feiner unendlichen 
Gnade noch daftche und in diefen 21 Jahren, feit meiner Belehrung, 
Ihon oft erfahren durfte, wie die Verheißung hundertfachen Erfabes an 
denen in Erfüllung geht, weldhe um Seines Namens willen Alles ver⸗ 
laffen. Daher glaube ih auch, daß was noch übrig bleibt, ohne Fehl 
an mir erfüllt werden wird. Sein Blut ift mein Heil, Sein Tod mein 
erwiged Leben! — Allerdings, wenn ich bedenke, wie ich mir, auch feitdem 
der Herr jih mir geoffenbaret hat, fo viele Berfaumnifje, Stolz, Lieb» 
lojigkeit, Unzufriedenheit, Selbftgerecdhtigfeit, Trägheit und andere-Sünden 
zu Schulden fommen ließ, fo könnte ih wohl zagen. Aber ich traue 
Ihm, daß Er mir das Alles nicht anrechnet, fondern mir um Seines 
heiligen Blutes willen vergibt und mich durch Seinen heiligen Geiſt in 
alle Wahrheit, Demuth und Liebe leiten und ewig felig machen wird. 
Das glaube, darum bitte ih. Amen.“ 


* (Schluß folgt.) 
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Das Iahresfeft 
der englifch - kirdjlichen Miſſionogeſellſchaft, 


gehalten in London den 5. Mai 1857. 
(Schluß.) 


Nachdem der Bericht verleſen war, den wir im letzten Hefte aus⸗ 
zugsweiſe mitgetheilt haben, wurde der Biſchof von London durch den 
Präfidenten aufgefordert, die erſte Anſprache an die Verſammlung zu 
halten. Die Begeifterung, mit der dieſer fromme und einflußreiche Prälat, 
als cr fih zum Reden erhob, von allen Anmefenden empfangen wurde, 
darf ung nicht verwundern. Denn feit den 99 Jahren, feitdem Die kirch⸗ 
liche Mifftonsgefellfchaft befteht, war er der erfte Biſchof der Hauptftadt, 
der bei einer ihrer Jahresfefte theilnehmend und mitwirken? erſchien. 
Bor Kurzem erft zum Bisthum von London berufen, bat er fi durch 
feine wahrhaft evangelifhe Gefinnung, durch feinen brennenden Eifer für 
das Heil der ihm anvertrauten Seelen und durch feine warme Theilnahme 
an Allen, was für die Ausbreitung des Neiches Gottes geſchieht, bereits 
Aller Herzen gewonnen. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen fuhr er fort: „Der Bericht, 
der uns heute vorgelegt wurde, enthält Dinge von der höchſten. Be⸗ 
deutung. Aber auf Einen Punft deſſelben möchte ih Eure Aufmerffam- 
feit vornemlich lenken: ich meine den geringen Umfang deiien, was un: 
geachtet des reichen Gegend, den Gott auf unjere Miffionsarbeiten gelegt 
hat, bisher gethan worden ift, im Bergleih mit der ungeheuren Größe 
defien, was noch zu thun übrig if. Es ift eine ergreifende Thatfache, 
dag die Gefammtzahl aller Abendmahlsgenoffen auf den fämmtlichen 
Miffionspläßen diefer Gefellfehaft fi nur auf 18000 beläuft, während 
die götzendieneriſche Berölkerung von China allein 360 Millionen zählt. 
Stellet diefe Zahlen gegen einander und bedenket, was für eine Arbeit 
noch vor und liegt. Und dennoch haben wir feinen Grund zur Ent- 
muthigung; denn das Werk geht, Gott fei gepriefen, Schritt für Schritt 
voran, es macht jedes Jahr unter Gottes Segen eutſchiedenen Kortfchritt. 
Gleichwohl wollen wir es und nicht verbergen: die Arbeit, die noch zu thun 
bleibt, ift von überwältigender Größe.... Und Hier drangt es mid, hin- 
zuweifen auf die Pflichten, welche die Geiftlichfeit Daheim gegen 
die Miſſionsſache zu erfüllen bat. Ih will nit auf jene 
tbörichten, taufendmal widerlegten und immer wieder auftauchenden Ein⸗ 
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wendungen eingehen, daß wir daheim viel zu viel zu thun hätten, als 
daß wir noch an das Elend der Heidenwelt draußen denken dürften. 
Wir Alle wiſſen, wenn irgendwo im Lande eine Gemeinde iſt, in welcher 
eiſrig für die Rettung unſerer getauften Heiden daheim gearbeitet 
wird, da findet ſich auch ein mehr als gewöhnlicher Eifer für die Be— 
fehrung der Heiden draußen. Und wo immer ein Diener des Herm 
fi unter jeinen Amtsbrüdern ausgezeichnet bat Durch feinen unge, 
wöhnlihen Eifer für die Heiden daheim, deſſen Herz fchlägt ficherlich 
auh warm und licbend für die Heiden draußen. Und wenn ed um die 
Rettung der Maffen diefer Hauptftadt (Xonden) fi handelt, von denen 
viele in ein Heidenthum verfunfen find, wie es in feinem Heidenlande 
finfterer und ärger fih finden kann: wer ift ed, der ſich dafür intereffirt? 
Sind es nicht eben diefelben Perfonen, denen aud die Ausbreitung dee 
Neihes Gottes unter den heidniihen Nationen am Herzen liegt? 

„Aber Lafjet mich es nochmals wiederholen, daß die Miffion draußen 
einen rechtmäßigen Anfpruh hat auf dic Geiftlichkeit daheim. Suchen 
wir diefem Anſpruch Genüge zu thun, fo werden wir den Segen davon 
in unferer Arbeit daheim reichlich ernten. Denn es ift nicht blos That» 
fahe, dag der nemliche Geift, der unjern Eifer entzündet für die Aus» 
hreitung des Chriſtenthums draußen, ung auch eifrig macht für die 
Rettung der Scelen daheim; fondern es ift auch eine unzweifelhafte 
Wahrheit, daß der Herr, der uns die treue Förderung der Miffionen 
draußen befohlen hat, auch in dem Maße ung daheim in unfern Ars 
beiten fegnen wird, als wir Gehorfam und Treue gegen jenen feinen 
Befehl beweifen. 

„Aber Die Geiftlichfeit daheim und insbefondere ihre jüngeren Glie— 
der haben noch eine andere Pflicht gegen die Miſſion; ich meine bie, 
fich ſelbſt dieſen Werke zu weihen und perfönlich in die Länder der 

| Heiden ale Boten Chrifti auszugehen... . Ich betrachte es als eine ber 
fondere Gnade, die mir Gott verlieben bat, daß ich mit dem Miffiond- 
wert aud amtlich in gemiffer Beziehung verbunden bin, und daß ich bei 
der erften Ordination, die ih als Biſchof diefer Hauptftadt vorzunehmen 
hatte, acht junge Männer ordiniren durfte, die im Begriffe waren, als 
Miffionare in ferne Länder auszugehen und den Heiden das Evangelium 
zu verfündigen. Ja, ich fehe mit befonderer Freude, fo Gott mein Leben 
friftet, jeder künftigen Ordination entgegen, weil ich hoffe, daß ich jedes⸗ 
mal meine Hände auch folden jungen Männern werde auflegen dürfen, 


die die Laufbahn der Miffion betreten... Diefe jungen Brüder wiflen 
Miff.:Mag. 1. 23 
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wohl, daß die Gebete, welche bier bei ihrer Ordination für fie zum 
Herrn emporftiegen, auch ferner für fie emporfteigen werden, fo lange fie 
draußen arbeiten; und wenn es Gott gefallen ſollte, jie einmal wieder 
in ihre Heimath zurüczubringen, jo werden fie bei dem, der jie ordinirt 
bat, einen Willlomm finden, der es ihnen zu fühlen gibt, daß fie ihm 
zu den theuerft Geachteten gehören unter denen, die zum geiftlihen Amte 
berufen jind. — Uber der Umftand, daß fünftig bei jeder Ordination 
auch etliche Mifjionare fih befinden, wird auch den übrigen jungen 
Männern zu Gute fommen, die zugleich mit ihnen ordinirt werden, um 
daheim das Werk des Herrn zu treiben. Denn wenn die leßteren etwa 
verfuht wären, gedankenlos oder gar um der perfönlihen Berforgung 
und Annehmlichkeit willen un das heilige Amt einzutreten, das die Ders 
ſöhnung predigt, fo fünnte die Anweſenheit folder Miffionsbrüder, Die 
in die Eid» und Schnecgefilde von Nordweſt⸗Amerika oder in die brennens 
den Sandwüften Afrika's hinausziehen, Iene einigermaßen daran erinnern, 
was eigentlih das Amt eines Dieners Chrifti ift; es könnte fie daran 
mahnen, dag wir Geiftlihe Alte eigentlih Miſſionare find, fei es daß 
wir daheim oder draußen für den Herrn arkeiten. Co iſt das Miſſions— 
wer? daheim und draußen eng mit einander verbunden, und wenn wir 
mit Erfolg und Segen unfere Arbeit daheim thun wollen, fo müffen 
wir Muth, Glauben und Liebegeifer lernen von denen, die draußen ars 
beiten. Doch ih will Euch nicht langer aufhalten... .* 

Nah dem Bifhof von Londen trat der Dekan von Carlisle 
(ſprich: Karleil) auf, ein chenfo geiftreiher als evangeliſch gejinnter 
Mann. Nachdem er längere Zeit bei Punkten verweilt hatte, die für 
und von weniger Bedeutung find, Fam er auf Die oft wiederholte Frage: 
woher es komme, daß durch die Mifjionare und die Miffionsgefellfehaften 
troß alles Aufwandes an Kräften dennod je wenig ausgerichtet werde. 
„Srlaubet mir," rief er, „daB ich dieſe Frage durch die Gegenfrage 
beantworte: woher kommt es, daß fo viel ausgerichtet worden ift? Der 
Bilhof von London hat Euch fochen die eine Seite des Gegenfaßes vor 
die Augen geftellt, indem cr die 18,000 Neubelehrte verglich mit den 
360 Millionen Chinas, die noch Heiden find. Ich ftelle Euch die 
andere Seite des Gegenfabes vor Augen. Vergleichet die 18,000 Abend» 
mahlsgenofjen mit der Eleinen Zahl von Miffionaren, durch deren Arbeit 
unter Gottes Segen diefer Erfolg erzielt worden ifi. Wenn weltliche 
Mefhäftslente fich bei einer Taufmännifchen Spekulation nur mit einer 

-fligen, fo erwarten fie gewiß nicht, daß ein riefen« 
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hafter Gewinn ihnen daraus erwachje; fie urteilen nah dem Grundfag, 
daß zwifchen Ginlage und Gewinn ein richtiges Verhältniß beftchen müfle. 
Demgemäß frage id: haben die evangeliſchen Mifjionen fehlgefchlagen?... 
Ih weife auf der einen Seite auf die armfeligen Summen bin, die 
dafür ausgegeben worden, auf die kleine Echaar von Miffionaren, die 
von und ausgefandt wurden, und erinnere Euch andererfeits daran, daß 
unjere Neubekehrten nicht nad Hunderten blos, fondern nad Zaufenden 
und Zchntaufenden zählen, — und ich glaube jagen zu fönnen, daß wir 
Urſache haben, Gott zu danken für das, was gethan und ausgerichtet 
worden iſt. . ..“ 

Dann kam der Redner auf die Frage zu ſprechen, worin das Ges 
heimniß des fletig fortichreitenden Segens liege, Der nun feit beinahe 
60 Fahren auf den Arbeiten der kirchlichen Miffionsgefellfhaft ruhe. Er 
weist in Antwort auf dieſe Frage bin auf die treue bingebungsvolle 
Thätigkeit der Committeeglieder, auf die Tüchtigfeit der von ihr ausges 
jandten Miffionare, auf die durch Diefelben zu Etande gebrachten Ueber- 
feßungen der heiligen Schriften, auf die von der Gefellihaft ſtets bes 
wahrte lautere evangeliſche Geſinnung, auf den Geijt der Einigkeit, der 
bruderlichen Licbe, der berzliben "Harmonie, der unter allen Gliedern 
herrſche. „Aber,“ fuhr er fort, „es gibt noch einen Grund. Sch glaube 
faum, daß es eine Gefellichaft gibt, deren Gefchafteführer und Committees 
glieder in höherem Grade Männer des Gebete find, als es bei den 
Leitern dieſer Geſellſchaſt Der Fall iſt. Ich weiß in Diefer Beziehung 
mehr ale ich ausfpredyen darf. Das aber Darf id fügen, daß, fo oft 
aus irgend einen fernen Mijjionsplage eine bedeutungsvolle Nachricht 
einläuft, die anmelenden Sommitteeglieder fih zu Danffagung und Gebet 
vereinigen, und oft, wenn die Kunde kommt von irgend einen bejondern 
Erfolg auf einer der Miſſionsſtationen, geichieht es, daß Alle wie von 
ſelbſt jih erheben und das Lied- anftinmen: 

Yobet den Herren, von dent alle Segnungen fließen ꝛc. 

„Und deſſen dürfen wir verfihert fein, Daß, wenn ein Miffionswert 
in demüthigem und betendem Geifte betrieben wird, unfehlbar des Herrn 
Segen darauf ruht und der König aller Könige ſich dazu bekennt.“ 

Die bedeutendfte Nede, die bei dieſer Jahresfeier gehalten wurde, 
war ungweifelbaft die des Biſchofs von Victoria (China), die nun 
folgte. Die Gedanken, die ihm nad englicher Sitte von der Committee 
zur näheren Befprechung fchriftlih vorgelegt wurden, und die er zum 
Eingang feiner Rede vorlas, lauten folgender Maaßen: „Während dieſe 
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wohl, daß die Gebete, welche hier bei ihrer Ordination für fie zum 
Herrn emporftiegen, aud ferner für fie emporfteigen werden, jo lange fie 
draußen arbeiten; und wenn es Gott gefallen follte, fie einmal wieder 
in ihre Heimath zurüchzubringen, fo werden fie bei dem, der fie ordinirt 
bat, einen Willkomm finden, der es ihnen zu fühlen gibt, daß fie ihm 
zu den theuerft Geachteten gehören unter denen, Die zum geiftliden Amte 
berufen find. — Aber der Umftand, Daß fünftig bei jeder Ordination 
auch etlihe Mifjionare fi befinden, wird aud den übrigen jungen 
Männern zu Gute fommen, die zugleich mit ihnen ordinirt werden, um 
daheim das Werk des Herrn zu treiben. Denn wenn die leßteren etwa 
verfucht wären, gedanfenlog oder gar um der perfönlichen Verforgung 
und Annehmlichkeit willen un Das heilige Amt einzutreten, das die Ber» 
föhnung predigt, fo könnte die Anwejenheit ſolcher Miffionsbrüder, Die 
in die Eid- und Schneegefilde von Nordweſt⸗Amerika oder in die brennen 
den Sandwüften Afrika's hinaugzichen, Jene einigermaßen daran erinnern, 
was cigentlih das Amt eines Diener Chrifti ift; es könnte fie daran 
mahnen, daß wir Geiftlihe Alle cigentlih Miffionare find, fei es daß 
wir daheim oder draußen für den Herrn arkeiten. So ift dag Miffiong- 
wer? daheim und draußen eng mit einander verbunden, und wenn wir 
mit Erfolg und Segen unfere Arbeit daheim thun wollen, fo müſſen 
wir Muth, Glauben und Kicheseifer lernen von denen, die draußen ar- 

beiten. Doch ich will Euch nicht langer aufhalten... .* 

| Nah dem Bilhof von London trat der Dekan von Carlisle 
(ſprich: Karleil) auf, ein cbenfo geiftreiher als evangelifch gefinnter 
Mann. Nachdem er längere Zeit bei Punkten verweilt hatte, die für 
ung von weniger Bedeutung find, fam er auf die oft wiederholte Frage: 
woher ed komme, daß durd die Mifjionare und die Miffionsgefellfchaften 
troß alles Aufwandes an Kräften dennoch jo wenig audgerichtet werde. 
„Erlaubet mir,” rief er, „daB ich Diefe Frage durch die Gegenfrage 
beantworte: woher kommt e8, daß fo viel ausgerichtet worden ift? Der 
Biſchof von London hat Eudy foeben die eine Seite des Gegenſatzes vor 
die Augen geftellt, indem er die 18,000 Neubefehrte verglich mit den 
360 Millionen China’, die noch Heiden find. Ich ftelle Euch die 
andere Seite des Gegenfapes vor Augen. Vergleichet die 18,000 Abend⸗ 
mahlegenofien mit der Pleinen Zahl von Miffionaren, dur deren Arbeit 
unter Gotted Segen dieſer Erfolg erzielt worden if. Wenn weltliche 
Geſchäftsleute jich bei einer faufmannifchen Spekulation nur mit einer 
Pleinen Summe betheiligen, fo erwarten fie gewiß nicht, daß ein riefen- 
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bafter Gewinn ihnen daraus erwachje; fie urtheilen nach dem Grundfag, 
daß zwifchen Ginlage und Gewinn ein richtiges Verhältniß beftehen müfle. 
Demgemäß frage ih: haben die evangeliſchen Mifjionen fehlgefchlagen?... 
Ih weife auf der einen Leite auf die armfeligen Sunmen bin, die 
dafür ausgegeben worden, auf die fleine Echaar von Miffionaren, die 
von ung ausgefandt wurden, und erinnere Euch andererfeits daran, daß 
unjere Neubekehrten nicht nad) Hunderten blos, fondern nad Taufenden 
und Zehntaufenden zählen, — und id glaube jagen zu können, daß wir 
Urſache haben, Gott zu danken für dag, was gethan und ausgerichtet 
worden iſt. . ..“ 

Tann kam der Redner auf die Frage zu ſprechen, worin das Ge» 
heimniß des ftetig fortichreitenden Segens liege, der nun feit beinahe 
60 Jahren auf den Arbeiten der kirchlichen Mifjionsgefellfchaft ruhe. Er 
weist in Antwort auf Diefe Trage hin auf Die treue bingebungevolle 
Thätigkeit der Gommitteeglieder, auf die Tüchtigfeit der von ihr ausges 
jandten Miffionare, auf die durch dieſelben zu Stande gebrachten Ueber« 
fegungen der heiligen Schriften, auf die von der Geſellſchaft ſtets bes 
wahrte lautere evangeliſche Gefinnung, auf den Geijt der Einigkeit, der 
brüderlichen Liebe, der herzlichen Harmonie, der unter allen Gliedern 
herrſche. „Aber,“ fuhr er fort, „es gibt noch einen Grund. Ich glaube 
faum, daß es cine Geſellſchaft gibt, deren Gefchäfteführer und Committee⸗ 
glieder in höherem Grade Männer dee Gebets find, ale es bei den 
Leitern dieſer Geſellſchaſt der Fall iſt. Ich weiß in Diefer Beziehung 
mehr als ich ausſprechen darf. Das aber darf ich ſagen, daß, ſo oft 
aus irgend einem fernen Miſſionsplatze eine bedeutungsvolle Nachricht 
einläuft, Die anmwefenden Gommitteeglieder fih zu Danffagung und Gebet 
vereinigen, und oft, wenn die Kunde fommt von irgend einem befondern 
Erfolg auf einer der Mifjionsftationen, geichieht es, daß Alle wie von 
ſelbſt ich erheben und das Lied anftimmen: 

Yobet den Herren, von dem alle Segnungen fließen ıc. 

„Und deſſen dürfen wir verfihert fein, dag, wenn ein Miffionswert 
in demüthigem und betendem Geifte betrieben wird, unfehlbar des Herrn 
Ergen darauf ruht und der König aller Könige ſich dazu bekennt.” 

Die bedeutendfte Rede, die bei diefer Sahresfeier gehalten wurde, 
war ungweifelbaft die des Bifhofs von Victoria (China), die nun 
folgte. Die Gedanken, die ihm nad englifcher Sitte von der Committee 
zur näheren Beiprehung fchriftlih vorgelegt wurden, und die er zum 
Gingang feiner Rede vorlas, lauten folgender Maaßen: „Während diefe 
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Berfammlung ihr tiefes und jchmerzliches Bedauern ausfpricht über die 
Ausbrühe eines fanatiihen und blutdürftigen Einnes unter der revo- 
lutionaren Parthei in China, und über die Unterbrechung des Friedens 
in Canton, jo erinnert jie fid gleihwohl, daß der Gott der Nationen in 
der Gefchichte der Miffion oft die dunkelften Führungen zur Förderung 
und Ausbreitung Seiner heilbringenden Wahrheit hat ausjchlagen laiten, 
und fie hegt die zuverfichtliche Hoffnung, daß Er die reihliche Ausfaat 
Seines heiligen Wortes in jenen Ländern nod werde Frucht tragen 
laffen, und den Zorn der Menjchen, jowie die Tiplomatie der Regierungen 
der Ausbreitung des evangeliſchen Lichtes Dienftbar machen.” 

„Die eben gelefenen Gedanken,“ jo hub der Biſchof an, „beziehen 
fih ausſchließlich auf unſere Miſſion in China. Obgleich ih nun feit 
meiner legten Anweſenheit bei diefen Zeiten (vor acht Jahren) Gelegen- 
heit hatte, einen beträchtlichen Theil des Mifjionsgebietes diefer Gefch- 
[haft perfönlih zu befuchen, jo thue ih doch am beiten daran, wenn ich 
mid ganz und gar mit meinen Bemerkungen auf die großen Vorgänge 
befchränfe, die jegt in China flattfinden. Ich weiß, es gab feine Zeit, 
wo die Freunde der Mifjion nicht warme Theilnahme gefühlt hätten für 
das große Reih von China. Schon der Name China’ wedte vor 
etlihen Jahren die Regungen des tiefften Staunene Die ungeheure 
Ausdehnung feines Landergebiets, Die Größe feiner Bevölkerung, das 
hohe Alter feiner Gefchichtsüberlicherungen, feine abgefajloffene, ifalirte 
Stellung mitten unter den übrigen Neichen der Erde, der eigenthümliche 
Charakter feiner gejellfchaftlihen Einrichtungen, und die lange Zeit, 
während welcher es ſich gegen alle übrige Welt zu verfchliegen wußte, — 
dieß Alles hat ſich ſchon lange her vereinigt, um den Namen China's 
mit einem befonderen Zauber zu umgeben; jegt aber erweckt dieß unge- 
beure Reich ein beſonderes Intereſſe in den Gemütbern aller Miſſions— 
freunde. Ihr wiſſet, Daß die chineſiſche Frage in der legten Zeit einen 
großen Theil der Parlanıentsverhandlungen in Anjprud genommen, dap 
fie mehrere Abende lang das Thema der Debatten in beiden Häufern 
gebildet, DaB fie den Beftand des gegenwärtigen Minifteriums in Gefahr 
gebraht und endlih zur Auflöfung des Parlaments geführt hat. Ja 
der Name China’s ift in jedem Wahlkreis des Landes: gleihjam als 


Kriegeruf und Parole des politifhen Kampfes erſchollen. Und wenn ih 


nun noch gedenke an jene erfchütternden Vorgänge, die ung kürzlich aus 
China berichtet wurden, wenn id gedenke an die gefahrvolle Lage, in 
welcher fih im gegenwärtigen Augenblid unfere Miffionare und alle Eng⸗ 
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(ander befondere auf Hongkong befinden; wenn ich daran denke, daß fie 
nicht blos den gewöhnlichen Gefahren eines Aufenthalts in jenem Lande, 
fondern der Tücke des Giftmifchers, dem Mefjer des Dreuchelmörders und 
der Brandfackel des mitternähtlihen Brandſtifters ausgefeßt find; — 
wenn ich an dag Alles denke, fo fühle ih, daß China wohl eine eigen» 
thünlihe Mifhung von Theilnahme und Sorge in jedem Chriftenhergen 
ermeden muß. 

„sh glaube, wir ftchen am Vorabend fehr großer Greigniffe in 
China. Was die 10,000 brittifhe Soldaten und Seeleute betrifft, die 
nun auf dem Wege nah China fih befinden, fo fürchte ich, Die Fieber⸗ 
dünfte bei Nacht und die brennenden Eonnenftrahlen bei Tag werden bald 
einen großen Theil dieſer Erpedition aufreiben. Wir müſſen une auf 
„mancherlei Glückswechſel und auf mehr als Einen Feldzug in jenem 
Theile der Welt gefaßt halten. Wir haben ed mit einem äußerſt zähen 
und hartnäckigen Bolf und mit einer Regierung zu thun, die ungemein 
ſchwer zu behandeln if. Ich habe die fefte und getrofte Zuverfidht, daß 
Gott alle die kommenden Ereigniffe in China zum Beften wenden und 
zur Förderung des Friedensreiches Gottes werde dienen laffen; aber es 
fann und nicht entgangen fein, wie groß und wie allgemein die Gefahr 
ift, welche uns auf jedem Punkte unferer auswärtigen Befißungen bes 
droht. An der ganzem ungeheuren Gränzlinie unferer überfceifhen Co— 
fonien, wo immer diefelben mit den barbarifchen Neichen des Oſtens 
aufammenftoßen,, finden fi unzählige ſchwache und verwundbare Punkte. 
England ift in beftändiger Gefahr, mit den benachbarten halbbarbarifchen 
Stämmen, mit der Verrätherei der eingeborenen Raffen, mit dem Hoch— 
muth und der Gemaltthätigfeit der orientalifchen Herrfiber in bedenflichen 
Zufammenftoß zu gerathen. Und deßhalb halte ich es für ungerecht, 
irgend Jemand von unfern politifchen Bertretern im Often einer graue 
famen, gewaltthätigen oder herausfordernden Politik anzullagen. *) Ich 


*) Der Redner fpielt bier auf die bittern und giftigen Anflagen an, welche 
im englischen Parlament gegen den Statthalter von Hongkong, Sir John Bomwring, 
gemacht wurden. Bei diefer Gelegenheit können wir nicht umbin, daran zu er: 
innern, daß eben biefer madere Bomring e3 war, durch deſſen rafche und ener: 
giihe Dazwiſchenkunft die Rettung unſres Miffionars Winnes zu Pusfaf be 
werfitelligt wurde. Die Sommittee zu Bafel bielt e8 für ihre Pflicht, ihm brieflich 
dafür zu danfen. Darauf kam diefer Tage folgende Antwort: „Gouvernements⸗ 
haus, Hongkong 6. April 1857. Mein theurer Herr! Ich habe Ihnen für Ihren 
fehr freundlichen Brief vom 30. Januar zu banfen. Ihre Freunde aus den Gefahren 
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glaube, daß es eine Art von Verhängniß, daß es ein großes Geſetz der 
göttlichen Vorſehung iſt, Das über der Verwaltung des brittiſchen Reiches 
im Oſten waltet, daß wir wider unſern Willen vorwärts getrieben wer⸗ 
den, — daß wir gezwungen werden, unſer Gebiet nach allen Richtungen 
hin zu erweitern, — daß immer neuer Länderbeſitz uns aufgenöthigt 
wird; und wenn wir weiſe ſein wollen, um die Zeichen der Zeit zu ver⸗ 
ſtehen und die Heimſuchungen des göttlichen Gerichts abzuwenden, ſo 
ſollten wir alle jene Gebietsvergrößerungen nicht als eine Nahrung für 
unſern Nationalſtolz betrachten, ſondern vielmehr als eine von Gott uns 
gegebene Gelegenheit und Aufforderung, das Reich des Erlöſers draußen ’ 
augzubreiten. Dadurch und mur dadurch werden wir jene Erweiterung 
unierer Macht ftaft zu einer Urfache unferes nationalen Zerfall und Unters 
gangs, vielmehr zu einem Anlap der Verberrlihung Gottes und der 
Ausbreitung des lautern evangelifhen Glaubens machen. 

„Bor vier Jahren wohnte ich in der Nähe von Galcutta ale Gaft 
bei Lord Dalhoufie, Diefem ausgezeichneten Generalgouverneur unſeres 
indifhen Reiches, welher länger auf feinem Poften ausharrte, als irgend 
ein Anderer vor ihm. In einer Privatunterredung mit dieſem edlen 
Staatsmanne wurde mir cine große Wahrheit klar, die fi, wie ce 
fheint, allen unfern Staatsmannern in Indien aufgedrangt hat. Lord 
Dalhouſie. äußerte nemlich, er fei nach Indien gekommen mit dem feften 
Entſchluß, eine friedliche Politik einzuhalten; er wolle ſich durch keinerlei 
Verſuchung zur Erweiterung unferes Gebiets verloden laffen, jondern 
vielmehr alle feine Anftrengungen auf die innere Befeftigung und Stärfung 
unferes herrlichen Reiches im Oſten verwenden. Aber kaum fei er in 
Indien angekommen, als die Greigniffe an der Nordmeitgränze des Reiche 
zu den blutigften Kämpfen der Neuzeit und fchlieplich zur Einverleibung 
des Pendſchab führten. Und während ih bei Lord Dalhoufie zu Gafte 
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zu erretten, denen ſie durch die barbariichen Abfichten dev unbarmberzigen md 
graufanen Chineſen auzgejegt waren, war für mich eine ebenfo angenehme als 
gemeſſene Pflicht. Die herzlichen Ausdrücke, mit denen Sie der Dienjte Er: 
wäbhnung thun, welche ich fo glücklich war feiften zu dürfen, haben mir ſehr wohl 
getban. Ihr Schreiben war mir um fo willfonmener, als e8 mich im Geiite 
surüdverjeßte in Jbr jchönes Yand und zu deſſen gajtfreundlichen Bewohnern; 
von Beiden trage ich angenehme und unvergepliche Grinnerungen in mir, und 
Beiden wünſche ich Frieden, Wohlfahrt und Gedeihen. In berzlicher Achtung ber 
Ihrige — John Borwring.“ ” | 


war, verkündete das Geſchütz vom Fort William das Ende des Krieges 
mit Birma und zugleih Die Cinverleibung der Provinz Pegu. Ganz 
neuerdings haben wir gehört von der Ausdehnung unferes indifhen Bes 
ſitzthums durch die Einverleibung des Königreiches von Audh. Bor nit 
langer Zeit wurde dem netten Generalgouverneur von Indien, Lord 
Canning, ein Feſtmahl veranftaltet in der City von London. Bei diefer 
Gelegenheit erklärte derfelbe, daß das Hauptziel feiner Politik der Friede 
fein werde; und doch, kaum ift er an dem Siß feiner Regierung (Calcutta) 
angefommen, jo muß er an Berfien den Krieg erklären. Die nämliche 
Erfahrung machen wir faft in allen Theilen der Welt. Was nun China 
betrifft, fo glaube ich, Daß der gegenwärtige Gouverneur von Hongkong 
(Sir John Bowring) unter allen öffentlihen Beamten gewiß derjenige 
ift, von dem am weniaften zu erwarten war, daß er England in einen 
Krieg mit jenem Reiche verwiceln würde. Ich fiche nicht hier, um 
öftentlih über die Handlungsmeife des Sir John Bowring ein Urteil, 
jei es der Billigung oder der Mißbilligung, auszuſprechen; auch glaube 
man nicht, daß ich mit der religiöfen oder politifchere Schule, welcher 
Bomwring angehört, in irgend einer Semeinfchaft ſtehe; aber das darf 
ih von ihm als einem bewährten Freund und Nachbar jagen, daß, wenn 
ein gütiged und menfhlihfühlendes Herz, eine wohlwollende Gefinnung, 
ein aufrichtiges Intereſſe für das Wohl der Chinefen und eine wahre 
Theilnahme für Alles, was die zeitliche und ewige Wohlfahrt dieſes 
Volkes fördern konnte, irgend einen brittifchen Staatsbeamten gegen einen 
feindlihen Zufammenftoß mit den chinefifchen Behörden fichern fonnte, fo 
war fiherlid Sir John Bomring der Mann, dem Solches gelingen 
mußte. Und dennoch finden wir, daß cin Mann von foldhen Eigen 
fchaften, ein Mann, der fogar feiner Zeit Sefretür der Friedensgeſellſchaft 
war, Großbrittanien in einen Kampf mit den Behörden von Ganton, 
und ich fürchte, in einen allgemeinen Krieg mit der Eaiferlichen Regierung 
von China verwidelt bat. Was ift die große Lehre, die ich aus allen 
diefen Thatfachen ziehe? Es ift die, Daß cin großes Geſetz der gött⸗ 
lichen Vorfehung uns vorwärts drängt; daß es eine unvermeidliche Bes 
dDingung des Beftandes unjerer Herrfchaft allenthalben if, daß wir felbft 
wider unfern Willen diefelbe ausbreiten müſſen. Einen folden Stand 
der Dinge aber muß jeder Freund der Miſſion und jeder wahrhaft 
hriftlihe Staatsmann mit Sorge und Unruhe, ja mit Schreden be= 
trachten, es fei denn, daß jeder neue Zuwachs an Landerbefiß und aud) 
ein neuer Anlaß wird, das Reich des Erlöfers dahin zu tragen und 
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jedes neu erworbene Befikthum als ein freiwilliges Opfer unferer Nation 
zu den Füßen des Kreuzes niederzulegen. 

„Doch ich fühle wohl, daß England gegenwärtig, China gegenüber, 
in einer eigenthiimlichen Rage fich befindet in ‘Betreff jener großen re> 
volutionären Bewegung, die jened Land noch immer in frampf- 
hafter Erfehütterung und Aufregung erhält. Sei es nun, daß man den 
äußeren militärifchen Fortfchritt der Taiping-Bemwegung, oder ihre 
innere religiöfe Entwidlung in's Auge faßt, fo fann man darin füglich 
drei Entwidlungsperioden unterfcheiden. Was die erſte Periode betrifft, 
fo erinnert fi Jedermann des rafchen alüclichen Vorrückens der Tai⸗ 
ping=Rebellen, wie fie von der Provinz Kwangſi und den Bergfeftungen 
des Außerften Südens China's aus im Laufe von wenigen Monaten vier 
von den achtzehn Provinzen des chinefifhen Reiches einnahmen; wie fie 
in unaufhaltfamem Siegeslauf bis in's Herz des Reiches vordrangen, die 
zweite Hauptftadt des Landes, Nanking, eroberten und fi für immer in 
diefer Refidenz der früheren Kaifer feftfepten. Man erinnert fi ferner, — 
und dieß ift die zweite Periode, — daß die Zaiping- Rebellen nach der 
Einnahme von Nanfing (vor etwas mehr als vier Jahren) verfchiedene 
Erpeditionen in entfernte Theile China’s ausfandten, und beſonders eine 
große Grpedition, deren Zwed die Eroberung der Kaiferftadt Peking 
war. 8 ift befannt, wie diefe Nordarmee vor etwa drei Jahren theils 
von dem Froft und Schnee der nördlichen Provinzen China’s, theils von 
den Zatarenhorden, mit denen fie zufammenftießen, überwunden ward. 
Diefe Unternehmung ſchlug fehl; ja jene Nordarmee jcheint faft gänzlich 
aufgerieben worden zu fein, und für eine Zeitlang kam die Taiping» 
Bewegung, wmenigitene was ihre militärifchen Fortſchritte betrifft, ing 
Stocken. 

„Wir nähern uns der dritten Periode. Eine neue Taktik wurde 
von dem Haupt der Rebellen befolgt. In den letzten zwei Jahren war 
es ihm vornehmlich um die Befeſtigung und Concentration ſeiner mili⸗ 
täriſchen Gewalt in Nanking und der Umgegend zu thun. Von dort aus 
ſandte er Heeresabtheilungen nach verſchiedenen Richtungen aus, und 
wenn man alle die Städte und Diſtrikte zuſammenrechnet, welche die 
Rebellen erobert, und wo fie, ſtatt wie früher Alles niederzumetzeln, nun 
eine geordnete Regierung und Verwaltung eingerichtet haben, fo fann 
das Gebiet, das die Taipinge nun inne haben, nidyt weniger als eine 
Bevölkerung von 25 Millionen Einwohnern umfaffen, und wenn nicht 
fremde Nationen fi dreinmiſchen, fo ift es wahrfcheinlih, daß 
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die Mantfhus-Dynaftie geftürzt und auf ihren Trümmern in der füdlichen 
Hälfte China's eine wenigftend dem Bekenntniß nah chriftlihe Dynaſtie 
wird gegründet werden. 

Was aber die religiöfe Entwidlung der Taipings betrifft, fo ift 
befannt, wie in der erften Periode die weltlichen Nationen ftaunten bei 
der Nachricht, daB in einem Lande wie China, — einem Lande, das fid 
gegen die Lichtſtrahlen der weftlichen Bildung bisher fo feit verfahloffen, 
an defien Thüren die Staatsmänner der verfchiedenften weftlihen Nationen 
bisher vergebens Zutritt verlangt, — daß in eben Ddiefem Lande eine 
kleine Handvoll proteftantifcher Mifftonare, die erft feit wenigen Jahren 
an den Außerften Küſten arbeiteten, in der Hand Gottes das Mittel ges 
worden war, Die heilige Schrift weithin zu verbreiten und dadurd in 
den Gemuthern der Eingeborenen eine folde Gährung hervorzubringen, 
daß daraus eine Bewegnng hervorging, vermöge deren auf den alten 
Stamm der confuziihen Religion etlihe der wichtigften und entjcheidendften 
Grundmwahrheiten des Chriſtenthums eingepfropft wurden. — Darauf 
folgte die zweite Periode, wo die zuverfichtlihen Erwartungen, denen 
man ſich allzueilig hingegeben hatte, fehmerzlih getäufht wurden, und 

mo auf die allzugroßen Hoffnungen, die man gehegt hatte, eine Zeit der 
ebenjo übertriebenen Hoffnungslofigkeit und Geringſchätzung des religiöfen 
Slements der Taipings folgte. — Die dritte Beriode kam, als im 
legten Auguft (1856) der berüchtigte Yang, der fogenannte öftliche 
König, durch einen gewaltfamen Tod aus dem Wege geräumt wurde. Gr 
batte in Nanfing cine unerhörte Schredensherrfhaft gegründet; feine 
Gemaltthätigkeit verlegte und erbitterte die, Die ihm untergeben waren, 
und zulegt bildete fih cine Verſchwörung, deren Opfer er wurde, obgleich 
auch der Mann, dur deſſen Umtriedbe Yangs Untergang herbeigeführt 
wurde, fallen mußte. Im gegenwärtigen Augenblid ift nur noch eines 
der militärifchen Häupter der Bewegung, Taipingswang, übrig, — der 
Mann, der der fünfte in der Rangordnung unter dem öftlichen Könige 
war. Ich bin feft überzeugt, daß die innere Kraft der Bewegung durch 
den Tod Dangs, des öftlihen Könige, und feiner Genoffen, wefentlich 
geftarft worden ift. Ich glaube, daß dadurch das fchadlichfte und ge⸗ 
fährlidhfte Element in diefer Bewegung aus dem Weg geräumt ift und 
gewiß lag es im Rath der göttlichen Borfehung, daß es alfo gehen 
follte. Ja ich glaube, daß wir auf diefe Bewegung nicht mit Gleich— 
gültigfeit und Geringſchätzung herabſehen dürfen. Ih kann es nicht für 
ein geringfügiges Ergebniß der proteftantifhen Miffion anfehen, daß fie 
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den Millionen China’s, die des Leſens kundig find, eine Weberfeßung der 
heiligen Schrift gegeben hat, daß fie dag Wort Gottes unter jenen bunten 
Haufen von Bilderflürmern (den Taipings) in Umlauf gebradyt und eben 
damit Anlaß gegeben hat, daß von denjelben täglih ein Gebet ges 
braucht wird, Das felbft die Tippen eines brittifhen Chriften nicht ent⸗ 
ehren würde. Ich weiß wohl, daß wir fein perfönliches Vertrauen in 
die Leiter Diefer Bewegung feßen können; ich weiß, daß fie eine Prüfung 
an dem Maaßſtab des reinen Chriſtenthums nicht auszuhalten vermögen ; 
ih weiß, daß fie im beiten Fall eine Klaffe von halberleuchteten Heiden 
find, die mitten durch faſt unerhörte Schwierigkeiten hindurh im Halb— 
dunkel einen Weg fuchen zu einem beflern Neligionsfyftem. Aber der 
Hauptgrund meines Bertrauens liegt nächſt Gott darin, Daß ein nicht 
unbedeutendes Maaß chriftliher Wahrheit die Grundlage ihrer religiöfen 
Ueberzeugungen bildet, und dag die Irrthümer, die unter ihnen herrfchen, 
nur den verwerflichen Ueberbau über jener reineren Grundlage ausmadıen; 
‚ vornehmlich aber, daß durd dieſe Zaiping» Bewegung den Millionen 
China’s das Wort Gottes in die Hände gegeben ward, und zmar in 
einer Sprache, die von Volke gelefen und verftanden wird. 

„Aber che ich mid) niederfege, möchte ich gerne noch auf ein kleines 
Schriftchen hinweiſen, das erft vor 6 Monaten in China von einem 
Soldaten der faiferlihen Armee gefchrieben und herausgegeben wurde — 
von einem Manne, der cine Zeitlang in die TaipingsBewegung mit 
hineinverflochten gewefen war. Er fcheint längere Zeit auf eine Gelegen- 
heit gepaßt zu haben, um aus dem Heer der Rebellen zu entfliehen, und 
als dieß ihm endlich gelungen und er zu Schanghai angefommen war, 
Ihrieb er dieſe Schrift, im welcher er feine früheren Freunde und Genoflen 
auf alle Weiſe befhimpft und verunehrt, ſei es um damit feine eigene 
wirkliche Ueberzeugung auszuſprechen, oder fei es, Daß er dadurch den 
faiferlihen Behörden zu Schanghai ſich gefällig zu machen hoffte. Dieſe 
Schrift iſt urfprünglih in chinefifher Sprache gefchrieben und zu 
Schanghai gedrudt; feitden aber ift fie ins Englifche überfegt und im 
Nord-China Herald, einer in Schanghai erfcheinenden englifchen Zeitung, 
veröffentlicht worden. Man muß beim Lefen diefer Schrift im Auge bes 
halten, daß fie von einem Feinde der Sache der Taipings gejchrieben 
ift; dennoch gibt fie fehr wichtige Zeugniffe über dag, was unter den= 
felben vorgeht. Sie zeigt, daß, früher wenigſtens, eine wahre Schreckens⸗ 
herrfchaft die Oberhand Hatte, und daß cine puritaniſche Strenge geübt 
ward, die man nicht ohne Grauen betrachten kann. Die Art und Weile, 
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wie Die Häupter der Bewegung ihre religiöfen Ueberzeugungen auszu⸗ 
breiten pflegen, wird ſich ficherlich einer europäifchen Anſchauung nicht 
empfehlen: aber wir müſſen ung erinnern, daß es Orientalen find, und 
wir haben jie mit all der Nacficht zu beurtheilen, Die ihre eigenthümlich 
jchmwierige Lage verdient. Ferner finde ich in jener Schrift bin und 
wieder gefegentliche und zufällige Andeutungen von Umftanden, Die mich 
überzeugt haben, daß ein nicht unbedeutendes Maaß von foliden chrift> 
lihen Grundlehren da ift, die in Diefem bunt zufanmengewürfelten Heer- 
haufen anerkannt umd verbreitet werden. Da nehme ich z. B. unter all 
den Schmähungen, die der chinefiiche Berfalfer des Schriftchene auf den 
° Führer der Bewegung und auf feine Nachfolger hauft, dennoch wahr, 
daß dort im Lager der Taipings es Regel ift, Die zehn Gebote einem 
Jeden aufs nachdrücklichſte einzufchärfen. Folgendes ift die Stelle, auf 
die ih mich beziche: "Die Rebellen haben zehn Gebote oder eigentlich 
Verbote angenommen; wer fie übertritt, den ftrafen fie mit dem Tod, 
und züchtigen den aufs ſchärfſte, der fie nicht auswendig herzujagen 
vermag. Aber welchen Nutzen es ſolchen Rebellen bringen fann, Das 
höchſte MWefen zu verehren, das weiß ich nicht." Nachher heißt es in dem 
Shhrifthen weiter: "Wenn Einer von ihnen ftirbt, fo glaubt man, er 
ſei in den Himmel gegangen, und deßhalb betradhtet man den Tod ale 
einen Anlaß der Freude, und Niemand darf Thränen vergießen. Und 
doch, ala dem öftlihen König ein erwachſener Sohn ftarb, da fielen feine 
Thränen wie Regen und feine Augen wurden nimmer troden.’ Der Berz 
faffer erwähnt auch ihrer täglichen Gebete zu Gott dem Allmächtigen ; 
er redet von einem Gebet für einen bußfertigen Sünder’; er fpricht .von 
einem gewilen Morgens und Abendgebet. Dieſe Rebellenhäuptlinge, 
jagt er, ind gewohnt, jeden Morgen und Abend alle ıhre Leute die 
Loblieder und Preisgefänge herfagen zu laffen, welhe von Fung Yunsfhan 
verfaßt wurden. Bor jeder Mahlzeit ſprechen jie mit gedämpfter Stimme: 
Wir, die wir auf unfern Knieen liegen, bringen dem himmlifchen Bater 
chrerbietigen Dank dar. Ebenſo bei Nacht, wenn jie zu Bette gehen, 
und am Morgen, wenn fie aufftehen, fprechen fie ihre Gebete.” — 
„Laſſet mih Euch, meine Yreunde, das 'täglihe Gebet, auf das 
diefer chineſiſche Schriftfteller in feinem Büchlein hinweist, und das id 
im Original befige, hier in feiner ganzen Vollſtändigkeit mittheilen, damit 
ihr fehet, daß troß aller Verkehrung und Berfalfhung, die fich bei diefen 
Zaipings eingefhlihen hat, dennoch Vieles fih findet, was die Theil⸗ 
nahme aller Miffionsfreunde in Anſpruch nehmen und zu froheren Hoff- 
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nungen berechtigen muß. Das Morgen= und Abendgebet, das täglich 
von jedem Glied der Taiping⸗-Genoſſenſchaft muß gefprochen werden, 
lautet folgender Maaßen: 

Ich dein unmwürdiger Sohn (oder Tochter), der ih am Boden auf 
den Knien liege, bete zu dir, dem großen Gott, unferem himmlifchen 
Bater, daß du mir deinen gnädigen Schug verleihen und, mir ftetd 
deinen heiligen Geift ſchenken wolleit, daß er mein böfes Herz umwandle 
und mich bewahre, Damit ich nie mehr von damonifhen Einflüffen be- 
trogen werde. Du molleft mic aber beftändig mit Huld anfchen und 
mich auf ewig erlöfen von dem Böfen um des Verdienſtes willen unferes 
Heilandes und himmlifhen Bruders, des Herrn Jeſus, der und von der 
Sünde erlöfet hat. Ich bitte dih auch, den großen Gott unfern Vater 
im Himmel, daß dein Wille gefchehe auf Erden wie im Himmel. Blicke 
anadig auf mich herab und erhöre diefes mein Gchet, — das ift meines 
Herzend anfrichtiges Begchren.’ 

„Nur no Eine Stelle aus jenem Schhriftchen laſſet mic ermähnen ; 
es ift die, worin die Gegenftände der wiflenfchaftlihen Prüfungen zu 
Ranking angegeben find. Ich brauche diefe Berfammlung nicht erft daran 
zu erinnern, daß in China die Pflege der nationalen Literatur außer» 
ordentlich in Ehren fteht, und daß die jährlichen Prüfungen das Mittel 
find, um zu den verfchiedenen Staatsämtern, ja bis zur höchſten Würde 
borzurüden. Nun las id vor Kurzem mit großer Freude in einem Bes 
richt des brittifchen Dollmetfchers zu Schanghai, Herren Dieadowe’, der 
in feinerlei Verbindung mit unferer Miffion fteht, daß für den Fall Des 
endlihen Steges der chineſiſchen TaipingsRebellion alle Ausfiht vorhan⸗ 
den fei, daß ale Grundlage der Prüfungen, ftatt der Flaffifhen Bücher 
des Confucius, die heiligen Schriften der Chriften werden eingeführt 
werden. Nun, in dem oben erwähnten Schriftchen jenes chineſiſchen Sol» 
daten erwähnt der Verfaffer mit großer Entrüftung und heftigem Zorn, 
wie die Rebellen ihre Ahnen dadurch befchimpfen, daß fie fie nicht mehr 
göttlich verehren; er beklagt ſich bitter darüber, daß durch fie alle Ehr- 
erbietung gegen die Plaffifhen Bücher des Confucius untergraben und 
zerftört werde. Zu einer beftimmten Zeit,’ fagt er, kurz vor dem Ge- 
burtstag eines der Rebellenkönige, ergeht an alle Studenten die Auffor- 
derung, einem Examen in der Prüfungshalle beizumohnen.’ Bei diefen 
Prüfungen führt dann (fo wird weiter erzählt) der König, deflen Ge⸗ 
burtstag dazu Anlaß gegeben hat, den Borfit. Die Themate, welche zur 
Ausarbeitung von Aufſätzen dabei gegeben werden, zeigen aufs einleuch- 
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tendfte, wie vieles von lauterer hriftlicher Wahrheit der allerdings großen 

Maſſe von Irrthum beigemifcht if. Ich habe hier die Ueberfeßung eines 

Gedichte, welches bei einem ſolchen Eramen den Studenten als Thema 

zu einem Auffaß gegeben wurde. Das obenanftehende Motto Tautet: 
Wie verfchieden find die wahren Pehren von den Lehren der Welt! 


Dann fommt das Gedicht, das folgendermaaßen lautet: | 


Eie retten die Ecelen der Menſchen und führen zum Genuß unendlicher Seligfeit: 

Ter Weife nimmt fie mit Freuden an, al3 die Tuelle jenes Glückes, 

Teer Thörichte aber, wenn er erwacht, lernt daraus dei Weg zum Himniel. 

Unſer bimmlischer Vater, in jeiner großen Gnade und gränzenlofen Güte, 

Hat ſeines eingeborenen Sohnes nidyt verſchont, ſondern bat ihn herab in die 
Melt gejandt, 

Tap er jein Feben gebe zur Sühne fir alte unfere Uebertretungen. 

Das Wiſſen bievon, verbinden mit Buße, vettet Die Scelen der Menfchen. 


„Nun, meine Freunde, warum bin ich bei diefen ermuthigenden 
Zügen, welche die Taiping-Bewegung darbietet, fo lange verweilt? Gewiß 
nit darum, daß ich etwa Ddiefer Berfammlung die falfhe Vorftellung 
hätte beibringen mögen, als wenn ich jene Taipings für Chriſten im 
eigentlichen Einne des Worte anfche. Ich weiß, daß der Nanıe 'Ehriften« 
thum' nur im meiteften und unbeftinmteften Sinne des Worts auf ein 
Religionsfpftem angewandt werden kann, wie das vorliegende iſt. Ja 
ich befenne frei, daß ich fein Vertrauen zu den Perfönlichfeiten habe, die 
an der Spitze jener Bewegung ſtehen; aber ich kann defienungeachtet die 
Ueberzeugung nicht aufgeben, daß Gott, der Diefe bedeutungsvolle und fo 
viele Elemente der Wahrheit in ſich herbergende Bewegung zugelaſſen 
bat, ebendamit große und herrliche Dinge für China beabjichtige. Alfo 
nicht deßhalb habe ich obige Mittheilungen gemacht, daß wir etwa mit 
den Führern der Taipinge Bewegung fraternifiren oder ihnen in ihrer 
Selbſttäuſchung und Selbftüberhebung noch ſchmeicheln; ſondern vielmehr 
darum bin ih fo lange dabei verweilt, weil ich mit nicht geringer DBe- 
forgnig an die Politik denke, welde künftig die brittifchen und franzö— 
fifhen Diplomaten in Beziehung auf China befolgen werden. 

„Es find ganz eigenthümlihe Gefahren, die gegenwärtig den Pfad 
unferer brittifhen Staatsmänner in China umlagern. In China hörten 
wir mit großer Befriedigung von der englifchefranzöfifchen Allianz; wir 
lajen mit dem höchften Intereffe die Nachrichten, welche jede Poft uns 
brachte, wie die nationale Eiferfuht von ſechs Jahrhunderten in den 
Gräbern der Helden begraben ward, die zu Alma und Inkjerman (in 





366 


der Krim) fielen, und ich möchte gewiß fein Wort fagen, das den 
Charakter des bedeutenden Mannes antaftete, welcher gegenwärtig Frank⸗ 
reichs Scepter tragt und feine Geſchicke lenkt. Aber das will ich aud- 
fprehen, daß die Franzoſen eine große Flotte im Often haben, obſchon 
fie keinerlei Handelsintereffen in den öftlihen Meeren zu überwadhen und 
zu fördern haben; daß ihre Flotte nur zu oft als cine Art von Miſ—⸗ 
ſionspolizei dazu gedient hat, um, wie z. B. in Tahiti, die Anmaßungen 
römifcher Priefter zu unterftügen und ten cingebildeten Befchwerden der 
JefuitensMiffionare im ganzen Often Abhülfe zu fchaffen. Und wenn 
ih nun daran denfe, wie die römiſchen Miffionare in China die Taiping- 
Dewegung immer mit befonderer Abneigung und Gehäßigkeit betrachtet 
haben, — und zwar einfach darum, weil in den erften Perioden der 
Rebellion dieſe hinefifhen Reformatoren, welde eben aus dem Goͤtzen— 
dienst emportaucten, noch Feinen Unterfchied zu machen verftanden zwiſchen 
heidnifchen Gögenbildern und römischen Heiligenbildern, und folglich aud 
da und dort die Bilder in ciner römiſch-katholiſchen Kapelle verſtümmelten 
und zerbrachen; — wenn ih an all das gedenfe, fo begreife ich ganz, 
warum die Fatholifchen Miffionare in China den Taipings nicht hold 
find. Ich habe Das qute Vertrauen, Daß der ausgezeichnete Staatsmann, 
der kürzlich die Küften Englands verlaffen hat, um einer chrenvollen, 
fhmweren und verantwortlihen Aufgabe in China fih zu unterzichen 
(Lord Elgin), fein Gemüth gegen böfe Ratbfchläge waffnen und ernftlich 
bemüht fein wird, nicht blos die materiellen Interefien des Handels zu 
fördern, fondern auch die hriftlihe Ehre Englands in Betreff des fluchwür— 
digen Opiumhandels zu retten; vor Allem aber, Daß er nicht zugebe, daß 
das Fahrzeug der Diplomatie in die Strömung fremder bewaffneter Inter⸗ 
vention zu Gunften der Mantihus-Dynaftie und zur Unterdrudung der 
Taipinge Bewegung getrieben werde. Es ware eine der fhmerzlichften 
Verirrungen und cine der umnverantwortlichiten Sünden, welche je Pic 
Laufbahn eines brittifhen Staatsmannes bezeichnet haben, wenn dick 
gefchehen foltte. Ich bin der guten Zuverfiht, daß der Staatsmann, der 
jett das Amt eines Premierniniftere in dieſem Lande bekleidet (Palmer: 
ſton), .. . . am Abend feiner Lebenstage nicht zugeben wird, daß der 
Glanz feiner rubmvollen Laufbahn getrübt und verdunfelt werde durch 
die Geftattung einer bewaffneten Intervention, deren Zweck ˖es wäre, die 
graufame, blutdürftige, barbarifhe und verweichlichte MantfehusDynaftie 
zu ftüßen, und dagegen eine nationale Bewegung, mie die der Taipinge in 
China, zu erdrüden.... Ich habe die Hoffnung, daß die Freunde der 
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Miffion allenthalben, daß die brittifchen Barlamente, ja daß alle Bürger 
des hriftlihen Englands auch in fünftigen Tagen, wenn id) nicht mehr in 
diefen Hallen meine Stimme erheben kann, es der Regierung klar machen 
werden, daß es uns nicht gleichgültig iſt, welche Bahn die brittifche 
Tiplomatie im Oſten einſchlägt.“ Ä 

Auf diefe meifterhafte Rede des Biſchofs von Victoria folgten 
mehrere andere trefflihe Anfpradhen, die wir gerne gleichfalls hier mit— 
theilen möchten; allein Mangel an Raum nöthigt und abzubrechen. 
Vielleicht können wir gelegentlih das Cine oder Andere daraus noch 
ſpäter irgendwo einfügen. 


Miflionsliteratur. 
(Fortſetzung.) 

5. Die Miſſion, der Samariterdienſt der Kirche. Ein Vortrag 
von Miſſionar Ochs. Nürnberg 1856. 

Nach 10jähriger Arbeit zu Mayaveram im ſüdöſtlichen Indien gibt Miſſionar 
Ochs in dieſer Predigt eine ſehr lebendige Darſtellung des großen Elendes der in— 
diſchen Heidenwelt und ermuntert zur Mithilfe an der lutheriſchen Miſſion im 
Tamulenlande, welche durch einen Ziegenbalg, Gründler, Fabricius, Schwarz in 
jo ſchönen Gang gekommen war, daß ſie ein Jahrhundert nach ihrem Beginn 
zerfiel und nach ihrer nunmehrigen Erneuerung 6 Stationen mit 9 Miſſiottaren 
und 4000 Getauften umfaßt. F. G. 

6. Miſſionspredigt aus dem hohenprieſterlichen Gebete des Herrn, 
gehalten am Jahresfeſte des evangeliſchen Miſſionsvereins zu 
Leipzig von Dr. Rudolf Stier. 1856. 

Die Predigt bat zum Tert: Job. 17, 20—23. br Haupicharakter wird ang 
folgenden Stellen erſehen: 

„Alle Eins! Ad da wird ung freilich bange, da möchten wir tief beſchämt 
fragen: Wo it denn bie Ehriftenbeit ? Iſt des Herrn Wort und Gebet auch wirklich 
zur Erfüllung gefommen? Geben wir nad) dem Jeruſalem, wo er für und geftorben 
und auferjtanden, fiche da ſchändet an den heiligen Stätten der Zanf feiner Be: 
kenner, der Griechen und Lateiner und Kopten und Abefjinier und wie fie fich nennen, 
feinen Namen vor den Ungläubigeu, rings um dad Kleine fi evangeliſch nennende 
Häuflein. Kehren wir zurüd in unſre Lande, fiehe da begegnet ung auch überall 
nur eine getheilte, zerriffene Chriſtenheit, nicht Eine Kirche, fondern Kirchen, Selten 
und Partheien von allerlei Namen und Art. Wenn wirklich, wie der Herr doch 
vor dem Vater bezeugt, die Herrlichkeit feiner Kirche in der Einigkeit beftehet, 
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jo möchten wir Fagen, wie des alten Eli Schnur, Pinehas Weib, als fie vor 


Schreden über der von den Philiftern genommenen Lade Gottes gebar und ftark: . 


Ikabod, die Herrlichkeit ift dabin von Iſrael!“ — — — „Als beim An: 
bruch unter jegigen Miſſionszeit, nach langen Abfall des Unglaubens, durch Gottes 
Gerichte und neue Lockungen geweckt die Gläubigen mit einander aufitanden, da 
wars eine Tifenbarung dieſes Grundes der inneren Finigfeit. Wir Nelteren haben 
das noch erlebt, find im diejer Zeit entweder geiltlich geboren oder doch bervorge: 
kommen und gewachſen, wir können das nimmermehr vergefien ober verleugnen. 
Wahrlich es waren größtentbeils rechte Ehriſten, wahre Gläubige, die ſich damals 
über alle Scheidungen hinüber, durch alle Trennungen hindurch die Hände reichten 
und ſich zuſammenthaten zur gemeinfamen Erbauung, zum gemeinſamen Wirken 
für dag Neich Gottes in Bibelgeſellſchaften und Miffionsvereinen. Tem damals 
lag noch die Schmach auf ſolchem Zeugniß und Bekenntniß anders als beut zu 
Tage, noch war nicht aufgefommen die jeßige Modefröinmigkeit. Der bier zu euch 
redet, Fonnte, wenn es des Weiteren am Platz wäre, viel aus perfänficher Gr: 
fahrung und Betbeiligung davon erzählen, wie der Herr damals geſegnet und mit 
feinem Segen zu bejtätigen angeboben bat die Miſſion des einigen Bibel und 
Herzensglaubens in Berlin, Baſel und Barmen. To jollte es bleiben, Geliebte, 
fo jell e2 wieder werden! Auf welchen Panier denn ſonſt von aller den Fahnen 
und Fähnlein, meter welchen übrigens aus guten Grunde ſich immerbin die Gläubigen 
theilen, ordnen und ſchaaren mögen für den großen gemeinfamen Kanıpf, auf 
welchem denn font ala auf der Miſſionsfahne follte mit Herrlichkeit leuchten die 
Loſung der Einigkeit? Denn bier beikt es ja wahrlich: Hier iſt Fein Jude 
noch Grieche, fein Ungriehe, Barbar oder Ecntbe, Fein Knecht noch Freier, 
fein Dann nod Weib, jondern aflzumal Giner in Ghriſto Kein. 
Tie Million bebt ihrer Natur nad alte Scheidungen auf in die große (Sinbeit, 
von Iſraels Bejonderheit an (welches merkwürdig im bobenprieiterlichen Gebet auch 
feine bejondere Stätte mehr findet) bis vollends zu dem von Menſchen Aufgerichteten.“ 
-- -- „Allee was daheim die Einigkeit der Gläubigen bindert, verdeckt und trübt, 
das iſt auch ein der Befehrung der Welt binderlich entgegengeworfenes Aergerniß. 
Alled was draußen für die Heiden den Eindruck verſtärkt, dap Eine feft in fich 
geſchloſſene Gemeinde des Eineni Herrn fie zur Gemeinſchaft der Liebe im Glauben 
ladet, das iſt auch eine ftürfere Diacht der Miſſion. Ach wenn die, zu denen die 
Miſſionare gefandt werden, Solches allein vor Augen bätten, die Miflionare aber 
fich gefandt, getragen und gehoben fühlten von ſolcher einigen Gemeinde, — nicht 
auszudenken iftö, wie viel gewaltiger und gefegneter cd dann zugeben würde mit 
ber Miſſion! Denn die Einigfeit der Gläubigen in der Liebe — das ift die höchite 
Macht des Zeugnijied an die Welt.“ F. ©. 
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Jakob Ramawarma, 


JIahob Bamawarma. 
¶ Schluß.) 


5. Kirchliche Ordination. 


ie Lebensführung Ramawarma's, des Königeſohnes von Kotſchin, 
A fo weit wir fie im letzten Hefte mitgetheilt haben, ift ein neues 
X herrliches Zeugniß davon, daß, was der Herr anfängt, das weiß 
Per auch zu vollenden. 
Sein Berk kann Niemand hindern, 
Sein' Arbeit darf nicht rubn, 
Wenn Gr, was Seinen Kindern 


Erſpriehlich iR, wi tyum. 
Mif.- Mag. 1. 















Und ob gleich alle Teufel 
Hier wollten widerftehn, 
So wird doch ohne Zweifel 
Gott nicht zurüde gehn: 
Was Er ihm vorgenommen 
Und was Er haben will, 
Tas muß doch endlich fommen 
Zu feinem Zweck und Ziel, 

Das lepte Ziel aber, dem Mamawarıma. amf;Grden entgegengeführt 
werden follte, war feine ordentliche Berufung mei Weihung zum Predigt: 
amt unter feinen Landsleuten. Darauf ſchien AMes in feinem bisherigen 
Leben abzuzielen; dafür fdien feine reiche Begabung, feine manigfaltige 
Bildung und Kenntniß, feine tiefe und gründliche Belehrung ihn vor 
züglih zu befähigen; dahin ging aud) feine eigene innerfte Herzendneigung. 

Wir haben bereits erzählt, wie die Committee in Baſel ibre Be⸗ 
reitwilligkeit erklärte, dent gediegenen Manne durch eine Abordnung ihrer 
Miffionare die kirchliche Ordination angedeihen zu laſſen, wenn andere 
fein eingefandter Lebenslauf und die in Mangalur vorzunehmende theologifche 
Prüfung befriedigend ausfallen follten. 

Doch nod Eine Frage mußte zur Sprache fommen, ehe man weiter 
fchreiten durfte. Ramamwarma war dur die Vermittlung der anglitanifch- 
bifhöflichen Miffionare erwedt und zur Erkenntniß Chrifti geführt worden; 
durch fie war er getauft worden; in Verbindung mit der bifchöflichen 
Kirche hatte er die erfte Hälfte feiner chriftlichen Laufbahn durchlebt; erft 
feit 1847 war er mit den Brüdern der Basler-Miffion in nähere Ver—⸗ 
bindung getreten. Hbgleich nun einerfeits dje,, englifc= bifchöfliche Kirche 
in einem wefentlihen Punkte der Lehre abweicht von der evangelifch- 
deutſchen Kirche, fo ift anderfeits in Beziehung auf die kirchliche Ver⸗ 
faffung zwifhen Beiden ein nicht unmefentlicher Unterfchied. Es mußte 
bei Ramawarma die frage, ob er für dieſe oder für jene mehr Zuneigung 
babe, zur Sprache und' zur Entfheidung kommen, ehe von einer Ordination 
duch unfre Brüder die Rede fein konnte. Cr ſelbſt hat. fih dqrüber ein« 
fah und ſchön ausgefprohen. In einem (englifhen) Schreiben an die 
in Mangalur verfammelte Oeneralconferenz der Basler Miffionare vom 
19. Januar 1856 fagt er: „Durch die Miffionare in Cannanur bin ic 
ermuthigt worden, Ihrer ehrwürdigen Berfammlung im Ramen des Herrn 
Jefus die Bitte um Ihre gütige Mitwirkung vorzulegen, daß ich zum 
heiligen Predigtamt in Berbindung mit der Evangelifhen Miffionsgefell- 
[haft zu Bafel zugelafien werden möge. 
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„Ih babe Grund zu glauben, daß eben dabin die verfdietenen 
Wandlungen meines Lebens abzielten, Durch welche mich der Herr jo wunder⸗ 
bar bindurdhgeführt hat, damit ih, nicht in Folge irgend eigenen Pers 
dienftes, noch auf Grund irgend welcher Tüchtigfeit in meinem Wiſſen 
oder Wirken, fondern allein durch Seine Liebe und freie Gnade, meinen 
Landsleuten noch nüßlicher werden fonne in dem Werk der evangeliichen 
Miſſion unter ihnen. 

„Ih bin zur Erkenntniß Gotted in Chrifte Jeſu zuerft durch Die 
Vermittlung der Kirche Englands gebracht worden; aber meine Belchrung 
zu einem lebendigen Glauben verdanfe ih, jo weit ich zu urtheilen vers 
mag, meiner Berbindung mit der Basler-Miffion. Während ich deßhalb 
aufs dankbarfte alle die guten Gaben anerfenne, die mir von Gott dur 
andere Kanäle zufloffen, fo fann ich doch durch Gottes Gnade bezeugen, 
daß ih mih am meiften zu Dem Deutfchen Zweig der allgemeinen 
Kirche Chrifti hHingezogen fühle, und ih glaube, daß meine Er⸗ 
führungen und meine ganze Anfchauung am meiften mit dem harmoniren, 
was ich von den Wegen Gottes bei ihr gelernt, gefehen und gehört habe. 

„Ih fhliche mit der demüthigen Hoffnung, daß, was auch Ihre 
Entiheidung fein möge, Sie wie bisher fo auch fernerhin Ihr Wohls 
wollen mir erhalten, und möge Gott felbjt Ihre Entfcheidung fo lenken, 
wie ed zu meinem Wohl und zu Seiner Ehre am förderlichften iſt.“ 

So war auch diefe Frage zu einer Plaren und befriedigenden Ent—⸗ 
fcheidung gefommen, und die Miffionare konnten nun zu den für Rama 
warma's Ordination nöthigen Porbereitungen fchreiten. 

In der zweiten Hälfte des Januar 1856 waren die Abgeordneten 
aller unſter indifchen Stationen in Mangalur zu ciner General» Eonferenz 
verfammelt. Unter den vorliegenden Geſchäften war dießmal eines der 
wichtigften, ſowie der erfreulichften die Prüfung Ramamarma’d, durch 
welche jeine Befähigung für den ordentlihen Dienſt am Evangelio erprobt 
werden follte. Ueber feine Gefinnung und geiftlihe Haltung war unter 
allen Brüdern nur Eine Stimme; es fonnte fih nur noch darum handeln, 
ob auch feine Ausrüftung in der criftlihen Willenfchaft, fowie feine 
praftifhe Tüchtigfeit für das evangelifche Lehramt von der Art fei, daß 
er mit gutem Gewiſſen zur Ordination konnte empfohlen werden. Zu 
dem Ende wurde von den tüchtigften der in Mangalur gerade anmefenden 
Mitfionare ein mündlihes und fchriftlihes Framen vorgenommen, worin 
alle in die chriftliche Theologie einihlagenden Fächer berücfichtigt waren; 
zugleich hatte Jakob eine Predigt über einen gegebenen Text auszuarbeiten 
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und dann diefelbe im Kreife der verfammelten Miffionare vorzutragen. 
Meber fümmtlihe Leiftungen wurde ausführlih an die Committee Bericht 
erftattet. Die fchriftlihen Ausarbeitungen, die Predigt und die Zeugniſſe 
der Eraminatoren über das mündliche Eramen Tagen bei. Alles flimmte 
zufammen, die unverfennbare Befähigung Ramamwarma’d zu dem hoben 
und heiligen Amte, zu dem er feierlich geweiht werden follte, zu gewähr⸗ 
leiſten. Am einachendften ift Das Zeugniß der Cannanur Miſſionare, 
unter denen Ramamwarma am längſten vermweilte, und in deren Namen 
Mifftonar Dr. Gundert folgendes fchreibt: 

„Wir alauben, daß Jakob Ramawarma gründlich betehr iſt, den 
Herrn Jeſum ernſtlich liebt und das Heil der Seelen ſucht. Wir ſehen 
im Verein mit dieſen weſentlichſten Gaben eine ſchöne Reihe von Anlagen, 

zwar keine Genialität oder Originalität, durch die er Neues zu ſchaffen beru⸗ 
fen ſchiene, aber doch eine verhältnißmäßig reiche und namentlich ebenmäßige 
Begabung durch Natur und Erziehung. Wir finden bei ihm einen Wahr⸗ 
heitsdurſt, dem cine gewifle Scheu vor Außerordentlichem das Gleichgewicht 
halt, getreue Auffaffung, ein ruhiges Streben nady weiterem Berftändniß 
und Flarem Ausdruck des Gelernten, gutes Gedächtniß, glückliches Be⸗ 
nüßen des Angerigneten, mehr natürliches Gefühl von Zufammengebörig- 
keit, als logiihe Echärfe oder forfchenden Tieffinn, dabei cin gewiſſes 
Kleben am Ueberlieferten und Neigung ſich an Vorgänge anzufchließen. 
Nah HindurArt geht ed derzeit (in den 40er Jahren: feines Alters) 
ziemlich langfam mit feinem Lernen voran; er ift aber um fo ftetiger 
darin. Einfache Darftellung, überzeugende Wärme in der Anfprache, vor⸗ 
berrfchende Aufmerkfamteit auf die Hauptfahe mit mancher geſchickten 
Ausführung des Details find ihm eigen. Er zeigt Geiftesgegenwart 
vor Widerfachern, milde Berfahren gegen Wohlgefinnte und Irrende, 
ein ernftes gleichmäßiges Wollen, mehr zarte als ſtarke Gefühle, natürs 
lichen Anftand und Berudfihtigung fremder Wünſche und Gefchmäde, 
eine Befcheidenheit und Genügfamkeit, wie fie von ihm feiner Geht 
nad kaum zu erwarten waren. Umgang mit Höheren bringt ihn nicht 
aus der Faffung, doch hält er fih am liebften zu den Riedrigen. Cr 
bat vor feiner Belehrung einen guten Borrath heidnifcher Gelehrſamkeit 
erworben, — feine verächtlihe Zugabe für einen Arbeiter Gottes in Ma⸗ 
labar; dann in Madras das Englifche mit den klaſſiſchen Sprachen und 
Theologie im englifchen Styl fleißig gelernt. Er ift von Herrn Whitehonfe 
für den Dienft an der eingebornen Gemeinde in Kotfchi dringend verlangt 
worden (1854); doc ift der natürlihe Zug zu feiner Heimat und ‘zur 


früher gewöhnten Kirhenform überwogen worden dur die innige Bers 
bindung mit unferer Mifjion. Daß auch wegen feiner Entfernung aus 
dem firchlichen Miſſions⸗Inſtitut in Madras (1843) keine Klagen gegen 
ihn vorliegen, hat mir der Senior der Travancore Miffionare ausdrüds 
lich erklärt: man war darüber fchmerzlich betroffen, aber wie über etwas 
Unerklärlihem. Jakob ift mehr ein zuverlaffiger als glänzender Lehrer 
und Führer; er wird fih auch, wenn allmahlig erhoben, den Rath und 
die Leitung erfahrener Brüder cher wünſchen, als fih darüber hinaus⸗ 
denken. Wir glauben im Aufblid zum Herren, der allein in der Gnade 
erhalten und befeitigen kann, daß fich fein Glied unferd Miſſionskreiſes 
diefed Mitarbeiters wird zu ſchämen haben. 9. Gundert.“ 

Rad. allem diefem konnte die Committee in Bafel nur mit voller 
Freudigkeit ihre Zuftimmung geben zu Ramawarma's kirchlicher Ordination. 
Sie beftimmte dabei, daß diefelbe in Cannanur durch die Seniore der 
Miſſion nad würtembergifhem Ritus vollzogen werden folle. 
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Der dritte September 1856 war in Cannanur ein unvergeßlicher, 
reichgeſegneter Feſt⸗ und Gnadentag; es war der Ordinationstag Jakob 
Ramawarma's. 

Schon Tags zuvor waren die Brüder Gundert, Irion und Chri⸗ 
ftian Müller von ihren verfchiedenen Stationen herbeigekommen. Miſ—⸗ 
fionar $rig war durch unvorhergefehene Umftände am Kommen verhins 
dert; ftatt feiner famen feine beiden Katechiſten, fowie andere Katechiften 
aus Tſchombala und Talatſcheri. Dazu ließ Irion die Waifenknaben 
von leßterem Orte fommen, — ein willlommener Zuwachs an guten 
Sängern. Am Morgen des 3. Septemberd waren die Anftalts-Mädchen 
in dem nahen Tfchirafal nicht mehr zu halten; ſchon um drei Uhr Mor⸗ 
gend begann die rege, lärmende Geſchäftigkeit; mit Sonnenaufgang war 
Alles auf dem Weg nah Cannanur. Bon Zaliparambu und Tſchowwa 
famen gleihfalld die meiften EChriften, von Andſcharkandy (dem Chriften- 
dörflein, deifen Bewohner alle im Dienft des englifchen Pflanzers Brown 
ftehen) nur zehn oder zwölf, fo viele eben von ihren geftrengen Herren 
Urlaub erhalten konnten. In Cannanur felbft hatte Miff. Hebich 
allerhand Leute eingeladen. Der englifhe Brigadier Thomſon, ein 
wackerer Chriſt, der fih zu den Plymouth⸗Brüdern halt, kam von felbft; 
ebenfo Hauptmann Taylor. Andere, wie Oberft Elemond, waren der 
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Miſſion fhon länger geneigt. Selbft aus dem fernen Mangalur war 
Major Carr ausdrücklich für dieſen Zweck herabgereist. Endlich fam 
auch der Oberſt des in Cannanur ſelbſt flationirten europäiſchen Berg» 
ſchotten-Regiments Monkland, von welchem Hebich es nicht erwartet hatte. 
Denn als Leßterer fi) bei ihm einfand, um ihn einzuladen, rief Monkland 
gleih: „Ich weiß, was Sie wollen; Sie möchten die Soldaten in 
Ihre Kapelle bringen.” — „Nein, Herr Oberſt,“ erwiederte Hebich, „die 
laffe ich für ſich felbft forgen; aber Sie felber möchte ih einladen.” — 
„Mich?“ erwicderte Jener ganz verwundert, „mich? Zu was? Geben Sie 
ein Gaſtmahl? Was krieg’ ih?" — „Bei mir,” antwortete der Mifs 
fionar, „gibts nur für die Ohren etwas; dennoch lade ih Sie ein, «es 
wird Sie nicht gereuen.” Monkland verſprach nichts, fam aber doch und 
zeigte wirkliches Intereſſe an der Verhandlung. 

So fam allerlei Volks zufammen. Bereits um 10 Uhr war die 
Kirche ganz gefüllt. Der bededte Vorplatz fand voll von Heiden, Kar 
tholiken und etlichen Muſelmanen. Nur die Soldaten der Garniſon waren 
nicht da; ſie waren durch den Dienſt in der Kaſerne zurückgehalten. 
„Eine ſolche Feſtverſammlung von Leuten aller Art, beſonders von Hei⸗ 
den, hatten wir noch nie gehabt," fagen die Brüder. 

Nachdem die Milfionare mit Jakob Ramamwarına zuvor no im 
ftillen Kämmerlein gemeinfhaftlich gebetet, traten fie in die Kirche, ſämmt⸗ 
ih im kirchlichen Ornat. Auch Jakob trug denfelben zum erflenmal. 
Hebich begann mit dem apoftolifhen Segensgruß, worauf Gemeindes 
Gefang und dann Gebet folgte. Nach nochmaligem Geſang legte Hebich 
zuerft der Derfammlung den Zweck und die Bedeutung der gegenwärtigen 
Feſtfeier auseinander. Es handle ſich um die Ordination eines ſchwarzen 
Bruders, der nun ſchon dreizehn Jahre ale Katechiſt im Dienſte der Miffton 
geftanden fei. Es fei der Wunſch der Committee, daß auch eingeborene 
Arbeiter in das eigentliche Predigtamt eingeführt werden, weil nur fo 
die Zufunft unferes Werkes unter Gottes Gnade gefichert werden könne. 
Er ging dann über auf den feit 50—60 Jahren in der Chriftenheit 
wieder erwachten Miffiongeifer, auf die allgemeine Miſſionspflicht und 
auf die göttliche Berheißung, daß noch alle Kniee fih im Namen Jeſu 
beugen mülfen, ob freudig und germe, oder widerftrebend und gezwungen. 
Mit der ihm eigenthümlichen, berzandringenden Liebesgewalt ‚und mit 
dem rückhaltsloſen Ernſt, der die Gewiſſen erfhüttert, wandte er fid bald 
an die anweſenden Europäer, bald an die eingeborene Gemeinde, bald an 
die Heiden und Mufelmanen, um Jeden zu Jeſu, dem Heiland der Gün- 





der einzuladen. Den Einen rief er die Fragen ind Gewiflen: „Haft du 
das Heil vom Himmel angenommen? Bift du erlöst von ben Striden 
des Satans?‘ Sind dir deine Sünden vergeben? Haft du den heiligen 
Geiſt empfangen und die Liebe Gottes in Chriſto angenommen?” Die 
Andenf: fragte er: „Was haft du für Jeſum getban? Was für die Hei⸗ 
ligung feines Namens, für das Kommen feines Neiches? Wie viel beteft, 
thuft und leideſt du für feine heilige Reichsſache?“ Dabei malte er feinen 
Zuhören bald die unendliche Liebe Gottes mit fo berzbeweglichen Farben 
vor die Augen, Daß über manches Angejicht die hellen Thränen liefen; 
bald fpradh er von dem Wurm der nicht ftirbt, und dem euer das nicht 
verlöſcht, fo erfchättern®, dag die ganze Berfammlung von einem unwiders 
ſtehlichen Beben ergriffen ward. Noch einmal kam er auf die Mifitons- 
pflicht aller Chriften zurül. Es war ergreifend, wie er auf die anmefende 
fhwarze Gemeinde hinwied ald auf die Frucht einer 22jährigen Arbeit 
der Baslerbrüder, und an die Hunderte erinnerte, Die auf den andern 
Stationen den Herrn Jeſum zur Seligkeit lieben, und an die Bielen, die 
bereits zu ihres Herrn Ruhe eingegangen find. Es war erhebend, ihn 
von den Anzeichen reden zu hören, welche den raſch nahenden Anbruch 
des Reiches Gottes in Indien verfündigen. Davon nahm er dann immer 
wieder Anlaß, mit dem heiligften Ernft die ammwefenden weißen und 
ſchwarzen Ehriften an ihre Miffionspflicht und die anmwefenden Heiden an 
die vielleicht ſchnell entichwindende Stunde ihres Heild zu mahnen. „Es 
ift Zeit, ſich zu rüften!“ fo fchloß er, „heute, fo ihr feine Stimme hoͤret, 
fo verftocdet eure Herzen nicht!" 

Nah diefer gewaltigen Anfprache betrat Ramawarma fchüchtern, 
aber ruhig und befonnen, die Kanzel. „Gerne,“ fo fieng er an, „wünfchte 
ich der verfammelten Gemeinde zu fagen, fowohl wer und was ich ge⸗ 
weien, als auch wie ich zum Glauben an das Blut Chrifti und zuf 
feligen Hoffnung einer ewigen Errettung gebracht worden bin.” In dies 
fem Augenblid fam der von Hebich eingeladene heidniſche Radſcha (König) 
von Tſchirakal im Palankin vor der Kirche an, und zwar mit: feinem 
ganzen glänzenden Gefolge von Schild» und Schwertträgern. Hebich 
eilte hinaus ihm entgegen, führte ihn in die Kirche und gab ihm einen 
Stuhl neben Frau Gundert. Er faß etwas verlegen da im rothen gold» 
verbramten Seidenkleid, und feine Begleiter, die fich ferne hielten, warteten 
mit Aengften, was daraus werden follte. Ramamarma aber ließ. fi 
nicht irre machen... Er erzählte einfach und Mar feine eigene Lebensge⸗ 
ſchichte, feine Irrgänge, feine inneren Kämpfe, feine Schwankungen, aber 
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auch fein endliches Finden des Heild in Chrifto, umd wie er jet Friede 
und Frendigkeit habe im Blute Chrifti und aus Erfahrung bezeugen 
fönne, wie gut es die Seelen bei Ihm haben. Dann wandte er fih au 
die anmwefenden hohen englifchen Beamten, dankte ihnen für ihre Anweſen⸗ 
heit an diefem Tage und empfahl ihnen die Millionen feiner Lamdsleute, 
die noch auf den erften Strahl der Gnadenfonne warten. Gott habe 
ihnen, den Engländern, die Herrfchaft über feine ſchwarzen Brüder ger 
geben, aber zu feinem andern Zwed, ald daß fie (die Engländer) dem 
Svangelium den Weg bahnen in diefe ummachteten Länder. Er ftelite 
fih gleihfam als Repräafentanten feines ganzen Volkes vor ihre Augen 
und bat für daflelbe, wie eine Mutter einen Reichen bittet für ihr ver- 
ſchmachtendes Kindlein. Aber am berzbeweglichften waren feine Bitten, 
die er an diejenigen richtete, die entweder noch geteilten Herzens zwiſchen 
Gott und den Götzen ſchwanken, oder die noch ganz gefangen liegen in 
den Banden des Heidentbums. Er konnte aus eigener Erfahrung reden, 
wie kaum ein Anderer. 

Es war zwölf Uhr vorüber, als er fchloß. Die Gemeinde fang 
etliche Verſe und dann folgte die Ordinationshandlung Das würtem« 
dergifche Formular war hiefür überfegt worden. Hebich Tas daſſelbe und 
ftellte die Fragen, welche Jakob beantwortete. Gundert, Irion und 
Chr. Müller ftanden als Zeugen zu feiner Seite, und während fie mit 
Hebich zugleich dem ſchwarzen Bruder die Hände nuflegten, ſprach Jeder 
einen befonderen Segendwunfh. „Der Herr gab vielen Anweſenden,“ 
fhreiben die Brüder, „Gebete ind Herz für Bruder Jakob und für 
Seine Reichsſache, und wir fühlten Seine Gegenwart.“ 

Hebich Schloß mit herzlihem Dank an Alle, melde un diefer Feier 
Antheil genommen hatten, und empfahl ihnen die fchmarzen Brüder, trat 
dann auf Jakob zu und umarmte ihn, ebenfo die übrigen deutfchen Brü- 
der. Dann folgte Begrüßung unter den übrigen Unwefenden. Der 
Bergſchotten⸗Oberſt, welchem Hebih für die unerwartete Ehre dankte, 
fügte troden: „Sie fagten ja, ed hätten noch zwei Andere reden follen: 
wo find fie?" Als Hebich ihm diefelben (Irion und Müller) zeigte und 
ihm erflärte, daß, nachdem die Handlung fhon drei Stunden gedauert, 
man es für beiler gehalten, die Berfammlung nicht zu ermüden, murmelte 
er: „Laſſen Sie fie auf die Kanzel fteigen und weiter machen!“ „Daß 
ed dem Oberft nicht zu viel geworden,” fügen die Brüder, „ſchien uns 
faſt ein Wunder; doch konnten gewiß drei Stunden genügen. Mit dem 
Radſcha hatten wir auch noch einige Worte; er ſuchte es aber abzu⸗ 
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fhütteln: ‘Nein,’ rief ee, ‘alle Menſchen find nur Eine Klaffe; die Re 
ligionen find im Grunde Eins und daffelbe.’ Seine Begleiter drängten 
zum Gehen. Er fügte lächelnd: Es ift heute der vierte Mondstag, da 
iſt's Zeit, daß ich heimgehe; ich darf nicht außer dem Haufe fein, fo 
bald der Mond aufgegangen if. Alfo Salam!' Mit etwas erleich- 
tertem Herzen nahm ihn das Gefolge fort, um die erlittene Berunreinigung 
abzuwajchen und fi im dunfeln Palaft zu verfriechen. Der Herr aber 
lafje ein und das andere Samenkorn zu Seiner Ehre aufgehen und 
Früchte bringen.“ 

War dieß vielleicht noch eine legte Mahnung an den Radſcha, das 
Heil feiner Scele zu ſchaffen, ehe es zu ſpät ift? Während der Schreiber 
Diefer Zeilen mit folhen Gedanken beichäftigt war, fiehe, da kommt eine 
Botſchaft aus Indien vom Ende März dieſes Jahre, daß eben diefer 
Radſcha von Tſchirakal unerwartet fchnell aus diefem Leben abgerufen 
ward. Wie Jakob Ramamarma einige Monate zuvor, fo ftarb auch er 
an den Boden. „Umfonft,“ fo jchreiben die Brüder, „ließ der arme 
Radſcha in den legten Tagen feines Lebens an den Strafen Zuderwafler 
an die Vorübergehenden ausſchenken, um durch diefes gute Werk von den 
Böttern eine längere Lebensfrift fi zu erfaufen. Er ftarb in feinem 
Unglauben. Jetzt wird er willen, daß er hatte glauben follen und 
können.“ 


6. Kraukheit und Tod. 


Acht Tage nah feiner Ordination (11. September 1856) ſchrieb 
Ramamwarma an die Committee in Bafel: 

„Gerne benüge ich die erfte Gelegenheit, Ihnen meinen herzlichen 
Dank auszufprechen für Ihre Liebe und Güte gegen mid..... Ih ver» 
fihere Sie, daß der Here Jeſus mich durch Sie weit über Allee, was 
ih nur von ibm erwarten Eonnte, belohnt bat. Ich kann die Freund» 
lichkeit meines Heilandes, der mich in das Amt eined Dienerd am Evan 
gelio eingefegt hat, nicht genug bewundern, da ich nicht verdiene, von 
Ihm aud nur als einer feiner allergeringften Knechte anerkannt zu wer⸗ 
den. Mein einziges Begehren ift nun, daß ich mit Seiner Hülfe treu 
erfunden werden möge bie an’d Ende, und daB ih das, was ich in 
feiner heiligen Gegenwart fo feierlich verfprochen babe, alle Tage treu- 
ih zu erfüllen im Stande fei. Ja es ift mein heißeſtes Verlangen, in 
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aller Demuth, Sanftmuth und Liebe diefer hohen Berufung Gottes in 
Chriſto Jeſa mwürdiglich zu wandeln, ... auf daß weder Sein heiliges 
Wort, noch das mir amvertraute gefegnete Amt verlaftert werde, und 
damit ih auch über Ihre verehrte Committee für alle mir erzeigte Liebe 
und Güte feine Schmach und fein Leidweien bringen möge.“ 

Wenn irgend Einer unter unfern europäifchen oder eingeborenen Ars 
beitern in Indien ein tiefes Gefühl hatte von der hohen. Berantivortlich- 
feit, welche auf der feierlichen Uebernahme des. evangelifchen Lehr- und 
Predigtamtes liegt, fo war es unfer Jakob Ramawarma. Wähtend' A 
manchem, fonft wohlmeinenden Brader begegnet, Daß er nach empfangener 
Drdination gerne etwas aufrechter geht, als fonft, und den Hopf etwas 
höher trägt als vorher, gerade ald wäre ihm irgend eine Laſt abge 
nommen worden, fo ging Jakob gleichſam no viel gebückter als zuvor 
einher, weil ex das ganze Gewicht fühlte, das ihm durch die Ordination 
war auferlegt worden. Das Amt, womit er feierlich war beffeidet wor⸗ 
den, wurde für ihn nicht cine höhere Staffel, zu der ex über feine andern 
Brüder emporftieg, fondern ein Band der Liebe, das ihn nur noch 
inniger, tiefer, mächtiger zu ihnen herabzog. Es fhien ihm, als feien 
nun erft nicht blos die feuerflammenden Augen des verberrlichten Jeſus 
und die Augen der vollendeten Gemeinde droben, fondern auch die Augen 
aller Gläubigen auf Erden und die Blicke der Millionen Heiden feines 
Baterlandes, ja auch die Augen der Hölle auf ihn gerichtet; und dag 
Tehrte ihn mit Furcht und Zittern und heiligem Ernfte fein Werk thun. 

Ahnte er wohl, daß fein Tag nur noch kurz und die Stunde des 
Abſchieds nahe fei? 

Im Beginne diefes Jahre (1857)- brachen in Gannanur die Boden 
aus, diefe Geißel Indiens. Ein ftattlicher, lieber Jüngling, Reffe eines 
eingeborenen Katechifter, wurde von dieſer fchredlichen Krankheit ergriffen 
und raſch dem Tode entgegengeführt. Ramamarma hörte davon und 
eilte furchtlog, wie er immer war, und getrieben von: der Liebe Chrifti, 
zu dem Kranken mit dem Troft und der Unterweifung des Evangeliums. 
Da lag der fonft fo fchöne, ſchmucke Jüngling wie eine zerfnidte, zer: 
tretene Blume, furchtbar entftellt von der verheerenden Krankheit, ein 
erfhretendes Bild des Elends und Jammers. Ramawarma war von 
diefem Anblick tief erfchüttert, und er konnte feiner eigenen Gemüths⸗ 
bewegung faum Herr werden. Er ſtärkte den Sterbenden mit dem koͤſtlichen 
Balfam des Wortes vom Kreuze; aber der empfangene Eindruck des 
Grauens feheint ihn mit nad Haufe begleitet zu haben. - In der daranf- 
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folgenden Nacht fuhr Ramamwarma im Schlafe wiederholt fieberifch zus 
ſammen. Dennod begann er am Morgen des 3. Februar wie gewoͤhn⸗ 
(ih jeine Arbeiten, aber gegen Mittag Tehrte er ungewöhnlich müde nad 
Haufe zurück und mußte fih, von Kopfweh und Fieber geplagt, legen. 
Das Fieber fteigerte fih vafch im Laufe der folgenden Tage, und zwar 
fo fehr, daß er lange Zeit, jeweilige lichte Augenblicke abgerechnet, feiner 
klaren Befinnung nicht mächtig war. Auf Hebichs Bitte befuchte ihn der 
englifche Arzt Dr. Stevens und wandte die treufte Sorafalt auf: den 
Aeben Kranken; und wirklich fchien nad einigen Tagen die Kräft des 
Fieberd gebrochen zu fein und eine Wendung zum Beflern einzutreten. 
Allein Die Todesahnungen, Die er unverholen und mit ruhiger, ftiller 
Ergebung in die Hand des Herrn ausiprah, ließen bei den Brüdern 
dennoch feine fröhliche Hoffnung auflommen, und bald genug follten ihre 
Beforgniffe noch mehr beftärft werden. 

Es war zwijchen dem 6. und 8. Februar, daß er ſelbſt die ſich auf 
ſeiner Stirne bildenden Blattern entdeckte. Er ließ ſeine Frau rufen 
und ſprach zu ihr: „Siehe, ich werde ſterben; aber halte dich an den 
Herrn Jeſum, Er wird für dich ſorgen und dich behüten.“ Sie war 
tief bewegt und bat ihn, er möge ihr Alles vergeben, womit fie ihn 
während ihrer Che betrübt habe. „Ich vergebe dir Allee,” erwiederte 
der Kranke, „und der Herr wird Dir auch Alles vergeben!” — „Haft du 
Frieden?‘ fragte fie weiter. — „Ja, ich bin bereit zum Herrn zu gehen,“ 
war feine freudige Antwort. 

Um diefelbe Zeit fragte ihn ein eingeborener Bruder, ob er ganz 
getroft in feinem Herzen fei. „O ja,” verfeßte er zuverſichtlich, „der 
Herr hat mir viel Gnade erzeigt; ich bin bereit, noch länger bier zu 
bleiben, wenn e8 der Herr haben will; heißt Er mich aber gehen, nun 
ja, dann bin ich froh und glüdlih, und,” fügte er hinzu, indem ex 
beide Hande gefaltet emporftredte und feine Stimme fteigerte, — „id 
fehe eine felige. Ewigkeit vor mir!’ — Am 8. Februar reichte ihm Mif- 
fionar Hebic auf feinen Wunſch das heilige Abendmahl, wobei Rama⸗ 
warma offen feine Ahnung ausfprah, er werde nicht mehr lange bier 
nieden wallen. 

Während dieſer drei oder vier Zage hatte er fi von feinen Bärs 
tern aus der heiligen Schrift vorlefen laffen. Sie wählten das Buch 
Hiob, über das er ihnen Bemerkungen und Erklärungen gab. Ginmal 
verlangte er das zwölfte Kapitel des Daniel zu hören. 

Dom 8. an verichlimmerte fich fein Zuftand; eine große Unbehag« 
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lichkeit und Hitze ftellte fih ein, da die Blattern ſich nicht gehörig aus—⸗ 
bildeten, und er redete öfters irre. Der Hauptinhalt feiner Fieberphan⸗ 
tafien nnd feines Geſprächs bezog ſich auf feinen Beruf; man folle ihm 
Kleider geben, da er jetzt für Hebich in der Kapelle dollmetfchen müſſe; 
ee müfle jetzt nach Tſchowwa oder in dieſe oder jene Schule gehen; dieß 
und das fei nun zu beforgenz. Doch entfuhr ihm nicht Ein ungezies 
mendes, nicht einmal ein hartes oder ungeduldiged Wort, ‚wenn ihn Die 
Wörter im Bette zu bleiben nöthiyten. 

Am 10. Februar Nachmittags vier Uhr richtete er fih mit Müße 
auf, um niedergufnien und fein Ungeficht zum Gebet, in die Hände zu 
legen. Riemand verfland was er betete, ausgenommen die Worte Jeſus, 
Heiland ꝛc. rmattet und mit gefalteten Händen legte er fich wieder auf 
fein Lager nieder. Am folgenden Morgen kurz vor fünf Uhr gab er 
feinen Wärtern dur Zeichen zu werſtehen, daß er nun in den Simmel 
gehe, und verſchied wenige Minuten darauf fanft und friedevoll in feinem 
Hann. | 

Schon am Abend deffelben Tages, wie es in Indien nothwendig ift, 
trug man feinen verweslihen und in einen einfachen Sarg gelegten 
Ueberreft auf den Gottedader. Walt die ganze Gemeinde folgte dem 
feierlichen Leichenzun. Am Grabe fpradı Hebich von der Seligkeit derer, 
die dem Herrn angehören, umd wie der liebe Ramawarma es nie bereut 
habe, die Welt und ihre Luft gegen die Nachfolge Chrifti eingetauſcht 
zu haben. 

‚„Unfer lieber, feliger Bruder, — jo jchließen unfere Miffionare 
den fchmerzlichen Bericht von feinem Heimgang, — „war ein aufrichtiger 
und demüthiger Chriſt. Als es dem Herm aefiel, ihn in feiner Kirche 
höher zu ftellen, trat er mit Furcht und um Demuth feufzend in feinen 
neuen Stand. Er fagte ed geradezu: weil ihn der Herr erhöhe, fo 
müfle er noch viel demüthiger werden, und ermahnte feine Frau, vors 
fichtig und demüthig zu wandeln, damit fie beide Niemanden in der 
Gemeinde, aud nicht feinen früheren Mitkatechiften, Anlaß zur Klage 
geben möchten. Man fonnte es ihm abmerken, abfühlen und anſehen, 
daß er von da an merklich in der Gnade wuchs, und daß er an Eifer, 
den Seelen wohlzuthun, fie zu weiden und die Friedeloſen zum Frie— 
densfürften zu führen, merklich zunahm. Sein Haus war oft ein rechter 
Kampfplag. Er konnte auf einem fpannehohen Bänkchen oder einer ge> 
färbten Matte figend bald mit Gliedern der Gemeinde, bald mit unfern 
Katechiften, bald mit den heidniſchen Schulmeiftern Betelnuß kauen, fi 





erzählen laſſen, wigige Bemerkungen machen, die tief einfchnitten, oder 
ernft von 'göttlichen Dingen reden. Diefe feine Leutfeligkeit, verbunden 
mit einem Adel, der feiner Grenzen bewußt ift, um fich nichte zu ver- 
geben; feine große Beleſenheit und Bildung in heidnifcher Literatur und 
Wifienfchaft, feine Bekanntſchaft mit den verfchiedenften DBerhältnifien des 
Landes, feiner Bewohner, ihrer Sitten u. |. w., was ihn:befähigte, jede 
vor ihn gebrachte Frage zu beantworten; fein Wandel im Licht als thäs= 
tiger Beleg Des von glänbigem Herzen kommenden Wortes; dieß alles zur 
fümmen verfchafften ihm ſolche Achtung und ſolches Anfehen feiner Per⸗ 
fönlichkeit und der Sache die er vertrat, und ſolchen Einfluß, daß fein 
Abſcheiden von hinnen allgemein bedauert wird. Der Herr ließ ihn kurz 
vor feinem Tode die Freude erleben, zwei Jünglinge als Frucht feiner 
Arbeit fehen zu dürfen. Die Gefhichte der Station Cannanur wird mit 
des Herrn gnädigem Beiftand zeigen, daß dieſer liebe, ftille und demüthige 
Knecht für die Ewigkeit gearbeitet bat. Möge der Herr bald die Saat 
feiner Knechte aufgehen laſſen, ja Er feld fein Werk treiben durch feinen 
heiligen Geift! Er wolle ſich unjerer und der Cannanur Kirche annehmen. 
Ihm aber fei Preis, daß Er unjern lieben Bruder aus großer Finſterniß 
in fein wunderbares Licht hinein geführt und und und unfere Gemeinden _ 
fo lange mit ibm gefegnet hat. Ihm, dem Geber aller Gaben, — Ihm 
der da tödtet und lebendig madt, fei ewig Lob und Preis und An⸗ 
betung! Amen.” 


Des Stemdlings Heimath, 


eine Zuffuchitäfte für Afiaten, Afrikaner und Südfee- Infulaner 
in London. 





Man hat ſchon oft gefagt, und es ift ganz wahr, daß London „bie 
Welt im Kleinen” fei. Dieß tritt dem Befucher diefer Weltftadt, in welcher 
nun zwei und eine halbe Million Einwohner durch einander wimmeln, 
unter Anderem aud darin entgegen, daß er in den Straßen beftändig 
Fremdlingen aus allen Gegenden der Erde begegnet. Man Hört nicht 
nur immer wieder die Sprachen von ganz Europa, — hier die Zifchlaute 
Rußlands, dort die vofalreiche Rede des Spaniers oder Portugiefen, bier 
die-gemüthsvollen Laute des Rordländers, dort den reizenden Wohlklang 
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lichkeit und Hitze ſtellte ſich ein, da die Blattern ſich nicht gehörig aus⸗ 
bildeten, und er redete öfters irre. Der Hauptinhalt feiner Fieberphan⸗ 
tafien und feines Geſprächs bezog ſich auf feinen Beruf; man folle ihm 
Kleider geben, da er jebt für Hebich in der Kapelle dollmetfchen müſſe; 
er müſſe jeßt nach Tſchowwa oder in diefe oder jene Schule gehen; dieß 
und das fei nun zu beforgenzc. Doch entfuhr ihm nicht Ein ungezie⸗ 
mendes, nicht einmal ein hartes oder ungeduldiged Wort, wenn ihn die 
Wärter im Bette zu bleiben nöthigten. 

Am 10. Februar Nachmittags vier Uhr richtete er ſich mit Mühe 
auf, um niederzuknien und fein Angeſicht zum Gebet in die Hände zu 
legen. Niemand verftand was er betete, ausgenommen die Worte Jeſus, 
Heiland ꝛc. Ermattet und mit gefalteten Handen legte er fich wieder auf 
fein Lager nieder. Am folgenden Morgen kurz vor fünf Uhr gab er 
feinen Wärtern durch Zeichen zu werſtehen, daß er. nun in den Himmel 
gehe, und verfchied wenige Minuten darauf fanft und friedevoll in feinem 
Henn. 

Schon am Abend deijelben Tages, wie ed in Indien nothwendig ift, 
trug man feinen verweslihen und in einen einfachen Sarg gelegten 
Ueberreft auf den Gottesader. Faſt die ganze Gemeinde folgte dem 
feierlichen Leichenzug. Am Grabe ſprach Hebich von der Seligkeit derer, 
die dem Herrn angehören, und wie der liebe Ramawarma es nie bereut 
habe, die Welt und ihre Luft gegen tie Nachfolge Chriſti eingetaufcht 
zu haben. 

„Unſer Lieber, feliger Bruder,” — jo fließen unfere Miffionare 
den fchmerzlichen Bericht von feinem Heimgang, — „war ein aufrichtiger 
und demüthiger Chrift. Als ed dem Herrn gefiel, ihn in feiner Kirche 
höher zu ftellen, trat er mit Zucht und um Demuth feufzend in feinen 
neuen Stand. Er fagte es geradezu: weil ihn der Herr erhöhe, fo 
müfle er nody viel demüthiger werden, und ermahnte feine Frau, vor⸗ 
fihtig und demüthig zu wandeln, damit fie beide Niemanden in der 
Gemeinde, aud nicht feinen früheren Mitkatechiften, Anlaß zur Klage 
geben möchten. Man konnte ed ihm abmerken, abfühlen und anjehen, 
dag er von da an merklih in der Gnade wuchs, und daß er an Eifer, 
den Seelen wohlzutbun, fie zu weiden und die Friedeloſen zum Frie— 
densfürften zu führen, merklich zunahm. Sein Haus war oft ein rechter 
Kampfplag. Er konnte auf einem fpannehohen Bänkchen oder einer ge⸗ 
fürbten Matte ſitzend bald mit Gliedern der Gemeinde, bald mit unfern 
Katechiften, bald mit den heidniſchen Schulmeiftern Betelnuß kauen, ſich 
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erzählen laffen, wigige Bemerkungen madyen, die tief einfchnitten, oder 
ernft von göttlichen Dingen reden. Diele feine Leutfeligkeit, verbunden 
mit einem Adel, der feiner Grenzen bewußt ift, um ſich nichte zu ver» 
geben; feine große Belefenheit und Bildung in heidnifcher Literatur und 
Wiltenfchaft, feine Bekanntſchaft mit den verfchiedenften Verhältniſſen des 
Landes, feiner Bewohner, ihrer Sitten u. ſ. w., was. ihn befähigte, jede 
vor ihn gebrachte Frage zu beantworten; fein Wandel im Xicht als thä⸗ 
tiger Beleg des von glänbigem Herzen kommenden Wortes; dieß alles zu” 
fammen verſchafften ihm ſolche Achtung und foldes Anfehen feiner Pers 
fönlichkeit und der Sache die er vertrat, und jolchen Einfluß, daß fein 
Abfcheiden von hinnen allgemein bedauert wird. Der Herr ließ ihn kurz 
vor feinem Tode die Freude erleben, zwei Nünglinge als Frucht feiner 
Arbeit fehen zu dürfen. Die Geſchichte der Station Cannanur wird mit 
des Herrn anädigem Beiftand zeigen, Daß dieſer liche, ftille und demüthige 
Knecht für Die Ewigkeit gearbeitet hat. Möge der Herr bald die Saat 
feiner Knechte aufgehen laſſen, ja Er felbft fein Werk treiben durch feinen 
heiligen Geift! Gr wolle fi unjerer und der Cannanur Kirche annehmen. 
Ihm aber fei Preis, daß Er unfern lieben Bruder aus großer Finfterniß 
in fein wunderbares Licht hinein geführt und uns und unfere Gemeinden _ 
fo lange mit ihm gefegnet hat. Ihm, dem Geber aller Gaben, — Ihm 
der da tödtet und lebendig macht, fei ewig Rob und Preid und Ans 
betung! Amen.’ 


Des Fremdlings Heimath, 


eine Zufluchtſtätle für Aſialen, Afrikaner und Südfee - Infulaner 
in London. 





Man bat fon oft gefagt, und es ift ganz wahr, daß Kondon „die 
Welt im Kleinen” fei. Dieß tritt dem Befucher diefer Weltftadt, in welcher 
nun zmei und eine halbe Million Einwohner durch einander wimmeln, 
unter Anderem auch darin entgegen, daß er in den Strafen beftändig 
Fremdlingen aus allen Gegenden der Erde begegnet. Man hört nicht 
nur immer wieder die Sprachen von ganz Europa, — bier die Ziſchlaute 
Rußlands, dort die vofalreiche Rede des Spaniers oder Bortugiefen, bier 
die gemüthsvollen Laute des Rordländers, dort den reizenden Wohlllang 
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dem ungeheuern Meer der Weltitadt, und wenn er, um feine Habe bes 
trogen, fich wieder auf einem Schiffe will anwerben laflen, das in feine 
Heimat zu fahren im Begriff ift, fo kann er fi Riemand verſtändlich 
machen, oder die Capitäne ziehen europaifche Matrofen vor, an denen es 
bier nie fehlt. Ta beginnt dann das Elend, ein EClend, das oft alle 
Beſchreibung überfteigt. 

Das Leben in London, wo zwei und eine halbe Million Menſchen 
wie in einen riefenmäßigen Ameilenhaufen durch einander wimmeln, «fl 
von der Art, daß der Einzelne, der fich nicht jelbft zu helfen weiß ‚oder 
der Mittel zum Durchkommen beraubt ift, menſchlich zu reden, verlaflen 
und verloren if. Niemand kümmert fih um ihn. Der Unglüdlihe figt 
vielleicht auf der fleinernen Treppe eines Öffentlihen Gebäudes, oder unter 
einer Durchfahrt, wo er vor Regen geſchirmt iſt, bleich, krank, halb ver« 
hungert, ohne einen Pfennig in der Tafche, uur mit Lumpen bededt, ein 
Bild des Jammers ohne Bleiben. In unfern kleinen Städten würde 
aud der Rohefte und Gleichgultigfte fich eines ſolchen Elends erbarmen, 


“würde ftille ftehen und Hülfe für ihn fuchen. In London gcht der Menfchen- 


from, der nie ftillftehende, der ewig geichäftige, der kalt und rüdfichte- 
108 vorübertreibende, fort und fort an dem Clenden vorbei; man fieht ihn 
wohl, aber man weiß, man fann nicht verweilen, nicht helfen; denn zehn 
Schritte weiter an der nächften Straßenede, in der nächſten Durdfahrt 
ift ein ganz gleiches oder noch ärgeres Jammerbild; zwanzig Schritte 
weiter abermals und abermals: man geht vorüber, mit ſchwerem Herzen 
vielleicht, — aber man geht vorüber. 

Doch das Elend, das auf den Straßen offen daliegt, iR fange nicht 
das größefte. Laſſen wir uns von der „Times“, der großen Londoner 
Weltzeitung, in einige der verborgenen Höhlen des Elends hineinführen. 
Diefelbe gibt in einer ihrer Nummern vom vorigen Frühjahr einen abge 
fürzten Bericht von einer polizeilichen Unterfuchung, wobei ein Hauseigen⸗ 
thümer ungellagt war, daß er Wohnungen auslcihe, Die in einem über 
alle Maßen elenden und fchmugigen Zuftand und wahre Peftörter feien, 
aus denen die Kirchhöfe Londons fih füllen. Die „Times“ fügt bei, 
es fei dieß „ein rechtes Mufter der zahllofen Iammerhöhlen, in welchen 
Shinefen und Lascars in der Hauptftadt zu leben gewohnt feien.* 

„Der Angeklagte,“ fo heißt es in dem Bericht, „war John Lyons, 
ein Irländer, der in der Farmerſtraße, im Diſtrikt Schadwell, eine Woh⸗ 
nung zum Bermiethen für geringe Leute hält. Der Polizeifergeant be⸗ 
richtet, daß er die Wohnung befucht.und fie in einem &ußerft ſchmutzigen 
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und zerfallenen Zuftand gefunden habe. Im erften Gemach habe er einen 
Chinefen in einer Art Wandſchrank liegen gefunden, der voll von Spinn« 
geweben war. Der unglüdlihe Menſch ſei ohne Hemd und nur mit 
etlichen Lumpen bedeckt gemwefen. Er war offenbar jterbend; dephalb habe 
er ihm auf einer Tragbahre in das nächſte Armenhaus tragen laſſen, wo 
er auch gleich drauf geftorben fei. Man ftellte eine Todtenſchau an, wobei 
man fand, daß er am Fieber ftarb und während feiner Krankheit aufs 
unglaublichite vernachläfjigt worden fein müſſe. Das Gemach, in welchen 
Diefer Chinefe lag, war ganz und gar von Bettwerf und anderem Ges 
räthe entblöst. — Im zweiten Gemach fand der Polizeifergeant die Aby 
Callaghan, eine arme irländifche Wittwe, welche fagte, fie zahle gr. 1. 85 Cts. 
wöchentlichen Miethzins. Im dritten Gemach war Abdallah, ein Lascar, 
der Fr. 3. 75 Cts. wöhentlih zahlt. Mit ihm zufammen im gleichen 
Raum befanden ſich zwei Hffentlihe Dirnen, die faft in einem Zuftand 
gänzlicher Entblößung waren, und endlid ein Chinefe, der auf einem 
Stuhle hocdte und Opium rauchte. In der vierten Kanımer war Dong 
Voki, ein Chineſe, der wie er verfiherte, Fr. 3. 10 Ets. wöchentlich zahlt 
für das Recht, auf dem bloßen Dielenboden zu jchlafen, fodann zwei 
Lascärd, auf Bettitellen fitend und Opium rauchend, während die Teiche 
eincs dritten Lascars am Boden lag und mit einer alten wollenen Dede 
zugedeet war. Im fünften Gemach, das kaum für vier PBerfonen Raum 
genug hat, befand fih ein ajintifcher Matrofe, Namens Piru, der Fr. 3. 
75 Cts. wöchentlihe Miethe zahlt, ſamt elf andern Lascare, von denen 
ſechs auf Bettitellen fchliefen, während drei auf dem Boden lagen und 
die zwei übrigen auf Stühlen ſaßen. Der Dunft, den das Opiumrauchen 
und die Ueberfüllung mit Menſchen verurfachte, war über alle Maßen efels 
haft und faft unerträglid. In der Küche endlih, welche äußerſt feucht 
war, fand der Polizeifergeant einen Hindu, Namens Sedgu, der Fr. 2. 
50 Cts. Micthe in der Woche zahlt, und acht Chinejen in einem wirren 
Haufen bei einander. Der Gerud war abjheulih. Nah dem Geſetz 
durfte Niemand in diefer Küche wohnen. Ueberhaupt, fagte der Polizei⸗ 
beamte, jei das Haus für eine menfchlihe Wohnung durchaus unbrauds 
bar.* 

So erzählt die Times. Es iſt dieß aber nur ein einziger Zug von 
taufenden. Ganze Schaaren von ſolchen unglüdlihen Fremdlingen, Die 
von gewiffenlofen Eapitänen auf die Straßen von London geftellt und 
ſich felbft überlaffen werden, geben Woche für Woche von Hunger und 


Kranfpeit zu Grunde, ohne daß bis vor ganz kurzer Zeit gend eine 
Mifl.-Mag. |. 
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Menfchenfeele davon Notiz nahm. Und das Alles gefchieht in einer Stadt, 
in einem Sande, wo die reihen Kaufherren und die aus den öftlichen 
Colonieen heimgefehrten Beamten auf Koften Indiens und China’s herrlich 
und in Freuden eben. 

Hat fi) denn Niemand diefer armen Fremdlinge angenommen? London 
ift unendlih reih an den mannigfaltigften und herrlichſten Anftalten zur 
Rettung der Armen, Hülflofen, Berlaffenen und Kranken: ift feine An 
ftalt da für den Lascär und den Chinefen? London beherbergt ın fi 
eine Reihe der großartigften Miffionsgefellfchaften, welche mit aufopfernder 
Liebe und mit einem unglaubliden Aufwand von Koften hunderte von 
Arbeitern hinaus in die fernen Heidenlande gefandt haben und nech fenden, 
um dort die fterbenden Heiden zum rettenden Kreuze zu rufen; — aber 
fiehe, bier wohnt mitten in der Stadt, unter den Augen der Miffione- 
freunde und Miffionsfhulen, eine ganze heidnifche Bevölkerung, und Niemand 
fümmert fi) um ihre armen Seelen? So konnte es allerdings in einer 
Zeit, wie die unfrige ift, wo das Auge der rettenden Liebe wieder fehärfer 
geworden ift, nicht allzulange bleiben. Es mußte aud für die Unglüd- 
lihen etwas gethan werden, und — «8 ift etwas Großes gethan worden. 
Aber es ift demüthigend zu erfahren, daß der erfte Anftoß hiezu nicht von 
den längft bewährten englifchen Menfchenfreunden, überhaupt nicht von 
Engländern ausging, fondern von einem Aftaten, von einem befehrten Heiden, 
von dem Sohne des großen Sikh-Königs Randſchit Singh, dem edlen 
Fürften Dhalip Singh, der feit einigen Jahren in England ſich aufhält. 

Wir haben im AprilsHeft unferes Magazins Einiges aus der Lebens⸗ 
gefhichte Dhalip Singhs mitgetheilt. Er war es, der zuerit den Gedanken 
faßte, für feine unglücklihen Landsleute, welche ſchaarenweiſe in den ver- 
borgenen Jammerhöhlen von London zu Grunde gehen, eine leibliche zu= 
nächſt, aber auch eine geiftliche Hülfe zu ſchaffen. Gr beauftragte feinen 
Erzieher und Freund, Sir John Login, fi) zu erfundigen, ob vielleicht 
für fie irgend etwas ſchon gethan worden fei. Aus feinen Nachforſchungen 
nun ergab ſich erft recht, wie viel Jammer und Elend unter diejen 
Fremdlingen herrfche, und dieß beftimmte Dhalip Singh, ohne Verzug 
Hand anzulegen und einen Rettungsmweg zu öffnen. Andere edle Männer 
wurden zu Rathe gezogen und bald waren nicht bloß viele von denjenigen 
SchiffseigenthHümern und Handeldherren, die mit dem Oſten in Hans 
delöverfehr ſtehen, ſondern auch viele andere Menfchenfreunde und ins⸗ 
befondere die Mitglieder der Miffionsgefellfhaften in London freudig 
bereit, für diefen edlen Zweck mitzuwirken. 
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Es war im Winter 1854 auf 1855, wo zuerft zwei öffentliche 
Berfammmlungen gehalten wurden, um das Intereſſe für diefe Sache in 
möglichft meiten Kreifen zu weden. Zuerft wandte man fih jodann an 
den Borftand der fogenannten „Matroſenheimath“ mit der Anfrage, ob 
bier wohl auch die afiatiichen und andermwärtigen Fremdlinge Aufnahme 
finden fönnten; allein dieg wurde verweigert. Man machte einen oder 
zwei Verfuche, ein Haus zu miethen zur Aufnahme fir folche arıne und 
bülflofe Fremdlinge, aber auch dieß mißlang. Da wurde befchlofien, 
jelbft eine Wohnung zu bauen. Im März 1856 wurde in der „Weſtindia⸗ 
Dock-Road“ cin Bauplatz angefauft, und ſchon am 31. Mai konnte der 
Grundftein gelegt werden. Und der ihn legte, war Niemand anders als 
Prinz Albert, Gemahl der Königin von England, der jelbft eine Gabe 
von 100 Pf. St. zulegte, während die Königin 200 gab. Dbalip 
Singh aber gab 500. Am 3. Zuni 1857 ſchon wurde die Anftalt 
feierlich eröffnet und eingeweiht. Es ift ein ſchöner Bau in edlem ita= 
fienifhem Styl, ganz für orientalifhe Bedürfniſſe eingerichtet und, abges 
jehen von den Zimmern für den Vorfteher und für die verfchiedenen 
Burcaur, Raum darbietend zur Aufnahme von 230 Bewohnern. 

„Der Zwed der Sommittee, beißt es in dem Bericht über die 
Einweihungsfeierlichkeit, „war: ein Gebäude zu errichten, das in jeder 
Beziehung für Gingeborene eines orientalischen Klima's geeignet wäre. 
Dabei vermied man jede nußlofe Ausgabe; Alles it einfach, bequem und 
angemeffen. Man rechnete darauf, daß die Anftalt fih jelbit erhalte; 
aber dieß kann nicht cher geichehen, ale bis die Schuld getilgt ijt, die 
noch auf dem Haufe laftet. In feinem all kann Jemand zugelaffen 
werden, ohne einen wöcentlihen Micthzins von Fr. 10. Man könnte 
fragen: wie foll der verlaffene und hülfloje Sremdling eine jolde Summe 
auftreiben? Aber Die Committee weiß, daß Diefe Leute bei ihrer erften 
Ankunft in London immer Geld im Befiß haben; Das große Elend unter 
ihnen entjteht erft, wenn fie ohne Rath und Anweiſung das Ufer betreten 
und in die Hande der Verführer fallen. — Das Handeldminifterium hat 
geftattet, daß ein Shipping⸗Office' (ein Bureau zur Abfchließung von 
Ueberfahrtöverträgen, Matrofenanwerbungen ꝛc.) mit der Anftalt verbunden 
werde, und man beabjichtigt, einen Dollmeticher anzuftellen, der auch vor 
Geriht bei vorkommenden Fällen verwendet werden kann. Man hatte 
nicht Die Nbficht, den Fremdlingen in Betreff ihrer religiöfen Meinungen 
und Uebungen irgendwie eine Störung oder Beeinträchtigung zu bereiten, 
doch wurde, damit das Cvangelium ihnen allen nahe gebracht werde, 
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ein tauglicher Borlefer der heiligen Schrift angeftellt. Die gefammte 
Ausgabe bis heute (3. Juni 1857) beläuft fih auf Pf. Et. 13,530; 
davon find durch freiwillige Beiträge gedelt . . - 4 m 7,125; 
bleibt alfo eine Schuld von » . 2 2 2 2020. Bf. St. 6,405 
oder Fr. 158,025.” 

Es war ein fhöner Tag, dieſe Einweihung von des „Fremdlings 
Heimath”. Da faß auf der Plattform neben etlichen Grafen und Lords, 
neben Generalen und Gapitänen, neben Vorſtänden der verjchiedenen Mife 
fionsgefellfhaften und heimgefehrten Miffionaren auch Seine Hoheit der 
Radiha von Kurg (Indien), der vornehme Muhamedaner Said Abdullah 
aus Indien und andere angefehene Fremdlinge, während im Hintergrund 
eine Schaar von Lascard und andern Afiaten fi befand. Eine Reihe 
von Anſprachen wurde gehalten, darunter auch eine in Hindoftani für die 
anwefenden Hindus. rgreifend aber war, was Said Abdallah zum 
Schluffe ſprach. Er gratulirte der Committee zur Vollendung des Haufes, 
das zu einem fo wichtigen Zwede, nemlih zum Wohl feiner armen Lands⸗ 
leute errichtet worden fei. Als er nad feinem erften Beſuch in England 
zum erftenmal wieder in fein Vaterland Indien zurückgekehrt fei, hätten 
ihn feine Freunde gefragt, was denn Englaud für ein Land fei, und 
was die Engländer für Leute feien. Er habe ihnen gefagt, das Land 
fei fehr gut und ſchoͤn und die Leute fehr gaftfreundlih. Darauf hätten 
ihm feine Freunde erwiedert: wie fönnen doch die Engländer gaftfreund« 
ih fein, da fie die Eingeborenen Indiens vor ihren Augen dahinfterben 
laffen fönnen, ohne auch nur Notiz davon zu nehmen? Sie hätten ihm 
weiter gefagt, das fei zwar ihm (dem Said Abdallah) zu gönnen ges 
weien, daß er im feiner indifhen Tracht zu Gaftmählern und in glän- 
zende Gefellfchaften geladen worden fei, offenbar nur, um die Neugierde 
zu befriedigen; ware er aber arın gewefen, wie fo viele feiner Lascär⸗ 
Brüder, fo hätte man ihn eben audy ihr Loos theilen laſſen. Nun aber, 
fuhr Abdallah fort, fei er froh zu fehen, daß dur die Eröffnung diefer 
„Heimath des Fremdlings“ jener dunkle Flecken der Lieblofigkeit abges 
wafchen fei, und er zweifle nicht, daß diejenigen, denen die Wohlthat 
diefer Herberge zu gute fomme, bei ihrer Rückkehr in ihr Vaterland einen 
ganz anderen Bericht von englifcher Saftfreundlichfeit geben werden, ale 
die früheren Berichte der aftatifhen Matrofen gelautet hätten, welche 
England befucht Hatten. 

So fprah Said Abdallah und die ganze Feier ward mit Gefang 
und Gebet gefchloffen. 


LI 
* 
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Der neuefte Bericht über dieſe Anftalt (vom 10. Juli) ift höchſt 
erfreulicher Natur. „Die Anftrengungen, ’’ heißt es da, „die feit der 
Eröffnung der 'Heimath des Fremdlings’ (3. Mai) zum Wohl der Ein» 
geborenen des Orients gemacht wurden, haben deutlich gezeigt, was für 
Dortheile von einer folden Anftalt zu erwarten find. Seit Montag den 
9. Zuni (alfo innerhalb eined Monate) find 29 Dftindier, Araber, Ma⸗ 
layen und Oftafrikaner in Diefelbe aufgenommen worden, haben den feft 
gefeßten Preis für Koft und Logis bezahlt, ihre Mahlzeiten im großen 
Speifezimmer gemeinfhaftlih eingenommen und fih dahin ausgefprochen, 
daß fie fi) glüdlih und dankbar fühlen. Zwifhen 50 und 75 Fremd» 
linge aller Nationen des Oſtens finden ſich täglih im Wartfaale ein, um 
nach Befhäftigung und Arbeit fi zu erkundigen. Seit dem 1. Juni 
wurden 171 Lascars ald Aufwarter und Sinechte oder als Matrofen um 
guten Lohn nah Indien verſchifft; von dieſen haben 99 ihre Kleidung 
aus den Dorräthen der Anftalt fih angeſchafft und mit Pf. St. 40. 
(Fr. 1000.) baar bezahlt, während 44 Andere, die fih ald Matrofen 
engagirt hatten, auf Abrechnung ihrer Schiffeherren die Kleidung fich 
kauften. Auch wird ed den Miffionsfreunden erfreulich fein zu verneh- 
men, daß 159 Tractate und 19 Theile der heiligen Schrift in "12 ver« 
fhiedenen Sprahen im Lauf des Juni an Eingeborene des Drients auf 
ihre Bitte abgegeben wurden. Der angeftellte Borlefer der heiligen 
Schrift ift, ftatt daß man ihm auswich, vielmehr aufgefucht worden, und 
vieles ift ihm begegnet, was ihn erfreuen und aufmuntern konnte. Das 
Einzige, was wir wirklih zu beklagen haben und was uns das Werk 
in verfchiedenen Zweigen nicht kräftig fortführen läßt, ift der Mangel 
an Geldmitteln. Die Committee wünfcht fehr, daß die "Heimath dee 
Fremdlings' zahlreih von Freunden und Freundinnen der Armen möge 
befucht werden, damit fie felber urtheilen mögen, wie erfreulich das Wert 
fih entfaltet.” . 

Der „Freund Indiens’, eine Zeitung, die in Calcutta erfcheint, er⸗ 
wahnt gleichfalls diefer trefflichen Anftalt und ruft dann aus: „Das 
Unternehmen droht ftille zu ftehen aus Mangel an 6000 Pf. Sterling, — 
einer Summe, weldhe man in Galcutta bei guter Gelegenheit an Einem 
Tage unterzeichnet, um etwa einen Ball zu veranftalten. Wie? wird 
diefe Stadt die Schuld anerkennen, die fie gegen die Heimath des 
Fremdlings' abzutragen hat? Wir hoffen es zur Rettung unferer nationalen 
Ehre!‘ 

Wenn aber von den Lefern des Miffionsmagazind etwa Einer eine 
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Neife thut nach England, mie ja das jebt faft zur Mode gehört, und 


| er befucht die Schenswürdigfeiten Londons, wird er „the Strangers’ home 

ı for Asiaties, Africans and South Sea Islanders“ in Weftindia- 

Ä Dock-⸗Road übergehen? Und wenn er dann die Fremdlinge aus aller Welt 
an feinen Augen leibbaftig vorübergehen fteht, diefe Hindus und Chinefen 
und Malayen und Wanikas und Kru⸗-Leute und wie fie alle beißen, von 
denen er in allen Mifjionsberichten zu leſen gewohnt ift, wird er wicht 
auch in die Opferbücdfe der Fremdlingsherberge fein Scherflein fallen 
laffen ? 


Aus einer Rede des Viſchofs von Rupertsland. 


Im erften Heft Diefes Jahrgangs S. 34 haben wir unter der Ueber⸗ 
fhrift: „Die Intereffen des Handels und die Miſſion“ einige Mittheis 
[ungen über die Länder der Hudfonsban gegeben. Diefe ungeheuern, 
nur äußerſt dünn bevölkerten Länderftreden, Die fich faſt über die ganze 
Breite von Nordamerita vom atlantifchen bis zum ftillen Meer, und vom 
nördlichen Eismeer bis an die Gränzlinien der Vereinigten Staaten aus— 
dehnen, find theil® von Indianerftämmen, theild von Eskimo's bewohnt, 
unter welchen fi feit bald zmweihundert Jahren an verfchiedenen Stellen 
des Landes curopaifche Händler niedergelaffen haben, um den einträglichen 
Pelzhandel zu betreiben. Doch ift dieſer Handel nicht frei, fondern in 
den Handen der fogenannten Hudfonebab > Compagnie, d. h. einer Gefell- 
haft von Kaufleuten, die jih im Jahr 1670 von dem König Karl II von 
England das ausſchließliche Handelsmonopol mit diefen Ländern auswirk⸗ 
ten. An der Spige dieſer Handelsgeſellſchaft ftand damals ein Vetter des 
Könige, Prinz Rupert, dem zu Ehren diefed ganze ungeheure Gebiet 
feitdem den Namen ARupertsland trägt. Es dauerte lange, bis für die 
zahlreichen Europäer, welche in jenen Eis- und Schneeregionen die Ge: 
ihäfte der Sompagnie beforgten, und Die oft viele Jahre lang von aller 
hriftlichen Gemeinſchaft fih ausgeſchloſſen ſahen, auch in Beziehung auf 
religiöfe Pflege etwas gethan wurde. Erft gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts (wenn ich nicht irre) fing man an, einen Caplan von England 
aus dorthin zu fenden, welcher die Aufgabe hatte, bin und her die Kin» 
der zu taufen, das Abendmahl augzutheilen, die Ehe einzufegnen und das 
Wort Gottes zu verfündigen. Noch länger aber dauerte cd, bie eine 
Miffion unter den heidnifchen Indianern und Eskimo's jener Länder ber 
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gonnen wurde. Es war im J. 1822, daß der dortige Caplan J. Weſt, 
dem das geiſtliche Elend der Eingeborenen tief zu Herzen ging, ſich mit 
der dringenden Bitte an die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in London wandte, 
eine Miſſion daſelbſt zu beginnen. Dieſem Ruf wurde ſogleich dadurch 
Folge geleiſtet, daß zwei engliſche Miſſionare nach dem ſogenannten Red 
River (Rothen Fluß) geſandt wurden, welche noch im gleichen Jahre zwei 
Schulen eröffneten und damit die Arbeit der Liebe unter den dort umher⸗ 
wohnenden Cri⸗-⸗ oder Muskägo-Indianern begannen. 

Der erſte Indianer Knabe, der in dieſe Schulen aufgenommen wurde, 
machte ſo ſchöne Fortſchritte und wurde zugleich von der Gnade Gottes 
fo mächtig ergriffen, daß er nicht nur getauft, ſondern auch zum Kate⸗ 
hiften unter feinen Landeleuten gemacht werden konnte. Gr wurde im 
Jahr 1840 auf die Station Cumberland, 500 engl. Meilen (etwa 
165 Stunden) nördlid. vom Ned River geftellt, und als zwei Jahre 
darauf (1842) der curopäifhe Miffionar ihn dort befuchte, um den Gang 
feiner Arbeiten perfönlih Eennen zu lernen, konnte der eifrige Katechiſt 
dem Miffionar nicht weniger ald 85 Indianer, welde durd feine Pre— 
digt befehrt waren, ald Taufbewerber vorftellen. Diefer liebe Katechiſt 
ift Niemand anders als der bekannte Henry Budd, der erfte Eris Indianer, 
der 1850 die kirhlihe Ordination für das Miffionspredigtamt erhielt. 

Das Urbeitsfeld der kirchlichen Miffionsgefellfhaft in Rupertsland 
bat ji feitdem ausnehmend erweitert. Die Stationen Cumberland und 
Ned River liegen fo ziemlich in der Mitte, von da aus hat fih das Ne 
mehr ale 1500 engl. Meilen gegen DOften und bei 2000 Meilen gegen 
Meiten (bie an den fillen Decan) ausgedehnt, fo daß nun acht Haupts 
ftationen beftchen, die zugleich Lichtheerde find, von denen aus ringsum 
das Richt und Teuer des Evangeliums ſich verbreitet. Diefe Stationen 
find, der Zeit ihrer Gründung nad, folgende: 

1822 . . Red River (Indianer»Niederlaffung, JIslington). 

1840 . . Cumberland (Moofe» See, Nepomwewin). 

1842 . . Manitoba, oder Fairford (Ned Deer River). 

1851 . . James’ Bay (Hort Georg Indianer und Eskimo's). 

1852 . . Fort Pelly. 

1852 . . Englifh River. 

1854 . . York Faktory. 

1857 . . Fort Simpfon (am Strand des ftillen Meers). 

Diefe weit auseinander gelegenen Stationen haben feit dem Jahr 1849 
ihren feften Halt» und Einigungspunkt in einem Bifhof erhalten, der 
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von der englifhen Regierung auf Anregung der kirchlichen Miffions- 
geſellſchaft für diefe Colonie gewählt und dahin gefandt wurde. Und fo 
trefflih und gefegnet war die Wahl des dazu erforenen Mannes, daß der 
reichgefegnete Fortgang der Miſſion und ihre ſchöne Entwidlung nächſt 
Gott vorzugsweife der weifen und vaterlihen Sorgfalt zuzufchreiben ift, mit 
welcher diefer erfte Bifhof von Nupertsland (angelommen am 
15. Auguft 1849) die eingeborenen Gemeinden zu fördern und namentlich 
auch geiftliche Arbeiter aus den Eingeborenen felbft heranzuziehen bemüht 
war. Es befinden fi jebt (1857) nicht weniger als 11 europäifche 
und 3 eingeborene (ordinirte) Geiftlihe, und außerdem noch 19 andere 
eingeborene Gehülfen in diefer Miſſion; die ordentlichen Gemeindeglieder 
(Kommunifanten) belaufen fih auf 770, und in etwa 20 Schulen be= 
finden fi) gegen 700 Schüler und Schülerinnen. 

Befonderd wichtig ift die Ueberfegung und der Druck einiger Theile 
der heiligen Schrift und anderer Bücher in die beiden Sprachen, welde 
innerhalb des dortigen Miffionsgebiets gefprochen werden, nemlicd das 
Cri mit feinen verfchiedenen Dialekten und das Saulteaur (pri: Solto). 
Diefe beiden Sprahen haben die Eigenthümlichkeit, daß ein Work oft aus 
zehn, zwölf, ja zwanzig und mehr Sylben befteht. Dieß erfchwert natürlich 
das Lefenlernen. Um nun hierin etwas zu erleichtern, hat man. an der 
Stelle unferd gewöhnlichen Laut» und Buchſtabenſyſtems das fogenannte 
Sylbenfyftem erfunden und eingeführt, d. h. die Methode, wonah man 
eine ganze Sylbe nur mit Einem Zeichen, ftatt nah dem Lautfyftem 
mit Buchftaben ſchreibt und druckt. Dieß kürzt natürlich die langen Worte 
für das Auge bedeutend ab, und der Erfolg hat bewielen, daß die In« 
dDianer, welche nach dem Lautinftem die unendlichen Worte faft nicht zu 
bewältigen vermochten, jet nad dem Sylbenſyſtem in wenigen Zagen 
fertig Iefen lernen. In der Cri-Sprache ift erfhienen: das Evangelium 
Matthäi, Marci und Johannis; die erfte Epiftel Johannis, das englifch- 
firchlihe Gebetbuch mit den Pfalmen und mehrere Lieder, Traftate und 
kleinere Büchlein. 

Bei dem legten Jahresfeft der engliſch⸗-kirchlichen Miffionsgefellfchaft 
in London (9. Mai) war es eine befonders merkwürdige Fügung, daß 
die beiden würdigen Miffionsbifchöfe, von denen der eine im äußerſten 
Dften (Bifhof von Pictoria, Hongkong), der andere im Außerften Nord» 
weiten (Bifchof von Ruperteland) feine Diöcefe hatte, auf der Plattform 
der Ereterhalle zufammentrafen, um ein Jeder in feinem Theil die großen 
Angelegenheiten der Miffton vor der verfammelten Menge zu vertreten. 
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Die Nede des Biſchofs von Victoria haben wir früher mitgetheilt; es ift 
wohl der Mühe werth, daß wir auch aus der rührenden Anſprache des 
Biſchofs von Rupertsland hier Einiges wiedergeben. 

„Ale Schritte unfrer irdifhen Wallfahrt”, — fo begann er, „find 
von Gott geordnet. Es ift gewiß nicht ohne befondere göttliche Abficht, 
daß ich aus dem fernen Nordweften Amerika's gerade zu einer Zeit zus 
rückkehren durfte, wo zugleih auch mein ehrwürdiger Bruder (der Bilchof 
von PBictoria), mit dem ich vor acht Jahren auch auf diejer Plattform 
and, aus dem fernften Often bier eintrifft, und daß unfre Stimmen 
von Oft und Welt fih hier zu Einem Lobpreis Gottes vereinigen dürfen. 
Auch einen andern Freund treffe ich hier wieder aus dem fernen Oſten. 
Mit dem lieben Miffionar Jetter ftand ich letztes Ofterfeft auf dem Berg 
Zion und feierte dort das Gedächtniß der Liebe Jeſu. Und heute iſt es 
mir vergönnt, zum erftenmal mit dem berühmten Neifenden Dr. Livings⸗ 
tone, dem Durchforſcher Südafrika's, hier zufammenzutreffen. O meine 
Freunde, Das find Lichtpunkte in unfrer irdifchen Wallfahrt; das ift ein 
Tag, den ich nicht wieder vergeffen werde... .” 

Der Redner ging nun über auf die Schilderung des ungeheuern 
Gebiets, das feinen Kirchenfprengel bildet. Er führte feine Zuhörer über 
die unabfehbaren Schneeflädhen, die ſich dort faſt menfchenleer ausdehnen, 
dann über die mächtigen Seen und Ströme und über die wilden unwirth> 
lihen Yelegebirge, die das Land durchfchneiden. Cr zeigte dabei, wie 
nur da und dort in diefem unermeßlichen, noch mit ticfer Nacht bedeckten 
Gebiet ein Lichter Punkt fih finde, wo fih um einen Miffionar oder einen 
eingeborenen Katechiften eine Beine Gemeinde gefammelt oder zu fammeln 
angefangen habe. „Ein Lichtfaum länge der Hudſonsbay,“ rief er aug, 
„ein Lichtfaum längs der Gränze der Vereinigten Staaten Nordamerifa’s, 
und ein Lichtfaum längs des ftillen Oceans: das iſts, was wir bie jeßt 
aufgumweifen haben. 

„Und was liegt zwifchen diefen Linien mitten inne? Taufende und 
taufende von Meilen Landes, Seen an Seen fo groß wie England, und 
Ströme von unermeßlicher Länge. Und wie follen wir diefes Gebiet ers 
obern für den Herm? Eines Bifchofs Kraft liegt in einer ihm zur Seite 
ftehenden erniten, treuen, eifrigen und dem Herrn wahrhaft ergebenen 
Geiſtlichkeit. Ohne fie ift er ganz und gar fraft- und machtlos; durch 
fie allein wirkt er, arbeitet er, fördert er das Werk, das ihm anvertraut 
it. Nun, Gott fei Dank, ich habe eine ſolche Schaar von treuen Knechten 
des Herrn zu meiner Seite ſtehen. Ich habe unfern Archidiakon Codton, 
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mit feiner väterlih treuen Sorge für die Indianer; ich habe unfern Ar- 


| chidiakon Hunter mit feiner ausgezeichneten Weberfegungsgabe und feiner 
übrigen herrlichen Ausrüftung für das ihm anvertraute Werk. Ich babe 
einen Cowley und Mafon mit ihrer findlichen Einfalt und Treue. Ich 
habe einen Stagg und feine Gattin mit ihrer Liebenden Fürſorge für die 
armen Waifen; ich habe einen Howden mit feiner Gewandtheit im Um« 
gang, feinem zuverfichtlichen feſten Weſen und feiner Leichtigkeit, ſich über- 
au zu helfen. So hat mir Gott die rechten Werkzeuge zur Seite geftellt. 
Aber außer denen, die mitten unter Euch, meine Freunde, aufgewachſen 
und erzogen wurden, und die von diefem Lande aus in die Miffion zogen, 
haben wir noch Andere, die in Rupertsland felbft geboren wurden, — 
Eingeborene, die zum heiligen Predigtamte berufen und geweihet wurden 
und gegenwärtig dort in voller Arbeit ftehen. Laſſet mich euch ein Bild 
zu zeichnen verfuchen von diefen Männern. Geftern erhielt ih einen Brief 
von dem erften Indianer, den ich zum Predigtamte ordinirte, von dem 
euch wohlbefannten Henry Budd. Darin heißt es unter Anderem: "Bor 
zwei Tagen Fam ich von unfrer Cumberland Station hieher (dem Englifch- 
Niver) und war feitdem emſig befchaftigt, mit dem theuern Bruder Hunt 
Ueberfeßungen zu fchreiben und wieder durchzuſehen, ımd damit werden 
wir fortfahren, bis ich wieder heimkehre. Br. Hunt fchreitet trefflich voran 
mit dem Sylbenſyſtem, und ich hoffe, feine Ueberfegung wird mit Sylben⸗ 
typen gedrudt werden. Was ich hier fehe und wahrnehme, dient mir 
außerordentlich zur Erınuthigung. Das Werf geht voran. Die Indianer 
verharren feit im Glauben des Sohnes Gottes, und das ganze Werk hier 
Scheint im fröhlichen Fortſchritt begriffen zu fein. Die Indianer langen 
eben jept eine PBarthie um die andere von ihren Pelzjagden an, um bei 
der Feier des Geburtsfeites unſres Heilands hier anweſend zu jein und 
zugleich das Abendmahl des Herrn zu feiern. Es macht mir viel 
| Freude, mit ihnen in meiner einfachen Weife über die Dinge zu reden, 
| die zu ihrer ewigen Celigkeit dienen, und ich bitte Gott, daß mein kurzer 
Befuch für fie gejegnet fei. Ich fehe mit füßer Freude dem Augenblid 
entgegen, wo ich mit diefen meinen Brüdern am Zifche des Herrn Die 
fterbende Liebe Jeſu feiern darf’ — Ein anderes Schreiben von faft 
gleihem Datum habe ich von demfelben Indianer» Bruder erhalten, — 
ein Schreiben, das einen Punkt enthalt, welcher unirer Beachtung werth 
it. "Wir müflen,' heißt e8 darin, 'täglih nad der Zeit feufzen, da 
Sie wieder zu ung zurüdfchren. Wir trauen es dem Herrn zu, daß Er 
unfer nicht vergißt, fondern unfer Gebet hört und erhört,; denn das 
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Flehen unſrer Herzen ift, daß Gott mit Ihnen jei und Sie ſegne und 
Sie unverleßt zu ung zurüdbringe: und da dieß das Gebet der ganzen 
jungen Kirche von Rupertöland und das Gebet alles Volkes ſowohl der 
Shriften ale der Heiden ift, fo haben wir das Bertrauen, unfer guter 
und gnädiger Vater werde und hören und erhören. Mögen Sie in Ges 
fundbeit und Kraft bald in dieß Land zurückkehren!“ — Nun, m. Fr., 
der einzige Punkt, auf den ich Nachdruck legen möchte, ift der: Ich fühle 
mich ermutbigt dur den Gedanken, Daß es auh Heiden giebt in 
jenem Lande, die fid) nach meiner Rückkehr fehnen. Sie mögen früher 
das angebotene Heil verachtet und von ſich gewielen haben; nun aber, 
da ich für eine Zeitlang abweſend bin, erwacht Doch ein Sehnen und 
Berlangen in ihren Scelen, und ib habe die Zuverfiht zu Gott, daß 
wenn ich zurückkehrte und der Here mein Leben erhält, eine reichere Ernte 
und geſchenkt werde als je. . 

„Sol ih, meine Brüder, noch Einiges jagen von dem, was wir 
gegenwärtig mit Gottes Hülfe auszurichten bemüht jind, fei es durd Die 
Milfionare, die von hier ausgefandt wurden, fei es durch eingeborene Leh⸗ 
ver, Die im Lande felbft gebildet und herangezogen wurden? Wir find 
Eurer theuern Gejellfhaft zu großem Danfe verpflichtet für Die Hülfe, 
Die fie und geleiltet hat. Als ich nah NRupertsland auszog, waren 
wir nur fünf an der Zahl. Iebt zählen wir zwanzig, mid) felbit mitges 
rechnet. Und von Diefer Zahl hat die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ung 
nicht weniger als fünfzehn gefandt. Und womit fönnen wir ihr vers 
gelten? Weicht etwa das Leben aus Eurem Lande hinweg, weil Ihr fo 
viele Miffionare ausjendet? Fließt fein Gewinn zu Euch zurud? Ich bin 
der getroften Zuverfiht, daß der Herr irgend einen Strahl des Lichte 
fogar aus jenem finftern Lande auf Euch zurücleuchten laſſen werde. 
Jene tiefe, ergreifende Klage des Beinen Indianer-Madchens zu Fairford, 
das von feinen Knieen aufftand und fügte: Ad, mein Bater betet nit; 
— ſollte fie nicht zu einem Segen werden für manchen Bater und Mut» 
ter, die auch ohne Gebet dahin gehen? Und follte nicht dadurch in vielen 
Herzen unter ung ein brünftiges Flehen geweckt werden für jenen armen 


. beidnifchen Bater, daß er doh auch noch für Jeſum gewonnen werde? 


Und wenn jene liebe, fromme Indianer-Mutter voll Wehmuth augrief: 
Ad, ih habe nur zwei Kinder, die bis jet zu Iefu gekommen find! 
— follte das nicht da und dort auch eine Mutter unter ung bewegen, 
ih umzufchauen und zu fragen: Sind alle Glieder meiner Familie zur 
Heerde Jeſu gefammelt? Vielleicht findet ſich's, daß zwei oder drei noch 
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der Liebe Chrifti entfremdet find? D, daß die Worte jener lieben alten 
Indianer Mutter alle Eltern, die hier find, bewegen möchten, im Kreiſe 
ihrer Familien fih umzufehen und dafür zu forgen, daß fie dod ja ale 
ganze, ungetheilte und unzertrennte Yamilien vor dem Herın am Tage 
feiner Zukunft daftehen mögen. Und die merkwürdigen Worte jenes heid⸗ 
nifchen Zauberers, der da fagte: Ich fehe einen Lichtkreis um die Woh⸗ 
nung des betenden Mannes,“ — ad, daß fie durch die ganze Lange 
und Breite unfres Baterlandes tünten! Ja, mögen wir als Nation es 
inne werden, wie ein folder Lichtkreis' unfre einzige Schutzmauer ift; 
mögen wir als Familien es erkennen, daß dieſer Lichtkreis' des Gebete 
unfer einziger Schild vor zeitliher und ewiger Gefahr ift; und möge 
jeder Einzelne unter ung lebendig ed erfahren, daß dieſer Lichtkreis', 
diefes lebendige Siegel Gottes auf unfern Stirnen unfre einzige Schuß 
wehr ift auf dem Weg nach der cwigen Heimat. 

„Nur noch für einige Augenblice erlaube ich mir, Eure Aufmerk⸗ 
famkeit in Anfpruch zu nehmen. ... . Ich habe hier ein Buch in meiner 
Hand, ausgearbeitet von unferm Indianer Bruder Hunt und in Eng» 
land gedrudt und gebunden. Ich war Zeuge von der Arbeit und Mühe, 
die das Büchlein koſtete, als ich mich eine Zeitlang bei dem lichen Hunt 
am Engliſch-River' aufhielt. Er fuhte das Sylbenſyſtem zu verbeffern 
und eine Art ftenographifche (in kurze Zeichen zufammengezogene) Schrift 
zu erfinden, die für einen andern Indianerftamm berechnet war. Sch 
brachte fein Manufeript mit mir und durch die Güte der 'Gefellfhaft 
zur Verbreitung chriftlicher Erkenntniß' ift es im Drud veröffentlicht 
worden. Es enthält einen Theil des kirchlichen Gebetbuchs. Ale ich die 
Seiten überfchaute, nahm ih ein Schriftzeichen wahr, das etwas größer 
ausfieht ale die andern. Und was war e8? Es war das Zeichen für 
den Namen, der über alle Namen ift, den Namen Jeſus; und ih finde 
dDiefes Zeichen am Schluß jedes Gebete, gleihfam als Siegel und Unters 
pfand der Erhörung. . ... 

„Laſſet mich noch drei Dinge kurz Euch vorlegen, — einen indianiſchen 
Brief, eine indianiſche Rede und ein wohlgebrauchtes indianiſches Buch. 
Der Brief, den ich hier in meiner Hand halte, iſt von einem Indianer 
mit eigener Hand und in ſeiner eigenen Sprache an mich geſchrieben. Er 
lautet alfo: Mein geliebter Freund und Biſchof, ich ſchreibe dieß, um dir 
zu fagen, daß alle unfere Indianer, die in Albany wohnen, wohl find. 
Sie denfen noch immer fleißig an das, was du ihnen legten Sommer 
fagteft. Freilich Etliche kennen Gott nicht, der doch für fie forgt und fie 
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lieb hat; aber Etliche fehen ernftlih darauf, ihn zu lieben von ganzem 
Herzen.’ 

„Run, der Schreiber dieſes Briefes ift ein Indianer, der feinen 
Miffionar bei fi oder in der Nähe wohnen hat, fondern ganz allein fteht. 
Wir haben ihm das Aemtchen übertragen, die ihm nahe wohnenden Ins 
dianer leſen und fchreiben zu Ichren und fie zum Gottesdienſt um fidh zu 
verfammeln. Noch vor acht oder zehn Jahren wußte diefer Dann felbt 
weder von Lefen noch Schreiben etwas. 

„Weiter halte ich in meiner Hand die Nede eines Indianers, die 
mir eingehändigt wurde, als ich eben über den See Winnipeg feßte, 
— die Nede eines Häuptlings, der gerne feine Liebe gegen alle, Die 
heute hier in diefem Saale verfammelt find, ausdrücken und feinen Gruß 
nach Indianerweife Euch zufenden wollte. Ich drücke,’ heißt ed da, "allen 
meinen betenden Vätern (— er meint die Prediger und Lehrer) und 
allen meinen Brüdern und Schweftern in dem Herrn die Hand!" Meine 
Freunde, Ihr könnet Euch meine Freude vorftellen, ald ich vor Kurzem 
erft hörte, daß diefer Häuptling getauft worden ift, und ich fordere Euch 
Alle auf, für dieſen neugewonnenen Bruder zu beten, damit er feſt 
verharre in Glauben und wachſe in der Erkenntniß und Gnade des 
Heilandes. 

„Noch Eins: Ich wollte Euch noch ein wohl gebrauchtes indianifches 
Buch zeigen. Und in der That, wohlgebraudht und abgenupt ift ed. Es 
zeigt, daß die Indianer diefe Büchlein nicht empfangen, um fie bei Seite 
zu legen, fondern fie tragen jie allenthalben mit fih, fuchen fie vor den 
befhädigenden Einflüffen des Wetters zu fhügen und leſen darin bei Tag 
und Nacht in ihren Zelten. Die Indianer find bei ihren Wanderzügen 
durch das Land der Kälte, dem Schnee und Regen ausgefept, aber für 
nichts tragen fie mehr Sorge als für ihre Bücher, die wir ihnen geben. 
Nun, als ein armer Indianer dieſes abgenußte und wohlverbraudhte 
Büchlein zu mir brachte mit den Worten: ‘Könnte ih wohl ein neues 
Buch haben?’ — durfte ich ihm da wohl feine Bitte abfchlagen? 

„Und nun, laſſet mih Euch noch meinen herzlihen Dank aus⸗ 
ſprechen ..... In wenigen Wochen werde ich, fo der Herr will, neu« 
geſtärkt und reichlich erquickt wieder hinausziehen in das Land meiner 


Arbeit und meiner Gebete. Begleitet mid mit Euren Fürbitten. Ich 


muß auch mit den Worten jener ehrwürdigen Indianer-Mutter fagen: "Ich 
babe nur zwei Kinder, nur zwei Stämme, die bis jegt zu Jeſu gekommen 
find!’ Es find dieß die Eri- und Saulteaur-Indianer. Aber ad, 
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der Stämme, die noch nie etwas von dem Evangelium des Friedens ge- 
hört haben, find noch viele. Meine Seele fehnt fih darnach, auch fir 
zur Heerde Chrifti zu fammeln. Bon ihnen gilt, was einft ein Indianer 
fagte: "Wir irren im dunkeln, dien Wald umher.' Sa, fo ife; fie 
irren umher ohne Kenntniß des Heilandee. Aber ich flche zu Gott, daf 
e8 und gelinge, auch ſie einzuholen. Die Esfimo’d und die Tſchippe⸗ 
wähs werden nun die eriten fein, zu denen wir und wenden. un, wir 
ziehen dahin; aber hinter uns fteht eine dichtgedrangte Schaar gläu- 
biger Beter, die täglich und ftundlih für ung Gebet und Flehen opfern 
vor dem Thron der Gnade. Geftärft durch ſolche mitwirkende Kräfte 
gehe ih dahin — nit in die Etädte der Indianer, denn fie haben 
feine; nicht zu ihren Marktflecken, denn es gibt deren feine; — rein, id 
gehe dahin zu ihren zerftreuten Hütten in der Wildniß; dahin bin ic 
aefandt! Der Herr aber geht mit mir! Amen.“ 


Statiftit der engliſchen Miſſionsgeſellſchaften 


für Heiden, Juden und die GColonieen, im Jahr 1856. 


1. Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft mit einer ECinnahme von 119,122 
Pfund Sterling (& fr. 25 oder etwa fl. 12), 425 Stationen, 588 Miſſionaren, 900 
andern angetellten Arbeitern, ſowie 9639 freiwilligen (unbezahllen) Gehülſen, und 
mit 113,895 Nbendmablägenofjen d. h. erwachſenen und bawäbrten Gliedern der Kirche. 

2. Kirchliche Miffionsgefellicbaft mit einer Kinnahme von 126,968 Pi. Ster: 
ling, 129 Stationen, 203 Miſſionaren, 43 andern europäiſchen Arbeitern, 1849 
eingeborenen Lehrern und 18,725 Abendmahlsgenoſſen. 

3. Gefellichaft zur Yerbreitung des Evangeliums in fanden Ländern, 
wie die verangebende ausſchließlich von Angebörigen der biſchöflichen Kirche unter: 
jtüßt, mit einer Gmmahme von 83,893 Pf. Sterling), 450 Mifftenaren und 700 
andern Arbeitern. Die iibrigen Angaben feblen. Es iſt übrigens zu bemerken, 
dag die Gejellichaft viele ihrer Miſſionare nur tbeihweife beioldet, d. b. ihnen mır 
Unterſtützungen zukommen läßt; außerdem unterſtützt jie Studenten, Schullebrer, 
Katechiſten 2. 

4. London M. G., bauptjüchlid von Congregationaliſien und Presbyterianern 
unterſtützt, mit einer Finnahme von 82,331 Pf. Sterling, 154 Stationen, 154 
Miſſionaren, 600 eingeborenen Gebülfen und 17,362 Abendmahlsgenoſſen. 

5. Baptiſten M.G. mit einer Einnahme von 21,422 I. Sterling, 87 
Stationen, 68 Miſſionaren, 170 andern Arbeitern und 4,240 Communikanten. 
Ihre Miſſionen find in Oſt- und Weftindien ꝛc, wo fie viele eingeborene Gebülfen 
verwendet. 

6. London Hülfjsgeſellſchaft für die Miſſionen der Brüdergemeinde; jie 
jendet nicht ſelbſt Miffionare aus, fondern ift nur Hilfsverein ber deutſchen Mutter: 
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gemeinde. Einnahme in England 4,615 Pf. Sterling. Die Brüdergemeinde bat 
71,450 Seelen aus den Heiden geſammelt oder in chrüftlicher Pflege; darunter 
19,603 Abendmablsgenoſſen. 

7 Hülfzgefellichaft für die Milfionen in der Türkei, vorzüglich gegründet, 
um die amerifaniichen Miffionen in der europäiſchen und afiatiichen Türkei mit 
Geldmitteln zu unterftügen. Einnabme: 2,428 Pf. Sterling. 

8. Gejellichaft zur Gvangelifation China's, von Biſchöflichen und Diſſenters 
unterjtügt, mit einer Sinnahme von 2,440 Pf. Sterling, 5 Stationen, 4 Miffionarer 
und mehreren eingeborenen Gehülfen. 

9. Auswärtige Miffionen der pres byterianiſchen Kirche in England, mit 
einer Einnabine von 1,549 Pf. Sterling, 4 Mifltenaren und 3 eingeborenen 
Evangeliſten in China, und 1 Mijjionar in Gorfu. 

10. Lu-tſchu M.G. (für die chineſiſche Anfel Lu-tſchu) mit einem Müfionar, 
und einer Station, Einnahme nicht angegeben. 

Die bisher genannten find eigentliche Miſſionsgeſellſchaften fir die Ausbreitung 
de3 Evangeliums unter den Heiden. Die fünf folgenden haben mehr den Zweck, 
die im Ausland, namentlich in den überfceiichen Colonieen wohnenden Engländer 
oder auch andere evangeliſche Ghrijten mit den Segen des Evangeliums zu be: 
dienen und dadurch mittelbar auch zur Ausbreitung des Ghrütenthums in der nicht 
riftlihen Welt mitzuwirken. 63 jind folgende: 

11. Gejeltfchaft für Unterſtützung des Auslandes (foreign aid Society), von 
Angehörigen der biichöflihen Kirche unterſtützt, "mit einer Einnahme von 1,997 
Pf. Sterling, und 

12. Geſellſchaft zur Evangeliſation des Continents, von Diſſenters unterſtützt, 
mit einer Einnahme von 887 Pf. Sterling. Dieſe beiden letzteren Geſellſchaften 
üellen Feine eigenen Arbeiter an, ſondern bieten nur den evangeliſchen Geſellſchaften 
in Paris, von, Genf, Belgien und den waldenfijchen Gemeinden Geldhülfe dar, 
ähnlich dem Sultan -Adolpbverein in Teutichland. 

13. Fonds zur Anſtellung und Unterſtützung von Golomialbiichöfen, mut einer 
Einnahme von 12,896 Pr. Sterling. Tiefer Nerein feuert zur Beſoldung, Aus— 
rüſtung x. von 16 Golonialbiſchöfen kei. 

14. Geſellſchaft zur Unterſtützung von Kirchen und Schulen in den Golonieen, 
mit einer Einnahme von 15,694 Pf. Sterling, 137 Stationen, 39 Geiſtlichen, 
101 Katechiſten und Schullebrern und 42 Lehrerinnen, zuſammen 182 Arbeitern, 
die fie unterbält. s 

15. Miffionzgefellfchaft für die Golonicen, von Gongregationaliften unterjtükt, 
mit einer Einnahme von 4,472 Pf. Sterling. Cie fteuert (1856) zur Ausrüſtung, 
Veberfahrt und Unterhaltung von 60 Golonialgeiftlihen (Diſſenters) bei; zwei 
höhere Lehranitalten werden theilweije von ihr unterhalten, eine zu Toronto, die 
andere in Neufchottland. 

Hiezu kommen nun noch folgende zwei Geſellſchaften für die Chriſtianiſirung 
der Juden: 

16. London Gefellichaft zur Förderung des Chriſtenthums unter den Juden 
(von Biſchöflichen unterftügt), mit einer Einnahme von 30,156 Pi. Sterling, 34 
Stationen, 26 Miiftionaren und 73 andern Arbeitern. 
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17. Brittiiche Gefellichaft zur Verbreitung des Evangeliums unter den Juden 
von Diſſenters unterjtüßt), mit einer Ginnabme von 6,067 Pf. Sterling, 16 Sta: 
tionen amd 18 Miſſionaren. 

Aug diefen Angaben gebt bervor, daß im 5. 1856 von jenen Gejellicaften 
zujanımen eingenommen wurden 517,037 ppf. Sterling oder 12,925,925 Franken. 

Im Jahr 1855 belief ji die Geſammteinnahme derjelben auf Pf. Sterling 
4530 ‚600; im J. 1856 nahm jie alje um Pr. 36,437 zu, und zwar troß der umge: 
beuern Ausgaben, die die engliſche Nation für den orientaliihen Krieg zu machen 
hatte, trogß der hoben Einkommensſteuer und der immer böber jteigenden Preiſe 
der Yebenönittel. Das iſt ein erjrenliches Zeichen der Zeit. 

Nach den obigen Angaben baben 1556 Mijjionare und 2632 Gehülfen auf 
982 Stationen gearbeitet, und das Ergebniß dev Arbeit von vier Geſellſchaften 
it eine Schaar von nicht weniger als 154,222 Abendmahlsgenoſſen, die Kinder 
und die vielen Andern, die in chriftlichen Unterricht jteben, nicht gerechnet. 

Das chriſtliche England it befanntlih in eine große Menge von Firchlichen 
Bekenntniſſen und Sekten geipalten. Tier übt natirlih auch auf die Miſſions— 
beitrebungen jeinen Einfluß aus. Die engliſchen Viffionsgefellicaften können in 
diejer Beziehung in drei Gruppen getbeilt werden: erſtens folche, die ausſchließlich 
von Gliedern der Staatskirche (dev anglikaniſch-biſchöflichen) unterftügt werden; 
zweiten? folche, twelche won den Wesleyanern geftiftet und unterbalten find; und 
drittend foldhe, welche von Gliedern der iibrigen Difientertirchen genründet und 
unterjtügt jind, oder in denen ſich die Angebörigen aller Bekenntniſſe in jchöner 
Einigung zu Ginem beitimmten Zwecke verbunden haben. Stellt man mm dieje 
drei Gruppen einander gegenüber, jo ftenert an Geld und Leuten fir die Miljien: 

1. Die bijchöfliche Kirche Englands Hr Eterling 271,804 mit 719 Miſſionaren; 


2. Die Gongregatienaliiten . . . : 126,411 = 249 , 
3. Tie Meslevaner. . . . : : 119,122 : 588 

oder, ımı ed noch einfacher darzuftellen: 
1. Die biſchöfliche Kirche. . . OF Eterling 271,804 mit 719 Mijfionaren ; 
2. Tie übrigen . . . : 245,533 : 837 : 


Daraus geht hervor, daß beide Theile ſich jo ziemlich das Gleichgewicht halten, 
und dag fein Theil dem andern Schwäche oder Mangel an Eifer vorwerfen kann. 
Beide Heerlager jind mächtig und wacien von Jahr zu Jahr an Kraft und Zahl. 
Aber noch viel erfrenlicher ift, daß die gegenfeitige Giferjucht und Spannung zwiſchen 
Kirche und Diſſenters, und zwijchen den verichiedenen Abtbeilungen der Yegteren, 
von Jahr zu Jahr abnimmt, und daß ein Geift der gegenjeitigen Achtung und 
Liebe jih Bahn bricht, wie ibn die Kirche Englands jeit Jahrhunderten nicht ge: 
jeben bat. Und wir freuen uns, fagen zu können, daß eben der Grund und 
Boden der Miffion es it, auf welchem die bisher getrennten Parteien fich brit: 
berlich die Hände reichen. Gebe Gott, daß auch Deutſchland bald die gleiche ge: 
fegnete Erfahrung made! 


Der Militäraufftand in Indien. 


eine größere Gefahr, einen fritifcheren Augenblicd gegeben, ale den 


Dan die englifhe Herrfhaft in Indien beftcht, hat es für fie nie 
Ne gegenwärtigen. England hat im Lauf von anderthalb Jahrhunderten 


I ganz Indien vom Himaläya bis zum Cap Comorin, vom Indus bie 
zum Bramaputra und Irawaddy in rafhem Siegeslauf gewonnen. Es 
hat dieſe herrlichiten Länder der Erde mit dem Schwert erobert; mit dem 
Schwert muß es feinen Befiß auch hüten und bewahren. Indien ift das 
ſchönſte und glänzendſte Juwel unter den Befigthümern Englands; Die 
indifche Armee ift die Schutzwache, deren Hut dieß unſchätzbare Kleinod 
anvertraut ift. Bon der Treue dieſes Heeres hängt für England Alles 
ab, — fein Handel mit dem Dften, fein Reihthum, feine Macht, fein 
Einfluß, feine politifche Stellung in Europa, Allee. Daher der panifche 
Schreden, der über alle Bewohner Großbrittaniens fam bei der Nachricht, 
dag eben Diefed indifche Heer in offener Meuterei begriffen fei; Daher 
die unerhoͤrten Anftrengungen, den furchtbaren Brand zu Löfchen. 

Daß die Miffion bei diefem bedeutungsvollen Ereigniß in mehr 
als Einer Beziehung betheiligt fei, ift in Die Augen leuchtend. Indien 
ift das größte, bedeutendfte, gefegnetfte Miffiondgebiet der Erde. Wir 
wollen nicht erinnern an die dort wohnenden 180 Millionen Seelen, die 
den fechsten Theil der ganzen Menſchheit ausmachen, und zu Denen der 
Miffionar allenthalben den freieften und ungehindertften Zugang bat; 
wollen nicht erinnern an die hundertfachen Erleichterungen und Ermus 
thigungen, welde ung dort zur Miffiongarbeit einladen, aber der Er=- 
folge wollen wir erwähnen, welche die Miffion dort bereits errungen hat. 
Der unvergeplihe Kaplan der oftindifhen Compagnie, Henry Martyn, 
der im Jahr 1805 nah Indien Fam, fagte einft: „Wenn ich je einmal 
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einen Hindu zu fehen befomme, der wahrhaft im lebendigen Glauben an 
Jeſus echt, fo wird mir das vorkommen, gerade ald hätte ih etwas 
von der Auferftchung der Todten gefehen.” Jetzt würde er nicht mehr 
jo fagen. Im Jahr 1855 und 1856 beſuchte W. Knight (pri: Neiht), 


Kaplan des Biſchofs von London, im Auftrag der kirchlichen Miffiones 


geſellſchaft die Stationen der letzteren in Indien, zugleih mit der Abficht, 
den Stand des oftindiihen Mifjionswefens überhaupt genauer kennen 
zu lernen. In einer kürzlich erfchienenen Schrift fpriht nun derſelbe 
feine Erfahrungen unter Anderem alfo aus: „Ich habe Monate lang 
mit Bekehrten aus allen Kasten zufammengelebt, über deren lauteres, 
herzmäßiges ChriftenthHum und wahrhaft geiftlihe Gefinnung cd unmög«- 
lih wäre, irgend einen Zweifel zu nähren... Das Feld ift weiß zur 
Ernte. Die ſchweren Vorarbeiten find hinter ung, Die erften Schwierig- 
feiten überwunden. Gerade die älteften Miffionare find auch die hofle 
nungsvollften; ihnen gerade tft die umgewandelte Stimmung der Hindug 
am meiften auffallend. Was der chriftlihe Lehrer und Prediger eigent- 
lih will, das weig und verficht nun Sedermann. In der Ueberſetzung 
der heiligen Schrift find ungeheure Yortichritte gemacht. Das Wort dee 
Lebens ift in die meiften Sprachen Indiens übertragen. Chriftlihe Bücher 
und Tractate haben Die Kenntniß der evangeliſchen Wahrheit weit über 
die Gebiete hinaus verbreitet, innerhalb deren bis jetzt Die lebendige 
Stimme des Boten Chrifti erichallte. ine offene, freie Heerftraße iſt 
gebahnt für den Herold des Friedens. Der Aberglaube verliert mehr 
und mehr an Boden. Der Bramaniemus ift in feinem Lebenenerv ge= 
troffen und gelähmt. Ich ſah kaum je einen neuen Sößentempel; aber 
viele alte Hab’ ich in Trümmern gefehen. Ein Geift des Suchens und 
Forſchens ift erwacht. Allenthalben ift man bereit, den Miſſionar wille 
kommen zu heißen und ihn zu hören. Fortwährend ergeben an den 
Miljionar Aufforderungen, er möge Schulen in den heidnifhen Ortſchaften 
errichten, wobei Die Leute fih zum Bau eines Schulhaufes und zur Ents 
rihtung eined regelmäßigen Schulaeldes anheifchig machen, obgleich Jeder⸗ 
mann weiß, daß das Chriftenthum in diefen Schulen gelehrt wird. In 
ganz Indien — darin ftimmen alle Kenner des Landes überein — find die 
niederen Kaften bereitwillig, fid) im Chriſtenthum unterweifen zu laffen. 
Ich werde nie die vorwurfsvolle Sprache einer ganzen Dorfbewohners 
Ihaft im Telugu-Lande vergejfen, wie jie aus ihren wohlgefüllten, ans 
jehnlihen Bauerhöfen uns entgegen kamen und ung zuriefen: ‘Warum 
habt ihr uns dem verfprochenen Schullehrer nicht gebracht? Wir haben 
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die Verehrung unferer Göttin aufgegeben; die Regierung hat das Haden- 
Schwingfeſt verboten; wir find bereit, euern Gott anzubeten; aber wie 
ift und das möglih, da Keines von und lefen kann und Niemand unter 
und ift, der ung auf dem rechten Wege leiten Fönnte?’" 

„Doch,“ fügt der Berfaffer an einer andern Stelle hinzu, „nicht 
blos von Hoffnungen auf fünftige große Dinge dürfen wir reden, 
fondern wir können bereit auf glorreihe Reſultate der Miffionsarbeit 
hinweifen. Denn da begegnen und nicht mehr blos einzelne Befehrungen, 
bald hie, bald da, fondern in der Mudraspräjidentfchaft allein ftehen jebt 
76,000 eingeborene proteftantifhe Chriften, von denen drei BViertheile 
zur Kirche Englands ſich befennen. Es wäre lächerlich zu denken, daß 
folhe Maffen durch die Ausficht auf zeitliche Vortheile und durch finnliche 
Verlofungen feien gewonnen und bis jegt zufammengehalten worden. Im 
Gegenthetl tragen 3. B. im TinevellyDiftrift, wo fih allein 27,000 
Chriften finden, die eingeborenen Gemeinden auf's freigebigfte, felbft aus 
ihrer Armuth, zu den verfchiedenften chriftlihen Zweden bei. Die Stif- 
tungen für den Unterhalt eines eingeborenen Predigerftandes find in 
ftetem Wachsſsthum begriffen. Bon den in jenem Diftrift angeftellten acht 
eingeborenen Paſtoren werden drei ganz und gar von ihren Gemeinden 
unterhalten. Bon den 375 Kirchen und Bethäufern find viele von den 
Eingeborenen felbft erbaut. Sie haben ihren eigenen Miffionsverein und 
fenden ihre eigenen Mifjionskatechiften unter die benachbarten Heiden aus. 
Alles bietet dort den Anbli einer gefunden, lebendigen und fich Fraftig 
augbreitenden Kirche dar, und läßt noch Größeres für die Zukunft 
erwarten.” 

So fpriht ein Dann von dem Stand der indifchen Miſſion, der 
eben erſt mit den frifcheften Eindrücen aus jenem großen und bedeutungd« 
vollen Lande zurücgefommen if. Daß fein Urtheil aber nicht ein bes 
fangenes und einfeitiges fei, das bezeugt ein Artikel des „Friend of 
India”, einer in Caleutta erfcheinenden politifchen Zeitung, die feines» 
wegs immer freundlid auf die Mifjion zu fprechen iſt. Diefer Artikel 
Ipricht fi folgendermaßen über die Bedeutung der Miffionen in Oſtin⸗ 
dien aus: „Wir nehmen nicht oft Notiz von Miffionsunternehmungen,” 
heißt es darin, „und unſer Schweigen ift abfihtlih. Die Eiche kann 
wachfen ohne Bewäfferung, und wir jehen wenig Nußen darin, daß man 
fortwährend die Aufmerkfamteit auf die Zahl ihrer Ringe lenkt. Es ift 
jedoh Zeit, einige klare Thatfachen zu erwähnen. Wir find es müde, 
immer nur davon zu hören, die Miffion fei ein Unfinn und der Erfolg 
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diefes Werkes ein höchft unbedeutender im Verhaͤltniß zu den enormen 
Ausgaben. In Mitten der gewaltigen Ereigniffe, Die gegenwärtig über 
Afıien kommen, .... gibt es doc Fein wunderbarered Ereigniß als den 
Fortfchritt der Deiffion. Innerhalb eines halben Jahrhunderts. wurde die 
unbeachtete Bemühung einiger fogenannter Zanatifer, mit einem "geifter- 
feherifhen Schuhflider’ an der Spiße *), der ftärkfte aller gefellfhaft« 
lichen Hebel.” — Nun kommt der Artifel auf die verfchiedenen großen 
Erfolge der Miffton in China, der Südfee, Afrika ꝛc. zu reden, und 
fährt dann fort: „Aber in Indien, fagt man, ift nichts gejchehen. If 
dieß wahr? Iſt es gar nichts, daß ein ganzer Volksſtamm, der nächſtens 
die Bevölkerung einer ganzen Provinz; ausmachen wird, das Chriften- 
thum begierig ergreift, feine Paftoren aus eigenen Mitteln unterhält, feine 
eigenen Kirchen baut, und wenn berufen für die Sache zu leiden, ruhig 
ftirdt mit dem Namen Chrifti auf den Lippen? Wer die Karenen 
kennt, weiß, daß fie dieß Alles gethan haben. — Iſt es nichtd, wenn in 
dieſem Augenbli in den Wäldern von Tſchota⸗-Nagpur unter einem Volke, 
fo wild wie unfere eigenen heidnifchen Voreltern, 3000 BPerfonen ihr 
Verlangen nad der Zaufe ausgefprohen haben? Wenn die Regierung 
bei einem andern wilden Stamme, den fic bändigen will, der nod dazu 
kurz erft im Aufruhr geweſen, feine fo wirkſamen DBeredler finden Tann, 
ale chriſtliche Mifjionare?**) Ift es nichts, wenn unter einer der fchlimm« 
ften und herabgekommenſten Bevölferungen in Afien, den Parias in Süd—⸗ 
Indien, 100,000 Seelen den chriftlichen Glauben angenommen haben 
und, foweit Menfchenaugen fehen, Ddiefem Glauben gemäß leben? Ihr 
Chriſtenthum mag in vielen Fallen auf einer fehr niedern Stufe ftehen; 
aber was für eine Stufe auf der Leiter nimmt denn die Maffe unferes 
eigenen Volkes ein® Die Uebergetretenen find bei aller Schwachheit 
dennoch Chriften, Einige fogar wahre Chriſten, und das ächte Chriften« 
thum hat die Lebenskraft in fih, daß es die Welt, finnlih und träge 
wie fie fein mag, erneuert.” Der Verfaſſer zeigt dann an Beifpielen 
aus der europäifchen Welt, wie Die Neugeftaltungen in Sitte und Xeben 
eines Volkes unaufhaltfam vor fih gehen. „In Indien,“ fährt er fort, 
„wirds eben fo gehen, obgleich bei einem Volke, welches Generationen 


*) Es ift Willtanı Carey gemeint, der erſte englifche Mifftenar in Indien. 

N Die engliſch-oſtindiſche Regierung bat der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
die Bitte vorgelegt, Miſſionare unter die wilden Santals zu ſenden, und ſich 
erboten, alle Koſten zu tragen. 
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lang in dem jchmugigften Gößendienft gefangen lag‘, der Proceß fehr 
langſam fein wird. Diefer ift aber eben fo unvermeidlih, als daß die 
Flamme immer nad oben ringe. Und dieß ift noch nicht Alles. Seit 
Jahren iſt es Allen, welche Augen haben, klar gewefen, daß der alte 
Bau des Hinduismus im Verfall begriffen ift. In den PBolarmeeren hört 
man, che das Eis bricht, ein tiefes anhaltendes Gemurmel, deffen Urs 
fprung Niemand kennt, das aber inmitten Des Schreckens, den es erweckt, 
die nahende Befreiung anzeigt. Aehnliches findet gegenmärtig in Indien 
ftatt. Das Eis ift noch nicht gebrochen, aber das Gemurmel, welches 
vorangeht, ift hörbar. Wer glaubt noch an die Yortdauer des Hinduig- 
mus? Einige wenige Europäer vielleicht, der Hof der Directoren ‘der Oſt⸗ 
indifchen Compagnie vielleicht, das brittiihe Parlament vielleicht, — aber 
gewiß die Hindus nit. Die Sattis (Wirtwenverbrennungen) und die 
gezwungene Ehelofigfeit der jungen indijchen Wittwen find abgeſchafft, 
die Vielweiberei iſt verurtheilt, — und wo ijt der Hindu, der eine Hand 
dagegen aufheben würde, troßdem daß er das Alles weiß? Da ift nichts 
mehr zurüc von der Anhänglichkeit an den alten Glauben, und obſchon 
es noch Generationen währen mag, der Fall des Hinduismus ift fo ge= 
wiß, als der des alten römifchen Heidenthums. 

„Die haben die Mifftonare gethan, — und diefe Errungenfhaft 
ift nicht einmal die größte. Seit Jahren hat ihr Einfluß die ganze 
engliſch-indiſche Gefellfhaft durchdrungen. Diefe Geſellſchaft ift in Folge 
davon vollftändig umgewandelt. Die gottlofen, ausfchmweiienden, dem 
Trunk ergebenen Dritten, die einft ein Sprüchwort waren, find zum min« 
deften anftändig geworden, zum mindeften ‘Beobachter der äußeren Form 
der Schicklichkeit, wenigitens gleichftehend dem gewöhnlichen Schlag von 
Menfchen zu Haufe. Auch der Ton der offiziellen Welt ift völlig ver⸗ 
ändert. Die hohen Würdenträger, die im Jahr 1810 die Miſſions⸗ 
Fanatifer’ aus dem Lande zu jagen verfuchten, gaben im Jahr 1856, 
fogar während fie die Bitten der Miffionarg abfchlugen, mwenigftens zu, 
daß ihrem Ernft und ihrer Erfahrung viel zu verdanken fei. Die offene 
Unterftügung oder aber der Widerfpruh der Mifftonare als einer Körper- 
Schaft ift fo mächtig, als der irgend einer andern Klaſſe. Iſt da nichts 
gewonnen? Wir reden nicht von den Seelen, die gerettet wurden; denn 
wir fchreiben dieſes zumächft nicht für religiöje Leute, welche ja ohne unfere 
Hinweifung diefe Thatfachen fennen. Wir wenden und an Diejenigen, 
die nur die foziale Seite der Frage betrachten, und wir fragen, ob der 
Erfolg die Koften nicht rechtfertige? Wir glauben auch, diefe Wahrheiten 
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werden nach und nah in Europa gefühlt werden. Auch Englands Augen 
werden endlich geöffnet werden für die Wichtigkeit Indiens. Die religiöfe 
Melt fangt an zu begreifen, daß es gut fein möchte, die Arbeiter und 
Schnitter in diefem fruchtbarſten Miffionsfelde zu vereinigen, 
bis hier ein neues, mit dauernder Lebenskraft ausgerüftetes Gefchlecht 
gebildet worden iſt ....“ 

Wir brauchen nicht erft zu erwähnen, daß diefer Artikel vor dem 
Ausbruch der Militäar-Meutereien geschrieben if. Denn durch diefe cbenfo 
unerwarteten als fchredlichen Vorgänge ift nicht nur jene kühne Zuvers 
fiht, welche fhon den nahen Wall des Hinduismus ankündigen zu dürfen 
glaubte, mächtig erfchüttert worden, fondern auch jene Meinung, als wenn 
das ganze Hinduvolf ruhig und in fein Schidfal ergeben den unabwend- 
baren Untergang feines althergebrachten,. taufendjährigen Götterglaubend 
mit anfehe, hat ji als eine bedenklihe Taäuſchung erwiefen. Ja noch 
mehr! Die öffentlihe Meinung in England und in Indien, melde eben 
noch in fo hohem Grade zu Gunften der Miffion geftimmt war, fheint 
da und dort geneigt, nun ebenſo entſchieden ſich gegen fie zu wenden, 
und fie, die Miffion, als die mehr oder weniger eigentliche Urſache der 
neueften Aufitände zu bezeichnen. Die Miffton in Indien ift unverkenn⸗ 
bar bei einer Krife angelommen, deren emdlicher Ausgang in Gottes 
Händen liegt. Sie ift von zwei ganz verfchiedenen Seiten bedroht. Auf 
der einen Seite hat der neuefte Aufitand Die wüthendften Leidenjchaften 
gegen alle Mifjionsbeitrebungen entfeffelt, und wenn die Meuterer den 
Sieg erringen würden, fo wäre mit einem einzigen Schlag auf lange 
Zeiten hinaus die Milfion in Bengalen zerftört. Unterliegt aber der 
Aufftand, wie kaum zu zweifeln ift, fo erhebt fih von der entgegenges 
feßten Seite her die Gefahr. Die Regierung, die Handelsherren, die 
weltlih gefinnten Beamten alle, fie werden darauf hinweifen, und haben 
e8 bereits offen und laut gethan, daß die Miffton den Beſtand der brit- 
tiihen Herrſchaft dort. in Frage geftellt habe; der Hof der Directoren wird 
. daran erinnern, wie oft er vor den chriftlihen Bekehrungsverſuchen in 
Indien gewarnt habe, weil der Fanatismus des Hindu und Mufelmans 
dadurch entzündet werde; man wird um der Sicherheit der indifchen Bes 
jigungen willen verlangen, daß die Mifjionsbeftrebungen befchränkt und 
erfchwert werden. Die materiellen Intereffen alle werden fich gegen die 
‚Mijjion vereinigen, und die überftandene große Gefahr wird den Vor—⸗ 
wand zu allen Berunglimpfungen und Anfeindungen der Miffion hergeben 
müffen. 
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Ein folder Ausgang der gegenwärtigen Kriſis ift möglich, obwohl 
wir die Zuverficht in ung tragen, daß er niht wahrſcheinlich ift. Wer 
den Zeitpunkt ind Auge faßt, im welchem dieſe unerhörte Erfchütterung 
der brittifhen Herrfhaft in Indien eingetreten it, der kann etwas von 
den Zweden Der dabei waltenden göttlichen Vorfehung ahnen. Wäre 
diefer Schlag zwei Jahre früher gefhchen, wo England in den Srieg 
mit Rußland vermwicelt war und wo alle feine Kräfte auf diefen einen 
Punkt concentrirt werden mußten, — die Folgen waren unabjehbar und 
Indien ohne Zweifel für England verloren gewefen. Selbſt wenn der 
Ausbrud dieſer Meuterei nur wenige Monate früher ftattgefunden hätte, 
fo lange England noch in den Krieg mit Perfien verwidelt war, fo härten 
die Folgen unendlich viel fehwerer fein müffen. Gott aber fügt es fo, 
daß der Brand nicht cher zum Ausbruch kommt, ald bis die Hände der 
brittiichen Nation nach allen Seiten hin frei und unbehindert find, — ja 
nicht eher, als bis alle Mittel zu feiner Bewältigung in ganz unges 
wohnlicher Weiſe bereit find. Die Truppen, welche für den perfiichen 
Feldzug gefammelt und ausgeruftet worden waren, find noch bei einander; 
fie find, da der Friede mit Perfien abgefchloifen it, zu anderen Zweden 
verfügbar. Ja noch mehr! Eben während die Noth in Bengalen am 
höchſten üt, und es vor Allen an europäifhen Soldaten und an Kriege» 
material fehlt, fegelt eine brittifche Flotte mit auserwählten Truppen und 
reihem Kriegamaterial durch das indische Meer, um nah China zu gehen, 
wo England eine Fehde zu Ichlihten hat. Ein Dampfer der Regierung 
zu Calcutta eilt hinaus auf die offene See, hält die vorbeifahrende Flotte 
feft und Ienft fie nach den Küften Indiene, wo man ihrer jebt mehr bes 
darf ale in China. Sind dieſe providentiellen Umstände nicht ein Unters 
pfand, Daß der Herr der Heerſchaaren den Stab, den England über Indien 
ſchwingt, noch nicht zu zerbrechen im Sinne habe, — daß Englands Auf: 
gabe in Indien noch nicht zu Ende ift? 

Andererjeitd wer wollte verfennen, daß, wenn vor 10 oder 15 Jahren 
Diefer Aufſtand mit feiner eigenthümlichen religiöſſen Färbung ausges 
brochen wäre, der Rückſchlag deſſelben auf die Miſſion umendlich viel 
Schwerer und verderblicher hätte fein müjfen? Damals hatte die Miffion 
noch lange nicht fo feften Buß im der öffentlihen Meinung gefaßt wie 
jeßt; fie war von der Regierung Indiens, von der dortigen Beamtenwelt 
im Civil- und Militärdienft zwar geduldet, aber nicht anerkannt, gefchweige 
als eine wohlthätige Macht geehrt, wie fie es zum Theil jegt if. Wäre 
damals der gegenwärtige Aufftand ausgebrochen, er hätte unzweifelhaft 
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dahin geführt, daß man der Miffionsthätigkeit aufs Reue alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg gelegt und die Miffion überhaupt dem materiellen 
Intereſſe geopfert hätte. Aber damals Tief Gott in feiner Barmherzig- 
feit ein ſolches Ereigniß nicht zu, und jeßt, da er es zuläßt, bat die 
Miſſion viel zu feite Wurzeln in Indien und in der öffentlichen Meinung 
Europa's gefaßt, ale daß jene Gefahr, von der wir ſprachen, für fie wirklich 
zu fürdten wäre. Sind das nicht hoffnungsreiche Anzeichen, daß Gott 
bei all der blutigen Züchtigung, Die er über das Land hat kommen laffen, 
nur Gedanken des Friedens habe? Ja wir haben die frohe Hoffnung, 
daß das Ergebniß dieſer Heimfuchung Fein anderes fein werde, als die 
Befhleunigung der Zeit, wo auf den Trümmern des Hinduismus das 
Reich Gottes in jiegreiher Entfaltung fih erheben wird. Das Eis ift, 
um mit dem „Friend of India” zu reden, im Breden begriffen; das uns 
heimliche Genurmel, das vorangeht, verbreitet zwar Schreden, aber es 
kündigt die nahende Befreiung an. 
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Denn nit Alles trügt, fo Liegt die urfprüngliche Bedeutung der gegen» 
wärtigen Vorgänge in Bengalen darin, daß der Bramanismug fi 
zu einem Berzweiflungslampf gegen das Chriftenthbum aufs 
gemadt bat. Wahlplag und Schlachtfeld ift die indobrittifche Armee, 
Tag die Bramanen in dieſem Todesfampf, wo es fih um die Rettung 
ihres ganzen Syſtems und jomit um ihre eigene Exiſtenz handelt, den 
alten Haß gegen De Muhamedaner vergagen und mit ihnen gemeinfchaft« 
lihe Sache machten gegen den gemeinfhaftlichen Feind, wie einft Herodes 
und Pilatus an dem Tage Freunde wurden, wo es den Untergang Jeſu 
galt, das ift nicht ſchwer zu begreifen; cbenfo begreiflidy aber ift cs, daß 
die Muhamedaner fofort Diefem urfprünglih religiöfen Kampfe einen 
politifchen Charakter gaben, indem fie den Sturz der brittifchen Herr 
[haft und die Aufrihtung ihrer alten Mogulherrſchaft in Delhi ale 
Zweck und Ziel der Empörung aufitellten. 

Wenn, wir nun in den folgenden Blättern es verſuchen, den chen 
angedeuteten Zuſammenhang der Ereigniffe ausführliher und genauer 
darzulegen, jo entgeht es ung nicht, Daß wir ung ebendamit zugleich mit 
Dingen zu befallen haben, die nicht unmittelbar miffionsgefchichtlicher 
Natur find. Aber dieß fchredt uns fo wenig zurüd, daß wir im Gegens 
theil je länger je mehr die Nothwendigfeit einfehen, die Miffion in 
ihrem innern Zufammenhang mit den übrigen weltges 
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ſchichtlichen Ereigniffen zu erkennen und darzuftellen 3 
mag Aufgabe anderer Mifftonsblätter fein, fih nur auf den engern Kreis 
deſſen zu befchränfen, was unmittelbar Mifjionsarbeit ift; wir aber haben 
ed von Anfıng an als die Aufgabe dieſes Miffiuns-Magazins erkannt, 
über diejfe engeren Gränzen hinauszugehen, und die ganze Zeitgefchichte, 
foweit fie mit der Miſſion in Berührung tritt, in den Kreis unferer Be» 
trachtungen hereinzuziehen. Denn gleihwie faſt fein bedeutenderes Ereig⸗ 
niß in unjerer Zeit eintreten fann, das nicht in näherer oder entfernterer 
Weiſe auh auf den Gang der Mifjion feinen Einfluß ausübt, fo ift 
anderfeit3 auch die Mifjion eine weltgefchichtliche Macht geworden, welche 
auf die Bersegungen und Entwicklungen der Zeit ihren Einfluß ausübt. 
Diefes mwechjeljeitige Ineinanderwirken zu erkennen, ift die Aufgabe jedes 
Mifjionsfreundeg, und wir achten es als eine der widtigften, obwohl 
fhwerften Pflichten eines Miffionsgefhichtfchreibers, zu diefer Erkenntniß 
nad) Maßgabe feiner Kraft vermittelnd mitzuwirken. 
Dod wir wenden und zur Sache felbft. 


Nach den neueften fatiftifchen Angaben umfaßt gang Indien einen 
Flächenraum von 1,466,576 (engl.) Quadratmeilen mit einer Geſammt⸗ 
bevölferung von nahezu 181 Millionen Seelen. Aber nicht dieſes ganze 
Gebiet fteht unter brittifcher Herrfhaft; vielmehr gibt es noch viele eins 
geborene, mehr oder weniger unabhängige Fürften, deren Gebiet im Ganzen 
einen Raum von etwa 628,000 uadratmeilen einnimmt mit ungefähr 
48 Millionen Einwohnern. Sodann befigt Frankreich und Portugal noch 
einige kleine Streden, 1254 Quadratmeilen im Umfang und mit 517,000 
Sinwohnern. Alles Uebrige gehört den Engländern, d. h. der fogenannten 
Ditindifhen Compagnie. 

Diefes brittiihe Indien umfaßt einen Flächenraum von ungefähr 
837,000 (engl.) Quadratmeilen (3 engl. Meilen = 1 deutjhen Stunde) ; 
oder um die Sache mehr zur Anichauung zu bringen, es ift fo groß 
als Franfreih, Spanien, Portugal, Holland, Belgien, die Schweiz, Deft- 
teih, Preußen und die übrigen deutfchen Staaten zujanınengenommen. 
Auch die Bevölkerung des brittifhen Theild von Indien kommt an Zahl 
derjenigen der genannten Staaten fo ziemlich gleih; denn während dieſe 
zufammen eine Einwohnerzahl von etwa 130 Millionen in fih ſchließen, 
enthält brittifch Indien nicht ganz 132 Millionen oder etwa drei und ein 
halb mal fo viel als Frankreich. 
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Um nun dieſes ganze ungeheure Gebiet in Unterwürfigkeit zu er⸗ 
halten, um die Ruhe im Innern und die Sicherheit der Gränzen zu 
wahren, unterhält die Compagnie eine Armee von 281,940 Mann. Davon 
beftehbt die weitüberwiegende Mehrzahl aus eingeborenen Soldaten, 
deren Zahl fih auf 233,699 beläuft. Die übrigen 46,241 Mann find 
europäifche Soldaten. Davon ftellt vertragsmäßig die königliche Re— 
gierung in England 20 Regimenter Infanterie und 4 Regimenter Reis 
terei, zufammen etwa 27,000 Mann, welche die Dftindifche Compagnie 
in Dienft und Sold nimmt. Sie bilden den eigentlichen Kern des Hee— 
res ‘und werden deßhalb im gewöhnlichen Dienftund auf Märfchen außer: 
ordentlich gefchont, wahrend fie Dem Feind gegenüber des Heeres Stütze 
find und meift den entfcheidenden Schlag führen. Zieht man nun von 
der gefammten Zruppenzahl das militärifch organifirte Polizeicorpe ab, 
das 24,000 Mann zählt und für die Aufrechthaltung der bürgerlichen 
Drdnung verwendet wird, eigentlih aber zu gar nichts tauglich ift, fo 
betragt die ganze disponible Truppenmacht in Indien, Europäer und Ein: 
geborene, Reguläre und Irreguläre, zufammen etwa 260,000 Mann. 
Dazu fommt nun freilich noch eine Heeresmadt von beinahe 400,000 
Mann, welche die verbündeten eingeborenen Fürften vertragsmäßig zu hal— 
ten und im Fall der Noth den Englandern zur Berfügung zu ftellen 
verpflichtet find; aber da dieſelben zum geringften Theil nach europäiſchem 
Mufter  eingeubt und disciplinirt find, fo find fie faum zu rechnen. 

So bedeutend aber ein Heer von mehr als 680,000 Mann (Alles 
. zufammengerechnet) erfcheinen mag, fo ftcht ed doch in feinem Bers 
hältniß zu den ftehenden Heeren der großen europäifchen Mächte. In 
Frankreih 3. B. belief fih vor dem letzten orientalifden Krieg Die 
reguläre Armee (die in Algier ftchenden Truppen nicht mitgeredhnet) auf 
etma 300,000 Mann, während die Bevölkerung von ranfreih über 
dreimal weniger als brittifh Indien, nemlih etwa 36 Millionen beträgt. 
Preußen unterhielt zu derfelben Zeit bei einer Bevölkerung von nur 
15 Millionen Einwohnern ein Heer von 200,000 Mann; Deftreich hatte 
bei einer Population von 35 Millionen mehr als 400,000 Mann unter 
Waffen, während Rußland bei feinen 65 Millionen Einwohnern fogar 
nicht weniger als 800,000 Soldaten auf den Beinen hatte. In allen 
diefen Ländern ift das Verhältniß der Truppenzahl zu der Einwohner» 
zahl etwa vier oder fünfmal ftärfer ala es in brittiſch Indien ift. 

Die englifchen Zeitungen werfen den Directoren der oſtindiſchen 
Compagnie diefes Mißverhältnig, in welchem .die Zruppenzapl zur Aus⸗ 
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dehnung des indobrittifchen Reiches fteht, in der bitterften Weife vor 
und fchreiben es nur auf Rechnung einer ſchlecht angebrachten Sparfam- 
feit und Knickerei. Dabei ift allerdings fehr auffallend, daß, während 
im Lauf der legten Jahre drei neue große Provinzen zu dem indobrit- 
tifhen Reiche gefchlagen wurden, nemlih im Außerften Nordweften das 
fogenannte Fünfftromland (Pendfhab), im Centrum des uppigen Gans 
gesthales das Königreih Audh, und im Außerften Südweſten die bir« 
manifche Provinz Pegu, — daß, fage ich, troß dieſer bedeutenden Erwei- 
terung und Ausdehnung des Neiches das Heer nicht nur nicht vermehrt, 
fondern in Folge des orientalifhen, perfifhen und chinejifchen Krieges 
eher vermindert worden ift. 

Die wichtigſte Eigenthümlichkeit des indobrittifhen Heeres ift Die 
Zufammenjegung deffelben aus Europäern und Eingeborenen. Die leb« 
teren werden in der Regel Sipoys oder eigentlih Sipähis genannt, 
was aus dem Berfiihen ftammt und „Soldat“ bedeutet. Jetzt wird 
damit ausfchließlic ein eingeborener Soldat bezeichnet, der nad euro⸗ 
päijcher Negel eingeubt, bewaffnet und uniformirt, und von europäifchen 
Dffizieren befehligt if. Es ift nun etwas mehr ald hundert Jahre, 
feitdem diefe Sipoys zum erftenmal in Hinduftan in Anwendung kamen. 
Drme, der Gefhichtichreiber Indiens, berichtet, daß im Jahr 1746 bei 
der Belagerung von Euddalore die Kranzofen zum erjtenmal ein Corps 
von eingeborenen Truppen ins Feld ftellten, die nach europäifcher Weife 
bewaffnet und eingeübt waren. Die Engländer erkannten fogleih die 
Wichtigkeit Diefer neuen Einrihtung und befchloffen, gleichfalls ein Bas 
taillon folder Sipoys aufzuftellen, was fie auch noch gegen Ende deffelben 
Jahre zur Ausführung brachten. Diefed Corpe von Sipoys that in 
jenem Kriege, der mit der Einnahme von Madräs endigte, ganz ausge⸗ 
zeichnete Dienfte, und die natürliche Folge davon war die raſche Ver⸗ 
mehrung der eingeborenen Truppen im brittifhen Heere. Allenthalben 
wurden Sipoy=Bataillone errichtet, und fie waren ed, die an der Seite 
ihrer europäifchen Waffenbrüder die großen Kämpfe ausfochten, durch 
welche die Oftindifche Compagnie Schritt für Schritt Indien eroberte. 
Es war am 23. Zuni 1757, daß bei Plaffey, einer Stadt etwa 
30 Stunden von Calcutta, das Pleine brittifche Heer von 1000 Mann 
Europäer und 2000 Sipoys der gewaltigen Armee des Fürften von 
Bengalen gegenüberftand, — einer Armee, welde nicht weniger als 
40,000 Mann zu Fuß und 16,000 Reiter zählte fanımt 50 Stüd 
Ihwerem Geſchütz, das mit weißen Ochſen und mit Elephanten befpannt 
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war. Mit Zagesanbruh begann die Schlaht, — und als der Tag ſich 
neigte, waren jene 40,000 Mann zu Fuß und jene Schwärme von Rei⸗ 
terei wie Spreu audeinandergejagt und der Sieg, der glänzende, unbes 
ftrittene, folgenreihe Sieg lag in den Händen der Beinen Schaar von 
Dreitaufend. Die Frucht Diefes Sieged war, daß ganz Bengalen 
den Engländern in die Hände fiel, und damit war der Grund 
gelegt zu ihrer nun faft unbefchrankten Herrfchaft über ganz Indien. Noch 
heute trägt dad 39. Regiment, das an jenem Tage Wunder der Tapfer⸗ 
keit gethan, den Namen „Blaffey“ auf feinem Banner mit dem Motto: 
Primus in Indis. 

Wir haben Diefer denfwürdigen Schlaht aus mehreren Gründen 
hier etwas ausführliher Erwähnung gethan. Fürs erjte nemlich ift eben 
jegt durch ganz Indien die Weiffagung verbreitet, daß die englifche Herr⸗ 
[haft gerade Hundert Jahre dauern werde. Es ift mit diefer 
„Beiffagung” eine eigenthümliche Erfcheinung. Bor 700 Jahren nem⸗ 
lih foll ein muhamedanifcher Fakir im Pendfchab, Namens Niamatullah, 
eine Anzahl Verſe in perfifcher Sprache verfaßt haben, von denen gegen= 
wärtig 38 Strophen unter Mubamedanern und Hindus in ganz Bengalen ' 
in Umlauf find. Diefelben beginnen mit einer prophetifchen Aufzählung 
der aufeinander folgenden Herrfiher von Hinduftan, befchreiben unter An- 
derem die Macht der Sikhs als eine foldhe, Die in den nordweitlichen 
Provinzen Bengalens vierzig Jahre lang blühen werde, und kommen dann 
auf die Nazarener zu reden, von denen es heißt, daß fie Hundert 
Jahre lang herrfchen follen. Dann werde ein König vom Weften ber 
fih erheben und ihrer Macht ein Ende machen. Wie es fih nun aud 
mit diefer „Prophezeiung“ verhalten mag, foviel ift gewiß, daß fie durch 
ganz Bengalen verbreitet ift, mit Begierde gelefen, mit Znverfiht von 
Hindus und Muhamedanern geglaubt und als eine unveränderliche Vor— 
berbeftimmung des Schidfald angenommen wird. Welde Macht aber 
eine ſolche weltverbreitete „Weiſſagung“ über ein unwiſſendes, unerleuch⸗ 
tetes, aberglaubifches Volt auszuüben vermöge, das weiß Jedermann. 
3a fie gibt dem verbrederifhen Aufruhr in den Augen des verblendeten 
Volks den Stempel einer göttlich verordneten und deshalb heiligen That. 
Nimmt man noch dazu das unerwartete, merfwürdige Gelingen der erften 
Schläge diefer Meuterer, fo darf man fi nicht wundern, wenn fich alfent« 
halben unter den Eingeborenen Indiens Die Ueberzeugung befeftigte, daß 
die Tage der brittifchen Herrfchaft gezahlt feien, und man begreift, daß 
die Aufftände im Heere Schlag auf Schlag fi folgten. 
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Aber die Schlacht von Plafiey ift noch in einer anderen Beziehung 
von folgenreiher Wichtigkeit. Es ftellte fih dabei zum erftenmal recht 
glanzend ins Licht, was für ein ausgezeichneter Soldat der Sipoy unter 
europäifcher Leitung ift, und wie er unter der Yührung tüchtiger Off 
ziere feinem andern an Muth, Tapferkeit, Ausdauer und Gewandtheit 
nachſteht. England hat auch feitdem nicht aufgehört, das Lob des Sipoy 
laut zu verfündigen, und es hatte ein Recht dazu. Denn alle Schlachten 
der Engländer auf indiihem Boden bie in die allerneuefte Zeit herein 
haben die Sipoy-Regimenter mit durchfechten helfen; ihrem Muth, ihrer 
Ausdauer, ihrer Todesverachtung mitten in dem furdhtbarften Gewühl 
der Schlacht hat England vorzugsweife feine Siege in Indien und fomit 
au fein großes, prächtiges Neih im DOften zu danken. „Viele von 
ihnen,” fagt ein neuerer Gefchichtichreiber Indiens, Philipp van Möfern, 
„eönnen dur ihre Geftalt unter die ſchönſten Männer gerechnet werden; 
fie find meiſtens hoch, ſtark, athletifch gebaut, beſitzen ein lebhaftes Tem⸗ 
perament und kriegeriſchen Muth. Bon leichter Faſſungskraft, fharffinnig 
und fühn, find fie zugleich fehr ſparſam .. .“ Niemand aber hat dies 
Lob, das dem Sipoy in fo überfliegendem Maaße und zum Theil fo 
gerechter Weife gefpendet ward, beffer verftanden und begieriger eingefogen, 
als eben der Sipoy felbft. Er wußte ganz gut, — hatte man es ihm 
doch zum Ueberfluß oft wiederholt, — was er für die Compagnie zu 
bedeuten hatte; er kannte feinen Werth, feine Unentbehrlichkeit für die 
Sicherheit der brittifchen Herrfhaft in Indien, und nahm je länger je 
mehr jeinen Dbern gegenüber eine Haltung an, die in jedem anderen 
Heere höchſt vermunderlih und bedenklich erfcheinen müßte. Schon lange 
ber geſchah es immer wieder, daß die Sipoys-Regimenter Forderungen 
ftellten, die nur ihren Uebermuth beurkundeten, oder Widerſpruch gegen 
Befehle einlegten, die ihnen nicht genehm waren. Die Regierung behan⸗ 
delte fie bei ſolchen Gelegenheiten mehr wie gutmüthige, aber verzogene 
Kinder, oder wie wunderliche, daneben aber unſchätzbar treffliche Knechte, 
denen man wohl ein und das anderemal ohne Gefahr nachgeben oder 
den Willen laſſen könne, weil fie hernach nur um fo befiere Dienfte thun. 
Wenn man aber fchon einem Kinde oder einem Knechte feinen launen⸗ 
haften Willen nicht Taffen kann, ohne daß man dafür zu irgend einer 
Zeit bitterlich zu büßen hat, wie viel weniger ungeftraft wird eine Re⸗ 
gierung, eine Militärbehörde einem Truppencorps feinen Ungehorfam, 
jeine Laune laſſen können? „Man erzählt," fchreibt der Friendof India, 
„von einem Pferde, das einft für fich allein einen Xöwen im Kampf 
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überwunden habe. Bon da an fei das Pferd vor Uebermuth gar nicht 
mehr traftabel geweſen. Als das 38. Regiment (Sipoys) vor etlichen 
Jahren ſich weigerte, ſich nach Birma einfchiffen zu laffen, und ohne irgend 
welche Strafe für diefe Infubordination davonfam, da hatte "das Pferd 
den Löwen überwunden,’ und hat das feitdem nie mehr vergeffen. Der 
Sipoy, der ſich's herausnchmen darf zu enticheiden, welchem Befehl er 
Folge leiften will und welchem nicht, wird ganz naturgemäß eines jchönen 
Zages noch einen Schritt weiter gehen und — gar keinen Meifter mehr 
über fich anerfennen.” 

Derfelde Schriftfteller (van Möfern), aus dem wir oben einige 
Aeußerungen über den Werth des Sipoy entnahmen, und der felbft im 
indifchen Heere eine Zeitlang Kriegedienfte gethan hatte, läßt und gleich» 
falls dieſe Kehrſeite defjelben fchauen. Er fügt nemlih hinzu: „Uber 
die Sipoys find auh ungeduldig gegen Kriegszucht, haben 
einen natürlihen Hang zum Aufruhr und fcheinen, wie alle Hin- 
dus, nicht die Fähigkeit zu befigen, Zuneigung oder Dankbarkeit zu em⸗ 
pfinden. Sie find Abenteurer, die nur für Sold dienen; ... fie haben 
feinen Begriff von Patriotismus und plündern, im feindlichen Heere 
dienend, ohne Bedenken ihre eigene Heimath, Eltern und Verwandte.” 

Diefe Schilderung wird nur allzufehr beftätigt Durch die neueften 
Ereigniffe. Zwar bietet nicht nur die Dergangenheit, fondern aud Die 
Gefchichte der gegenwärtigen Meuterei eine Neihe von rührenden ‚und er= 
greifenden Zügen der Treue, Anhänglichkeit und Dankbarkeit dar, und 
wir werden |päter Gelegenheit haben, mehrere derfelben zu erzählen. Allein 
diefe flehen eben leider ald Ausnahme da. Denn diefelben Sipoys, 
die noch geftern ihren Offizieren das vollite und unbedingtefte Zutrauen 
einflößten und die heiligften Eide der Treue ſchwuren, kehren heute ihre 
Maffen gegen ihre europäifchen Führer, fchießen fie mit Faltem Blute 
nieder und morden ihre Weiber und Kinder mit barbarifcher Graufam- 
feit. Im „Briend of India” vom 11. Juni liest man folgenden Ar⸗ 
titel: „Herr Redakteur, — In Ihrem Blatt vom 19. Mai fügt cin Corre⸗ 
fpondent aus Allahabad, daB die Sipoys des 6. Infanterie-Regimente 
Anzeichen von Unzufriedenheit und Injubordination an den Tag gelegt 
hatten. Dem muß id) als einer böswilligen Verläumdung auf's Bes 
flimmtefte und Nachdrüclichfte widerfprehen, indem die Sipoys des 
6. Regiments bie auf diefen Tag den beiten Geift und die unverkenn- 
barjte Loyalität bewiefen haben, und wir find. fo weit entfernt, ihnen zu 
mißtrauen, daß ihnen vielmehr in diefem Augenblid der Hauptfhuß der 
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Feſtung und die wichtigften nachtlihen Wachpoften zum Schutze der Eus 
ropäer anvertraut find. Indem ich wünſche, daß Sie dies in Ihr Blatt 
an einer in die Augen fallenden Stelle einrüden, habe ich die Ehre zu 
zeichnen ꝛc. D. Simpfon, Oberftlieutenant, 
. Allahabad, den 22. Mai 1857. Commandant des 6. Regiments.” 
Wenige Tage hernad (4. Juni) brach daſſelbe „loyale und tapfere“ 
Regiment in offene Meuterei aus, mordete den Adjutanten des Feſtungs⸗ 
fommandanten und 25 andere Offiziere, ftedte alle curopaifchen Woh⸗ 
nungen in Brand und plunderte die Schapfammer und felbft die Kirche 
rein aus. Dieß ift nur Ein Beijpiel von Dugenden. 


Die indobrittiihe Armee ift, gemaß der Eintheilung Indiens in 
Präfidentichaften, in drei von einander faft unabhängige Abtheilungen ge» 
ſpalten, — in die Armee von Bengalen, die von Bombay und die von 
Madräs. Jedes diefer Heere hat ein eigenes Kriegsminifterium und einen 
eigenen Oberbefehlshaber; doch fteht der in Bengalen refidirende an der 
Spige des gefammten Heerwefens. Bei der ungeheuern Ausdehnung des 
Reiches ift Diefe Maßregel gewiß eine nothiwendige, und fie hat fih, wenn 
fie zu andern Zeiten und unter andern Umftänden Nachtheile haben mochte, 
gerade jet als fehr heilfam bewiefen. Denn es mag dieje Trennung in 
drei von einander unabhängige und in feiner gegenjeitigen Berührung 
ftehende Zruppenkörper, neben anderen Urfahen, dazu mitgewirkt haben, 
daß die Meuterei, Die in der BengalsArnee ihren eigentlihen Siß und 
Mittelpunkt hat, bie jeßt fi nicht über die Bombay und MadrädsArmee 
verbreitet hat. Die beiden Ießteren find auch fonft in vielfacher Bes 
jiehung in einem befferen und befricdigenderen Zuftand, während die 
Armee von Bengalen in den legten Jahren an innerer Corruption auf 
eine erfchredende Weile zunahm. Noh im Jahr 1849 ſprach der bes 
rühmte eldherr Indiens, Sir Charles Napier, der ſchon damals nur 
dur feine erftaunlihe Geiftesgegenwart, Entfchloffenheit und Energie eine 
Armee von 40,000 Sipoys vor offener Meuterei zu bewahren mußte, 
feine bangen Beforgniffe in Betreff des bengalifhen Truppenkörperd uns 
verholen aus. „Meuterei,” fagt er eben.mit Bezug auf das Heer von 
Bengalen in einer Depefhe, die er damals an die Regierung in Eng⸗ 
land fandte, „Meuterei im Heere ift die größte Gefahr, die Indien bes 
droht, eine Gefahr zugleih, die unverfeheng kommen fann, und wenn 
nicht gleich die erften Anzeichen mit äußerſter Wachſamkeit und Sorgfalt 
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behandelt werden, wird fie mit einer Gewalt fommen, welche ˖ Leadenhall⸗ 
ftreet *) bis in den Grund erfchüttert.” 

Es ift nun wohl der Mühe werth, die Urſachen naher zu erkennen, 
in welchen diefe Gefahr liegt und aus welchen ſchließlich das gegenwärtige 
Unglüd fid) entwidelt hat. Wir beſchraͤnken ung dabei einestheild aus⸗ 
fhlieplih auf die Armee von Bengalen, in welcher die Menterei bie 
dahin allein zum Ausbruch gekommen ift, anderntheild werden wir vor⸗ 
zugsmeife bei denjenigen Urſachen verweilen, die mehr religiöfer 
Ratur find und fomit auch in mäherer Beziehung zur Miffion ftehen. 


Es ift befannt, daß das Volk der Hindus in Kaften eingetheilt 
if. Nichts iſt und ſchwerer, als uns eine ganz klare und richtige Vor— 
ftellung von diefer unnatürlichen, der göttlichen Ordnung ſchnurſtracks 
zumwiderlaufenden Einrichtung zu machen. Die Kafte ift nicht die Ber 
zeichnung des gefeilfhaftlihen Stufenunterfihieds, der in Beziehung 
auf Stand, Ehre, Anfehen und Reichthum zwifchen den, in allem Uebrigen 
gleihartigen Gliedern der menſchlichen Sefellfhaft befteht; fondern fie 
ift Die Bezeichnung des Wefensunterfchieds zwifhen ungleihartigen 
Geſchöpfen. Auch in unfern europaifhschrijtlichen Verhältniſſen gibt es 
gefellfchaftliche Unterfchiede, durch welche die verfchiedenen Stande und 
Klaffen der Gefellfchaft fehr weit von einander getrennt werden. Der 
Neiche und der Arme, der Adel und die Bürgerlihen, der Städter und 
der Landmann, — das find gefellfhaftliche und bürgerliche Unterfchiede, 
welche fih in einzelnen Fällen fehr Tharf auspragen und fpannen Fönnen. 
Aber davoh ift das, was man Kafte nennt, grundmefentlic verfchieden. 
Sie theilt die menfhliche Gefellfhaft in Gruppen von verfchiedenartigen 
MWefen, die unter fih nichts gemein haben als die Aehnlichkeit Der menſch⸗ 
lichen Geftalt und Form, nad) ihrer freatürlichen Befchaffenheit aber und 
fomit nah ihrer Stellung auf der Stufenleiter der Gefchöpfe cbenfo 
wefentlih von einander verfchieden find, ale der Adler und der Wurm, 
der Löwe und der Hund, die Palme und das Moosgefleht, Das an der 
Mauer Frieht. Und gleichwie Die unveränderlihe, gefhöpflihe Ordnung 
das Gelchlecdht des Löwen vor dem des Hundes auf ewige Zeiten von 
einander gefchieden hat, fo daß der Hund nie zum Löwen werden, ja 

) Die Straße in London, wo im jogerrannten „Oſtindienhaus“ ber Hof ber 
Direftoren der Oſtindiſchen Compagnie feine Berathungen hält. 
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nicht einmal Gemeinſchaft mit ihm haben kann, fo find gleicherweife die 
verfchiedenen Kaften in ihrer Abfonderung von einander auf ewig und 
unveranderlich fo firirt, daß Fein Uebergang aus der einen in die andere 
möglich ift. 

Bei den Hindus ift diefer Unterfchied der Kaften nicht durch bür- 
gerlihe Satzungen, fondern durch uralte Religionslehren und dur 
die ftrengften religiöfen Ordnungen feitgeftellt worden. Wäre fie blos 
eine bürgerliche Einrichtung, fo wäre fie fhon längſt im Lauf der Zeiten 
ebenjo gewiß überwunden worden, als im alten Rom die Spaltung 
zwifchen Batriciern und Plebejern, im mittelalterlihen Deutſchland die 
Scheidung zwifchen Leibeigenen und Freien fih aufhob und ausglich. 
Die Kafte der Hindus ift Fein bürgerliche, fondern ein religiöfes In« 
ftitut, und wird mit der ganzen HindusReligion ftehen und fallen. 

Es Tiegt bei allen heidnifchen Religionen im SIntereffe, ja meift im 
rein materiellen Intereffe des Priefterftandes, den herrfhenden Cultus 
aufreht zu erhalten. Die Miffionsgefhichte aller Länder und Volker 
bat das aufs unfchanlichfte und immer wiederholt bewiefen. Aber bei 
feinem Bolfe Tag ed von Anfang an fo fehr im Intereffe der Priefter« 
kaſte, die herrfchende Religion mit Aufgebot aller Mittel, die ihr zu Gebot 
ftanden, zu firmen und aufrecht zu erhalten, als unter den Hindus. 
Für den Bramanen hängt Alles, Alles davon ab, daß der Hinduismus 
mit allen feinen Saßungen und Lehren, mit feinem SKaftenwefen und 
feinem Cultus erhalten bleibe. Dieß wird uns Elar werden, wenn wir 
die Stellung des Bramanen in Mitten feines Volkes etwas näher bes 
trachten. 

Es iſt bekannt, daß die Religionslehre der Hindus behauptet, die 
vier Hauptkaſten ſeien aus den verſchiedenen Theilen von Brama's 
Körper entſtanden. Während nun die zweite Kaſte (Kſchetria's oder die 
Krieger) aus Brahma's Armen, die dritte (Wayſia's oder Kaufleute und 
Ackerbauern) aus feiner Seite, endlich die vierte und niedrigfte (Sudra’s 
oder Handwerker und dienende Klaffe) aus feinen Füßen entfprangen, fo 
geht die erfte, die Priefterfafte der Bramanen, aus des Gottes 
Haupt hervor. Auf diefem gefhöpflihen Vorzug beruhen denn aud 
alle die daraus fließenden übrigen Vorzüge. Die heiligen Bücher der 
Hindus, von den uralten Wedas an bis zu den modernen Puränas, find 
voll von Ausſprüchen wie die folgenden: 

„Die Bramanen find die höchſten Weſen auf Erden. 

„Die Bramanen allein find es, die fhon im Anfang eriftirten. 

Mi. Mag. 1. . 27 
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„Ich babe (fpriht Brahma) die vier Kaften nach ihren verſchiede⸗ 
uen Arten und Begabungen gefchaffen. 

„Aus Brahma's Mund giengen hervor Wefen, die mit Güte und 
Bolltommenheit begabt find; Andere entftanden aus feiner Bruft, die von 
Bosheit durchdrungen find; Andere aus feinen Hüften, bei denen Bosheit 
und Finfterniß vereinigt ift; Andere aus feinen Füßen, in denen die Fin⸗ 
fterniß Alles beherrſcht. Dieß waren der Reihe nach die verfchiedenen Ka- 
fen: Bramanen, Kſchetria's, Waiſia's und Sudra's. 

„Die Bramanen find mein Mund, die Kſchetria's meine Arme, 
die Waiſia's meine Hüften, die Sudra's meine Füße. Es ift ein Stufens 
unterfchied des Anfehene und der Macht. 

„Da der Bramane aus dem edelften Theile Brama’s hervorgieng, da 
er ferner zuerft geboren ward und die Wedas befikt, fo ift er mit Recht 
dad Haupt der ganzen Schöpfung. Er ift ein auf Erden fichtbar ge⸗ 
wordener Gott. 

„Ein Bramane, ob gelehrt oder ungelehrt, ift eine mächtige Gott» 
heit, gerade wie euer eine mächtige Gottheit ift, ob es heiliges euer 
oder gewöhnliches fei. 

„Ale Bramanen find vollfommen und herrlih und müſſen ohne 
Unterfchied allezeit gechrt werden, feien fie gelehrt oder ungelehrt. Ja, 
follte au einer von ihnen ſich eines Diebftahls oder eines andern Ver⸗ 
brechens ſchuldig machen, fo beeinträchtigt ex dadurch nur fich ſelbſt, nicht 
aber Andere. 

„Der, welcher nicht ſogleich fih verbeugt, wenn er einen Bramanen 
oder das Bildniß eines Gottes ficht, wird ein Hund auf der Erde werden. 

„Auf wen nur ein Tropfen Waflers fallt, das mit dem Fuß eines 
Bramanen in Berührung gewefen ift, deffen Sünden werden allzumal in 
Einem Augenblid getilgt. Wer auf feinem Kopfe Dinge trägt, welche 
bon dem Fuß eined Bramanen berührt worden find, wahrlich, der ift frei 
von allen Eünden. 

„ Bramanen müffen verehrt werden, felbft wenn fie gottlos und aller 
Verbrechen fhuldig wären; nicht aber der Sudra, felbft wenn er frei von 
allen böſen Xeidenfhaften wäre. Die Kuh, welche ſchmutzige Dinge ver= 
zehrt, iſt beifer ald das Schwein mit den allerbeften Eigenſchaften. 

„Ein König darf, felbft wenn er vor Hunger und Mangel fterben 
müßte, feine Steuer von einem Bramanen erheben. 

„Nie darf ein König einen Bramanen fchlagen oder gar umbringen, 
jelbft wenn derfelbe aller möglichen Berbrechen fehuldig wäre. 
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„Den, welder Almofen fanmelnde Bramanen zornig anblidt, durd» 
ftiht Jamas (der Gott der Unterwelt) die Augen; in den Mund des 
Thoren, welcher einen Bramanen ſchmäht, gießt Jamas einen glühenden 
Eifenflumpen.” | 

Wir könnten die Stellen, welche die Herrlichkeit, die Gottgleichheit, 
die Heiligkeit und Unverleglichkeit des Bramanen preifen, ind Unendliche 
vermehren; wir fönnten namentlih noch Ausfprüde hinzufügen, welche 
jeder Schenfung an einen Bramanen alle Güter und Schäße der Erde 
und des Himmels ald Lohn verheißen; aber es fei genug. Nur dag 
möge man nicht überfehen, daß alle dieſe Dinge nicht etwa nur in den 
Büchern ftehen, in der Praxis aber ohne Bedeutung geblieben wären. 
Im Gegentheil, nichts ift dem Geſchlechte des Bramanen beffer gelungen, 
als die praftifche Durchführung aller diefer ihn felbft betreffenden Satzun⸗ 
gen. Wie es in den Weda's und Puräna’s fteht, fo glaubt es bis auf 
den heutigen Tag das Volk und handelt darnach. Der Bramane ift der 
Gott der Erde; er wird vom gemeinen Volk als folder verehrt; er felbit 
fucht überall, fo viel ed immer einem fterblichen Menfchen und unter den 
gegebenen Verhältniſſen möglich ift, diefes ihm zugefprodhene Recht prak⸗ 
tifch zu behaupten und zu benützen. Er geht ftols und aufrecht feines 
Weges, während alle andern Kaften ehrerbietig vor ihm auf die Seite 
weichen und ſich zur Erde neigen. Je niedriger die Kafte ift, welcher Einer 
angehört, defto fcheuer geht er dem Grdengotte aus dem Weg, damit 
nicht feine Berührung oder aud nur fein Athem den „Heiligen und Voll⸗ 
fommenen” verunreinige. Ja der PBaria, der Laftenlofe Auswürfling, 
deffen Anblick ſchon den Bramanen verunreinigen müßte, weicht von ferne 
ſchon in eine andere Straße oder verbirgt fih im Dickicht am Wege, 
wenn er den „Gott der Erde” daherfchreiten fieht. Dem Bramanen beeilt 
ſich Alles, Gefchenke zu bringen, ihm die Füße zu wafchen, ihm Gaft« 
mähler zu bereiten, weil ſolche „gute Werke" unfehlbar die höchfte Selig- 
feit erwerben. Die Neihen, die Mächtigen, die Könige und Fürſten 
Indiens ſelbſt wiflen nichts Höhered, ald Schaaren von Bramanen um 
fih zu haben, Taufende von Rupies für fie zu verſchwenden, fie täglid 
zu füttern und zu mäften, und fih von ihnen die Schaſtras (heiligen 
Bücher) vorlefen zu laffen. Denn dadurd gelangt man zum feligen 
Götterhimmel. Der maächtige Siehfürft Randfhit Singh gab fterbend an 
einen Bramanen eine Million Franken für das Verfprechen, daß er nad 
feinen (des Fürften) Tod einen Splitter von feinem Gebein verfchlingen 
wolle; denn auch nur ein ſolches Theilchen des Gebeins, vereinigt mit 





420 
dem heiligen Leibe eines Bramanen, verbürgt ja unzweifelhaft der ganzen 
Perſon, von welder das Knochentheilchen genommen ift, die Seligkeit! 
Daß eine fo übermäßig bevorzugte Kafte Alles daran ſetzen werde, 
diefe ihre mächtige und einflußreihe Stellung zu behaupten, das kann 
und ja nicht wundern. Sie wird, — das iſt ganz naturgemäß, — 
jelbft in Zeiten, wo ihrem Anfehen, ihrem Einfluß, ihrem Befiß nirgends 
eine Gefahr droht, forgfam und vorfihtig über der unverleßten Auf⸗ 
rehthaltung des ganzen Syſtems wachen, auf dem ihre hohe Bevorzugung 
beruht; in Zeiten der Gefahr aber wird fic einen Kampf, einen Berzweif- 
lungsfampf auf Leben und Tod zu wagen bereit fein. Das wolle man 
doch ja bei der Betrachtung der gegenwärtigen Lage Indiend im Auge 
behalten. 


Wir fehren zur Sipoy= Armee von Bengalen zurüd. Cie beftch: 
aus etwa 100,000 Mann. Ihre Zufammenfeßung der Infanterie, — alfo 


die Reiterei, die europäifchen Corps und die brittifhen Dffiziere nicht 
gerehnet, — war vor dem Ausbruch der Meuterei folgende: 
Radfhputen . > 2 2 202 0..27993 Mann 
Bramanın 2: 2 2 2000. 24,849 ⸗ 
Hindu’s niedriger Kae . . . 13,920 = 
Mubamdanı . 2... 0.1241 = 
Chriftlihe Eingeborene . . . . 1,076 » 
Zufammen: 80,249 Sipoys. 

Diefe Zahlen zeigen deutlich, daß die beiden höchften Kaften, Radſch⸗ 
puten und Bramanen, am ftarkften in der Armee vertreten find. Die 
Radſchputen nemlicd find größtentheild Eingeborne der Provinz Adſchmir 
(Ajmeer) oder Radſchputana, d. h. eben derjenigen Gegend des nördlichen 
Indiens, die jeßt der eigentliche Heerd der Meuterei if. Sie rühmen 
ih, Nachkommen der berühmten und hochgeehrten Kſchetria's oder Krieger- 
kaſte zu fein, und haben zu allen Zeiten das Lob tapferer und tüchtiger 
Soldaten fi bewahrt. Schon die muhamedaniſchen Mogule von Delhi, 
weldhe nie im Stande waren, fie zu überwinden oder zu unterjocdhen, 
Ihägten fie fehr hoch und waren damit zufrieden, daß die Radfchputen 
im Allgemeinen die Oberhoheit des Großmoguld anerkannten und Hülfs- 
truppen zu feiner Armee ftellten. Deshalb waren auch jene muhameda- 
nifhen Herrfcher gewohnt, die Häuptlinge der Radſchputen mit den wich— 
tigften Militarunternehmungen zu betrauen. Freilich find fie neuerdings 
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durch den unglüdfeligen Opiumgenuß fehr heruntergefommen und nehmen 
an phnfifcher wie an geiftiger Tüchtigkeit von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
zufehende ab. Bei dem Allem find fie ein ſtolzes, hochmüthiges, reizs 
bares, leidenfhaftlihes Gefchleht, das mit furchtbarer Zorneswuth jede 
Beleidigung zu rächen fogleic bereit und Dabei jeder Grauſamkeit fähig 
if. Dieß wird dur die Erfahrungen bei der gegenwärtigen Meuterel 
nur allzufehr beftätigt. 

Nächſt ihmen bilden die Bramanen die überwiegende Mehrzahl. Die 
beiden hoͤchſten, ftolgeften und übermüthigften Kaften zufammengenommen, 
betragen mehr als fünf Achttheile des Ganzen. Dieß ift ein Verhältniß, 
das in den Sipoy-Regimentern früher nicht beftand. Zu Lord Clive's 
Zeit (vor hundert Jahren) und bie in den Anfang dieſes Jahrhunderts 
herein beftanden die eingeborenen Regimenter aus zwei Klaffen. „Die 
Eine,” fagt General Brigge, „war aus den höheren Ständen der Geſell⸗ 
[haft genommen, weldhe gewohnt waren, Anderen zu befehlen und Unter» 
gebene zu regieren; die andere war aus den niedrigften Ständen gezogen, 
die don Kindheit auf and Gehorchen gewöhnt waren. Aus den erfteren, 
die verhältnißmäßig immer nur Wenige waren, machte man die Offiziere 
niedern Grades, die lebteren bildeten die große Maffe der Gemeinen. ® 
Dieß war fiherlih das richtige Verhältniß; aber es ift feit 20 — 30 
"Jahren ganz andere geworden. „Die Offiziere höhern Grades," heißt 
ed in einer neuern Statiftif, „find jebt fammtlih Europäer, wähtend 
die eingeborenen Offiziere in der Regel den untern Saften angehören. 
Die große Maſſe der Gemeinen aber befteht aus Sipoys der beiden höch⸗ 
ften Kaften (Radfchputen und Bramanen). Innerhalb der lebten 30 
Jahre hat fi die Meinung eingefchlidien und allgemein, befonders in 
Bengalen, verbreitet, ald wenn Leute aus hoher Kafte beffere (gemeine) 
Soldaten abgeben ale Leute aus niederen Kaften. Diejenigen jedoch, 
welche Gelegenheit hatten, beide Klaffen mit einander zu vergleichen, ver- 
fihern, daß dich ein großer Irrthum if. Der Soldat von hoher Kafte 
fühlt fih beftäandig bald durch dieß, bald durch jenes verlegt, und wird 
überall und immer fi verfucht fühlen, fih in Intriguen gegen feine 
Obern einzulaffen, viel mehr ald der Paria. Der Iegtere ift viel Ienf= 
famer als der Hindu von hoher Kafte, und dennoch nicht weniger tapfer. 
Im Feuer bewahrt er ganz ebenſoviel Kaltblütigkeit und Muth als der 
Radſchpute.“ 

Ebenſo ſagt General Briggs: „Die Sipoys, welche die Schlachten 
von Clive und Coote ausfochten, — melde zur Demütbigung Tippu 
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Saibs im 3. 1792 und zu feinem Sturz im I. 1799 beitrugen; — und 
die unter dem Herzog von Wellington in den Feldzügen von 1803 und 
1804 fich Loorbeeren jammelten, waren gemifchter Art. Die Infanterie 
beftand aus Paria's und Leuten aus den unterften Kaften neben etlichen 
wenigen Muhamedanern. Die Reiterei war vollftändig aus Muhameda- 
nern zufammengefeßt. Im Jahr 1806, der Zeit der Vellur Meuterei, 
verbot die Regierung (aus welchen Gründen, ift nicht Elar), irgend einen 
Rekruten aus den unterften Kaften ind Heer einzureihen, und viele von 
denen, die fhon in der Armee dienten, wurden entlaffen. Ein alter 
Radſchput Subadär (eingeborener Offizier etwa vom Grad eines Lieute⸗ 
nants), deifen Compagnie mehrere Jahre unter meinem Befehl fand und 
den ich ſehr hochſchätzte, betrachtete Diefe Maßregel als fehr unpolitifch. 
"Diefe Leute, fagte er, "find jederzeit treu, gehorfam und tapfer gewefen, 
und der Tag wird kommen, wo Ihr erfennen werdet, wie viel höhere 
und fhapbarere Eigenfchaften der Paria als Soldat befiht, als die Leute 
aus hohen Kaften, die Ihr jetzt fo hoch anſchlaget.'“ 

Das Wort des alten Radfchputen ift nur zu bald in Erfüllung 
gegangen. Es konnte nicht anders fommen. Das Borherrfchen des bra⸗ 
manifhen Elements im Heere mußte Die Urfache zu unzähligen Schwierig- 
keiten und Verwicklungen, ja zu wirklichen Gefahren werden. Ein eng» 
lifcher Regimentsarzt, der in der Bengal⸗Armee fteht, fchreibt: „Der 
Bramane fteht in Betreff der Körperftärke und der Fähigkeit, Strapazen 
zu ertragen, unter dem Mujelman und unter den Hindus niedrigerer 
Kafte. Er ift ſchlau, berechnend und tüdifh; fein unbegrängter Einfluß 
aber, den er über Die Angehörigen der niedern Kaften ausübt, febt ihn 
in die Lage, unendliches Unheil anguftiften, wenn er nur will... ... 
Bramanen findet man in vielen Regimentern in viel größerer Zahl, ale 
die Regierungsgeſetze geftatten. Viele laffen fih unter dem Vorwand, 
daß fie andern Kaften angehören, einreihen. ... Diefes große Ueberges 
wicht der Bramanen im Heer ift eine der Haupturfachen der gegenwärtigen 
Berlegenheit.” — Im „Friend of India” Heißt es an einer Stelle: 
„So lange die Bramanen das Uebergewicht in den Reihen des Heeres 
"haben, fo lange wollen wir und darauf gefaßt machen, beftändig von 
Verſchwörungen und Auflehnung zu hören. Ein eingeborener Offizier 
des 34. Regiments (des erften, das revoltirt hat und das deßhalb auf 
gelöst wurde) flagte Ichten Donnerftag über fein hartes Loos, daß er 
für fein ganzes Leben ruinirt fei, um eines Aufruhrs willen, an dem er 
feinen Theil gehabt. Man erinnerte ihn daran, daß er von dem, was 
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im Heere vorgieng, ficherlih müffe gewußt haben. Er gab dieß ohne An= 
ftand zu, fragte aber feiner Seits, wie er denn hätte handeln follen? 
Hätte er die geheimen Vorgänge angezeigt, fo wäre er ohne Zweifel von 
den Bramanen umgebraht worden; jedenfalld aber hätten fie hunderte 
von falfhen Zeugen aufzuftellen vermocht, welche aufs Theuerfte geſchwo⸗ 
ren hätten, daß er entweder falfch ausgeſagt habe, oder nicht recht bei 
Berftand ſei. Was er denn unter ſolchen Umftänden hätte machen ſollen?“ 

Der Bramane beherrfht ale Soldat ebenfo gut die Gewiſſen und 
Semüther feines Regiments, ald er ed als Guru, d. h. als Lehrer und 
Priefter in den bürgerlihen Verhältniſſen thut. Denn nicht fein Außerer 
Stand, feine Gelehrfamkeit, fein Bermögen oder dergleichen, fondern 
feine Geburt ald Bramane macht ihn zum Gott der Erde, zum Gewiſſens⸗ 
rath aller übrigen Hindus, zum allmächtigen Liebling der Götter, der 
die Schlüffel des Himmels und der Hölle trägt, deifen Fluch ewig und 
unentfliehbar fortwirkt, deffen Segensſpruch unendlihes Heil nah fid 
zieht. 

Gleichwie er aber vermöge feiner Saftenüberlegenheit alle übrigen 
Hindus faft unbedingt beherrfcht, fo ftellt er fi überall und allezeit als 
trennende Scheidewand zwifchen die Engländer, diefe Herren des Landes, 
und das Volk der Hindus. Der Bramane fieht jeden Englander als 
feinen natürlihen Feind an; es ift das unter den gegebenen Umftänden 
naturgemäß. Die Engländer haben das Land eingenommen, das der 
Bramane als fein rechtmäßiges Eigentum anfieht. Sie genießen Die 
Macht, das Unfehen, die Reichthümer, die Vorzüge, deren Befik und 
Genuß der Bramane als fein ausfchließliches, angeborenes, unveräußer⸗ 
liches Recht anfieht. Der Europäer ift ihm überdieß als cin Menſch, der 
faftenlos ift, gleich dem verworfenften Paria ein Greuel; jeder Chrift 
aber, fo muß es dem Bramanen erfcheinen, ift fein natürlicher Feind. 
Der Wunſch, feiner los zu werden, den Eindringling augzuftoßen, das 
Land von der Verunreinigung zu ſäubern und ſich felbit zu feinem „ewi« 
gen und göttlihen” Recht wieder zu verhelfen, muß in des Achten Bra⸗ 
manen Bruſt ebenfo lebendig und rege fein, als in der gefangenen und 
hinter Gittern gehaltenen Tigerkatze die unmiderftehliche Luſt wohnt, die 
Stäbe ihres Behälters zu brechen, über ihren Gefangenwärter herzufallen, 
auch wenn er ihr das Futter reicht, und zu ihrem eigenen Element zuruͤck⸗ 
zufehren. 

Die gründliche Verſtimmung, die in unzähligen Eingeborenen Indiens, 
namentlich Bengalens, gegen die Engländer herrſcht, hat erſt Fürzlich 
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(übrigens vor dem Ausbruch der Meuterei) in dem öfters erwähnten öfs 
fentlihen Blatte, das zu Calcutta erjcheint, ihren pifanten Ausdruck ges 
funden. Im „Friend of India” namlih wagt ein Bengale, der von 
fich felber fagt: „Es ift meine aufrichtige Ueberzeugung, daß das Chriften- 
thum die einzige Hoffnung Indiens iſt; ich ſelbſt bin Chriſt“, in fhönem 
fließendem Englifh fi folgender Magen auszuſprechen: 

„Wenn ich Ihnen darftellen fol, was für eine Vorftellung ein ge⸗ 
. bildeter Bengale von einem Engländer in Indien hat, fo ift es etwa 
folgendes: — Einen Engländer unter und hält man in der Regel für 
ein felbftfüchtiges Wefen, das Tag und Nacht nur an feinen eigenen Vor⸗ 
theil denkt und fi niht® um anderer Leute Wohl kümmert; — eitel 
und felbftgefällig in Bezug auf Alles, was feine eigene Nation thut; 
er ift ein Menſch, der die englifhe Bildung für das Mufter und die 
höchfte Bollendung aller Verfeinerung hält und verächtlih auf diejenigen 
herabſieht, die nicht gleicher Meinung find; — etwas linfifh und wider« 
wärtig in feinen Manieren, griesgrämlih in der Unterhaltung, zurüd« 
haltend im Umgang, kalt und ftolz in feinem Benehmen; — hochmüthig 
und anmaßend gegen diejenigen, die unter ihm ftehen, auf die Einge— 
bornen Indiens als auf Wefen geringerer Art herabfehend, verächtlich, ja 
feindfelig Die Nechte und Anſprüche derer von fi weifend, mit deren 
Blut er feine Macht errungen und deren Städte er geplündert, um mit 
der Beute fein eigenes Land zu fhmüden; — ein Menfh, der mehr 
Kraft in feiner Fauft, als Berftand in feinem Kopfe, und doch mehr 
Berftand in feinem Kopfe, als Liebe und Wohlwollen in feinem Herzen 
hat; — Stolz und prahlerifch über die Anftrengungen, die er zur Er⸗ 
ziehung und Bildung unſers Hinduvolfes gemacht hat, und doch denfels 
ben die Stellung in der Gefellfhaft verfagend, welche ihnen ale gebil 
deten und wohlerzogenen Leuten gebührt; — ein Menfh, der phyſiſche 
Kraft Höher ſchätzt, als geiftige Kraft, und geiftige Kraft höher als fitte 
liche Güte; — der ſich felbft einen Chriften nennt, und dod die Sanfte 
muth, die geduldige Kiebe und Demuth deſſen verleugnet, nah deflen 
Namen er fih nennt; — der gegen die Uebel des Kaſtenweſens unfers 
Volkes declamirt, und doch in feinem eigenen täglihen Thun und Laſſen 
die gehäffigfte Art von Ausſchließlichkeit gegen Andere darftellt; — der 
fih gerne „Excellenz“ nennen laßt, von feiner eingebornen Dienerfchaft, 
die ihm aufzumarten das Unglück hat, die kriechendſte Ehrerbietung ver= 
langt und in ihr jeden Funken eines Gefühle von Selbftändigkeit und 
Unabhängigkeit mit äußerfter Härte zu erſticken ſucht; — der die Lüfte 
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mit feinen Klagen erfüllt, wenn er in dem, was er feine "unentreißbaren 
Rechte" nennt, auch nur ein wenig beeinträchtigt wird, deflen Luft es aber 
ift, das harte und ärgerlihe Joch feiner Tyrannei auf den Naden von 
hundert Millionen jeiner Mitmenfchen zu legen, deren einziges Verbrechen 
ihre Farbe ift; — der hin und wieder mit lautem Pathos feine freund« 
liche Geſinnung gegen die Eingeborenen auspofaunt, und doch fo viel 
in feiner Macht liegt, fie in der außerften politifchen Unterwürfigkeit er 
hält und ihre gefellfchaftlihe Herabwürdigung für alle Zukunft zu ver- 
ewigen ſucht. 

„Diep ift, ob das Bild ein wahres oder ein falfches fein mag, 
wenigjtend Die Borftellung, welche jeder gebildete Bengale von den Eng⸗ 
landern in Indien hat... „* 

Auf diefen Artikel folgten etliche, zum Theil fehr heftige Erwiede⸗ 
rungen, welche den englifhen Charakter in Schuß nahmen oder gar (und 
dieß war um fo ſchlimmer) Die Urfache der verächtlihen Behandlung, 
welche nur allzuhäufig die Eingeborenen von Geiten der Engländer er⸗ 
fahren, in dem „verachtungswürdigen“ Charakter der Eingeborenen ſuch⸗ 
ten. „Was?“ ruft dagegen nochmals jener Bengale aus, „die Einges 
borenen verdienen es, daß man fie verachte? Kann ein Chrift mit 
feiner Bibel in der Hand wirflih fo denken? Sagt nit die Schrift: 
"Wer feinen Naͤchſten verachtet, ift ein Narr?’ Doch mein Gegner fcheint 
zu glauben, daß eingeborene Chriften allerdings ein Recht auf bie 
Achtung der Engländer befiten. Aber wie? Werden denn die eingebo» 
renen Chriften beſſer als die übrigen Hindus von den Europäern behans 
delt? Iſt es nicht eine offen daliegende Thatfache, daß, mit Ausnahme 
der wenigen Miffionare und einiger frommen Laien, die Engländer im 
Allgemeinen dem eingeborenen Belehrten wo möglich mit noch mehr Ver—⸗ 
achtung und Geringſchätzung begegnen, als dem heidniſchen Hindu? 
Nicht der Unterſchied des Glaubens oder der Bildung iſt die wahre Urs 
fache dieſes hochmüthigen Herabfehend, fondern fie liegt darin: — Der 
Engländer ift der Sieger und Herrfcher im Lande, der Hindu ift der 
Ueberwundene und Geknechtete. Lebteren wird der erftere nimmermehr als 
einen gleichberechtigten Bruder anerkennen. Er wird etwa einmal wohls 
wollend von ihm reden, ihn patronifiren, ihm freundlih auf die Schuls 
ter klopfen, — aber weiter geht es nicht. * 

Man könnte meinen, dieß Alles fei doch wohl etwas zu ſchwarz ges 
zeichnet; im Ganzen fei das Verhalten der englifchen Bevölkerung zu den 
Eingeborenen ein beſſeres. Allein was follen wir fagen, wenn wir in 
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einem offiziellen Dokument der Regierung zu Calcutta Neußerungen über 
die Hindus von Bengalen lefen, die nur allzufehr eben den verachtlichen 
und wegwerfenden Ton führen, über welden der „Bengale” in jenem 
Artikel klagt? Es Hatten namlich kürzlich die Miffionare von Hinduftean 
eine gemeinfchaftliche Eingabe an die Regierung gemacht, worin fie die 
jammervolle Lage der von den großen Pächtern (Semindars) aufs Aus 
Berfte gedrücten und tyrannifirten Bauern von Bengalen darftellen und 
um Abhülfe diefed unertraglihen Zuftandes bitten. Diefe Eingabe zirku- 
lirte bei den Gliedern des oberften Regierungsrathes und jeder machte 
feine Bemerkungen dazu. Darunter find nun diejenigen des „Ehrenwers 
then Herrn 3. U. Dorin“ wirklich höchſt merkwürdig. Er geht von dem 
Gedanken aus: die Bauern follten fi die Tyrannei der Sem- 
indars eben nit gefallen laſſen, fie follten fi ſelber bel- 
fen!! Und dann fährt er fort: „Aber wird das ein Bengale thun? ... 
Ich alaube, es gibt auf dem ganzen Erdboden fein feigeres Gefhöpf ale 
einen Bengalen. Während der letzten Santal = Unruhen war ed ganz 
unmöglih, einen Bengalen zum Stehen zu bringen, damit er fein Leben 
und Eigenthum vertheidige. Der bloße ferne Ton einer Santal Trommel 
war genug, eine ganze Dorfihaft in die eiligfte Flucht zu jagen, und 
zwifhen Männern, Weibern und Kindern war nur der Unterfhied, daß 
die Männer am fchnellften davon liefen... . Was kann die Regierung 
für ſolche Leute thun, die fich nicht felber zu helfen vermögen? Es ift 
ein Gefeß der Natur, daB feige Memmen entweder Sklaven oder 
Tyrannen fein müflen. ...“ 

Muß denn eine folde Sprache, vom höchften Rathfaal in Calcutta 
aus gehört, abgefehen davon, daß fie gefährliche, durchaus unpolitifche 
Grundſätze ausſprach, nicht die Gemüther der Eingeborenen aufs tieffte 
erbittern? Muß dadurch nicht ein ohnehin gedrücktes und gequältes Volt 
zur höchften Wuth gereist werden? Iſt e8 zu verwundern, wenn ein be 
fonnener und gebildeter Bengale dur ein befonnenes und ernſtes Wort 
die englifche Bevölkerung zu warnen verſucht vor einem Benehmen, das 
die eingeborene Bevölkerung fo fehr entfremden und erbittern muß? Wenn 
jener chriſtliche „Bengale“ aber öffentlich in einem englifhen, durch 
ganz Indien und Europa gelefenen Blatte, und den englifchen Landes⸗ 
herren unters Angeficht fi fo auszuſprechen wagt, fo iſt es begreiflih, daß 
die geheimen und verborgenen Reden und Urtheile noch viel bitterer 
und feindfeliger lauten müffen. Und fo ift ed auch. Was für Drachen⸗ 
zähne in der Stille eines Lagerzelted oder in den von Langeweile ge⸗ 
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plagten Garnifonen von böswilligen Bramanen in die Gemüther der 
übrigen Sipoys ausgefäet worden, das tritt jetzt erft recht ind Licht. Ja 
felbft die indifche einheimifche Preſſe, die vorzugsmweije von den Bramanen, 
als den Trägern der Bildung, redigirt wird, die in der Landesſprache 
für das Volk der Hindus arbeitet, und die von der englifchen Regierung 
bisher nicht der geringften Aufmerkſamkeit werth geachtet wurde, dieſe 
Preſſe ift voll der ſchmutzigſten, gemeinften, aufreizenditen Ausfälle gegen 
die englifche Nation und Regierung. Hören wir, was ein genauer Ken⸗ 
ner der indifchen Zuftände, der felbit mitten unter dem Volke dort lebt, 
im, Friend of India” (28. Mai 1857) fagt: „Es ift nur zu wahr, 
daß die indiſchen Bolkszeitungen die verworfenften und lügenhafteften Ge— 
rüchte in alle Eden und Enden des, Landes, ausbreiten, und daß die Re 
gierung dieß ohne die geringfte Hinderung gefchehen laßt. Die Geſchich⸗ 
ten, die fi) auf diefe Weiſe mittelft der ſchmutzigen Volksblätter überall 
bin verbreiten, werden dann von Sipoys und andern Hindus in Briefen 
an ihre Verwandten berichtet, und da Niemand fih die Mühe giebt, 
diefe Lügen zu widerlegen, fo fieht fie natürlih Jedermann als reine 
Wahrheit an. So ift im ganzen Lande an allen Enden und Orten im» 
mer wieder ausgeftreut und verfihert worden, daß die englifche Nation, 
die Königin, der Hof der Directoren, der Generalgouverneur und alle 
Beamten voll Bewunderung feien für den Sipoy und vor feiner Kriege- 
tüchtigfeit den allergrößeften Nefpect haben, daß man deßhalb aufs höchfte 
wünfche, den Sipoy nad der Krim zu fenden, um endlich einmal die 
Nuffen tüchtig zu fchlagen, und dann nah China ihn zu beordern, um 
den graßlichen Yeh zur Bernunft zu bringen; daß aber ein einziges gro- 
Bes Hindernig im Wege ftehe, alle diefe Plane in Ausführung zu bringen. 
Und welches ift dieß Hinderniß? Cs ift die Religion des Sipoy. 
Da wird nun erzählt, wie die Regierung alle möglichen klugen Plane 
erfonnen babe, um über diefe Schwierigkeit hinweg zu fommen, und daß 
die verhangnißvollen Patronen nur der erfte hinterliftige Schritt feien,um 
dem Sipoy feine Religion zu nehmen und ihn zum Chriften zu machen. . .“ 
„Dieß,“ fährt der Artikel fort, „dieß ift die Beweisführung, die in den 
eingeborenen Volksblättern angewendet wird, und zwar nicht blos in Cal⸗ 
cutta, fondern au in den zu Agra, Benäres, Delhi ꝛc. erfcheinenden 
Zeitungen, — und ich frage, ift ed zu verwmundern, wenn der Sipoy 
und feine ganze Verwandtihaft, wenn vom kleinen Trommler und Troß⸗ 
buben an bis zum eingeborenen Offizier hinauf ein Jeder alle diefe Ge» 
ſchichten als Lautere baare Münze hinnimmt, da ja Niemand ihre Wahr⸗ 
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baftigkeit in Frage ſtellt? Er Hört ja nur feine Parthei reden; ex hört 
von Niemand fagen, daß fein wahres Wort an all diefem Gerede fei; 
Niemand flüftert ihm in's Ohr, daß die Regierung nie fih in feine res 
ligiöfen Angelegenheiten gemifht habe, noch mifchen werde, und daß es 
ihr vollkommen gleihgültig fei, ob er Hindu oder Mufelman, Chrift 
oder Jude fei, wenn er nur wader fechte und ein guter Soldut fei. Iſt 
es, ich wiederhole es, zu vermundern, wenn der Sipoy durch die unauf- 
hörlihen Dofen von Gift, die ihm ungeftört durd die einheimifche Preſſe 
beigebradjt werden, endlich ruinirt wird, da feine freundliche wohlmollende 
Hand da ift, die ihm das Gegengift reicht?“ 

Diefer eben mitgetheilte Artikel führt ung zugleich zu einem der wich⸗ 
tigften Punkte, um den es fich bei der Darlegung der Urfachen der gegen⸗ 
wärtigen Salamität handelt. Es ift die Furcht vor den immer bes 
deutenderen Fortfihritten, die das ChriftentHum in Indien 
madt. 


Die ganze Stellung des Bramanen, fein göttergleiches Anfehen, 
feine Macht über die Gemüther, alle Genüffe, die er ſich Dadurch zu ver« 
haften weiß, — Allee hängt, wie wir oben dargeftellt haben, von der 
Aufrehthaltung des Kaſtenſyſtems ab. Mit diefem fteht und fällt die 
ganze Herrlichkeit des Bramanen. Dieſes Kaftenweien ift aber fo tief 
und gewaltig mit dem ganzen indifchen Volksleben verwachſen, daß es ſich 
drei Jahrtaufende lang unverändert erhalten und während diefer Zeit die 
mächtigften Gegner fiegreidd überwunden hat. 

Der erfte Feind, welcher ſchon vor der chriftlichen Zeitrechnung dies 
fer unnatürlichften aller focialen Einrichtungen den Untergang drohte, war 
der Buddhismus, der aus der eigenen Mitte des Hinduvolkes fid 
entwickelte und vor allen Dingen gegen das Kaftenwefen gerichtet war. 
Die Kenner der indifhen Geſchichte wilen, welchen ungeheuern Kampf 
der Bramanismus gegen dieſen Feind zu beftehen hatte, wie er aber ſieg⸗ 
reih aus demfelben herworgieng und die Buddhiſten nöthigte, Indien zu 
raumen. 

Der zweite furchtbare Yeind war der Islam. Als die zahllofen 
Heere der muhamedanifchen Welteroberer aus dem Innern Aſiens über 
den Indus hereinbrachen und ein muhamedanifches Kaiferreih in Delhi 
errichteten, deſſen Vaſallen bis tief hinab ind Dekkan wohnten, da wurde 
das Bramanenthum von fo ſchweren und .zerfehmetternden Schlägen ge⸗ 
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troffen, daß ed für immer in den Staub getreten und vernichtet fchien. 
Aber der blutige und gewaltfame Drud der Moguln und ihrer Bafallens 
fürften, die wüthende Verfolgung, welcher dic bramanifchen Hindus, die 
nicht zum Islam übertraten, ausgefeßt waren, — das Alles konnte das 
zähe Leben des Bramanismus nicht tödten. Derfelbe erhielt fih in un⸗ 
gebrochener Kraft durch die langen Jahrhunderte der muhamedanifchen 
Herrſchaft, und als endlih unter der Wucht des englifchen Arme das 
alte Mogulreih zufammenbrah, flanden die Bramanen und mit ihnen 
das Kaftenweien wie verjüngt und in unverganglicher Kraft da. 

Dem zweimal fiegreihen und aus jedem Kampfe mit verjüngter 
Kraft hervorgehenden Niefen nahte der dritte und lebte Feind, — das 
Chriſtenthum. Die alte griehifhe Mythologie erzählt von einem 
Zweitampfe, welchen Herafles mit einem NRiefen Antaus gehabt habe. 
Die Sage berichtet, daß Antäus, fo lange er die Erde berührte, mit 
immer fich erneuernden, unerfhöpflichen Kräften aus dem Schooße des 
Erdbodens erfüllt ward; es bedurfte darum einer -überirdifchen göft« 
lihen Kraft, ihm erft über den Erdboden emporzuheben und dann ihn 
ſchwebend in der Luft zu erdrojjeln. Es bedurfte des Halbgottes Herakleg, 
der mit mehr als menſchlicher Kraft die That vollbradhte. Das Bramanen- 
thum in Indien ift jener Antäus, und das Kaftenmwefen ift der Erdboden, 
aus dem es feine immer fich erneuernden Kräfte zieht. Der Buddhie« 
mus und der Islam waren nicht im Stande, den Niefen zu überwinden, 
weil es ihnen felbft an der Kraft und Fähigkeit fehlte, fi aus dem 
Staub und Schmuß der Erde zu erheben. Das Evangelium mit feiner 
allmächtigen Gottesfraft, welches die griechifche Sötterwelt überwunden, das 
römifche Weltreih aus den Angeln gehoben, die altgermanifchen Heilig- 
thümer geftürzt und den Gannibalismus der Süpdfee » Infeln vernichtet 
bat, — diefes Evangelium, und es allein, ift auch mächtig genug, dad 
Kaftenwefen, dieſes gewaltigfte Bollwerk der Finſterniß, zu brechen und 
damit das Bramanenthum zu ſtürzen. 

Schon vor 300 Jahren iſt das Chriſtenthum in der Form des 
römiſchen Papſtthums in Indien (im Süden namentlich) eingedrungen 
und hatte, wie es ſchien, ungeheuere Siege errungen. Die Bekehrten 
zählten nach Hunderttauſenden. Aber es iſt bekannt, wie die römiſchen 
Miſſionare gerade das ſtärkſte Bollwerk des indiſchen Heidenthums — die 
Kaſte — nicht nur nicht angriffen, ſondern ſelbſt in die Kaſtenordnung 
eingiengen und ihre Gemeinden nach Kaſten organiſirten. Dadurch haben 
nicht fie das Heidenthum, ſondern das Heidenthum hat fie überwunden, 
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wie noch heutzutage der Zuftand aller katholiſchen Gemeinden Südindiens 
Mar bemeist. 

Seit der Schlaht bei Plaffey (1757) hat das proteftantifche 
England feften Fuß in Indien gefaßt und im Lauf eines Jahrhunderts 
das ganze Reich fich politifh unterworfen Damit ift dem Bramanen» 
thum ein Feind gegenübergetreten, der die Kraft Hat und dazu berufen 
ift, den Sieg zu erringen und auf den Trümmern des taufendjährigen 
Bollwerfs der Kafte die Fahne des Kreuzes aufzupflanzen. Wie wenig 
aber während mehr ale eines halben Jahrhunderts die Bramanen Ur⸗ 
ſache hatten, fi vor diefer neuen Macht zu fürchten, das zeigt ein Blick 
auf das ganze Verhalten der neuen Herren des Landes. 

AS Handelsgejellfhaft nemlih glaubte die Compagnie nur 
Ein Ziel vor Augen haben zu müffen, nemlich fo viel Nutzen und Ge» 
winn ald nur immer möglih aus dem großen und reihen Lande zu 
ziehen. Daß fie nicht blos Handelsgefelichaft, fondern auch Regierung 
fei, welche heilige und ernfte Pflichten gegen ihre Untergebenen zu erfüllen 
und für die zeitliche und ewige Wohlfahrt ihrer Unterthanen zu forgen 
babe, das ſchien ihr lange, lange gar nicht einzufallen. Deßhalb that 
fie nicht blos nichts für das fittliche und ewige Wohl der Hindus, fondern 
fie fuchte auch der heidnifchen Bevölkerung Indiens durch ausdrüdliche 
Berfprehungen wie durch ihre ganze Handlungsmweife die Bürgfhaft zu 
geben, Daß fie nie und in keinerlei Weife ſich in ihre fittlihen und geift- 
lihen Angelegenheiten mifchen werde. Es ift bekannt, wie bis in den 
Anfang diefes Jahrhunderts herein die in Indien lebenden Engländer 
von den höchſten Beamten an bis zum getingften Handeldcommis oder 
gemeinen Soldaten herab fo wenig fi um Religion und Sittlichkeit be= 
fümmerten, daß fie fogar der fie umgebenden Heidenwelt jeweilen zum 
ſchmaählichſten Aergerniß wurden, und daß das Sprichwort entitand: Wer 
nad Indien gehe, der laſſe feine Religion am Cap der guten Hoffnung 
zurüd. Schnell reich werden und dann mit den gottlos erworbenen 
Schägen nah der Heimat zurüdfehren, um dort als „Nabob”, wie 
man fie in England felbft fpottweife nannte, in ihren Gütern und Ges 
nüffen zu ſchwelgen, das war im Grunde damald das Ziel eines Jeden, 
der nad) Indien gieng, fei es als Beamter der Compagnie oder als 
Abenteurer auf eigene Fauft. 

In dem gleichen Geift handelte die Regierung ale folde. Die Di⸗ 
rectoren der Oftindifhen Compagnie in London und die von ihr beftellten 
Deamten in Indien giengen von der Anficht aus, daß man vor allen 
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Dingen die religiöfen VBorurtheile des Hindu fehonen und ihm die Ueber- 
zeugung beibringen müffe, die Englander werden ihn darin nicht nur 
nicht beeinträchtigen, fondern vielmehr darin fhügen und unterftüßen. 
Wir wollen nicht läugnen, daß bei diefem Berhalten der indobrittifchen 
Regierung ohne Zweifel jenes noble und achtungeinflößende Gefühl mit« 
gewirkt hat, das dem Engländer, dem proteftantifchen Engländer, fo 
tief inne wohnt, daß Freiheit, freie ungehemmte Entwidlung vornemlich 
in geiftigen und religiöfen Dingen das erfte Necht eines jeden Menſchen 
fei, und daß Zwang oder audy nur leifer Drud in Sachen der Religion 
fowohl der Vernunft als der heiligen Echrift zumider fei. Aber wenn 
wir auch noch fo milde urtheilen, fo viel ift doch unverkennbar, daß das 
frühere Verfahren der indobrittifhen Regierung theild aus völliger 
Gleihgültigkeit gegen alle Religion und fomit auch gegen das wahre 
Wohl ihrer Untergebenen, theild aus einer gewiflenlofen Politik hervor⸗ 
gieng, die das eigene Intereffe, felbft auf Koften des zeitlichen und 
ewigen Wohls des Andern, zum höchften Ziel des Strebens mad. 

Es ift bekannt, wie die Regierung die fheußlichften Dinge duldete 
und vor ihren Augen gefchehen ließ, wenn diefelben auch nur von ferne 
mit den religiöfen Anfhauungen des Volkes im Zufammenhang flunden. 
Die Wittwenverbrennungen, das Ausſetzen und Ertränken der Alten und 
Kranken in heiligen Flüſſen, der Kindermord, die Selbftopferungen unter 
dem Wagen des Dſchaggannätha, die feheußlichen Selbftpeinigungen der 
Fakirs, das Hadenfchwingen und andere Greuel, — das Alles ging 
nicht blos unter der Duldung, fondern unter dem Schuße der Regierung 
zum Theil bis in die neueften Zeiten fort. Ja noch mehr! Die Regie 
rung zahlte Steuern und Gaben unter den verfchiedenften Namen an die 
Goͤtzentempel und ihre Priefterfchaft, ließ ihre Truppen bei den großen 
Götzenproceſſionen aufmarfchiren und mit Kanonen» und Belotonfeuer fa- 
Iutiren, fandte bei öffentlihen Galamitäten, 3.3. bei Theurung, Regen« 
mangel 2c. Gefchenfe an die Priefterfchaft bei den großen Sößentempeln, 
Damit fie um Abwendung des Uebels zu ihren Göttern flehen, und was 
dergleichen ſchmachvolle Entehrungen des riftlichen Namens waren. Als 
aber am Ende des vorigen Jahrhunderts ein Carey erjchien, der erfte 
Engländer, der die Miffionsthätigkeit in Indien begann, — da befahl 
ihm der englifche Gouverneur in Calcutta bei Strafe der Einkerkerung 
unverzüglihe Rückkehr nach England; und als Carey nad) dem danifchen 
Fort Serampur floh, verlangte der Gouverneur deſſen Auslieferung. 
Der edle danifche Statthalter verweigerte fie mit rühmlichem Muth, ſelbſt 
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auf die Gefahr hin, in offenen Conflict mit dem mächtigen Nachbar zu 
gerathen. 

In einer neulich erichienenen englifhen Schrift*) heißt es: „Ih 
jelbft Habe in Indien heidnifche Pagoden (Tempel) gefehen, die von Eng» 
landern erbaut und mit Gütern fundirt wurden.**) Es wäre ſchwer, vor 
den Ohren anftündiger Menfchen das damalige Privatleben unferer Lands⸗ 
leute jchildern zu wollen. Das Aufhiffen der englifhen Ylagge und das 
wöchentliche Pferderennen waren nahezu die einzigen Anzeihen, daß der 
hriftlihe Sonntag da fei.” Und in einer befondern Anmertung wird 
von demfelben Verfaſſer gefagt: „Ein noch Iebender Augenzeuge ſchreibt: 
"Die Religion fand in Indien ihre größften Feinde unter unfern eigenen 
Landsleuten; denn viele Europäer bekannten fi förmlich zur Hindu⸗ oder 
muhamedanifchen Religion, nahmen die Sitten des Landes an, heirathes 
ten heidnifche Weiber und Bleideten fih wohl aud nad Landesart.' Im 
3. 1793 erflärte einer der Directoren der Dftindifchen Compagnie: Ich 
würde es als die größfte Galamität bejammern, welche Indien treffen 
könnte, wenn hunderttaufend Hindus fih zum Chriſtenthum befehrten‘’ 
Im gleichen Jahre bezeichnete ein Anderer der Directoren die Ausfendung 
von Miffionaren nah Hinduftan als 'das tollfte, ertravagantefte, koſt⸗ 
fpieligfte und unverantwortlichfte Unterfangen, das je einem traumerifchen 
Projectmadher in den Kopf gekommen fei.’ Oberft Stewart, den man 
nur den 'Hindu Stewart’ nannte, betete während feines Aufenthalts in 
Berhampur felber die Götzen an, und ald er nah England zurückkehrte, 
nahm er Gößenbilder mit fih, um die Verehrung derfelben fortzufeßen. 
Der berühmte Generalgouverneur Warren Haftings ſchickte eine Gefandt- 
Ihaft nad Tübet, um den Dalai Lama zu feiner Menſchwerdung' zu 
gratuliven. Als im 3. 1814 das erfte Bistum in Indien errichtet 
wurde, fprachen die Directoren der Oftindifhen Compagnie es offen aus, 
daß, wenn man wirklich Bifchöfe binausfende, das brittifhe Rei in 
Indien fein Jahr mehr beftehen werde; ja fo ſtark war das Vorurtheil 


*) India’s plea for men, by the Rev. W. Knight, M. A., Lond. 1857. 

**) Auf zweien unſrer Baslerftationen in Indien kann man noch heutiges 
Tages ſolche Götzentempel feben, welche von engliſchen Beamten ihren heidniſchen 
Mätreſſen zu Lich gebaut wurden. Gin ned) lebender, nun durd) Gottes Gnade 
befebrter Beanıter der Compagnie bielt einjt ein förmliches Harem von. Weibern 
und baute ihnen auf jeinem eigenen Geböfte Gößentempel. Ind Aehnliches ge: 
ſchah bis in die neuere Zeit herein faſt durch ganz Indien. 
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gegen jene Mafregel, daß man es nicht für rathfam hielt, des erften Bi⸗ 
ſchofs (Middleton’s) Confecrationspredigt im Drud zu veröffentlichen. * 

Miffionar Candy (einft Militär in Indien) fagt in einer im Juni 
diefes Jahres in Bombay gehaltenen Predigt unter Anderm: „Es ift 
jet gerade vier und vierzig Jahre, daß -die erften Mifjionare in Bom⸗ 
bay landeten und das erfte, was ihnen in den Weg trat, war der Bes 
fehl der Regierung, ſich bei Strafe der Deportation augenblidlic wieder 
zu entfernen. Dur die Fügung Gottes gelang es ihnen endlih doch, 
in Bombay bleiben zu dürfen; allein jeder Zutritt zum Yeltland*) war 
ihnen verriegelt und verfchloffen. Ich erinnere mich noch wohl, wie das 
erſte Packet hriftliher Tractate ins Land hinein gefandt ward, wie aber 
diefelben aufgefangen und von der Regierung als gefährlih und Aufrupr 
erregend zurüdgefhidt wurden. Einmal gefhah es, dag rin frommer 
Militär-Kaplan den Muth hatte, einer Parthie eingeborener Katholiken 
das Evangelium zu predigen. Cr machte deßhalb eine Predigt in der 
Landesiprache und bat mich dann, der ich damals noch ein junger Mann 
war, daß ich diefelbe durchlefen und fprachlich verbeffern möchte. Aber 
der Brigadier, der dort befehligte, verbot dem Kapları aufs entichiedenfte, 
die Predigt zu halten, ließ mich jelbft auf den Paradeplak kommen und 
fanzelte mid) da öffentlich eine gute Weile ab wegen des Antheild an dem 
gefährlihen und unziemlichen Unterfangen, den ich mir hätte zu Schuls 
den fommen laffen.” 

So ftand es noch im Anfang diefes Jahrhunderts in Indien, bis 
im 3. 1813 die Directoren der DOftindifhen Compagnie, widerftrebend 
war, aber gedrängt und gezwungen von der öffentlichen Meinung, das 
brittifche Indien dem Miffionar und feiner freien ungehinderten Wirk» 
famfeit öffneten. 


Bon da an beginnt in dem brittifchen Oftindien cin eigenthümlicher 
Kampf zwifchen der Beinen Handvoll von Boten Chrifti und der dortigen 
Regierung. Die erfteren traten erft leiſe und fhüchtern auf, froh wenn 
fie nur geduldet waren, mit unfägliden Schwierigkeiten auf allen Seiten 
tümpfend, aber Schritt für Schritt vorwärts dringend. Sie eignen fid 
vor Allem die Randesfprachen an und kommen dadurh dem Volke der 
Hindus näher, ald die Beamten der Compagnie irgendje gelommen wa⸗ 


*) Bombay liegt auf einer Inſel. 
Miſſ.⸗Mag.l. 
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ren; fie errichten Schulen, predigen auf den Landftragen und auf den 
Bazard der Städte und großen Dörfer, überfeßen die heilige Schrift und 
drucden und verbreiten fie; es entftehen Pleine Gemeinden, die fih von 
Jahr zu Jahr mehren an Zahl und innerer Kraft; inmer neue Sen⸗ 
dungen von Miffionaren langen an; eine Miffionsgejellfhaft um die an« 
dere betritt den Kampfplatz, bis nicht weniger als 22 verfhiedene Ge⸗ 
fellfchaften dort ihre Thätigkeit vereinigt und 450 Miffionare fi über 
das große Arbeitsfeld vertheilt haben. Das Ergebniß ihrer vereinten 
Tätigkeit liegt nun vor unfern Augen. ine Chriftenfhaar von etwa 
120,000 Bekehrten hat die Götzen weggeworfen, die Kafte gebrochen, den 
Glauben angenommen und beugt jeßt in hunderten von Kirchen, Kapellen 
und Bethäufern ihre Kniee vor Chrifto, dem Sohn Gotted. In unges 
fähr 1400 Miffionsfchulen werden duch ganz Indien gegen 100,000 
Schüler und Schülerinnen im Worte Gotted und in allerlei nüglichem 
Wiſſen unterrichtet; das meiblihe Geſchlecht, das bisher nur ein Leben 
der Schmach, der tiefiten Unwiſſenheit und des Elende geführt hat, füngt 
an, aus feiner Erniedrigung fih zu erheben und die Stellung einzunehe 
men, die ihm nach Gottes Ordnung gebührt. Und wichtiger als dieß 
Alles ift das, was nicht mit Zahlen und Daten anzugeben ift, — jene 
langjam aber ficher fich vorbereitende und immer weiteren Boden gewins 
nende Umftimmung des Volkes in Allgemeinen gegenüber dem Chriften- 
thum. Die Ueberzeugung, daß das Evangelium die allein wahre und 
glücklichmachende Religion fei, daß der Hinduismus feine Zeit ausgelebt 
babe und dem Chriftenthum weichen müfje, und daß der Sieg des letz⸗ 
teren auch in Indien nur noch eine Frage der Zeit fei, — dieſe Uebers 
zeugung hat fi, wie Jedermann nun zugiebt, tief und weithin über dad 
ganze Land verbreitet. 

Daß bei dem allmähligen Werden und Kommen diefer Dinge die 
Genoſſenſchaft der Bramanen fih alarmirt fühlen mußte, iſt nicht zu 
verwundern. Anfangs zwar mußte das Unterfangen der evangelijchen 
Milftonare dem Bramanen als eine wahre Lächerlichkeit erfcheinen. Wie 
dort in dem riefigen Philifter Goliath, welcher ftolz und feiner Kraft ſich 
bewußt in feinem chernen Helm, feinem fhuppigen Panzer und feinen ges 
waltigen Beinfchienen einherfchritt, die Erfcheinung des röthlihen Hirten« 
knaben aus Israel, der ohne cherne Waffenrüftung nur in feinem Hirten» 
fleid und mit Schleuder und Kiefelftein aus dem Bache daher fam, den 
Kigel des Spottes erwedte, fo mußte auch dem Bramanen in Indien der 
evangelifche Miffionar, der nichts mit fich brachte als die Schleuder des 
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göttlichen Wortes, als eine höchſt komiſche Figur erfcheinen, und zwar 
um fo mehr, da es ihm nicht entgehen konnte, dag die indobrittifche Res 
gierung, in deren Hand alle Macht lag, nicht auf Seiten des Miſſionars, 
fondern des Bramanen ftand. Denn obfehon diefe Regierung feit 1813 
der Mijfionsthätigkeit unter den Hindus und Muhamedanern freien und 
ungehinderten Spielraum laſſen mußte, jo hatte fie Doch dep keinen Hehl, 
daß jie Dieß nur wider Willen und geswungener Weife thue, und daß 
fie in allen ihren Regierungsmaßregeln ſich eher auf die Seite des Bra⸗ 
manen als des Mijfionars ftellen werde. Sa, je Fühner und erfolgreicher 
die Boten Chrifti, troß Diefer ihrer ungünftigen Stellung, vorwärts ſchritten 
und je mehr Raum und Eingang fie mit ihrem Wort vom Kreuze fans 
den, defto ängſtlicher ſuchte die Regierung jeden Schein zu vermeiden, 
ale hatte fie bei der Miffion ihre Hand im Spiel, und deſto augen 
falliger fuchte fie in allen ihren Schritten es der Hinduberölferung klar 
machen zu wollen, daß die Miffion ihr eine ebenſo unangenehme Erſchei— 
nung fei ale den Bramanen felbft. Nirgends aber trat diefes Beftreben 
der Regierung ftärfer an den Tag, als in ihrem Verhaltniß zur Armee. 

Das Bemußtjein einerfeits, dag die Sicherheit des indifchen Reiches 
auf dem Heere beruhe, und die Meinung anderjeits, daß die Anhäng« 
lichkeit und Treue dieſes zum größten Theil aus Bramanen beftehenden 
Heeres nur durch die Außerfte und rückſichtsvollſte Schonung ihrer religid« 
jen Borurtheile, und durch eine ängflliche Nachgiebigkeit gegen Die darauf 
gegründeten Launen könne gewonnen und bewahrt werden, führte die Res 
gierung zu faft unbegreiflihen Mapregeln. Das erfte und wichtigfte Zus 
geſtändniß, das die Regierung dem Sipoy fchon bei feiner Anwerbung 
und Einreibung ind Heer madt, ift die ausdrüdliche Verpflichtung, 
demjelben nichts zuzumuthen, was gegen feine Religion, und ingbejondere 
was gegen feine Kafte gienge. Wer nun die taufend kleinlichen und 
beengenden Saßungen Eennt, mit denen das Kaſtengeſetz das ganze Ke= 
ben eines Hindu, ingbefondere das der höhern und höchſten Kaften, res 
gulirt, der begreift leicht, was für unzählige Berlegenheiten und Verwick⸗ 
lungen aus jenem Zugefländniß für die Regierung und für die unmittels 
baren Führer der Armee entfpringen müſſen. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, wie das uralte Kaftengefeß die bes 
ftimmteften und bis in's Einzelne gebenden Schranken feftftellt, durch 
welche jede Kafte von der andern gefchieden und ihre gegenfeitige, gefelle 
Ihaftlihe Vermengung verhütet werden foll; es fept zugleih die ſchärf⸗ 
ften und furchtbarften Strafen feſt, melde der Uebertretung des Kaſten⸗ 
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gefeßes folgen. Im Laufe der Zeit aber haben fi nicht blos die Kaften 
in's Hundertfache vervielfacht, fondern auch die gefeglihen Echranfen und 
beengenden Zabungen in's Unendliche vermehrt. Die bloße Berührung 
des Bramanen durch einen niedrigeren Kaſtenmann verunreinigt ihn und 
nöthigt ihn, fich peinliben Mafchungen und andern religiöfen Geremonien 
zu unterzieben. Mit Genoſſen anderer und niedrigerer Kaften aus Giner 
Schüſſel eifen, aus Ginem Becher trinkekt, in Ginem Topf kochen, an 
Einem Brunnen Waſſer jhöpfen, in Einer Hütte oder auf Einem Stroh 
teppich zufammenjißen, — das Alles find Dinge, die in Indien im ges 
wöhnlidyen Leben zur Unmöglichkeit gehören. Als der Unreinfte aber unter 
Allen und dem Paria⸗Auswürfling gleich gilt den Hindu der Europäer, 
weil er feiner Kafte angehört, weil er faftenlos iſt. Ißt doch der Eu> 
ropäer nicht blos aus allerlei Schüſſeln und trinkt aus jedem Becher und 
aus jedem Brunnen, den er trifft, jondern er zerftört das Leben des hei⸗ 
ligen Stier und ißt von feinem Fleiſche; er ift fomit das unreinfte Ge⸗ 
Ihöpf auf Erden in den Augen des Bramanen. 

Nun aber verfeße man fih in ein Armeekorps, das aus ſolchen 
Kaſtenleuten zufammengefegt und von europäiſchen Tifizieren befchligt ift. 
Von einer Fameradfchaftlihen Vermengung aller Glieder eines Korps kaun 
nicht Die Rede fein. Zwiſchen Mann und Mann beftcht cine Schranfe, 
welche zu beobachten wichtiger ift, als die Erhaltung des Lebens. Zwar 
jo lange der Sipoy im Dienfte ift, d. h. wenn er auf dem Grerziers 
plage erfcheint, in Reih und Glied ftebt oder fonft unmittelbar im Dienjte 
beihaftigt ift, muB er ſo viel wenigftend fich gefallen laffen, Seite an 
Seite mit andern Kaftengenoffen zu ftehen, gerade wie in unfern indis 
Shen Mifjionsfhulen Bramanenfnaben mit den niedrigften Sudrajungen 
bunt durcheinander fißen müſſen. Aber fobald der Sipoy aus Reih und 
Glied tritt, ift Alles andere. In den Sipophütten finder die ftrenge 
Sonderung nad Kaften ftatt. Begibt fih Das Heer auf den Marfch, jo 
ſchleppt Jeder feinen halben Hausrath mit ſich; Keſſel, Schüffel und Be 
her muß jeder eigen haben, weil von feinem gemeinfhaftliden Kochen 
und Zujammeneffen die Nede fein kann. ine indifche Heerestruppe, die 
auf der Lagerftätte ankommt, ift ein mwunderliher Anblid. Gine jede 
Gruppe von zwei, drei Kaftengenofien zieht im Sand einen Kreis um fi; 
innerhalb defjelben wird Feuer gemacht, der Keſſel aufgefegt, mit eigenem 
Gefäß Waller vom Fluß geholt und der Reis gefoht. Betrittft du, als 
Europäer, den Kreis unverfehens, und haft das Unglüd, die Schüſſel 
des Sipoy zu berühren, fo ift Alles unrein und verloren. Der müde und 
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hungrige Bramane wirft fluchend den verunreinigten Reis weg, eilt zum 
Flug, badet fih, waſcht dreimal den Keſſel und das andere Geräthe und 
fängt nun von vorne an, fein Mahl jich zu bereiten. Und wer will alle die 
Rückſichten, alle die Sorge und Bedenklichkeit fhildern, die den Hindu 
in all feinem Thun und Bornchmen erfüllen und beengen? Und das 
Alles mitten im militärifhen Beruf! 

In allen diefen Dingen aber ift die Regierung aufs Angftlichfte bes 
müht, den religiöfen VBorurtheilen der Sipoys die fhonendfte Rückſicht zu 
beweifen. Hat fie fih doch geſetzlich verpflichtet, alle Kaftenordnungen 
des Sipoy aufs gewiljenhaftefte zu berücdfichtigen. Noch mehr! Gie 
fjucht von den jogenannten Cantonments, d. h. von den großen ftehenden 
Garniſons- oder Lagerpläßen, die in der Regel außerhalb der Städte 
angelegt find, den Miffionar fo ferne ale möglih zu halten. 
„Unter diefen Sipoye von Bengalen,” fagt Die englifche Zeitung Record, 
findet fih das Heidenthum recht eigentlich concentrirt und in feiner voll 
ften Kraft und Blüthe. Sobald fie von der indifchen Regierung in 
Sold genonmen find, find fie gegen jeden Verſuch eines Miſſionars, fie 
im Chriſtenthum zu unterweifen, geſchirmt und gefidhert. ... . In den 
Augen gewiſſer Staatsmanner haben die religiöfen Vorurtheile der Hindug 
eine fo ehrwürdige und unantaftbare Heiligkeit, Daß ihnen die Gegen» 
wart eines Mifftonare im Lager oder das Weſgſchenken eines chriftlichen 
Tractats an einen Sipoy cin politifches Verbrechen erfter Größe wäre... . 
Die hriftlihe Regierung Indiens hat der Miffion faft ein halbes Jahr» 
bundert hindurch nur cin drohendes, zürnendes NAngefiht gemwiefen, aus 
bloßer Furcht, die Vorurtheile der Hindus (insbefondere ihrer Lieblinge, 
der Sipoys) zu reizen und zu verlegen; fie bat die Armee einer ganzen 
Prajidentihaft (Bengalen) in eine wahre Feftung des Bramanid 
mus verwandelt. Und man merke wohl darauf: nicht da hat die Meus 
terci ihren Urfprung, wo die Miffiondarbeit freien Spielraum hatte und 
Frucht bradte; nein, in der Armee von Bengalen, in diefem von der 
Regierung angelegten Brutmeft des Bramanismus, wo, wenn wir nicht 
irren, fein Miſſionar je auch nur für Eine Stunde lang zu predigen die 
Geftattung erhielt, wo Niemand die wilden Vorurtheile und die moralifche 
Finfternip zu verfheuchen wagen darf, die noch ungeflört, ja von der 
Regierung gepflegt und genährt auf diefen Unglücklichen laſtet. ...“ 

Sollen wir noch eine Maßregel erwähnen, wodurd die Regierung, 
felbft in der neueften Zeit no, über das Bramanenthum ihren fhirmen- 
den Schild zu halten, der Miffion aber ein „drohendes, zürnendes An⸗ 
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geſicht“ zu meifen, ſich nicht ſcheute? Im dem neuen Strafcoder für 
das indifhe Reih, der jedoch noch nicht förmlich und geſetzlich eingeführt 
ift, handelt das 15. Gapitel von den „Uebertretungen gegen die Reli» 
gion“. Da lautet der erfte, dritte und fünfte Abfchnitt folgendermaßen: 

„1. Wer irgend einen für gottesdienſtliche Zwecke beftimmten Ort oder 
irgend einen Gegenftand, der von irgend einer Klaffe von Perſonen für 
heilig gehalten wird, zerftört, befhädigt oder verunreinigt, in der Ab- 
fiht, dadurd die Religion irgend einer Klaffe von Perfonen zu befchim- 
pfen, oder mit dem Bewußtſein, daß irgend eine Klaffe von Perfonen 
diefe Zerftörung, Beſchädigung oder Berunreinigung als eine Belchim- 
pfung ihrer Religion anfehen fönnte, foll mit Einfperrung irgendwelcher 
Art bis auf zwei Jahre, oder mit einer Geldbuße, oder mit Beiden bes 
ftraft werden. 

„3. Der abfichtlih und wifjentlich in irgend einer Berfammlung , welche 
in gefeglicher Weife mit der Ausübung ihres Gottesdienfted oder ihrer 
religiöfen Geremonien befchaftigt ift, Störungen verurſacht, foll mit Eins 
fperrung irgendwelcder Art bie auf ein Jahr, oder mit einer Geldbuße 
oder mit Beidem beftraft werden.” 

„9. Wer in der bewußten Abficht, die religiöfen Gefühle irgend einer 
Perfon zu verwunden, in Gegenwart diefer Perfon irgend ein Wort aus— 
fpricht oder einen Ton von fih gibt oder eine Geberde macht oder einen 
Gegenftand vorweist, der foll mit Einfperrung bis auf ein Jahr oder 
mit einer Geldbuße oder mit Beidem beftraft werden.” 

Es ift kaum nöthig, darauf aufmerkffam zu machen, in welche be- 
denkliche Lage durch dieſes Gefep der Miffionar faft auf jedem feiner 
Schritte verfeßt wird. Wenn er auf einem der großen Gößenfefte ſich 
an einem belebteren Punkte aufftellt und das Wort vom Kreuze vers 
fündigt und, wie dieß hundert» und hundertmal gefhicht, von den Fein» 
den des Evangeliums ein Tumult erregt wird, um ihn zu flören und 
das hörende Bolt auseinander zu treiben, — wird nicht dem Miffionar 
(gemäß dem dritten Abfchnitt) dieſe Störung zur Laſt gelegt und das 
Strafgefeß auf ihn angewendet werden können? Und feßt ihn nicht der 
fünfte Abſchnitt noch viel größerer Gefahr aus? Wird nicht jeder Feind 
des Evangeliums ein Wort, einen Ton, eine Geberde des 'predigenden 
Diiffionars fo auslegen Eönnen, als fei fein religiöfes Gefühl dadurd 
verwundet worden? Man kann ſich faft der Anfiht nicht erwehren, als 
habe die Regierung der Miffion eine neue Schranke feßen wollen. 
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So lange nun die Saden fo ftanden, d. 5. fo Lange einerfeits Die 
Zahl der Miffienare gering und ihre Erfolge unbedeutend waren, und fo 
lange anderfeits die Regierung ihr ganzes Gewicht in die Wagfihale des 
Bramanismus und des indifhen Gößendienites Tegte, fo lange konnten 
die Bramanen unbeforgt fein. Aber die Dinge änderten fih. Wie die 
Miffton, ftille zwar und langſam, aber fiher und immer mächtiger vors 
wärts ſchritt, das haben wir fchon oben erwähnt. Die Bramanen fien» 
gen an, die geheimnißvolle Mraft des Wortes zu merken, das die Mifs 
fionare verfündigten, und das Die Verheißung und die Zuverfiht in fich 
trägt, daß es Die Welt überwinde. „Bor zehn Jahren,“ fagt Miffionar 
Leupolt, „ale wir unfer Werk in Benares begannen, fagten ung die 
Leute hie und da: ‘Ihr thätet beffer daran, wieder nach Haufe zu gehen; 
denn was fteht ihr da und gebt euh Mühe mit ung? Kein Menſch 
wird euch glauben!’ — Uber wie lautet ihre Sprache jest? Wir wiſſen, 
fagen die Bramanen nun, "daß cd euch gelingen wird, und daß wir 
Alle noch Chriften werden müffen. Würdet ihr wie andere vernünftige 
Leute handeln und etwa unfre religiöfen Gebräuche mit Spott und Hohn 
angreifen... ., kurz, witrdet ihr unfer Gebäude beim Giebel abzubrechen 
anfangen, fo wäre und nicht bange; denn wir würden chen fo fchnell 
wieder aufbauen als ihr abreißet. Aber wie machet ihr es? Statt 
unjre Religion direkt anzugreifen, findet ihr euch täglih an derfelben 
Stelle ein und prediget da euer Evangelium und nichts ald euer Evan 
gelium und abermals euer Evangelium; und dadurch untergrabet ihr 
das Fundament unfres Gebäudes. ft euch aber dieß einmal ge= 
lungen, fo wird bald das Ganze mit furchtbarem Krachen zufammen- 
ſtürzen.“ 

An einer andern Stelle erzählt Leupolt: „Ein leichter Erdſtoß 
hatte eine neue breite und prächtige Treppe, die zum Ganges hin» 
abführt, gejpalten; ein Theil davon war ſechs Fuß tief ind Wafler ge- 
funfen und war noch immer am Sinken. Diefe Treppe war mit mehreren 
fleinen Götzentempeln geſchmückt. As ich nun dort fand und finnend 
die Zerftörung betrachtete, trat ein Bramane von hinten zu mir und 
fagte: "Ich weiß, was du denkſt. — Das will viel fügen, erwiederte ich. 
— 'Du dadteft bei dir ſelbſt, fuhr er fort, "daß gerade fo, wie dieſe 
Treppe mit ihren Tempeln binabfinft, auch die Hindu » Religion im Sinken 
begriffen fei; und fo wenig die Götter Diefer Tempel im Stande waren 
die Treppe zu fchüßen, fo wenig vermöchten die Götter der Hindus 
ihre Religion aufrecht zu erhalten, — fie fällt dahin!’ * 


Man bemerfe, daß Leupolt dieß fhon vor etwa zehn Jahren ge⸗ 
hrieben hat, und zugleih, daß diefe Scenen in Benares, diefem Sam⸗ 
melplab und Feuerheerd des Bramanismus, fi ereigneten. Seitdem 
it vor den Augen der Bramanen das Werk der „Untergrabung, des 
Fundaments " unaufhaltfam fortgegangen. Mußte nicht ihre Unruhe, 
ihre Beforgniß wachſen? 

Das Bedenklichfte für fie aber lag darin, daß die indifche Regierung, 
diefe alte treue Bramanenfreundin, troß alles Widerftrebend und Wider: 
willens gegen die Miffion, dennoch immer mächtiger der werdenden Strö- 
mung nicht ganz widerftchen fonnte und Schritt für Schritt zu Maßregeln 
fortgeriffen wurde, die mit ihrer bisherigen politifhen Gefinnung und 
ihren bisherigen officiellen Verfiherungen immer mehr in fhroffen Wider- 
ſpruch zu treten anfiengen. Schon in den 30er Jahren that der edle 
Generalgouverneur Lord Bentind Schritte, Die fogenannten Sattié 
d. h. die graufame Selbftverbrennung der Wittwe mit der Leiche ihres 
Mannes zu verbieten. Darauf folgten Berordnungen gegen den Kinder: 
mord, gegen die Selbftopferungen unter Dſchaggannaths Wagen, gegen 
die religiöfen Selbiterträntungen im Ganges und andere Greuel. Aber 
ein viel ftärferer Stoß folgte bald darauf. Im 3. 1836 wurde in Ma⸗ 
draͤs ein eingeborener Hriftliher Trommler vom Kriegsgericht zu einer 
ſchweren Disciplinarftrafe verurtheilt, weil er fih gemweigert hatte, bei 
einer heidnifhen Gößenprocefjion zu Ehren des vorüberziehenden Gottes 
die Trommel zu rühren, wie dieß bis dahin von den Trommlern und 
der Muſikbande jedes indifhen Regiments verlangt und geübt wurde. 
Die Straffentenz wurde dem Oberbefehldhaber der Madräd» Armee, Sir 
Peregrine Maitland, zur Beftätigung vorgelegt. Diefer ausgezeichnete 
General, der einft in der Schlacht bei Waterloo die englifche Garde ing 
Feuer und zum Sieg geführt hatte, verweigerte Gewiffenshalber die Un» 
terzeichnung diefes ſchnöden Strafurtheild und bot, obgleich ohne eigenes 
Vermögen, feine Entlafjung aus feiner hohen Stellung und fomit auch 
feine Verzichtleiftung auf das damit verbundene jährliche Einkommen von 
Fr. 250,000 an, cher ald daß er fein Gewiſſen als Chriſt verlegt hätte. 
Seine Entlafjung wurde vom Hof der Directoren angenommen und arm 
trat er in den Privatitand zurück. Die Partei der Bramanen und ihrer 
Freunde triumphirte. Aber Wahrheit und Gerechtigkeit muß auch im Unter: 
liegen fiegen. Die chriſtlich gefinnten Beamten der Oftindifchen Compag⸗ 
nie machten, ergriffen von dieſem hochherzigen Beifpiel, gemeinfhaftliche 
Sache mit Sir Peregrine Maitland und ſprachen in einer gemeinfamen 
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Eingabe ihre volllommene Billigung feiner Handlungsmweife (in Betreff 
des Trommlers) aus. Die öffentlihe Meinung in England ftellte fi 
gleichfalls entfhieden auf Maitlande Seife und das Endrefultat dieſes 
feines hochherzigen Opfers war, daß die Föniglichen Minifter felbft im 
Parlament fich verpflichten mußten, dafür zu forgen, daß nicht nur dem 
Gewiffen jedes Engländers in Indien, fondern aud dem Gemiffen eines 
hriftlihen Gingeborenen hinfort fein Zwang dürfe angethan werden. Der 
Hof der Directoren aber mußte, er mochte wollen oder nicht, bald darauf 
der Regierung von Madräs den Befehl zugeben laffen, Alles förmlich 
abzuſchaffen, mas das Gewiſſen eines Chriften verlegen müßte. So hör- 
ten die Militäarparaden bei Gößenproceffionen auf, die Salutfeuer bei 
großen Gößenfeiten fchwiegen; ja man wagte ed, obwohl vor Kurzem erft, 
die Geldabgaben und Geſchenke an die einzelnen Gößentempel einzuftellen. 
Unendlich viel wichtiger aber war dad Gefeb, zu dem fich die Negierung 
herbeiließ, daß der Uebertritt zu einer andern Religion Niemand in feinen 
bürgerlihen und Vermögensrechten beeinträchtigen könne. Das war ein 
gewaltiger Schritt! Da keinerlei Unruhe auf alle dieſe Maßregeln folgte, 
gab die Regierung dem Drangen der öffentlihen Meinung nach und nad 
in weiteren Punkten nah. Die Hackenſchwingfeſte wurden mit allen an⸗ 
dern damit verbundenen edelhaften und ſcheußlichen Gebräuchen verboten; 
der Wiederverehlihung der jungen Bramanen» und Hindumitiwen wurde 
das Wort geſprochen, der Vielweiberei Hinderniffe in den Weg gelegt. 
Tiefer aber als dur dieß Alles wirkte die englifch=oftindifhe Re— 
gierung felbft, ohne es zu wilfen und zu ahnen, auf die Untergrabung 
des Bramanismus dur die Gründung und Förderung der fogenannten 
Regierungsfchulen. Der Zweck derfelben war vornehmlih die Ver⸗ 
breitung der englifhen. Sprache unter der indifhen Bevölkerung, und in 
Folge davon die Heranbildung einer größeren Anzahl fähiger Hindus für 
die niederen Negierungsftellen, wozu Kenntniß der englifhen Sprache er⸗ 
fordert wird. Neligionsuntegricht, wenigſtens der hriftliche, war entſchie— 
den und ftrenge von diefen Schulen ausgeſchloſſen; dagegen wurde eng» 
liſche Literatur, Geſchichte, Geographie, Aftronomie, Naturlehre u. dal. 
aufs emfigfte getrieben. Das Jagen nad) den einträglichen Regierungs- 
amtern veranlaßte Hunderte und Taufende von Hindu=Sünglingen, diefe 
Schulen zu befuhen, und die Belanntfchaft mit der englifchen Sprache, 
mit der englifchen Litteratur, der guten und ſchlechten, mit der modernen 
Wiſſenſchaft überhaupt, verbreitete fich unter der firebfamen Jugend der 
größeren Städte mit erftaunlicher Schnelligkeit. Cine ganz neue Gene» 








442 


ration wuchs empor, die ſich felbft „das junge Dengalen“ nennt, — eine 
Generation, die fi über den Aberglauben ihrer Vorväter weit erhaben 
dünkt, aber aus dem Sumpf des Aberglaubens in den Pfuhl des Unglaus 
bens gerathen if. „In Salcutta,” fagt Knight in der öfters ange 
führten Schrift, „Hat faft Die ganze jüngere Generation, wenigftend un» 
ter den beffern Ständen der Hindus, engliſche Spradhe angenommen, 
nährt fih an englifcher Litteratur und hat eine Philofophie eingefogen, 
die mit dem herrfchenden Glauben ihrer Bäter in fehnurgeradem Wider« 
ſpruch fteht; und diefe Bewegung geht langfam aber unaufhaltfam vors 
wärte.* 

Mas für eine Gefinnung diefes ganze „junge Bengalen“ befeelt, das 
ift am beften aus einer neulich erfchienenen Schrift erfichtlih, die von 
Gliedern dieſer Richtung englifch gefchrieben ift und den Titel hat: 
„Brahmo Sumadſch, ihre Stellung und ihre Ausfichten.” Die „Brahmo 
Sumadſch“ ift eine Gefelfhaft von Philofophen (Neu-Vedantiſten), die 
der Vielgötterei entfagt haben und fih zu dem Pantheismus oder Deis- 
"mus der Vedas befennen. In diefer Schrift fpricht fih der heidniſche 
Berfaffer unter Anderem alfo aus: 

„Wir find in einem Lande geboren, wo Autorität-Alles gilt, 
wo Unterordnung unter Autorität die höchfte aller focialen Tugenden ift, 
wo Autorität unter dem Gewande der Religion jede Handlung überwacht, 
jeden Gedanken vorfchreibt, jede Abweichung von der vorgefchrichenen Li⸗ 
nie ftraft und unbedingten Gehorfam fordert. Man hat mit Recht ges 
fagt, der Hindu ißt nad religiöfen Vorſchriften, fchlaft nad religiöfen 
Vorſchriften, faftet, ſchwelgt, heirathet, firbt nach religiöfen Vorſchriften, 
Purz jede Handlung feines Lebens thut er nad religiöfen Vorfchriften. 
In andern Ländern gibt ed auch eine Macht, welde die verfchiedenen 
Handlungen des Lebens ordnet und beftimmt, nämlid die Macht der alls 
gemeinen Sitte; aber der große Unterfchied zwifchen der Macht der relis 
giöfen Autorität und der herrfchenden Sitte ift der, daß die Ichtere wars 
delbar ift und wirklich fich wandelt und ändert nad) den Bedürfniffen der 
in ihrer Entwicklung fortfchreitenden Geſellſchaft, während Die erftere uns 
wandelbar feftfteht und deßhalb jedem Kortfchritt eine unüberfteigliche 
Schranke entgegenftellt. Und was ift nun die Kolge davon geweſen? 
Der Geift der Nation ift gelähmt, ihre Kräfte gebunden, ihre Sittlich— 
feit corrumpirt, alle nationalen Einrichtungen find verdorben und der na= 
tionale Fortfchritt aufgehalten worden. 

„Wir haben furchtbar durch unfern Aberglauben gelitten. Die aber- 
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gläaubifchen Ideen und Gebräuche anderer Nationen haben doch in ihrem 
Gefolge einige Vortheile gehabt, welche theilweife ihre Nachtheile mieder 
anfgemogen haben. Die Unfrigen haben nichts als Uebel und Unheil ans 
gerichtet. Die alten Griechen hatten ihren Aberglauben, aber derfelbe 
war Doc bei ihnen eine Haupttrichfeder zur Entwicklung ihrer hohen Bils 
dung und Verfeinerung. Die Römer hatten ihren Aberglauben, aber er 
diente Dazu, ihre militäriſchen Kräfte zu entwickeln und fie zu Welteroberen 
zu machen. Die Italiener des Mittelalters hatten ihren Aberglauben, aber 
er war das Mittel, ihren Kunftfinn zu entwideln. Es war zum Theil 
die Macht des Aberglaubens, unter deifen Einfluß Spanien die neue Welt 
gewann. Unfer Aberglaube hat in feinem Gefolge nicht einen einzigen 
Bortheil gebracht; er war nur der fruchtbare Mutterſchooß -unendlichen 
Uebels. 

„Alle unſere ſocialen Einrichtungen und viele unſerer politiſchen 
Inſtitutionen waren urfprünglich von der Art, daß die gebildetſten Böl- 
fer der Erde und Darum hätten beneiden können. Aber allen ihren Se- 
gen hat unfer Aberglaube zerftört. Der Unterfchied der Stände, der in 
jeder wohl organifirten Gefellfchaft die Hauptbürgſchaft für ihren Beftand 
und für ihre Wohlfahrt gibt, ift bei uns durch Aberglauben in einen 
Unterfchied der Kaften verdreht worden, wodurd jeder individuellen An⸗ 
ftrengung und Unternehmung eine unüberfteiglihe Schranke in den Weg 
geftellt ift. Heilfame Gefundheitsgefeße, welche von einem klaren Ber» 
ftandnig der Bedürfniffe unfers leiblichen Lebens zeugen, find durch Aber: 
glauben bei ung verkehrt worden in bloße ceremoniclle Beobachtungen, die 
weder Sinn noch irgend welchen Nutzen haben. Diätetifhe Vorſchriften, 
Borfchriften für die Verwaltung von Gemeindeamtern, Borfchriften für die 
Rechtspflege find alle in bloße Ceremonien verwandelt worden. Jede Be= 
ziebung des gefellfchaftlichen Lebens war urfprünglich unter den wohlthäti- 
gen Einfluß der Religion geftellt; aber nun ift Die Religion nur eine 
fhmiegfame Waffe in den Händen der Bosheit und der Arglift geworden. 
Urjprünglih waren Priefter und Lehrer für die Unterweifung des Volks 
aufgeftellt und für ihren Unterhalt war reichlich geforgt; aber dieſe Pries 
fter find die Diener des Götzenthums und einer faljchen Religion gewors 
den, und dieſe Lehrer lehren nur fehr wenig, das nicht geradezu falfch 
oder ſchädlich iſt. Auf allen Seiten ift der Aberglaube gefchäftig gewefen, 
unjern Geift, unfere Herzen, unfere Sitten, unfere Gefeße, unfere Inftis 
tutionen und das eigentlihe Marf unferes nationalen Lebens zu verderben, 

„. .. Das Belenntniß des Monotheismus, wie ihn die Sumadſch' 
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Ichrt, ift ein lauter und offener Proteft gegen alle diefe orruptionen 
des modernen Hinduismus. Unſere Religion ift eine proteftantifche, 
eine Proteftation gegen allen Aberglauben, und unfer Proteft ift cıfolg» 
reicher gewefen als der der Reformatoren der riftlihen Kirchen, infofern 
wir und von jeder Art dogmatifcher Autorität unbedingt loggefagt haben. 
So wiederhole ich es denn, daß alle Kräfte, die wir haben, alle Mittel, 
die und zu Gebote ftchen, alle Anftrengungen, deren wir fähig find, 
aufs außerfte angefpannt werden müffen, um den furdtbaren Feind zu 
überwinden, der folhe Zerftörung und Berwüftung in unferm Vaterland 
und in unfern Herzen angerichtet hat.“ 

So redet nicht ein Miffionar, fondern ein heidnifher Hindu, der 
feine Bildung, feine Sprachfertigfeit, feine Philofophie in den Regierungs— 
fhulen gelernt hat, und der im Namen von Hunderttaufenden redet, die 
fih zum „jungen Bengalen” zählen. Wir, die wir und Freunde der 
Miffion nennen, können und einer folhen Bundesgenofjenfchaft gegen den 
Bramanigmus nicht freuen; aber diefer, der alte, ftarre, an feinen Pri— 
vifegien bhängende Bramanismus, er muß ja wohl zittern, wenn cr ein 
foldyes mit allen Waffen der abendlandifhen Bildung ausgerüftetee Ge- 
fhleht von „HindusProteftanten” gegen fi aufftchen fieht, und zwar 
gezeugt und groß gezogen von eben der Regierung, welde bisher jo treu: 
lih auf feiner Seite geftanden war. 

Doch der legte und ſtärkſte Schlag war das neuefte Schulgefep- 
Die Directoren der Compagnie nemlih nahmen einen wahrhaft ehrenhaften 
und achtungswerthen Anlauf, um den Segen allgemeiner Volksbildung 
über ganz Indien, fo weit die Mittel und Kräfte der Regierung reichen, 
audzubreiten, neue Schulen — höhere und niedere — allenthalben zu 
gründen, die fchon beftehenden durch Darreihung von Geldunterftüßuns 
gen zu heben und zu ermuntern, und fo die heranwachfende Generation 
auf gleihe Stufe der Bildung zu heben mit den gebildetften Völkern 
des Ubendlanded. Allerdings hielt aud bier die Regierung ihren alten 
Grundfaß feft, den Religiondunterriht ganz aus den Regierungsichulen 
zu verbannen. Uber defjenungeachtet ließ fih Die Regierung berbei, aud 
die Miffionsfhulen, in welchen ja cben die Religion, und zwar die 
hriftliche, Die Hauptface ift, mit ihren Geldmitteln (unter gewiflen, wenig 
beengenden Bedingungen) zu unterftüßen, ja fegar ihre Schulinfpectoren 
zum Theil aus der Mitte der Miffionare zu nehmen. Dieſes Schulge- 
feß ift ohne Zweifel der ſchwerſte Artfchlag, Den die Regierung felbft an 
die Wurzel des Hinduismus that. 
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In weldhe Lage ſah fih nun die Kafte der Bramanen verfegt? Es 
iſt Mar, entweder mußte fic freiwillig und in wahrer Weisheit ſich vor 
der geiftigen Uebermacht des Chriftentbums beugen und in die neue Ord⸗ 
nung der Tinge willig und felbftverläugnend eingeben; oder jie mußte in 
ſtumpfer Tragheit über ſich ergehen laſſen, was fie nicht ändern fonnte; 
oder endlich fie mußte fidh zu einem Verzweiflungskampf aufXeben 
und Tod erheben. Mande, obwohl wenige, haben das Erfte, Viele das 
Zweite erwählt; die Bramanenſchaft von Bengalen hat fih zum Dritten 
entichloifen, und der Kampfplatz, den fie erwählte, war der für die Res 
gierung gefährlichfte, — die Armee! Dieß ift nach unfrer Anfiht der 
Zufammenhang und Die Bedeutung der gegenwärtigen Meuterei. Bras 
maniémus oder Chriftenthbum, — das ift Das Lofungswort des 
ausgebrochenen Kampfes. “ 


Ehe. wir jedoh an die Tarftellung des gefchichtlichen Verlaufs der 
Greigniffe gehen, müflen wir nod das Verhältniß zu beleuchten ſuchen, in 
welchem die Muhamedaner zu diefer Meuterei ftehen. Dieß ift um fo 
wichtiger und mothiwendiger, ale es die Anficht Vieler ift, daß im tiefiten 
Grunde die Muhamedaner die Anftifter des Aufruhrs feien, und daß die 
ganze Empörung von Anfang an nicht jowohl religiöjer ale viel 
mehr politifher Natur fei, d. h. daß es ſich von Anfang an nicht for 
wohl um den Kampf des Bramanismus gegen das Chriſtenthum, ald um 
die Wiederherftellung der Kuaiferherrfhaft in Delhi handle. Diefe Aufs 
faſſung hat um jo mehr für fih, als ja Die ganze Entwicklung des Auf» 
ruhrs thatſächlich dieſen Charakter annahm, indem allenthalben Die grüne 
Sahne des Propheten aufgepflanzt wurde und der erfte Hauptaft der 
Meuterei war, Delhi, diefen Gentralpunft der alten Mogulherrſchaft, zu 
gewinnen und den dort von brittijcher Penfion fchwelgenden Nachkommen 
Tamerlans mit dem Purpur Indiens zu fchmüden. 

Es it allerdings ſchwer, ſchon jegt ein beftimmtes und fichered Urs 
theil über dieſe jedenfalls höchſt wichtige Frage fih zu bilden. Alles 

"aber jcheint darauf hinzumweifen, daß unfre oben dargelegte Anfiht von 
der Entitehung und dem Charafter des Aufruhrs die richtige fei. Ohne 
Zweifel wollten im Anfang die Bramanen nichts Anderes, ald der eng⸗ 
lichen Regierung Verlegenheiten bereiten, fie einfhüchtern, ſie in ihren 
Neformverfuhen aufhalten. Cie wußten, daß der fchwächfte, der empfind» 
lichſte Punkt für die indobrittifche Regierung das Heer ſei; fonnten fie 
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ihr von dieſer Seite her Berlegenheiten bereiten und Schreden einjagen, 
jo hatten fie gewonnen. So kam ed, daß die Bramanen im Verborgenen 
das Heer aufzureizen anfiengen. Es gelang nur allzuleiht und in uns 
erwartet großem Unfang. Bis dahin ftanden wohl die Mubamedaner 
der Bewegung ferne; ift doch die Sache der Bramanen nicht ihre Sache. 
Der Sturz des Bramanenthums iſt für den Mufelman eher ein erwünſch⸗ 
te8 als cin bedenkliches Ereigniß. Als aber die Aufregung im Heere 
einen fo hohen Grad zu erreichen anfieng und ein großer Theil der Ars 
mee von Bengalen von dem Geiſt der Meuterei insgeheim angeſteckt war, 
da Ponnten die Muhamedaner, dieſe chemaligen Herren des Landes, nicht 
mehr gleihgultig bleiben. Die Möglichkeit, einen vernichtenden Schlag 
gegen die englifche Herrihaft in Indien zu führen und auf ihren Trüm— 
mern ihre eigene längft verlorene Macht und Herrlichkeit wieder herzu— 
ftellen, Teuchtete wie ein Bliß in den Gemüthern etlicher mufelmänijcher 
Großen auf. Dort jenfeit3 des Indus, an den Gränzen des brittifchen 
Gebiets, lauert der alte Feind Englands, Doft Mahomed, der Meifter 
im geheimen Anzetteln und Schüren von Intriguen; hier in Calcutta 
fißt in fchwelgerifcher Pracht und Ueppigfeit der abgefchte König von Audh, 
umgeben von Schmeichlern, Intriganten und Feinden Englands, brütend 
über Rache für (mie er glaubt) erlittenes Unrecht. Dort in Delhi ende 
lih, der alten herrlichen Kaiferftadt, refidirt noh ein Nachkomme der 
großen Mogule, deren Scepter cinjt über ganz Indien reichte; er ift uns 
bewacht, unbelaftigt, unverdächtigt. In der wohlbefeftigten, von den 
Engländern felbft mit neuen gewaltigen Feſtungswerken verfehenen Stadt 
find ungeheure Vorrathe an Kriegsmaterial alder Art aufgehäuft: ſchweres 
Geſchütz und kleine Waffen, Munition und Belagerungspard in reichfter 
Bulle, — und zum Schuß aller diefer Vorräthe und dieſes ganzen Haupt— 
waffenplatzes find nur, fage nur Sipoy-Regimenter aufgejtellt: nicht 
eine einzige europäifche Compagnie lag in Delhi. Mußte nicht der Ge— 
danfe, Delhi zu nchmen, es zum Mittelpunkt einer neuen indiſch-muha— 
medanijchen Dynaſtie zu machen und mit Ginem Schlag die brittifche Herr= 
ihaft zu vernichten, wie ein heller blendender Bliß in den Gemüthern 
der Mufelmanen aufleuchten? Alles fehien dazu gleichſam von Gott jelbft 
vorbereitet und geebnet. Die kleine Zahl europäiſcher Mannſchaft, Die 
Zerjplitterung und Zerftreuung derfelben in Eleinen Bruchtheilen über Das 
ganze Land, die Bereitfchaft der ganzen Armee von Bengalen zu einem 
Hauptſchlag, die faft and Unglaubliche gränzende Sorglofigfeit und nichts 
ahnende Sicherheit der englifhen Bevölkerung, dazu noch die weit vers 
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breitete Volksſage, daß die engliſche Herrfhaft in Indien gerade hundert 
Jahre dauern werde, — das Alles mußte die Mufelmanen fpornen, fi 
mit den Bramanen zu verftändigen, diefen die Agitation zu überlaffen, 
felbft aber die Entwerfung des Hauptplanes und die Leitung der Bewer 
gung nach einem bejtimmten Ziele hin zu übernehmen. Delhi, das po» 
litifhe Centrum der neuen mubamedanifhen Dynaſtie, — Benares, das 
religiöje Centrum bramanifcher Herrlichkeit, — und Ealcutta, das Cen⸗ 
trum brittifcher Größe und Macht: das waren die drei Zielpunfte, auf 
welche die Hauptfchläge fallen follten. - Die Bramanen hofften die Wics 
derherftellung ihrer ganzen verfallenden Macht und Herrlichkeit; die Mo = 
leme ſahen ſich ſchon im Geifte wieder als die Herren Indiens; beide 
hatten fich vereinigt zum Sturze der hriftlihen Macht, deren Hand 
ſchwer auf beiden Theilen lag. Der Schlahtplan war gemacht, die Vor⸗ 
bereitungen alle waren getroffen, die Ausfichten für vollftändiges Gelin— 
gen konnten nicht günſtiger ftchen; die Stunde der Ausführung fam. 


— [min nn — — 


Miſſionsliteratur. 
(Fortſetzung.) . 
7. Rurze Gefchichte der Berliner Miffiondgefellfchaft nebſt den 
ihr zugehörenden Stationen in Südafrifa. Bon Paſtor 
C. Ziegler. Zweite Aufl. 1857. Zum Beften des Edarts- 


baufes, in deſſen Drud und Berlag ed auch erfchienen ift. 
Fin nettes Büchlein, dag die Entſtehung und Gefchichte der Berliner Miſſions— 
geſellſchaft, ſowie die Entſtehung und Entwidlung ihrer einzelnen Stationen tm 
Heidenlande (Südafrika) einfach und ſchmucklos erzählt. Während der Leſer Schritt 
für Schritt durch die Miſſionsplätze Bethanien, Pniel, Platberg, Sauren, Bethel, 
JZoar und die Natal-Colonie geführt wird, lernt er nicht blog die Mühen und 
Nöthen der Miffienare, ihre Kämpfe und Siege, ihre Niederlagen und Durch— 
hülſen in ihrem innern Zuſammenhang kennen, jondern er bört auch da und dort 
ergreifende md rührende Züge von dem, was bie Gnade Gottes an einzelnen 

Seelen getban bat. Auch fir Miſſionsſtunden ift das Büchlein ſehr brauchbar. 


8. Geſchichte der Nheinifchen Miffionsgefellfhaft. Im Auftrage 
der Deputation der Gefellfhaft aus den Quellen mitgetheilt 
von 8. v. Rhoden, Lehrer am rheinifhen Miſſionsſeminar. 
Barmen 1856. 

Tiefe ſchöne und lehrreiche Schrift tbeilt jih in zwei Hauptabichnitte, von 
denen der erjte die Geſchichte der rheinischen Miſſionsgeſellſchaft in der Heimat, der 
zweite ihre Stationen in der Heidenwelt behandelt. Die Tegteren befinden ſich in 
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drei verjchiedenen Mifjionsgebieten der Erde: in Eübafrifa, wo die rheiniſchen 
Brüder in gropem amd unverkennbarem Segen, wenn auch unter taujend Prü— 
fungen und Heimſuchungen arbeiten; auf der Inſel Borneo, we e3 gleichfalls 
durch ſchwere Trübſale hindurchgieng und zum Theil noch geht; und in China, 
wo die rheinischen Miſſionare in der Nähe der Basler Brüder ımd in berzlidyer 
Gemeinſchaft mit ihnen ihr Rettungswerk treiben. Tiefe Schrift eröffnet dem Lejer 
zugleich einen Blick in die Sorgen, Kämpfe und Prüfungen einer leitenden Miſſions— 
Gommiittee, die ſonſt vor dem größeren Publikum verborgen bleiben, und enthält 
bejonders in diejer Beriebung Vieles, das ſehr Ichrreih und beberzigenäwerth ift. 


9. Das hinefifhe Neih, von Huc, früherem apoftolifchen (katho⸗ 
liſchen) Mifjionar in China. Deutfche Ausgabe, in zwei 
Theilen. Leipzig 1856. 

Der katholiſche Miſſionar Huc reiste mit einem andern franzöſiſchen Prieſter 
von den Gränzen Tübets durch die mittleren und ſüdlichen Provinzen China's bis 
nach Canton, und zwar als Staatsgefangener unter der Hut und Bewachung von 
chineſiſchen Polizeibeamten. Bon dieſer Reiſe gibt er einen äußerſt lebhaft und an. 
ziebend gejchriebenen Bericht in der Ferm eines Tagebuchs, jtreut aber, jo oft fi) 
Gelegenheit darbietet, ausführliche und eingehende Schilderungen ein von ber Le: 
bensweiſe der Shinejen, ibrer Sprache, Religion, Regierung, Literatur und bun: 
dert andern Sachen, worüber dann am Schluß ein gutes alphabetiſches Regiſter 
beigefügt ift, um das Auffinden der einzelnen Stüde un Buche zu erlichten. Da: 
bei gibg Huc über die einzelnen Gegenſtände, die er beichreibt, entweder jeine ei: 
genen Erfahrungen und Wahrnehmungen, welche er während eines vierzehnjährigen 
Aufenthalts im chineſiſchen Neiche geſammelt, oder er theilt aus den Schriften der 
Qejuitenmiffionare, die vor 150 Jahren am Hofe zu Peking lebten, und aus den 
Werfen der berühmten Pariſer Sinologen Remufat, Julien und ibrer Schüler 
längere Auszüge mit. Was mm in Allgemeinen die Schilderungen betrifft, welche 
Huc von den Zuftänden dieſes Landes und dem Gharafter und Leben feines eigen: 
thümlichen und merkwürdigen Volkes gibt, jo verfihern die proteftantifchen Mij: 
fionare in China, ſowie alle Kemmer des Landes und Volfes, daß diejelben zum 
grögten Theil „ſehr wahr, gründlich und ausgezeichnet treffend“ ſeien. Was dagegen 
Huc von jeinen eigenen Schidjalen, Thaten und Erlebniſſen während feiner ge: 
zwungenen Reife durch die wichtigjten Provinzen des Reiches erzählt, das iſt zwar 
überaus malerifch und jebr reizend zu leſen, aber es jtreift unverkennbar ans 
Nomanbafte und Theatraliihe, und man kann ſich, wie einer der Miffionare in 
China jagt, „des Eindrucks nicht erwehren, bag der gute Mann bei Abjajfung 
feines Buches dieſe Vorfälle eher fo bejchrieben habe, wie er hernach bei ruhigen 
Nachdenken wünſchte, dag fie hätten geſchehen follen, al wie jie wirklich geſchehen 
find.“ Die verächtlichen und geringichägigen Ecitenblide und Seitenhiebe auf die 
protejtantiihen Miffionen in China finden wir bei einem Sefuitenmilfionar ganz 
in der Ordnung; fie hindern uns auch nicht, das viele Gute anzuerkennen, das 
unzweifelhaft fein Buch enthält. 





Der Hilitäraufftand in Indien 
und die Alission. 


Zweiter Artikel. 


af" haben in der Dctober- Nummer diefed Magazins die tiefer lies 


genden Urfachen aufzufinden und darzuftellen geſucht, aus des 

nen der neuefte Militar= Aufftand in Indien ſich erzeugt hat. 

Das Ergebniß unfrer Unterfubung war, daß dieſe furchtbare 
Meuterei, wenigftens in ihren erften Anfängen, das Werk der Bramanen 
fei, welche fih zu einem Berzweiflungsfampf gegen das Chriftenthum auf 
gemacht und die indobrittifche Armee zum Wahlplap und Schlachtfeld des 
Kampfes gewählt haben. Inſofern trägt diefer Aufftaud einen religiöſen 
Charakter. Gleichwie aber in dem Organismus des leiblichen Lebens cine 
Krankheit jeweilen mit der Corruption des Blutes beginnt, dann aber 
im weiteren Verlauf ein ganz anderes Gebiet des Organismus, etwa das 
Nervenfyftem ergreift, im Gehirn fich feitfegt und mit Wahnfinn endigt, 
fo ging es auch, wie es feheint, mit der Entwicklung des Militär Aufs 
ftandes in Bengalen. Bon den Bramanen in der Armee ausgeheckt, theilte 
fi) die Krankheit fofort den Muhamedanern mit und nahm da erft 
den entfeßlichen und gefahrvollen Charakter an, der fi bis zu einer Art 
von Wahnfinn gefteigert hat. Aus einem religiösen Kampfe wurde ein 
religiög=politifcher, aus einer Infubordination eine Meuterei, aus 
der Meuterei ein Verzweiflungsfampf des verbündeten Bramanismus und 
Islam gegen das Chriftenthum und die Chriſten. 

Indem wir nun fortfahren, den innern Entwicklungsgang dieſes 
Kampfes hier in kurzen Zügen darzuſtellen, wiederholen wir, daß wir uns 
ſo viel wie möglich auf diejenigen Seiten deſſelben beſchränken, die mit der 
Miſſion in Berührung ſtehen oder überhaupt mehr religiöſer Natur ſind. 
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Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß feit einer Neihe von Jah» 
ren eine bedenkliche Mißſtimmung die ganze Armee von Bengalen durch— 
drang. Diefe Mipftimmung ſcheint urfprünglich nicht gerade durch irgend 
einen beftimmten, deutlich vorliegenden, klar bewußten Anlaß bervorges 
rufen worden zu fein, noch auch auf einen einzelnen beftimmten Klage 
punkt fih bezogen zu haben; fondern e8 war mehr jenes allgemeine Gefühl 
des Mißbehagens, das auch im leiblichen Lehen dem Ausbruch einer wirklis 
hen Krankheit voranzugehen pflegt. Einzelne Wortführer zwar fuchten 
wohl, wie es in folhen Zeiten der Verſtimmung zu gehen pflegt, die alle 
gemeine Unzufriedenheit bald nad) diefer, bald nah jener Seite hin zu 
(enfen und heute mit diefer Klage, morgen mit jener das herrfchende Uns 
behagen zu fteigern. Bald war c8 eine Hintanfeßung, die ein eingebos 
rener Offizier von feinen europäifchen Dbern erfuhr, — und das mußte 
um fo häufiger und leichter gefchehen, als der höchftgeftellte eingeborene 
Offizier dennoch dem eigentlihen Range nah unter dem geringften eu= 
ropäiſchen Fähndrich oder Sergeanten fteht; bald war es eine Regierungs- 
maßregel, die von der einheimifchen Preſſe Eritijirt, im Munde der Leute 
verdreht und dann zu einem Ihema aufwiegleriſcher Reden gemacht wurde; 
bald war es ein Marſchbefehl, der dem behaglichen, jeder Anſtrengung 
abholden Sipoybramanen höchſt unbequem kam und ihn ärgerte, und 
dem deßhalb ſofort allerlei gefährliche Abſichten unterſchoben wurden, um 
die Regimenter dagegen aufzuwiegeln und zu erbittern. Am häufigſten 
aber mußte die Religion des Sipoy den Vorwand hergeben, um die 
Gemüther gegen die Regierung einzunehmen und die Verſtimmung zu 
unterhalten. 

Wir haben ſchon im erſten Artikel dargelegt, wie die reizbarſte und 
empfindlichſte Seite des Sipoy in ſeinen religiöſen Vorurtheilen, vor 
allem in ſeiner ängſtlichen Sorge für die Unverletztheit ſeiner Kaſte liegt, 
und zwar dieß um ſo mehr, als der Sipoy entweder ſelbſt Bramane und 
ſomit den ſtrengſten und beengendſten Kaſtenregeln unterworfen iſt, oder 
wenn er einer niedrigeren Kaſte angehört, unter der wachſamen Aufſicht 
und dem unbedingt herrfchenden Einfluß des Bramanen ftcht. Zugleich 
erinnern wir daran, daß der nicht=bramanifche The der eingeborenen 
Soldaten zu der allerunwiffendften, abergläubigften und jeder Täufcherei 
zugänglichften Klaffe von Hindus gehört, daß aber anderſeits der bra⸗ 
maniſche Theil des Heeres gerade zu den fehlaueften, raffinirteften, ger 
wiffenlofeften Betrügern zahlt, denen Fein Mittel zu ſchlecht ift, wenn es 
nur dazu dient, ihre felbftfühhtigen Zwecke zu fördern. Infofern ift die 
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bengalifche Armee ganz darnach eingerichtet, ein rechtes Brutbett für die 
Ausheckung alles’ möglichen Uebel und Unheile zu fein. Das einzige 
Heilmittel aber, das diefem bedenklichen Mißſtand abhelfen könnte, näm⸗ 
lich den wohlthätigen und erneuernden Einfluß des Evangeliums, hielt 
die Regierung gefliſſentlich und grundſätzlich von der Armee ſo ferne als 
möglich. Schon in den Parlamentsdebatten vom Jahr 1813 wies der 
edle und große W. Wilberforce darauf hin, daß allerdings das indo- 
brittifche Reich, gerade von Seiten der Sipoys, großen Gefahren aus— 
gefeßt fei. „Aber,“ fuhr er fort, „unfre größefte Gefahr liegt in der 
Unwiffenheit und fittlihen VBerfunfenbeit der Eingeborenen, und dag wahre 
und einzige Mittel, dieſer Gefahr zu entgehen, ift die Erleudtung und 
fittlihe Hebung der Nation. Wenn e8 aber, wie ich glaube bewiefen zu 
baben, ohne Gefahr ausführbar ift, daß wir unfern indifchen Untertha= 
nen in allem Guten und Edeln Unterricht ertheilen, jo braudye ich Sie, 
meine Herren, nicht erſt mit allerlei Beweifen binzuhalten, daß es unſre 
Pflicht ift, diefen Unterricht ihnen zu Theil werden zu laſſen. Es ift 
dieß für Die Sicherheit Indiens, das gegenwärtig nicht gerade ſehr 
feft in unjern Händen liegt, eine politifhhe Nothwendigfeit. Das 
dur daß die Eingeborenen Chriſten werden, werden fie fih dem Geift 
und Herzen nad mit England verbunden fühlen, weil fie ihm die größite 
aller Segnungen, die Kenntniß des Evangeliums, verdanken. Dieß fehe 
ih ald eine unmiderlegbare Gonjequenz an; und wenn ji dieß wirklich 
fo verhält, fo gab es nie eine fo Elare, fo dringende, fo unausweichliche 
Pfliht ale die, die Volker Indiens in der Wahrheit und Gerechtigkeit 
Gottes zu unterweijen.” 

Diejelbe Ueberzeugung ſprach Thon fieben Jahre früher der Bapti⸗ 
ftien-Mifjionar I. Marfhman aus, der bei Gelegenheit der eben vor= 
gefommenen Bellurs Meuterei die abfurde Meinung zu bekämpfen fuchte, 
als wenn die Miffionare die Schuld an jenem blutigen Aufruhr trügen. 
„Man follte nie vergeſſen,“ ſagt er in feiner Denffchrift vom 28. Nov. 
1806, „daß jeder befchrte Hindu oder Mufelman nothwendiger Weife 
ein Freund der Engländer ift, fhon um feines eigenen Intereſſes und 
feiner eigenen Sicherheit willen; denn von der Fortdauer der brittifchen 
Herrichaft in Indien hängt ja im Grunde feine eigene Eriften; ab. Das 
duch daß er das Chriftenthbum annimmt, löst er nicht nur alle Bande, 
die ihn an feine Kafte und feinen Aberglauben fnüpfen, fondern er regt 
aud den Haß und Verfolgungsgeift feiner Freunde und Nachbarn gegen 
fh auf, und er hätte Alles zu fürchten, wenn die brittifhe Herrſchaft 
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aufhörte und Jene die Oberhand erhielten. Jeder Schritt, der gegen die 
Engländer gethan wird, muß deßhalb zugleich feine eigene Eriftenz und . 
die Wohlfahrt derer, die ihm lieb find, bedrohen. Was für ein mäch— 
tiged Gewicht würde zu Gunften der brittifchen Herrſchaft dadurd in die 
Wagſchaale fallen, wenn das Chriftenthum auch nur theilweife in Indien 
zur Geltung käme! Setze den Fall, von den Millionen Bengalend wür« 
den nur 800,000 Perfonen das Chriftenthum annehmen, wer fönnte den 
Werth von 500,000 ſolchen Freunden berechnen, die durch Gefinnung 
und ntereffe an und gefnüupft umd über unfer ganzes Reich in Indien 
zeritreut waren! Man höre in dieſer Beziehung das Zeugniß des römis 
hen Papiſten Bartolomeo, der in feiner Reife nah Indien fagt: 
"Die neu befehrten Chriften an der Küfte von Malabar bilden die Haupt« 
ftüge der hollandifch = oftindifhen Gompagnie zu Kotfhin und fie find alles 
zeit bereit, die Warten zum Schuß der holländifhen Regierung zu er 
greifen. Die Heiden ynd Muhamedaner find naturgemäß Feinde der Eu 
ropäer, weil zwiſchen beiden feine Gemeinfhaft weder der Außeren Sitte 
noch der innern Gefinnung beftcht. Wenn deßhalb die Englander nicht 
bemüht find, fih die Kreundfchaft der Chriften in Imdien zu fihern, auf 
wen wollen fie fih denn verlaffen? Wie können fie erwarten, ihre Bes 
fitungen in jenem entfernten Welttheile zu bewahren?’ So ſchreibt ſchon 
Bartolomeo. Deßhalb fuche man den Hindus und Mufelmanen das 
Evangelium nahe zu bringen, und man wird in ihnen cine neue Natur, 
neue Ideen, neue Zuneigungen fchaffen, — Zuneigungen, die ftärker find 
ale der Tod, und die ſich ganz auf die Engländer vereinigen werden.” 

Tiefe Stimmen, die ſchon vor 50 Jahren den allein richtigen Weg 
vorzeichneten,, find überhört und ihr Rath verlacht worden. Der gerade 
entgegengefeßte Weg wurde eingefchlagen. Man gab dem Sipoy die offi- 
zielle Verfiherung, daß er in Sachen der Religion und der Kafte in feis 
ner Weife folle beeinträchtigt werden. Dieß aber verftand Die Regierung, 
welche das Verſprechen gab, nicht fo, daß fie etwa in hriftlicher Ehrlich— 
feit zu ihmen gefagt hätte: „Wir beklagen eure religiöfen Vorurtheile und 
Irrthümer, die nur dazu dienen, euch herabzumwürdigen und fittlih und 
phyſiſch zu ruiniren; wir würden und freuen, zu fehen, daß ihr die ein- 
zig wahre Religion annähmet, die Religion Jefu Chrifti, welche England 
groß und frei gemacht hat; wir würden und freuen, zu fehen, daß auch 
ihr die Segnungen genießet, die das Evangelium über alle Verhältniſſe 
des bürgerlichen Lebens, der Familie und des perfönlihen Daſeins 
angbreitet. Aber wir find feſt entfchloffen, euch nie und in keiner Weife 
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Gewalt anzuthun oder euch durch unmwürdige Mittel des Zwangs, der 
Ueberliftung und Verführung, welche ja ohnehin unfre Religion verdammt, 
dazu zu veranlaffen, daß ihr euren eigenen Aberglauben verlaffet und den 
hriftliben Glauben annehmet. Wir wollen nichts andere, ald euch Die 
Möglichkeit verfchaffen, das felig machende Evangelium kennen zu lernen, 
wollen chriftliche Lehrer zu euch fenden, welche eud und euern Kindern 
die heiligen Bücher der Chriften vorlefen und mit euch über ihren Inhalt 
reden, ja euch aud einladen, unfere heilige Religion anzunehmen, auch 
wollen wir Jeden, der aus freien Stüden und aus eigenem Antrieb des 
Gewiſſens heraustritt, um zum Chriſtenthum fih zu bekennen, im vollen 
Genuß alles feines Eigenthums und aller feiner bürgerlichen Rechte durch 
das Geſetz firmen und fhügen; Gewalt und Drang aber in irgend einer 
Weife foll Keinem geſchehen!“ — Nein, nicht fo verftand. die Regierung 
ihr Verſprechen, durch welches fie dem Sipoy volle Freiheit in Sachen 
jeiner Religion und Kafte zuficberte; fondern fie glaubte fi) damit vers 
bunden, ihren eigenen chriftlihen Glauben vor dem Sipoy möglichft ges 
heim zu halten und zu verläugnen, über alle gößendienerifchen Sitten und 
Borurtheile der Hindus den Schild ihres Wohlgefallens und ihres befon- 
deren Schußes auszubreiten und forgfamft darüber zu wachen, daß Fein 
Strahl des evangelifchen Lichtes diefe Finſterniß ftöre, und fein Fuß eines 
Miſſionars, feine Bibel, kein Traktat über die Schwelle einer Militärs 
ftation, dieſes hermetiſch gefchloffenen Sipoy= Heiligthums komme. 

Es iſt fehr eigenthümlich und des Aufmerfens wohl werth, daß die 
Sipoy=Armee zu feiner Zeit diefen immer wiederholten Berficherungen der 
Regierung wirklichen Glauben ſchenkte. Wenn je einmal die Regierung 
der Oftindifhen Compagnie irgend Etwas ernftlih und aufrichtig gerade 
fo gemeint hat, wie fie es verficherte, fo war es eben jenes Verſprechen; 
aber felbft die heidnifchen Sipoys, die Doch Feine Vorſtellung von der 
Bedeutung des Kriftlichen Bekenntnißes hatten, fonnten nicht glauben, daß 
einer Hriftlihen Regierung es mit einer ſolchen völligen Verläugnung ih— 
res chriftlihen Charaktere wirklich Ernſt fein könne. Daß ihre frühern 
muhamedanifchen Herrfcher fie zum Islam befchren wollten, das begriffen 
fie und fanden es natürlidh; daß nach diefen Die portugiefifchen Eroberer 
famen und mit allen Mitteln der Lift und Gewalt fie zur katholiſchen 
Kirche befehren wollten, das begriffen fie und fanden ed natürlich; daß 
neuerdings die chriftlihen Padris (Miffionare) fih fo viel Mühe gaben, 
die Hindus von der Falſchheit ihrer Götter und der Wahrheit des Evans 
geliums zu überzeugen, das begriffen fie und fanden es natürlich; aber 








daß die Regierung der Oftindifchen Compagnie, welche ja eine chriftliche 
war, fi fo wenig um ihre eigene Religion befümmere, daß fie vielmehr 
dem bramanifchen Gößenthum und dem mufelmanifchen Srrglauben allen 
Vorſchub that, das kam dem Hindu fo unnatürlich, fo unbegreiflich vor, 
daß er, Der allezeit AUrgwöhnifche, auch hier irgend eine verborgene, wohls 
berechnete Lift argmöhnte, „Die Regierung,” fo dachte der Sipoy, „muß 
naturgemäß wünfchen, daß wir ihre Religion annehmen; fie fagt zwar 
das Gegentheil und ſcheint auch ganz zu unfern Gunften zu handeln, 
aber es kann ihr damit nicht Ernſt fein; fie will uns nur fiher machen 
und wartet mittlerweile auf eine günftige Gelegenheit, um Alles mit 
Einem Schlag durchzuführen.“ Dieß war fo fehr die herrichende Meis 
nung, und zwar gerade im Heege, daB jede mißliebige Regierungsmaßre— 
gel fofort Bahin gedeutet wurde, als folle dadurch der längft beabfichtigte 
Schlag vorbereitet und die Armee zur Annahme des Chriſtenthums ges 
jwungen werden. Se lauter die Regierung verficherte, deſto weniger traute 
man; je mehr zu Gunften ded Hinduismus fie zu handeln fchien, deſto 
mehr argmöhnte man, — und fo mußte die Regierung es recht hand» 
greiflich erfahren, daß Gott demjenigen, weldher Treu und Glauben ges 
gen ihn, den Allerhöchften, verleugnet, in vergeltender Gerechtigkeit auch 
Iren und Glauben feiner eigenen Untergebenen entzieht. „Wer mich 
ehret,“ fpricht der Herr, „den will ich wieder ehren; wer aber mid) ver= 
achtet, den will ich wieder verachten.” 

Eines der auffallendften Beifpiele, wie wenig die Regierung mit ih» 
ren widerchriſtlichen Berfpredhungen, und ihren gottlofen Yugeftändniffen 
bei der Armee Glauben fand, ja vielmehr nur beftindigen Argwohn er⸗ 
regte, ift die berühmte blutige Meuterei von Bellur, die ſchon im Jahr 
1806 zum Ausbruch Fam und mit dem gegenwärtigen Militar-Aufftand 
manche Achnlichkeit hat. Der ausgezeichnete ſchottiſche Miffionar, Dr. 
Duff in Calcutta, zieht mit gewohnter Meifterhand eine ‘Parallele zwi- 
Shen jenen Vorgängen und der gegenwärtigen Meuterei. „Was war da= 
mals,” fragt cr, „der oftenfible Vorwand zu jener Meuterei? Es war 
eine kleine Veränderung in der Kleidung der Truppen. Um namlich die 
ganze militarifhe Erfheinung der Soldaten mehr zu beben, wurde der 
Befehl erlaffen, daß die Sipoys, fobald fie in Reih und Glied treten 
und Dienft thun, die rothen Kaftenzeichen von ihrer Stirne entfernen, 
ihre Schnurrbärte nad) einem vorgefchricbenen und gleihmäßigen Mufter 
zufchneiden und den alten ſchweren Turban gegen eine andere leichtere 
und bequemere militärifche Kopfbedeckung vertaufchen. 
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„Die Anordnungen in Betreff der Kaftenzeihen und der Bärte waren 
in verfchiedenen Negimentern ſchon feit längerer Zeit eingeführt, ohne daß 
irgend ein Mißvergnügen oder ein Widerftand fidh zeigte. Was aber den 
Turban betrifft, jo erließ man den Befehl nicht ohne die forgfältigften 
Borfihtsmaßregeln, indem man zuvor drei verfchiedene Formen der neuen 
Kopfbedeckung machen ließ, und diefe dann einigen Sipoys von verfchiedener 
Kafte zu tragen gab, was dieſe nicht nur ohne die geringfte Einwendung, 
fondern auch mit offen ausgefprochener Anerkennung und Billigung diefer 
verbefferten Korn thaten. 

„Nah und nah aber fing man erft leife und dann lauter und 
offener darüber fih aufzulaffen an, — zuerſt über den neuen Turban, 
und dann über die Kaftenzeihen und den Schnurrbart. Das heiße ja 
nichts anders ald einen uralten und geheiligten Brauch antaften, fagte 
man; der neue Turban aber habe einige verdächtige Aehnlichkeit mit dem 
europäifhen Hut, und auf was anders könne das hindeuten, als auf die 
geheime Abficht der Regierung, fie zwangsweiſe zu Chriften machen zu 
wollen! Bald fehlte e8 denn auch nicht an Fällen von Infubordination, 
wo die Sipoys ſich weigerten, den gegebenen Befehlen zu gehorchen. Dieß 
war befonders zu Bellur und der benachbarten Feſtung MWalladfhabad 
der Fall. Nachdem man jedoch Etliche der Ungeberdigften herausgegriffen 
und leicht beitraft hatte, berichteten die Offiziere der dortigen NRegimenter 
mit der größten Zuverfiht, Alles fei fiher und ruhig, die Subordination 
und Kriegszucht fei vollftändig hergeftellt, die Leute feien ganz zuverläffig 
und ihrem Eide getreu, und eine Stimmung aufrihtiger Zufriedenheit 
fei dur den ganzen Zruppenkörper verbreitet. Allein die Folge zeigte, 
daß dieſe Ruhe nur eine taufchende fei, — jene geführliche Dumpfe Stille, 
die dem Erdbeben oder Drfan vorangeht. 

„Um zwei Uhr Morgens, den 10. Juli (1806), während die euros 
päiſchen Soldaten und ihre Offiziere alle, — forglos, nichts ahnend, 
völlig unvorbereitet — zu Vellur im tiefften Schlafe lagen, erhoben fid 
plöglih die Meuterer mit dämoniſcher Wuth, um mit kaltem Blute jeden 
Europäer, deffen fie habhaft werden konnten, zu morden. Der brittifche 
Soldat war in dieſen fchredlihen Augenbliden in jeder Beziehung im 
Nachtheil; die Dunkelheit der Naht, die Verwirrung der Ueberrafhung 
und die blinde, fhonungslofe Wuth des mordenden Feindes, — Alles war 
gegen ihn; aber trog dem Allem erhob ſich der Geift der nie entmuthigten 
Dritten zu Thaten des fühnften Heldenmuthes. Genöthigt, halbnackt die 
Kafernen zu verlaffen, eilten die Engländer mitten dur das Feuer der 





Meuterer nah den Wällen, und bier war ed, daß fie, nachdem bereits 
ihre Munition verfchoffen und ihre Offiziere alle gefallen oder tödtlich ver 
wundet waren, Stundenlang gegen die wüthendften Angriffe der Feinde 
Stand hielten, bis von Arcot her Hülfe fam. Durch diefe verftärft und 
neu ermuthigt ftürzten fie auf die Meuterer los, fchlugen ihrer 350 nie- 
der und nahmen 500 gefangen. Bon den Europäern aber waren 113 
gefallen, den Dberft und 13 andere Offiziere eingerechnet.” 

„Was war denn,“ fragt Dr. Duff weiter, „im tiefften Grunde 
die eigentliche Urſache diefes blutigen Ausbruhs? Die nächfte Veranlaffung 
war allerdings die finnlofe Furcht des Hindu, daß die Regierung ihm 
feine Kafte, feine Religion nehmen wolle. Aber fofort benügten fchlaue 
Intriganten die dadurch veranlaßte Mipftimmung, um fie zu politifchen 
Zwecken auezubeuten. Und wer waren diefe Berführer? Wer anders als 
die muhamedanifchen Prinzen der kurz zuvor geftürzten Dynaftie von 
Meifur, — die Söhne Tippu Saibe, der beim Sturm von Seringapatäm 
gefallen war. 

„Königlich wohnend in der Feftung von Vellur und audgeftattet mit 
fürftlihem Eintommen, vergalten fie der Macht, die fie geichont, und der 
Hand, die fo reichlich für fie geforgt hatte, mit dem Aushecken finftrer 
PBerfchwörungen. Ihre bezahlten Emiffäre giengen unter allen möglichen 
Berkleidungen und wohl ausgerüftet mit den Mitteln zur Beftehung nad 
allen Richtungen aus. Sie benüßten die natürliche Anhänglichkeit des 
muhamedanifhen Soldaten an einen Herrfcher feines eigenen Glaubens, 
wandten fich an die eingewurzelten Vorurteile des Hindu und feine Bigotterie, 
reiten die Habgier des menjchlichen Herzens durch große Geldverfprechungen, 
machten fi) die Unmiffenheit und unglaubliche Leichtglaubigkeit Aller zu 
Nutze, jagten den Einen Furt ein wegen ihrer Religion, die in Gefahr 
fei, weetten in den Andern große Hoffnungen auf ein fabelhaftee Glück, 
das ihnen unter einer neuen Dynaftie blühen werde; das Hauptfſtecken⸗ 
pferd aber, das fie ritten, war die Behauptung, die brittifche Regierung 
fei entfhloffen, den althergebrachten Glauben der Hindus zu vernichten 
und fie zur Annahme des verhaßten Chriftenglaubens zu zwingen. Gie 
mußten, daß das eine Rüge fei, aber e8 war ein treffliches Mittel zur 
Aufhegung der Semüther. Und ift ed nun bei der gegenwärtigen Meuterei 
nicht gerade fo?.. .* 

Wir fehen aus diefem Beifpiel der Vellur« Meuterei, wie wenig auf 
der einen Seite die Verfiherungen der Regierung, daß fie fih nichts um 
die Religion fümmere, bei dem Heere Glauben fanden und Bertrauen 
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erwechten, und wie auf der andern Seite die Unzufriedenen, die Unruhftifter, 
die Feinde der brittiichen Regierung, eben von daher den Vorwand nahmen, 
die Regierung zu verdächtigen und ihr Berlegenheiten zu bereiten. Ein 
ausgezeichneter General der brittifchen Armee ſagt in diefer Beziehung: 
„Die Eingeborenen fehen, daß es und Britten nicht an Muth fehlt, bie 
an die außerften Enden der Erde unfere Waffen zu tragen, um Länder 
zu erobern; Daß es und nicht an Muth fehlt, die kühnſten Maßregeln 
zu ergreifen, wenn es gilt unfre Einkünfte zu vermehren oder unfre Macht 
aufrecht zu halten; aber fie fehen auch, daß es einen Punkt gibt, wo wir 
Furchtſamkeit und Feigheit verrathen, und das ift unjre Religion. Hier 
alfo ift der fchmache Punkt, wo und der Meuterer immer angreifen wird; 
denn er ficht, daB wir nicht blos felbft zugeben, dieß fei unfer einziger 
verwundbarer Fleck, fondern daß wir auch durch unfre beftändige Furcht 
und Aengftlichkeit ihn eigentlih auffordern, feine Angriffe gegen diefen 
Fleck zu richten.” 

Dieß iſt die frafgerichtliche Vergeltung, die der Verläugnung und 


Entehrung des Namens Gottes vor den Heiden auf dem Fuße folgt! 


In den lebten Jahren nahm die Verftimmung und Unzufriedenheit 
in der Armee von Bengalen auf eine Schreden erregende Weiſe überhand. 
Die Bramanen im Heere waren dabei, wie wir fhon früher dargelegt 
haben, die eigentlihen Stimmführer, die den Samen des Mißvergnügens 
mit vollen Händen in die Herzen ausftreuten. Die ungeheuren Fortfchritte 
des Chriftenthums in ganz Indien, das bedenkliche Sinken des bramanifchen 
Anfchens und die allgemein fih Bahn brechende Ueberzeugung, daß der 
Hinduismus untergehen werde, — das gab Anlaß genug, die Gemüther 
der Sipoys aufzuregen. Dazu fam in den legten Jahren das nicht uns 
gegründete Gerücht, daß die Regierung beabfichtige, Die Sipoys in der 
Krim und anderswo zu verwenden, — cin Gerücht, das den bramanifchen 
Theil der Armee um ihrer religiöfen Vorurtheile willen mit Entfeßen er— 
füllte. Wenn aber dergleichen Beforgniffe ſchon längft Anlap gaben zu 
meuterifchen Gedanken, fo gab es auf der andern Seite nie eine Zeit, 
die fo günftige Ausfichten für das Gelingen eines Schlages gegen die 
englifh=oftindifhe Negierung darbot, als die gegenwärtige. Die Britten 
in Indien genoffen fein eigentliches Vertrauen im Lande; die Regierung 
felbft war verachtet und in allen englifchen, wie einheimifchen Zeitungen 
verhöhnt, Eritifirt und im Koth herumgezogen; die Zahl der Engländer 
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im Lande war im Grunde gering; fie waren vereinzelt und zerftreut, arg⸗ 
[08 und ohne irgend eine Ahnung von Gefahr. Was aber die Haupts 
jache war: die Armee beftand nur zu einem kleinen Bruchtheil aus Europäern, 
namlich etwa 40,000 gegenüber von 260,000 eingeborenen Sipoys; jene 
europäiſchen Truppen aber waren weit zerftreut, in kleine Abtheilungen 
über das ganze Land zerbröcelt, zudem Feiner großen Anftrengung in dem 
heigen und für den Europäer verderblihen Klima fähig; die europaifchen 
Dffiziere, welche jedes Sipoy-Regiment befehligten, waren der Zahl nad 
ohnehin ungenügend, und auch diefe geringe Zahl wurde immer und immer 
wieder dadurch noch mehr vermindert, daß Die Regierung die tüchtigften 
von ihnen zu Gefandtfchaften, zu Civilverwaltungen, zu allen möglichen 
Aemtern im Reiche verwandte und fie fomit der Armee entzog, während 
die minder Tüchtigen, oder die Alten, oder die ganz Jungen und Uner= 
fahrenen, oder die der Landessprache Unkundigen beim Heere blieben; und 
auch dieſe juchten immer wieder Urlaub, bald um nad Tigern und Leo» 
parden zu jagen, bald um ihre Serien auf den fühleren Bergen zuzu— 
bringen.“ Wäre cd denn unter diefen Umftänden nicht möglich, fi mit 
leichter Mühe diefer Europäer mit Einem Schlag zu entledigen? 

Sahen aber die Unzufriedenen auf der andern Seite ihre eigenen 
Kräfte an, fo Ing auch darin nur Ermuthigung. Die Armee der 
Sipoys beftand aus den einflußreichften Kaften des Landes; fie waren der 
Zahl nach die weit überlegenen; fie waren feit undenklicher Zeit in die 
ganze Kriegsfunft der Europäer eingeweiht; fie waren es, welche die großen 
Schlachten der Engländer im Pendfhab, in Birma und anderswo zum 
Sieg ausgefohten hatten. An Kriegetüchtigkeit, das fagten ihnen ihre 
eigenen brittifchen Anführer oft genug, thut e8 ihnen feine andere Armee 
gleih. Wenn es aber zu einem Schlag gegen die Engländer kommen 
jollte, fo waren ja fie überall im Bortheil; fie fochten im eigenen Lande, 
während jene auf fremdem Boden, ja unter lauter Feinden fich befanden; 
die Sipoy-Regimenter hatten die wichtigften Pläbe des Landes inne, — 
ein einziger wohlauggeführter Schlag, und alle Feftungen des Reiches 
mit ihren umgeheuern Borräthen waren in ihrer Hand! Bor Allem war 
ja der Hauptwaffenplag von Nord-Indien, Delhi, mit feinen trefflichen 
Teftungswerfen, mit feinen unerfhöpflichen Kriegsvorrathen, mit feinem 
großen Schaß ganz und gar in der Hut der Sipoy-Regimenter: ein ein- 
ziger Bleiner Stoß, und Delhi gehörte den Aufrührern. Ueber das Alles 
lagen in den Städten überall reich gefüllte Kaffen der Regierung, von 
Sipoys bewacht: ein einziger gelungener Schlag, und die Millionen von 
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Rupies lagen in den Händen der Aufftändifhen. Alles fchien die Un- 
zufriedenen im Heere gleihfam mit Gewalt herauszufordern, Den gegen« 
wärtigen Augenblid, der nie wieder fo günftig kommen konnte, zu bes 
nügen. Alles ſchien zu fagen, die Stunde des Untergangs der englijchen 
Herrfchaft Hat gefchlagen, die hundert Jahre ihres Beltandes find abge— 
laufen; die Götter felbft rufen die Rächer herbei! 


Wann die Muhamedaner anfiengen, fih in die durch Die 
Bramanen hervorgerufene Bewegung zu mifchen, ja fi) ihrer zu bemäch— 
tigen und für ihre eigenen politifchen Zwecke fie auszubeuten, das läßt fich 
jeßt noch nicht entſcheiden. So viel aber ift gewiß, daß fie ed waren, 
die fhon vor dem eigentlihen Ausbruh der Meuterei die Hauptleitung 
des Aufftandes in die Hände genommen hatten und die Bramanen fortan 
nur ale ihre Werkzeuge benugten. Sie waren es auch, die der urſprünglich 
religiöfen Bewegung einen wefentlih politifhen Charakter gaben. 
„Bon den Hindus”, fagt Marfhman in der oben angeführten Denke 
Schrift, „it wenig zu fürchten, fie find unter ſich allzufehr gefpalten und 
zu indolent, um furdtbar zu fein. Es ift meine fefte Ueberzeugung, daß 
fie in Folge ihrer Charakterfhwädhe bis an's Ende der Tage immer 
von irgend einer fremden Nation abhängig fein werden, — und wohl 
ihnen, wenn die göttliche Vorſehung fie unter dem chriftlichen Regiment 
Englande noch lange erhalten wollte. Der Geitt des Muhamedanigmug 
aber, ehrgeizig und blutdürftig von Haus aus, ift ganz anderer Akt. 
Die Muhamedaner werden es nie vergeften, daß fie einf die Herrfchaft 
über ganz Indien hatten, und von ihrer Seite ift nie, nie etwas Gutes 
zu erwarten. Der günftigfte Stand der Dinge von diefer Seite her 
wird der fein, daß fle fih ruhig verhalten, weil fie fi nicht ftarf genug 
fühlen, Unheil anzurichten. Es bedarf für fie gar feines befondern auf 
reizenden Anlaſſes, Peiner Bedrohung ihrer Religion oder dergleichen, — 
ed bedarf nur irgend einer Gelegenheit, um ihre chracizigen und 
blutdürftigen Abfihten zur Ausführung zu bringen. Ihre Herrſchſucht 
und ihr Haß gegen die Dritten ift ganz hinreichend, um fie zu jeder 
Zeit zum Aufruhr zu ſtacheln, wenn es ihnen nur nicht an Kraft fehlt.” 

Wie wahr dich ift, das zeigt auch der gegenwärtige Aufftand. Die 
Aufregung war urfprünglih rein religiöfer Natur und betraf Dinge 
und Fragen, mit denen der Muhamedaner gar nichts zu thun hat. Aber 
dieſe religiöfe, im Heer concentrirte Aufregung gab ihm eine willtommene 
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Gelegenheit, feine eigenen Plane nun mit fühner, Leder Hand in den 
Vordergrund zu ftellen. Freilich fehlte e8 in der neueften Zeit auch nicht 
an Mapregeln der brittifchen Regierung, die ganz befondere geeignet waren, 
gerade die Muhamedaner entweder zu politifhen Verfhwörungen gleihfam 
aufsufordern, oder fie in ihrem Ehrgeiz aufs empfindlichfte zu verleßen 
und den insgcheim Fochenden Grinm auf eine höcyft bedenkliche Höhe zu 
fteigern.. Wir meinen das unpolitifhe Verfahren der Negierung in Bes 
treff der alten muhamedanifhen Kaiferftadt Delhi einerfeite, und die 
Vernichtung des legten muhamedanifchen Bafallen-Staates in Nord-Indien, 
des Königreihe Audh, amdererfeits. Beides müffen wir naher kennen 
lernen. 

Wenn man von der außerften Sudfpike Indiens aus eine ſenkrechte 
Linie zicht bis hinauf zu den Himalaya⸗Gebirgen, fo durchſchneidet dies 
felbe nicht ferne von Ddiefer mächtigen Alpenkette den Punkt, wo Delht 
liegt. Dort am Ufer des Fluffes Yanuna oder Dſchamna wurde fchon 
viele Jahrhunderte vor der hriftlichen Zeitrechnung von einen Bramanen⸗ 
fönig, Namens Delu, eine Stadt gegründet, die nach ihm Delhi oder, 
wie die Eingeborenen es ausſprechen, Dilli genannt ward, in den alten 
klaſſiſchen Gedichten Indiens aber unter dem Namen Indrapraftha 
vorkommt. Es war der Mittelpunkt des alten bramanifchen Königreiches 
Kuru und als foldyes der Hauptfig altindifcher Herrlichkeit, und fteht ſchon 
deßhalb bei allen Hindus bis auf den heutigen Tag in hohen Ehren; 
noch wichtiger aber wird es dadurch, daß die Hindufage eben hieher die 
erfte Eolonie ihrer Vorväter verlegt, die ſich Söhne Brahma's nannten 
und von denen aus fih das ganze Gangesthal bevölkert. Es ift alfo 
hier der erfte heilige Stammfiß des bramanifchen Hinduvolkes. Aber 
faum bat eine Stadt fo mannigfaltige und wechſelnde Schickſale erlebt, 
als eben diefes Delhi. 

Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts namlih begann in Hochafien 
unter den fogenannten turfstatarifhen Nomadenhorden, durch das 
arabifhe Kalifenthbum in Bewegung und Aufruhr gebracht, ein Völker⸗ 
getümmel, das bald die halbe Welt mit Schreden erfüllte. Sie hatten 
eben erft die Lehre Muhamede angenommen, die durd ihre finnlichen 
Berheißungen die Raub» und Eroberungsfucht diefer wilden Stämme ent» 
flanımte; und wie von einem Taumel ergriffen und von kühnen Kamilien- 
und Stammeshäuptlingen geführt, bradyen fie aus ihren Sigen im hoben 
Kabuliftan auf und erhoben fi zu abentheuerlichen Heeresfahrten und 
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Naubzügen nad dem herrlichen, unerſchöpflich reihen Hinduftan. Ein 
halbes Iahrtaufend lang überſchwemmten dieſe Srereszüge, gleich ver 
heerenden Ucberfluthungen nach und nad) alle Indus- und Gangesländer, 
drangen felbft weit in das Dekhan und in den Süden hinab, und „jebten 
eine jüngere muhamedaniſche Völkerſchicht über der älteren Bra- 
manenfhicht, gleich einem jüngeren Alluviale und Schlammboden, voll 
mitgewälgter oder eingewickelter früherer Triimmer ab, aus welcher, gleichwie 
aus einem jüngeren Erdreih eine neue Begetation emporfchicht, jo auch 
neue, moderne, dem Indus und Ganges bisher fremde Cinrichtungen, 
Sitten, Gebräuche, Monumente, Bölkerverhältniffe, Givilifationen, Eins 
theilungen, Städtegrüundungen, Herrfchaften, Refidenzen, Eulturfiße here 
vortraten.” *) 

Diefe turfstatarifchen Völker begründeten in Nord-Indien fünf auf 
einander folgende, muhamedanifche Dynaftien (vom 3. 1186— 1526), 
welche fümmtlich ihren Gentralfig auf dem Boden des antifen Indrapraftha, 
in Delbi, hatten. Ein arabifcher Reifender aus jener Zeit (etwa 1340), 
Sen Batuta, befchreibt Diefe Refidenz der muhamedanifchen Herrfcher mit 
folgenden Worten: „Delhi, die Hauptitadt des Reichs, ift fehr großartig 
und pradtvoll; fie vereint in fih Schönheit und Stärke Ihre Stadt- 
mauern haben ihres Gleichen nicht in der Welt. Es ift die größte Stadt 
in Hinduftan, die größte Stadt des Ielamismus im Orient überhaupt. 
Sie befteht eigentlih aus vier Städten, die Dicht zufummenftoßend nur 
eine bilden. Die Die der Mauern iſt elf Ellen. Sie haben Korn» 
magazine in der Stadt, in welchen das Getreide, obgleich fehr lange auf- 
bewahrt, dennoch Feine Veränderung erleidet... Die Mofchee ift ſehr 
groß, an Erhabenheit und Schönheit iſt ihr keine gleich. Dazu gehört 
ein Thurm, ſo hoch, daß von ihm herab die Menſchen wie kleine Kinder 
erſcheinen. Ungeheure Steinpfeiler, aus ſieben verſchiedenen Steinbrüchen 
aufgerichtet, ſtehen im Hofraume des Tempels. Außerhalb der Stadt iſt 
ein Becken für Regenwaſſer, eine Stunde lang und eine halbe breit, wo= 
her die Bewohner ihr Trinkwaſſer holen; umher liegen die Quftgärten, 
die zum Vergnügen der Großen dienen.” 

So war fhon damals, während die muhamedanifchstatarifchen Dis 
nafticen den Scepter führten, Delhi „der Neid der Welt”, wie man cd 
nannte. ber mehrmals drohte ihm der Schreden der Verwüſtung. 
Mitten in die Zeit der turfstatarifchen Dynafticen nemlih fielen zwei 
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große, verheerende, obwohl vorübergehende Eroberungszüge mon goliſcher 
und turkeftanifher Voͤlker unter Dſchengiskhan (feit 1241) und Timur 
oder Zamerlan (1398 — 1414). Unter dem lekteren, dem ſchonungsloſen 
Verheerer Timur, ward dag alte herrliche Delhi ein Afchenhaufen. Der 
3. Januar 1308 war ein fchredlicher Zag. Die Mongolen waren vor 
den Mauern der Stadt erfhienen, und die Schlaht begann. Der bes 
täubende Lärm der indifhen Sloden, ihrer Trompeten und der Beden- 
fchläge, die von den Elephanten herab ertönten, und das Kriegsgefchrei 
des Heeres machte den Erdboden erbeben. Aber das indiiche Heer erlag; 
am Abend lagen hunderttaufend Leihen auf dem Blachfelde. Am fol 
genden Morgen hielt Zimur feinen Einzug. Allein die ungcheuren Er— 
preffungen und die unfäglihen Grauſamkeiten des wilden Heeres führten 
zu Handeln und Aufregungen, deren Folge die furdtbarfte Plünderung 
und darauf die Zerftörung der ganzen Prachtſtadt war. Tauſende ihrer 
Einwohner verbrannten fih felbft in ihren Häuſern, Unzählige wurden 
bingefchlachtet, fo daß man nah Timurs roher Weife Siegespyramiden 
aus Menfchenköpfen erbauen konnte; der überlebende Reſt der Bewohner 
wurde in Ketten vor die Thore herausgeführt, wo jeder der Dfficiere fo 
viele als Sclaven zu fih nahm als er wollte; gemeine Soldaten zogen 
mit 20 bie 500 davon. Die Beute an Gold und Edelfteinen war uns 
geheuer. Delhi aber blich mehrere Monate lang ein Afchenhaufen, und 
lange Zeit der Sig von Peftilenz und Hungersnoth, Die nad dem Abzug 
des gräaulichen Drängers und feiner fhredlichen Horden allmählig wieder 
eine Bevölkerung fi auf den grandiofen Trümmern fammelte, die big 
heute weit und breit zerftreut liegen. Von da an nahm die Macht der 
turkmaniſchen Herrfher, obfhon die Mongolen wieder abgezogen waren, 
immer mehr ab und auch die Herrlichkeit des alten Delhi war erblichen, 
bie endlich ein dritter Mongofen-Einfall, von einem Abkömmling Dſchengis— 
khans und Timurs geleitet, nämlich unter Sultan Baber im Jahr 1926, 
die leßten Fürſten tatarifhen Urfprungs ftürzte und cine bleibende Mon⸗ 
golensHerrfhaft unter dem Namen des GroßmogulsReiches in Indien 
gründete. 

Unter dem fünften Herrfcher aus Babers Haufe, Shah Dſchehan 
(1628—1657), dem Enkel des großen Akbar und dem Vater Aurang- 
fibe , ward auf der Weftfeite der Yamına (Dſchamna), nicht ferne von 
dem alten Delhi das heutige Neu=s Delhi oder, wie cd nach jeinem 
Gründer wohl auch hieß, Schah-Dfchehanabäd, gegründet, eine Stadt, 
die bald an Glanz, Pracht und Herrlichkeit mit der alten Reſidenz wett 
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eifern, ja fie faft noch überftrahlen ſollte. Schon unter Schah Dſchehans 
Sohn und Nachfolger Aurangfib hatte dieſes NeusDelhi einen Umfang 
von 20 (engl.) Meilen oder 6 bis 7 Stunden mit einer Bevölkerung 
von zwei Millionen Menfhen. Im Jahr 1631 begann Schah Dſchehan 
feinen neuen PBalaftbau auf den niedern Quarzklippen am Dſchamna⸗üUfer. 
An drei Seiten mit 40 Fuß hohen Mauern von rothen Quadern ums 
geben, an der vierten vom Dſchamna bejpült, hat er einen Umfang von 
einer englifhen Meile (4000 Schritte). Prächtige, weite Hofräume, von 
Säulenhallen umgeben und groß genug, um ein Hcer von 200 Elephanten 
aufzunehmen, dehnen fih im Innern aus. Der Audienzfaal aus weißem 
Marmor, deſſen gemwölbte Dede von 32 prachtvollen Marmorfäulen in 
zwei Reihen getragen wird, bildet ein eigenes Gebäude. In der Mitte 
defielben fand der berühmte Pfauenthron aus mafjiven Goldtafeln, mit 
Diamanten, Rubinen und Smaragden überzogen, zwifchen zwei goldenen 
Pfauen mit ausgebreiteten Edelfteinfchmeifen, binter denen ein Papagey 
in natürlicher Größe, aus einem einzigen Smaragd gefchnitten, den pracht⸗ 
vollften Thron der Erde zierte. Der herrlide Palaſt, der glänzende 
Audienzfaal, fteht nody heute und ein Nachkömmling Schah Dſchehans 
und Aurangſibs refidirt darin; aber an der Stelle des Pfauenthrond 
fteht jeßt nur noch ein einfaher Seffel auf hohem Fundamente; dünne 
Goldplatten mit werthlofen Steinen und Perlen befegt, bedecken diefen 
armfeligen Thron und ein Baldachin von filbernen Säulen getragen, 
fchmwebt darüber. Zur Seite aber ftchen, wie zum Spott, in arabifchen 
Lettern die Worte: „Wenn je das Paradice auf Erden, fo ift es bier! 
fo ift es bier! fo ift es hier!” 

Es ift merkwürdig, daß in denfelben Jahren, wo Schah Dſchehan 
diefe Prachtbauten aufführte und fein Sohn Aurangfib den Glanz Reus 
Delhis auf die höchſte Spike fteigerte, ganz leiſe und ftille die erften 
englifchen Handeleleute den Boden Indiens betraten (in 3. 1620) und 
die erſte Faktorei in Surät anlegten. Es ift, als hätte zur gleichen 
Stunde, wo die üppigen Mongolenkaifer den Pfauenthron im Marmor» 
faale zu Delhi errichteten, aud der Hammer nad Indien gebradht were 
den follen, der alle dieſe Pracht 200 Jahre darauf in Trümmer fchlug. 

Schon nah dem Tode Aurangfibe (1707), der in einer fünfzig- 
jährigen Regierung durch Mord und Gift fih die Herrſchaft zu fichern 
gefucht, dDurh die graufamften Verfolgungen den Hinduismus zu erdrüs 
en geftrebt, durch alle Arten der Tyrannei und Barbarei feine Völker 
unglüklih und durch Erprefjungen fein Land arm gemacht hatte, fank die 
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Herrlichkeit des Großmogul= Reichs fehnell und unaufpaltfam dahin, bie 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts aller Jammer und alles Elend 
über das unglüdlihe Kaiferhaus zu Delhi hereinzubrechen anfleng. 

Ums Jahr 1761 beftieg Shah Allum als der letzte Kaifer den 
Thron Timurs. Bereit? war das Gebiet, das feinem Scepter unter 
worfen war, bie auf die Stadt Delhi und die allernächfte Umgebung zus 
fammengefchmolzen, und auch diefes war unaufbörlihen Ueberfällen und 
Plünderungen der Perſer, der Mahratten und Rohillas ausgefeßt. Im 
Jahr 1788 wurde jogar die Stadt felbft von einem Rohillahäuptling uns 
verfehend erobert und ausgeplündert. Dem unglücklichen Kaifer wurden, 
nachdem er alle erdenklihen Qualen ausgeftanden, weil er den Plünderern 
feine verborgenen Schäße zu zeigen in Stande war, mit einem Dolce 
die Augen ausgeftohen. Zwar fam ihm ein benachbarter MahrattasYürft 
zu Hülfe und vertrieb die Rohillas aus der Stadt; aber fo wenig Iener 
dem geblendeten Großmogul fein Augenlicht wiederzugeben vermochte, fo 
wenig war er geneigt, demfelben wieder zu feiner politifhen Macht zu 
verhelfen. Die Mahratten geberdeten ſich vielmehr. ihrerfeits jekt als die 
Herren der Stadt, eigneten fich die Zaiferlichen Privatgüter , die Gärten, 
Palafte und anderes Eigenthbum zu und behandelten Schah Allum als ihren 
Gefangenen. Derfelbe wurde fo gänzlich vernachläffigt, daß man ihn im 
buchſtäblichen Sinne des Wortes darben ließ. Noch im Jahr 1802 erhielt 
der geblendete Kaifer, deſſen Vorfahren einft über ein jährliches Einkoms 
men von 300 Millionen Thaler verfügt hatten, für fein eigenes Aus» 
fommen und für den Unterhalt feiner 92 Söhne und Töchter nicht mehr 
als eine Sunme von etwa 300,000 Franken. 

So tief war das Kaiſerhaus Dſchengiskhans, Timurs und Babers 
heruntergelommen. Da erfchien nah dem Ausbrud des Kriegs zwifchen 
der Dftindifchen Compagnie und den Mahratten der englifhe General 
Lord Lake vor den Thoren Delhi und zog nah glänzgendem Sieg über 
die Neiterfchaaren des Beindes am 11. Sept. 1803 in der alten Refidenz 
der Mogule ein, zur unbegrängten Freude des alten geblendeten Schah 
Allum, der die Britten als feine Retter begrüßte. Damit hatte dad 
faft zweihundertjährige Reich der Großmogule ein Ende; der 
Hammer Englands hatte den Pfauenthron Schah Diehehans zerfchlagen. 

Es ift nun für die Beurtheilung der neueften Ereigniffe äußerſt 
wichtig, die Anordnungen kennen zu lernen, welche die Regierung der 
Dftindifchen Compagnie in Betreff des bisherigen Herrſchers von Delhi 
traf, der nun macht⸗ und hülflos in ihren Händen ſich befand. Bor 
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allen Dingen wurden an Shah Allum alle die Haufer, Gärten und 
Ländereien zurückgegeben, welche zum kaiſerlichen Privateigenthum gehörten. 
Sodann wurde ihm die Stadt und nächſte Umgebung von Delhi ald eigenes 
kleines Gebiet zugetheilt, deflen Einkünfte zum Unterhalt der Eaiferlichen 
Kamilie dienen follten, und außerdem ward ihm eine monatlihe PBenfion 
von 100,000 Rupies (A Fr. 2. 50 Gent.) ausgefeßt, wozu bei befondern 
feftlichen Gelegenheiten no 10,000 Rupies hinzufommen follten. Jene 
dem entthronten Kaifer zugetheilten Ländereien follten zwar unter der Ver⸗ 
waltung eines engliſchen Regierungscommiffärs ftehen, aber die Einziehung 
der Steuern und Einkünfte, fowie die Rechtspflege, jollte im Namen 
des Kaifers geichehen. Zu dieſem Ende follte Seine Majeftät 
einestheild das Necht haben, einen Dewan (Minifter) und andere unter» 
geordnete Beamte zu wählen, welche ald Steuereinnehmer zu functioniren 
hätten; anderntheils follten zwei kaiſerliche Gerichtshöfe errichtet werden, 
der eine zur Aburtheilung ciwilrcchtliher Sachen, der andere zur Behand» 
lung von Griminalfällen; in beiden aber follte das muhamedaniſche Ge⸗ 
feß ald Grundlage dienen. So wurde das faiferliche Anfehen, bis auf 
einen gewilfen Grad wenigftens, dem Namen nach mwiederhergeftellt und 
nicht blos für ein anftandiges Auskommen der kaiſerlichen Familie, ſon⸗ 
bern auch für die Entfaltung eines gemwilfen Glanzes auf eine‘ möglichft 
rückſichtsvolle Weife geforgt. 

Schah Allum, der fih in diefem Verhältnig glücklich und dankbar 
fühlte, überlebte diefe neue Geftaltung feines Reiches nicht Tange. Er 
farb nad) einer langen und unheilvollen Regierung von 45 Jahren in 
feinem 83. Lebensjahre im Dezember 1806. Sein ältefter rechtmäßiger 
Sohn Akbar IT folgte ihm auf dem Schattenthrone. Wohl gab es nun 
im Laufe der legten 50 Jahre immer wieder einzelne Fälle, wo die Ins 
triguen des fittlich tief verſunkenen Hofes Die entfchloffene und gebieterifche 
Dazmwilchenkunft des brittiichen Negierungscommifjärs zu Delhi nothwen» 
dig machte; aber im Ganzen blühte der zerrüttete Staat unter der enges 
liſchen Oberverwaltung rafb und in fortfchreitendem Maaße empor. Die 
Sicherheit des Landes vor feindlihen Einfällen, der Schuß des Bürgers 
gegen tyrannifhen Drud und launenhafte Erpreffung, die geordnete Vers 
waltung und Rechtspflege, — Das Alles diente dazu, den Wohlftand des 
Landes auf eine überrafchende Weife zu heben. Die Einkünfte der Grund« 
fteuer und anderer Abgaben fliegen von Jahr zu Jahr, und dadurd) ges 
wann Die brittifche Regierung die Mittel, um eine Reihe gemeinnüßiger 
Arbeiten zur materiellen Wohlfahrt des Landes ausführen zu können. 
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Straßen wurden angelegt, die Canäle gereinigt und wieder fahrbar ges 
macht, Bewäfferungsanftalten eingerichtet, Brücken gebaut und der Lands 
bau auf alle Weije befördert. Die Stadt felbft, deren Einwohnerzahl 
auf 80-90,000 Seelen herabgeſunken war, bevölferte ſich aufs neue 
und zahlt gegenwärtig 150—200,000 Bewohner. Die zerfallenen Pas 
läfte und Prachtgärten wurden reftaurirt, die Feſtungswerke nicht nur in 
den frühern Stand gefebt, fondern mit neuen Werken der fehönften und 
vollfommenften Art *erganzt und vollendet, Arfenale mit ungeheuern Bors 
räthen angelegt und die alten aber wiederhergeftellten Magazine mit Korn 
und Reis gefüllt. 

Bei aller diefer Profperität aber, weldhe die Oftindifhe Compagnie 
in Diefem nen gewonnenen Gebiet fih entfalten fah, und bei aller bür— 
gerlihen Ruhe, die darin herrfchte, gab es doch einen Punkt, der ihr 
etwas unbehaglih war. Co fehr nämlich auch der Glanz der faiferlichen 
Krone verblihen und der Großmogul zu einem bloßen Schatten der früs 
hern Größe herabgefunfen war, fo war doch über ganz Indien, und zwar 
unter Fürften und Völkern, unter Hindus und Muhamedanern noch ei 
ebenfo tiefe Ehrfurcht vor dem Namen des Herrfchers von Delhi verbreitet, 
als dieß in der alten europäifchen Welt bei dem Namen der römifchen 
Kaifer, aud in ihrer tieiften Erniedriqung, der Zall geweien war. Gelbft 
viele unabhängige Staaten wandten fih mit ihren Huldigungen an den 
Schattenkaiſer in Delhi und legten ihm, gleich Bafallen, ihre Lehens— 
fteuern und ihre Geſchenke zu Füßen. In Hinduftan wurde in den meis 
ften eingeborenen Staaten die Münze in feinem Namen geprägt, Yürften 
höchſten Ranges leiteten ihre Titel und Auszeichnungen von dem Kaifer in 
Delhi her, und diefer wurde, fo machtlos er auch geworden war, doch noch 
überall als die einzig legitime Quelle aller Macht und Ehre angeſehen. 
Wo immer ein Hindupring feinem Vater auf den Thron folgte, wandte 
er fih an den Schattenmogul in Delhi mit der Bitte, ihn mit dem fürfts 
lihen Stabe, dem Zeichen der Machtübertragung, zu belehnen, oder wenig» 
ftend feine Stirne mit einem Präparat aus Sandelholz zu falben. Diefe 
Berehrung für den Inhaber des alten Mogulthrones war fogar bis in 
den äußerſten Süden Indiens verbreitet. Noch im Jahr 1813 wandte fich 
eine Fürftin von Travancor (an der Südfpige von Indien), das nie 
unter den Moguln von Delhi geftanden war, wohl aber unter der polis 
tiichen Protection der Oftindifhen Compagnie fid befand, mit der Bitte 
an Afbar II, daß er ihren unmündigen Sohn zum Radfcha falben möge. 
Aber gerade diefer höchſt auffallende Vorfall veranlaßte die indobrittifche 
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Negierung, welche in den Augen der Hindus und Muhamedaner nichts 
anders war, als eine Lehensträgerin des Moguls von Delhi, zu einigen 
befchräntenden Maßregeln. Sie verbot alle jene Belehnungsceremonien, 
durch welche die Dberhoheit des CS chattenkaifers von Delhi über ganz 
Indien fortwährend anerkannt wurde, als etwas Lacherlihes und mit der 
englifchen Herrfchaft Unverträgliches; lich aber doch feltfamer Weife die 
Geftattung fortbeftehen, daß der Kaifer wenigſtens Titel und andere 
Ehrenauszeichnungen ertheile. Wie wenig aber jenes Verbot gewirkt habe, 
davon gibt folgende Stelle aus einem neuern Werke*) Zeugniß: 

„Einer der merfwürdigften Beweife für die Anhänglichkeit Des DVol- 
fes von Indien an die Formen und Gebräuche, die bei ihren Vorvätern 
berrfchend waren, ift Die Begierde, mit welcher Jedermann um die Ehren 
und Titel buhlt, die von dem Flitterthrone von Delhi ausfliegen. Man 
hätte erwarten können, daß in der langen Zeit, die feit dem Sturze dee 
Haufes von Delhi verfloffen ift, aud die Stimmung in diefer Beziehung 
anders geworden wäre. Uber die ijt nicht der Kal. Die Fürften von 
Narihputana, der Nizam (d. h. Radſcha von Heiderabad) und die Rad» 
ſcha's von Indien überhaupt betrachten ihre fürftlihen Rechte To lange 
als ſchwankend und ungefihert, bis fie dem Throne von Delhi ihre Huls 
digung dargebradht haben. . . . 

„So mädtig nun auch die brittifhe Regierung in Indien factifch jebt 
fein mag, — in der That mächtiger, als die Mogule von Delhi je gewefen 
waren, — fo muß man doch zweifeln, ob fie im Stande ift, dieſe nationalen 
Gefühle der Loyalität und Verehrung von Delhi hinweg auf fich zu Ien« 
fen. Wäre flatt der Oſtindiſchen Compagnie, von der fi) der Hindu 
feine deutliche Idee machen kann, der König von England Herrſcher im 
Lande, fo ließe fidy Dieß noch cher erwarten; aber auch dann würden ja 
jene Entfaltungen morgenländifher Pracht und königlichen Glanzes fehlen, 
auf welche das Volk Indiens fo viel Werth legt. _ 

„Man Fönnte fragen, ob es unfrer würdig fei, den Gefühlen des 
Schattenkaiſers von Delhi und denen der Fürften und Völker von Indien 
dadurh Gewalt anzuthun, daß wir auf der einen Geite dem natürlichen 
Wunſche, jene Huldigungen zu empfangen, auf der andern Seite der Be= 
teitwilligkeit, fie darzubringen, gewaltfam hemmend entgegentreten. Aller 
dings wäre es abfurd, wenn wir felbft je dem Kaifer zu Delhi huldigen 
oder dieß bei Andern unterflügen wollten. Aber da die Darbringung fols 
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her Huldigungen von Seiten der indifchen Fürften und Völker feinerlei 
politifhe Conſequenzen oder Gefahren hat, fo möchte es viel— 
leicht das Weifefte fein, dabei ein Auge zuzudrüden und fie 
auch ferner ohne Hinderung gefchchen zu laffen. . .” 

Die Erwartung, welche in diefen letzten Worten ausgefprochen ift, 
fowie der Rath, den fie enthalten, hat fih durch Die neueften Ereigniffe 
gleicherweife ala falſch ausgewieſen. Wer das menfchliche Herz kennt und 
wer den Ehrgeiz der Muhamedaner, fowie die Zuftinde aftatifcher Höfe 
und die Intriguen gefallener Großen in Rechnung nimmt, der wird fidh 
nicht wundern, daß unter den gegebenen Umftänden der Hof des Schatten- 
faiferd von Delhi ein Brutneft von gefährlihen Anfchlagen ward, die 
früher oder fpäter die Sicherheit der brittifchen Herrfchaft bedrohen muß⸗ 
ten. Wenn fchon unfere moderne europäifche Gefhichte in dieſer Bezie— 
hung und das erftaunlihe Schaufpiel vorführt, dag ein gefallenes Kaiſer⸗ 
haus nach vierzigjahriger Erniedrigung, Verbannung und Verarmung wies 
der durch einen fühnen Staatsftreih fih auf den, wie es ſchien, für 
immer verlorenen Thron ſchwingt, follte denn in der fieberheißen Gluth 
afiatifcher Naturen ein Ahnlicher Verfuch fo verwunderlich fein, — und zwar 
unter Berhaltniffen, wie die eben dargelegten find? Gngland fpielte hie⸗ 
rin die unglüdliche Rolle des Bauern in der Yabel, der die von Froſt 
erftarrte Schlange in feinem Bufen erwärmte und dann von ihr geſto⸗ 
hen ward. 


Die Provinz Delhi granzt im Südoften an das Königreih Audh, 
und dieß ift die zweite Seite, von welcher her bei dem gegenwärtigen 
Militär» Aufftand politifhe Einflüffe und Intriguen ausgiengen. 

Wie fih an Delhi die größeften muhamedanifchen Erinnerungen knü⸗ 
pfen, fo knüpft fi) an den Namen von Audh das Gedahtniß der glore 
reichften bramanifshen Tage. Audh ift das alte Ayddhya, der Gentralfig 
bramanifcher Herrlichkeit, das Vaterland des großen Götterhelden Rama, 
der fein Reich bis hinab zur Infel Ceylon ausdehnte. Cine reiche, üppige 
Ebene, durchſtrömt und befruchtet von den herrlichften, waſſerreichſten 
Flüffen Bengaleng, ift e8 der eigentlihe Garten Indiens, winmelnd von 
einer fräftigen, friegstüchtigen Bevölkerung. „Die Hindus von Audh,“ 
fagt Hamilton in feinem Eaft India Gazetteer, „find denen im untern 
Bengalen an Körperftärke ſowohl ale an geiftiger Kraft weit überlegen, 
obgleich die letzteren ſchlauer und fcharfjinniger fein mögen. Die Krieger 
Tafte von Audh übertrifft im der Regel die Europäer an Größe und an 
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fräftigem, ftammigem Wefen, und ift für den Kriegsdienft ausgezeichnet 
geeignet. Denn bis in die neueften Zeiten herein trug der unfichere, anar= 
«hifche Zuftand des Landes dazu bei, Die ganze Bevölkerung an den Ge— 
brauch der Waffen zu gewöhnen. Jedermann war bewaffnet, fei es um 
fih vor Räubern zu fchüßen, oder felbft dieß Handwerk zu treiben. 
Selbft das Landvolt füete und erntete mit Schwert und Speer an der 
Seite, allezeit bereit, fih gegen Plünderung zu fchirmen oder felbft zu 
plündern, mie fih’® eben gab. Auch die regelmäßigen Steuern wurden 
von einer Art irregulärer Banditen, die ein ganzes Heer bildeten, ein= 
gefammelt, weldhe das Land fürmlich ausplünderten. Aus der Krieger- 
kaſte und den Bramanen Ddiefes Landes bezieht die indobrittifche Regierung 
feit Tanger Zeit ihre beften und tüchtigften Sipoys.“ 

Zur Zeit der muhamedanifchen Eroberungen fam auch Audh unter 
die Oberhoheit des Kaiſers von Delhi; die Hindu-Königt, welde fo lange 
Jahrhunderte hindurch Den Thron von Audh befeßt hatten, mußten wei- 
hen und muhamedanifchen Subedars (d. h. Provinzialftatthaltern oder 
Vicefönigen) Raum machen. Cine nothwendige Folge der muhamedanis 
fhen Eroberung von Audh und feiner Einverleibung in das Mogulreich 
war, daß ein nicht unbedeutender Theil der Bewohner, gezwungen oder 
freiwillig, zum Islam übertrat. Doc bekennt ſich noch immer die Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung zum Hinduismus. 

Nah dem Tode Aurangſibs (1707), ale das Mogulreih fih auf: 
zulöfen begann, machten fih auch die Subedare (oder Wefjire) von Audh 
von dem Thron zu Delhi unabhängig. Sie ſchloſſen fi) mit weifer Bors 
fiht und Eluger Politit an ihre immer mächtiger werdenden Nachbarn, 
die Britten in Bengalen, an, ftellten ihnen bei verfchiedenen Gelegenheis 
ten ihre Truppen zur Verfügung und boten ihnen große Summen entweder 
als Anlehen oder als freie Subfidien dar. So gehörten die Herrfcher von 
Audh zu den alteften Alliirten der Oftindifchen Compagnie und erreichten 
dadurd den Zwed, Daß diefe ihnen fchon im S. 1765 den Befig ihres 
Landes förmlich garantirte. Doch mußten fie ſich ſchon damals verpflich— 
ten, nicht mehr als 35,000 Mann unter Waffen zu halten, von denen 
nur 10,000 Mann gleidy den brittiichen Truppen digciplinirt fein durften. 
Die Weſſire gericthen übrigens, da fie nicht im Stande waren, fih im 
Innern ihres Landes und nad) Außen hin genügend zu fhüßen, in eine 
innmer abhängigere Lage von den Britten und mußten fi) nad und nad 
zu immer größeren Abtretungen von Ländereien und zur Zahlung immer 
höherer Subfidiengelder verftehen. Schon im 3. 1798 willigte der da⸗ 
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malige Fürft von Audh in eine jährliche Zahlung von 16%, Millionen 
Franken, trat die Stadt und Umgegend von Allahbabad an die Britten 
ab und genehmigte die Aufnahme eines brittifhen Hülfeforps von 10,000 
Mann, die er unterhalten mußte, in fein Land; auch durfte er ohne Er⸗ 
laubniß der Britten feine politifchen Verbindungen eingehen. Da die ver- 
ſprochenen Zahlungen jedoch fehr unregelmäßig geleiftet wurden, fo bewog 
die indobrittifche Regierung den Weifir zu einer neuen Abtretung von 
Ländereien im Werthe von jährlih 33Y, Millionen Franken. Dagegen 
verfprachen die Dritten, ihn bei allen Gelegenheiten zu fhüßen, und er» 
Tannten ihn im 3. 1819 fogar ald König von Audh an. Derfelbe ließ 
ſich auch im folgenden Jahre feierlich in feiner Hauptftadt Lack nau frös 
nen und nahm dabei den acht orientalifchen Prunktitel an: „Bater des 
Sieges, Wiederherfteller der Religion, Befhüger der Sterne, der wahre 
Sultan und König des Alters.” Hiedurch zerriß er das dem Namen nad 
bis dahin beftehende Verhältniß ale Weſſir und Subedar der Kaifer von 
Delhi gänzlich und machte fih zu einem fouveränen, obwohl von den 
Britten völlig abhängigen Fürſten. 

Die Politik der Ditindifhen Compagnie in Indien bradte es von 
jeher mit fih, daß fie in allen umliegenden Hinduftaaten darauf hinwirfte, 
möglihft ſchwache und unfahige Fürſten zur Regierung zu bringen. Die 
Folge davon war auf der einen Seite allerdings, daß die brittifche Re⸗ 
gierung in der Regel nichts von denfelben zu fürchten hatte, vielmehr fie 
leicht in völliger Abhängigkeit von ihrem Willen zu halten vermochte; 
auf der andern Seite aber wurden dadurd) die Staaten, über welche ſolche 
elende Fürften herrfchten, in der Regel vollends gänzlih ruinirt, indem 
jene Herrſcher meift unfähig waren, das Land zu verwalten, dagegen durch 
Schmwelgerei, Liederlichkeit, Erpreffungen und barbarijche Ungerechtigkeiten 
aller Art fih und ihr Volk zu Grunde richteten. Cine andere fehr häu— 
fige Folge war, daß ſchlaue, verfhlagene Minifter und Rathgeber fich 
der Gunft ihrer nichtöwürdigen Herren bemädhtigten, Intriguen gegen die 
Britten im Geheimen anzettelten und neue Verwirrung und Zerrüttung 
über das Land braten. Dieß nöthigte dann in der Regel die Regie⸗ 
rung zu Galcutta, mit überlegener Gewalt in die zerrütteten Angelegen« 
heiten einzugreifen, die Zügel der Regierung felbft in Die Hand zu neh 
men, die eingeborenen Fürſten zu penfioniren und ihr Reich zum brittie 
ſchen Beſitzthum zu ſchlagen. Dieß ift auch die Gefchichte des König— 
reichs von Audh, wie fo vieler anderer Reiche von Indien. Es iſt aller- 
dings nicht zu leugnen, daß durch ein ſolches Verfahren jedesmal Land und 
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Volt nur gewann. Im alle Verhältniffe kehrte meift ſchon nad kurzer 
Zeit Ordnung, Sicherheit und Wohlfahrt ein, wie Indien es feit Jahr- 
taufenden faum je gefannt bat; die Duellen des Reichthums und Wohl- 
ſtands wurden allenthalben wieder eröffnet, Recht und Gerechtigkeit ge» 
handhabt und ein Gefühl des Behagens über Alles verbreitet. Aber troß 
alle dem war das Verfahren der indobrittifhen Regierung gegen die 
Fürften meift ein recht» und gewiflenlofes, das die Anfprüche der Legiti⸗ 
mität nicht fihonte, gegebene Berfprehungen aufs leichtſinnigſte brach, 
durch Liftige und verwerfliche Maßregeln der Politit das anbahnte und 
einleitete, was fle gerne erreichen wollte, und wenn die Plane reif waren, 
mit rücfichtelofer Hand die Kruht vom Baume pflüdte. So war es 
auch, ale vor etwa zwei Jahren die Regierung zu Calcutta (unter Lord 
Dalhoufie) mit feder Hand dem „unabhängigen” SKönigreih Audh ein 
Ende machte, feinen Fürften penfionirte und es dem brittifchen Neiche ein» 
verleibte. Diefer an fi ſchon rechtloſe Akt wurde dadurch noch bedenk⸗ 
licher, daß die Oftindifhe Compagnie alle Anleihen, die fie bie dahin 
bei dem König von Audh gemaht und noch nicht zurückb ezahlt hatte, 
durch einen bloßen Federſtrich tilgte, indem fie erflärte, das Geld fei 
niht vom König, fondern vom Staate von Audh der Compagnie vorge 
fireet worden; da nun das Königreih Audh jekt mit dem großen indos 
brittifchen Reiche verfchmolzen worden fei, dieſes indobrittifhe Reich aber 
in den Regierenden feinen eigentlihen Kern und Mittelpunkt habe (nad 
dem bekannten Grundfaße Ludwigs des XIV: l'état c’est moi), fo falle 
jeder Anſpruch des abgefegten Könige auf Rückerftattung der früheren 
Anleihen zu Boden!! 

Eine ſolche fehreiende Ungerechtigkeit mußte nicht nur in der ent- 
thronten Königsfamilie, fondern in Allen, die mit ihr in Verbindung 
ftanden, ja felbft im Volke, das fonft in Indien wenig Politik macht, 
die bitterften Rachegefühle entzunden. Nimmt man dazu, daß mit der 
Vernichtung der nationalen königlichen Mat in dem Staate von Audh 
eine ganze Menge von einflußreihen Perfonen gleihfam brodlos wurden, 
wie ferner Unzählige, deren Ehrgeiz, Habſucht und finnliche Luſtgier bis— 
her am Hofe zu Lacknau volle Waide gefunden hatte, fih nun auf die 
Seite gehoben und zu nichts als bitteren Erinnerungen verurtheilt fahen, 
wie indbefondere Die ganze Maffe der königlichen Truppen, Polizeibeam⸗ 
ten und ÖSteuereinnehmer, die nur an Raub und Erpreffung gewöhnt 
waren, fortan feine andere Wahl hatten, als entweder unter dem ftrengen 
Regiment Englands ehrlih und rechtſchaffen zu werden, oder über Rache⸗ 
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planen zu brüten und Verſchwörungen anzuzetteln, oder endlich unter die 
Sipoys der Bengalarmee fih anmwerben zu laffen und da auf „beffere 
Zeiten? zu warten, — wenn man, fage ih, das Alles zufammennimmt, 
fo erkennt man unfchwer, melde Saat von Drachenzähnen die Regierung 
von Calcutta durch die Einverleibung von Audh ausgeftreut hat. 

Die abgefegte Fürftenfamilie proteftirte gegen dieſes gewaltthätige und 
rechtlofe Verfahren, bei welchem das Recht des Stärkeren die Entfcheidung 
gegeben hatte; felbft das engliihe Volt in der Heimath ſprach offen 
„feine Entrüftung gegen diefen Akt der Gefeblofigkeit und Gewalt aus; 
— aber die Directoren der Compagnie in London warfen ihren Mantel 
darüber und bald war die Gefchichte vergeffen. Zwar kam legten Herbft 
die Mutter des abgefepten Könige von Audh, fammt deffen Bruder und 
andern königlichen Prinzen und Prinzeffinnen felbft nach London, um ihr 
Recht vor dem oberften Gerichtshof des Staates geltend zu machen; aber 
diefe Erfcheinung einer orientalifchen Königsfamilie in London, melde 
unter Entfaltung indifhen Glanzes bittend vor dem englifchen Volke fich 
einftellt, diente mehr dazu, die Neugierde, die Eitelkeit und den Chr- 
geiz der Britten zu reizen, ald irgend andere Gefühle oder Betrachtungen 
zu weden, bis plöglih die Kunde nah England gelangte, der Crfönig 
von Audh, der in Pracht und Schwelgerei in einer Borftadt von Calcutta 
feine Penſion verzehrt, fei ein Mitfchuldiger an dem ausgebrochenen Mi⸗ 
litaͤr-Aufſtand! 

Im Jahr 1843, alſo lange vor der Einverleibung des Koͤnigreichs von 
Audh in das indobrittifche Reich, befuchte der preußifche Oberſt Leopold 
von Orlich Ladnau, die Refidenz der Könige dieſes Landes, und hatte 
reiche Gelegenheit, nicht blos das Land und die Leute kennen zu Iernen, 
fondern auch mit dem damaligen Könige felbft und feiner Umgebung per= 
fönlich befannt zu werden. „Der jebige König Mohamed Umjid Aly,“ 
fhreibt Orlih, „fibt feit acht Monaten auf dem Throne und herrfcht über 
ein Land von faft 24,000 engl. Quadratmeilen mit einer Bevölferung 
von drei Millionen mehrentheild® Hindus. Er ift im Harem geboren und 
auferzogen, wollüftig und vergnügungsfüdhtig. Dennoch glaubt diefer uns 
wiffende Fürſt, ermuthigt von gewiffen Schmeichlern und Höflingen,, die 
Zügel eines fo ausgedehnten Reiches felbit lenken zu können. Aufſtände 
finden abwechfelnd in allen Theilen des Landes ftatt; die jährlichen Ein- 
fünfte, welche früher gegen drei Mill. Pfd. Sterl. (75 Mill. Kranken) be— 
trugen, erreichen jeßt kaum die Hälfte diefer Summe und müffen von den 
größeren Dſchagirdars (Lehensgrundbefigerh) erft durch die Truppen herbei« 
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gefchafft werden. Aber noch ift der Hof von einer unglaublichen Pracht 
an Gold, Gefchmeiden und Elephanten umgeben. . . Die Armee, 43,000 
Mann und über 100 Gefhüge ftarf, ift mit Ausnahme der wenigen 
digciplinirten Truppen fchlecht bezahlt und armirt.”*) 

„Lacknau,“ fagt derfelbe Reifende an einer andern Stelle, „an den 
Ufern des Gomaty, der von feinen Schlangenwindungen den Namen er» 
hielt, ift eine offene, große, theils enge und ſchmutzige, theils aus fchönen, 
breiten und reinlihen Straßen beftchende Stadt mit etwa 300,000 Ein 
wohnern. Prachtgebäude und herrliche Denkmäler wechfeln mit Mofcheen, 
fhönen Gärten und Pillen, die von der Verſchwendung thörichter, eitler 
Fürften zeugen, welche mit ihren Schäßen alle Merkwürdigkeiten und 
Spielereien der Welt zufammenzuhäufen fuchten, um ihre Paläfte und die 
Gräber ihrer Ahnherrn in der Eindifchften, Lächerlichiten Weife und im 
barodeften Style zu ſchmücken.“ 

Den Balaft fchildert Orlih als eine Zufammenfaffung feenhafter, 
fhmwelgerifcher Pracht und Ueppigkeit, mit feinen hohen Portalen, über 
welchen doppelt vergoldete Silberfuppeln fich erheben, mit feinen Marmor« 
hallen, Säulenreihen und Treppenhäufern, mit feinen Gemächern voll 
Goldglanz und Gefchmeide, mit den herrlichen Gärten, Marmorbecken und 
plätfchernden Fontänen. „Der König felbft," fahrt Orlih fort, „ift ein 
großer, corpulenter Herr mit einer gutmüthigen, aber fehr häßlichen Phy- 
fiognomie, mweldye von einer ungewöhnlich großen Nafe verunftaltet wird. 
Eine mit Gold und Silber gefticte grünfeidene Tſchoga fiel Seiner Maje« 
ftät bis zu den Knöcheln herab: rothfeidene Pantalons und goldgefticte 
Schuhe mit vorn aufgerollten Spigen vollendeten den Anzug. Sehr oti« 
ginell war der Kopf mit einer fronartigen hohen Müge bedeckt, einer Tiara 
ähnlich, welche von Juwelen ftrogte. Einige große, ſchöne Perlenfhnüre 
um den Hals und zwei Eoftbare Brillantringe waren der Schmuck des 
Beſchützers der Sterne. In feinem matten Blicke lagen fein Leben und 
feine Neigungen ausgeprägt; denn Seine Majeftat haben vier Yrauen und 
gegen 200 Goncubinen. . .. Weihlih, ſchwach und ohne Charakter, 
liebt der König weder die Gefahren und Anftrengungen der Jagd, noch 
die Entbehrungen des Kriegslebend ; feine einzige Leidenschaft find Bauten. 
.... Des Könige erfter Minifter und Liebling, Amyn Udalla, ift aus 
der Hefe des Volks zu diefer Würde aufgefticgen; aber bei feiner gränzen« 
lofen Unwiffenheit in allen Zmweigen des Staats⸗ und Gefchäftslebend ift 


*) Reife in Titindien von 2. v. Orlih. Leipzig 1845. Bd. II, ©. 96. 
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er voll Mißtrauen und immer bereit, fih durch gemeine Intriguen zu 
helfen.” 

Zwei Lieblingeneigungen des Könige werden noch befonders erwähnt, 
von denen die eine einen Blick thun laßt in den weichlichen Zeitvertreib 
eines orientalifchen Zürften, die andere aber Zeugniß gibt von der Luſt 
an Grauſamkeit, die fih überall an die Wolluft und Ueppigkeit finnlicher 
Naturen heftet. Die erjtere nämlich ift die Liebhaberei des „Befchübers 
der Sterne” für Taubenflüge. Diefe Thiere wurden in dem Hof des Pas 
lafted, zumal auf den Dächern des Harems, in unzähligen Schwärmen 
gehegt. Jeder Schwarm hielt hundert Tauben, von den verfchiedenften 
und Ichönften Farben. Die gleihfarbigen, die gleichbunten, wurden in 
gleihen Flügen gehalten; Anaben mußten jie füttern und in den verfchies 
denen Flugſchwenkungen mittelft other Tücher ererciren, auf Commando 
und Signale ſich zu erheben, wiederzufehren, ſich zu zerftreuen, in vers 
[hiedenen Haufen fih zu jammeln, in die Höhe zu fteigen, wieder herab» 
zulommen und in den Schlag zu gehen. 

Ganz anderer Art war die Liebhaberei des Königs für Thierkämpfe 
aller Art. „Die Elephantenkämpfe,“ fagt Drlih, „find ein für die Ma«- 
hauts (die Führer derjelben) fehr gefährliches Vergnügen; denn man be= 
dient fih hiezu nur der männlichen Thiere mit Fgngzähnen, welde von 
den Mahauts fo lange angetrieben werden, bis fie gegen einander fürs 
men. Beginnen die Elephanten den Kanıpf, fo gefhicht der Zuſammen⸗ 
ftoß oft mit folder Gewalt, daß die Mahauts herabgeworfen und zertre⸗ 
ten werden, und die wüthenden Thiere nur durch Feuerwerk getrennt wer⸗ 
den fonnen. Im gleicher Weife werden Tiger, Rhinozeroſſe, felbft Anti» 
lopen, Widder und Wachteln zum Kampf abgerichtet. Der König erfreut 
fih der dur Eiferfucht angeregten Kampfluft bei großen Kelten, wo fo« 
gar die Wachteln zum Deſſert vor den verfammelten Gäften auf der Tafel 
fehten müſſen.“ 

Eine folhe Verbindung der Graufamfeit mit der Wolluft, der freude 
an Quälereien mit Feigheit und Weichlichkeit ift ein eigenthümlicher Cha- 
rafterzug der orientalifhen Despoten. Er prägt fih auch in den neues 
ften Borgangen in Indien auf eine fchredfenerregende Weife aus. 

Für die Muhamedaner im Norden Indiens war der Kortbeftand des 
Königreihe von Audh, dieſes einzig noch übrigen unter den frühern mäch⸗ 
tigen Bafallenftaaten von Delhi, der letzte Anker gewefen, an dem ihre Hoff» 
nung auf einftige Wiederherftellung ihrer Herrſchaft hieng. Als nun Lord 
Dalhoufie mit rauher, unbefonnener Hand und ohne Urtheil und Recht 
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Diefen Iekten Muhamedaner-Staat in Hinduftan vernichtete, da fuhr dieß 
wie ein Dolchftih durch die Seelen aller Bekenner des Islam in Indien. 
Sie fahen, ed war auf ihre ganzlihe und rücfichtslofe Vernichtung ab⸗ 
gefehen; mas Wunder, wenn fie mit dem withendften Grimm nur auf 
eine günftige Gelegenheit warteten, um die Vernichtung von fih hinweg 
auf das Haupt der Engländer zu lenken? Wohl mag der fchmelgerifhe 
und entnervte Erfönig von Audh, der in feinem Palaft zu Calcutta mit 
Berdruß der verlorenen Herrlichkeit von Lacknau gedachte, nicht die Kraft 
und Entichloffenbeit gehabt haben, die Fäden der Verſchwörung in die 
eigene Hand zu nehmen und mit eigener perfönlicher Thätigkeit und Mits 
wirkung in den Gang des finftern Werkes einzugreifen; aber er war ja 
umgeben von einer Menge fchlauer, verfchlagener, zum Aeußerſten ents 
fchloffener Diener und Rathgeber, deren Intereffe 8 war, auf dem Ruin 
der englifhen Herrfchaft ihre eigene auf Laune und Willführ ruhende 
Tyrannei wieder aufzurichten. Sollten fie die Aufregung, die von den 
Bramanen in der ganzen BengalsArmee hervorgerufen worden war, un« 
benützt vorüber laſſen? Sollte diefer allergünftigfte Moment, der die Uns 
zufriedenen zu einem fühnen Schlag gleihfam mit Gewalt herausforderte, 
— ein Moment, wie er in einem ganzen Jahrhundert fo günftig nicht 
wiederfehren konnte, — unaudgebeutet vorübergehen? 


In der eben gegebenen Darftellung haben wir die zwei Seiten 
näher bezeichnet, von Denen vorzugsweile die politifchen Einflüffe ans— 
giengen, weldje bei der gegenwärtigen Bewegung in Indien wirffam find: 
Delhi und das Königreih Audh. Wir erfehen aus Allem, was für mäch⸗ 
tige Kräfte — religiöfer wie politifher Natur — zufammenmirkten, um 
ein Netz zu fpinnen, von welchem leife und ungeahnt die brittifhe Be— 
pölferung in Indien umftridt und endlich jählings erdrüct und vernichtet 
werden follte. Die BengaleArmee mit ihren bramanifchen und muhame— 
danifhen Sipoys und Die von brittifchen Penfionen chenden Erfönige von 
Delhi und Audh glihen den berüdtigten Thags, die, harmlofen Reis 
fenden glei, fich einem Wanderer freundlich und zutraulih anſchloſſen, 
mit ihm des Tages Laft und Mühe theilten, ihm hülfreiche Hand lei— 
fteten in der Stunde der Entbehrung und ale treue Freunde ihm überall 
zur Seite ſtanden; aber wenn der forglofe Wanderer fih zur Ruhe legt 
und erquidendem Schlummer ſich überläßt, da erhebt ſich der Thag blut- 
gierig, wirft dem nichtsahnenden Schläfer den verhängnißvollen Strick 
um den Hals und erdrofjelt ihn. 
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Doch wie auch bei dieſen Frevelthaten menſchliche Bosheit und Lei⸗ 
denſchaft, Tücke und Verrath im Finſtern ihr Werk treiben mochten, wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß Alles unter der oberherrlichen Leitung Deſſen 
fand, der da Gericht und Gnade über die Völker kommen läßt, und 
zwar Beides zu rechter Stunde und in wohlbedachten Maaße. Die brit- 
tiſche Nation hat auf indiſchem Boden viel, viel gefündigt nicht blog durch 
Anhäufung taufendfacher Frevel aller Art, fondern auch dur unverant« 
wortlihe Bernadhlaffigung der Chriftenpflichten, die auf ihr, als einer 
hriftlichen, einer proteftantifchen Nation lagen. Daß über fo viele Fre⸗ 
vel endlih ein Gericht hereinbrach, das ift ja nicht verwunderlich; daß es 
aber jetzt erft kam, jeßt, wo doch unverkennbar der fittlihereligiöfe Zu— 
ftand der brittifchen Bewohner Indiens fich wefentlich gebeſſert hat, jebt, wo 
Zaufende über die Frevel ihrer Vater Buße thun und das von Jenen 
an Indien begangene Unrecht durd) verdoppelte Anjtrengungen gut zu machen 
bemüht find, das könnte allerdings feltfam erfcheinen. Aber liegt denn 
nicht gerade darin ein Troſt und das Unterpfand eines heilfanen Aug» 
gangs dieſer ftrafgerichtlichen Heimfuhung? Wenn Gott den Sünder 
mitten in feiner Sünde zu Boden ſchlägt, jo ift das ein Zeichen eines 
Verwerfungsgerichts. Solches hat aber der Herr mit den Dritten 
in Indien nicht gethan. Er wartete erft auf Buße und Umkehr von dem 
gottlofen Wege; und als unter der innern Zucht feines Geiftes Taufende 
zur Erfenntniß ihrer Sünde und zum lautern Suchen des wahren Frie—⸗ 
densweges gekommen waren, da läßt er auch jeine Önadengeridte 
hereinbrehen. Das ift aber eine Züchtigung nicht zum Xode, fondern 
zum Leben. Aus diefer Trübſal wird für England unzweifelhaft eine 
Frucht der Gerechtigkeit erwachſen. 

Anders ift e8 mit den Feinden des Evangeliums unter den Hindus 
und Muhamedanern. Seit fünfzig Jahren ift ihnen das Heil Gottes ans 
geboten worden; fie haben feine Kraft gefpürt oder wenigſtens. geahnt. 
Daß das Chriftentbum über die Götter Indiens wie über den Islam fies 
gen werde und fiegen müfle, das war ihnen gewiß. Aber fie löcten wider 
den Stachel; fie verfuchten den Kampf mit dem Allerhöchften. Sie haben 
diefen Kampf mit frevler, blutiger Hand begonnen. Sein Ausgang kann 
nicht zweifelhaft fein. Es ftehet auch für fie gefehrieben (Matth. 21, 44): 
„Wer auf diefen Stein fällt, der wird zerfchellen; auf welchen er aber 
fällt, den wird er zerfchmettern.” Die Stunde zu diefen Offenbarungen 
göttlichen Gerichts und göttlicher Gnade ift für Indien gekommen. 
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Nah den bis jeßt vorliegenden Thatfachen ift ed unzweifelhaft, daß 
ſchon feit längerer Zeit ein wohl durchdachter Verfhmwörungsplan verhans 
den und die ganze eingeborene Armee von Bengalen in denfelben eingeweiht 
war. Der teufliihe Plan gieng, wie es fcheint, dahin, daß auf Einen 
Tag fümntlihe Sipoys auf allen Militärftationen fih erheben, ihre eu— 
ropäifchen Offiziere fowie alle andern Europäer ermorden, der Kriegs— 
vorräthe und des Schatzes überall fich bemachtigen und dann an beſtimmten 
Hauptfammelplaßen fi concentriren follten. Eines der Centren und zwar 
das eigentlich politiſche Centrum des Ganzen follte Delhi fein, auf deffen 
goldenen Thron der dort noch Lebende Nachkomme Timurs jich feken und 
die Herrfchaft Indiens übernehmen werde. Als dag zweite, mehr religiöfe 
Gentrum war Benares augerfehen, die heilige Bramanenftadt. Das 
dritte war Galcutta, die Stadt der Guropaer, der Sammels und 
Ausgangspunkt brittifher Macht und Herrſchaft, Die Schatzkammer 
aller englifhen Reichthümer; auf es follte der vernichtende Hauptſchlag 
fallen. 

Die Faden der Verſchwörung waren in den Händen weniger Haupts 
radelsführer; um aber anf die große Maffe der Sipoys zu wirken, dazu 
bedurfte es eines mächtigeren Reizmitteld, als blos politifche Plane, Ideen 
und Combinationen. Der Sipoy weiß nichts von Patriotiemug; die Geftalt 
der ftaatlihen Zuftände ift für ihn fo gleichgültig, als dem Fiſch im Meer. 
Für ihm gibt ed nur zwei Dinge, die auf feine Phantafie zu wirken, feine 
Leidenfchaften in Bewegung zu feßen und ihn zum Neuperften zu treiben 
im Stande find: — Ausfiht auf Gewinn und Beute einerfeitd, und 
Furcht für feine Kafte anderfeite. Diefe beiden Hebel wurden aber eben 
jest von den Verſchworenen an die Maſſe der bengalifchen Armee ange— 
jeßt. Die Ausfiht auf die ungeheure Beute, die in den Wohnungen der 
gemordeten Europäer und in den Schaßfammern der geftürzten Regierung 
zu finden- fein müßte, hat ohne Zweifel mächtig auf dieſe Unmenſchen ge- 
wirkt; aber ein viel mächtigerer Hebel zur Aufregung der höchſten Leidens 
[haft im Heere bot fi) eben jetzt auf eine wahrhaft überrafchende Weife 
dar, recht ale ob Gott felbft den Untergang der Britten befchlojfen hätte. 
Wir meinen den Anlaß der verhängnißvollen Patronen. 

Die Regierung war eben im Begriff, eine neue Gattung von Ges 
wehren bei der SipoysSnfanterie, das fogenannte Enfieldgewehr, einzu— 
führen, und bei diefer Gelegenheit gefhah ces, daß auch in Betreff der 
Patronen eine auf das indifhe Klima berechnete Verbeſſerung eingeführt 
werden follte. Die außere Bapierumhüllung nämlich wurde mit Fett über« 
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fhmiert, ohne Zweifel um das Feuchtwerden und Berderben derfelben wäh⸗ 
rend der Negenzeit zu verhüten. Diefen Umftand nun griff zunächſt die 
Bramanenpartei im Heere auf und weckte mit damonifcher Bosheit den 
Verdacht, das dazu verwendete Fett fei theild Rindsfett, um die Kafte 
der Hindug zu verderben, theild Schweinefett, un die Muhamedaner im 
Heere zu verunreinigen. Es fei dieß aber ein von der Regierung fein 
angelegter Plan. Alles namlich ziele darauf hinaus, ihmen unvermerkt 
und hinterliftig ihre Kafte zu nehmen und jie dann zu Chriften zu machen. 
Dann erſt hintendrein, wenn fie dieſe Patronen eine Zeitlang harmlos 
gebraucht haben würden, werde die Regierung ihnen fagen, aus was fie 
bereitet feien, und daß fie, die Sipoys, fomit bereitd und unmwiederbring 
lih ihre Kafte verloren hatten; und da fie fomit kaſtenlos geworden feien, 
fo ſei es am Ende das Befte, fie würden lieber Chriften. ‘Damit habe 
dann Die Regierung erreiht, was fie ſchon lange gewünſcht und vorbes 
reitet habe, — die Chriftianifirung der Armee. | 

Soldyes Gerede gieng wie ein Zauffeuer von Mund zu Mund, von 
Regiment zu Regiment, von Cantonment zu Cantonment. Die ſchmutzi⸗ 
gen einheimifchen Volksblätter befprahen die Sache offen und mit ber 
aufreizendften Sprade. Die Bramanen waren unermüdlih und uner« 
ſchöpflich an aufregenden Gerüchten, die fie ausfprengten. Sie verfichere 
ten, der gegenwärtige Generalgouverneur, Lord Canning, habe bei feis 
ner Abſchiedsaudienz bei der Königin von England fein Ehrenwort gege- 
ben und ſich feierlichft verpflichtet, er werde nicht ruhen, bie er alle Hindus 
zu Chriften gemacht habe. Ja, fie boten eine gedructe Nachricht herum, 
folgenden Inhalts: „Die Padris (Miffionare) richteten eine Bittfchrift 
an die Königin, worin fie vorftellten, daß in früheren Zeiten, wo noch 
muhamedanifche Könige in Indien herrfchten, Diefe mit Gewalt ihre Uns 
terthanen gezwungen hätten, Muhamedaner zu werden; daß aber feit den 
60 Jahren, feitdem eine chriſtliche Regierung diefes Land beherrfche, aud 
nod nicht ein einziger Hindu oder Mufelman zum Chriftenthum gezwun⸗ 
gen worden ſei. — Tippu Saib im Süden von Indien’, heißt ed im 
diefer Bittihrift, "hat Zaufende von Hindus zu feiner Religion (dem 
Islam) befehrt, aber Em. Majeftät hat noch nicht Einen Chriften gemadht. 
Es ftchen aber unter Ew. Majeftät Befehl Sipoys von allen Kaften. 
Wir bitten nun Em. Majeftät, folgenden Plan anzunehmen und durch⸗ 
zuführen: — man mifche Rinde und Schmweinefett unter einander, be= 
ſchmiere damit die Patronen und laffe dann die Sipoys diefelben an den 
Mund bringen; nad ſechs Monaten aber made man den Sipoys bekannt, 
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daß fie dadurch ihre Kafte verloren haben. Durch diefes Mittel wird ſich 
ein ficherer Weg öffnen, um Viele zu Chriften zu machen.’ 

„Als die Königin,” heißt es in jenem Papier weiter, „Diele Bitt« 
ſchrift las, gefiel ihr der Vorfchlag fehr wohl und fie rief aus: Dieß 
ift ein fehr guter Gedanke, und auf diefe Weife wird ed mir gelingen, 
alle Sipoys zu Chriften zu machen.“ 

So finnlos und abgefchmadt dergleichen Gerüchte waren, fie wurden 
geglaubt und begierig aufgenommen. Fakire (heilige Bußer) wanderten 
von Militärftation zu Militärftation, miſchten ſich in alle Kreife von Si⸗ 
poys und fhürten das Feuer. Die Aufregung wurde immer allgemeiner, 
die Erbitterung immer tiefer; ed wurde immer leichter, die ganze Armee 
für einen Racheplan gegen die brittifhe Regierung, gegen alle Europäer, 
gegen Alles, was den Ehriftennamen trägt, zu gewinnen. Bereits konnten 
die legten Vorbereitungen getroffen, Zeit und Stunde des allgemeinen 
Ausbruchs beftimnt werden. Gin Bote kam in eine Militärftation mit 
einer Lotusblume und übergab jie dem eingeborenen Offizier des Regi— 
ments. Die Blume geht im ganzen Regiment von Hand zu Hand; Jeder, 
der fie in Die Hand nahm, betrachtete fic eine Zeitlang und gab fie dann 
weiter, ohne ein Wort zu fügen. Wer fie weiter gab, ward angefehen 
ale Mitverfhworener. Kam die Blume zum legten Mann des Regimente, 
fo verfhwand diefer plößlih und brachte fie zur nächften Station. Der- 
felbe Verlauf fand in allen Regimentern durch ganz Bengalen ftatt. Es 
gibt nicht ein Regiment, nicht eine Militärftation, wohin die Lotusblume 
nicht gefandt ward. — Selbſt die Landbevölkerung follte für die Ders 
ſchwörung vorbereitet und gewonnen werden. Die Zeitungen haben ung 
von den Tſchupatties oder bramanifchen Brodfladen von Waizenmehl er» 
zählt. Da kommt ein Mann in ein Dorf, überbringt dem Schulzen feche 
folde laden und fpriht: „Diefe ſechs Tſchupatties fendet man euch; ihr 
werdet ſechs andere bereiten und fie ind nächte Dorf fenden.” “Der 
Schulze gehorht, nimmt die ſechs Fladen an, macht fehs andere und 
fendet diefe an den Schulgen des nächften Dorfes mit der gleichen Botſchaft. 
Im Lauf von wenigen Wochen waren dergleihen Boten durch ganz Ben- 
galen und die anliegenden Länder gegangen. Die Bedeutung der Fladen, 
wie der Lotosblume ift ein Geheimniß; aber daß Beides im Zufammen« 
bang fand mit der Verſchwörung, darüber kann fein Zweifel obwalten. 

Und hat denn die Regierung von dem Allen Feine Notiz erhalten? 
Haben die englifhen Offiziere von dem, was in ihren eigenen Regimen⸗ 
tern faft am hellen Zageslicht vor ihren Augen vorgieng, nichts bemerkt? 
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Es müßte dieß and Unglaubliche grängen, wenn nicht gewiſſe Um— 
ftande, von denen wir bier nody reden müflen, uns das Räthſel Töfen 
würden. Das Verhältniß der europäifhen Offiziere zu den ihnen unters 
gebenen Sipoys war faft allgemein von der Art, daß beide Theile völlig 
fremd einander gegenüber jtanden. Der brittifche Offizier veruchtete den 
ihm untergebenen eingeborenen Offizier, der das Zwiſchenglied zwiſchen 
ihm und den gemeinen Sipoys bildete; er verftand in den meiften Fällen 
nicht einmal die Sprache der Gingeborenen und hatte auch keinerlei In— 
tereffe für fie. War dem, was der Dienft forderte, Genüge gethan, fo 
begab fih der Europäer zu feines Gleichen, ſpielte, trank, tanzte, fehlief, 
las in der Pangeweile Zeitungen und Romane, oder er gieng für cine 
Woche auf die Jagd nah Tigern, Leoparden und Antilopen, oder nahm 
Urlaub auf Monate, um ſich auf den Vorbergen des Himalaya in Fühler 
Bergluft zu erfrifhen. Dem Sipoy blieb er, ſelbſt wenn er Jahre Tang 
im Regiment geftanden war, faft fo fremd als in der Stunde feiner An— 
funft beim Regimente. Ein Oberft, der fchon ſechs Monate bei feinem 
Regiment ftand, fo erzählt die Gattin des Generald Macenzie, mußte 
erft feine eingeborenen Offiziere zu fih fommen laffen, um ihre Namen 
zu erfahren, ebe er fie dem befuchenden Generalgouverneur vorftellen 
konnte. Wohl gab es Ausnahmen, prächtige, ruhmvolle Ausnahmen; es 
gab Offisiere, die mit ihren Negimentern fo innig vertraut waren, ale 
dieß nur irgendwo in Guropa felbft der Fall fein mag; aber dieß waren 
eben entweder Ausnahmen, oder es war die Gewohnheit der Regierung, 
gerade die tüchtigften unter dieſen brittiichen Offizieren, Die die Landes— 
fprache redeten, die Eingeborenen gut zu behandeln verftanden und in 
ihrem Dienft Energie, Intereffe und überwiegendes Talent zeigten, für 
anderweitige Aufgaben im Civildienft zu verwenden. Man machte fie zu 
Regierungsceommiffären bei den Radſchas in den Nachbarftaaten; man trug 
ihnen die Verwaltung ganzer Diftrifte auf; man feßte fie zu Oberaufs 
fchern großer IngenieurzUnternehmungen, zu Weginjpectoren, Brüdenbau= 
meiftern, Forſtaufſehern, felbft zu Schulcommiſſären und zu was fonft 
Alles noch. Man entzog die beiten Kräfte dem Heere und überließ mehr 
oder weniger die Sipoys den untergeordneten eingeborenen Offizieren — 
eben denfelben Bramanen, Radfhputen und Muhamedanern, in deren Hans 
den die Hauptfüden der Verſchwörung waren. Den Männern des Volke 
aber, den Milfionaren, die am genaueften mit dem vertraut find, was 
im Volke vorgeht, war ja von jeher der Zugang zu den Sipoys faft 
bermetifch verfchlojfen. Wer follte denn nun der Regierung mittheilen, 
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was in den Neihen des Heeres, in den Herzen der an Berftellung ges 
wöhnten Sipoys vorgieng? 

Wenige Wochen noch vor dem Ausbruch der Meuterei hätte ein eigen- 
thümlicher Umftand den Verdacht der Regierung erregen und fie aus ihrer 
Sicherheit und Sorglofigkeit werden fonnen. Ganz gegen alle Gewohn⸗ 
heit nänlich weigerten fih Die Sipoys in Bengalen, den ihnen regels 
mäßig einmal im Jahr angebotenen Urlaub anzunehmen. Schon dieß 
hätte Verdacht erwecken follen; denn nichts ergreift Der Sipoy begieriger 
als die Gelegenheit, die Seinen daheim wieder zu fehen und ihnen feine 
Erſparniſſe zu bringen. Aber der Verdacht hätte fih zum Schreden fteie 
gern follen, als cs ſich berausftellte, daß dieſe Weigerung bei allen Res 
gimentern in Bengalen gleichmäßig ftattfand. Aber nein, die Regierung 
fchlummerte fort; fie erklärte fih diefe feltfame Erſcheinung damit, daß 
die für die Zeit des Urlaubs feftgefegte Löhnung in der legten Zeit etwas 
herabgefeßt worden war. 

Gott jelbit Ichien die Augen der Britten in Indien verblendet zu 
haben, damit Das Gericht wie ein Dieb in der Nacht fie uberfalle! Doc 
nein, dem Feinde follte fein Anfchlag nicht in feinem ganzen entfeglichen 
Umfang gelingen. Nicht an dem von den Verſchwörern feſtgeſetzten Tage, 
nicht auf Einen Tag in ganz Bengalen und Nord-Indien durfte die das 
monifhe Wuth der Mörder losbrechen; hätte Gott dieß zugelaffen, es 
wäre fein einziger Europäer mit dem Leben enttommen! Nein, es follte 
dur göttlih aefügte Umftände da und dort zu frühe die Leidenfchaft 
der Verſchworenen ausbrechen; es follte Dadurch der entjegliche Plan vers 
rathen, die Regierung gewarnt, das Leben von Tauſenden gerettet, Der 
Rath der Yeinde zu nichte gemacht werden! Tas ift die Gnade mitten 
im Gericht! j 

Die Trauergefchichte der gegenwärtigen Militärmentereien in Indien 
wurde durch ein Borfpiel eingeleitet, das beinahe unmittelbar unter 
den Augen des Generalgouverneurd vorgieng. Dieſes Rorfpiel, das dem 
eigentlichen und allgemeinen Ausbruch der Meuterei um einen ganzen 
Monat vorangieng, ift in mehr als Giner Beziehung für unſre Betrach« 
tung wichtig; denn es jtellt den urfprüngliden Charakter diefer ganzen 
Bewegung deutlich ind Licht; es offenbart in auffülliger Weife die mannig— 
faltigen Fehler Der Regierung in der Behandlung des Heeres; es zeigt vor 
Allem die Oefinnung der Oftindifhen Compagnie und ihrer 
Beamten in Betreff der Miffion. Deßhalb ift es wohl der Mühe 
werth, daß wir dabei etwas länger verweilen. 
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In der Nähe der Hauptftadt Calcutta befinden fi zwei große Mi« 
litarftationen. Die eine, Barradpur, liegt etwa fünf Stunden oberhalb 
Galcutta an der Öftfeite des Hugly und ift das Hauptquartier der Mis 
litardivifion der Prafidentfchaft Bengalen. Tod) liegt bier nur Infanterie, 
und zwar vier Regimenter Sipoye. Das Ganze ift im Grunde nichts 
anderes als cin großes Soldatendorf, wo die lang gedehnten, einftöcigen 
und mit Verandas verfehenen Barraden oder Sipoywohnungen einen gro« 
fen Parades und Erercierplag einfchließen, während am Fluß hin Die 
fhönen Bangalos des Commandanten, der übrigen brittifhen Offiziere 
und anderer Europäer mitten in fchattigen Parks fühl und veizend dalie— 
gen. Die andere Militärjtation liegt weftlih von Galcutta und nur zwei 
Stunden von diefer Hauptftadt entfernt. Es ift Dams-Dam (Dums 
Dum), das Woolwid Indiens, gleichfalls ein bloßes Soldatendorf wie 
Barradpur; nur liegt hier vorzugeweife die Artillerie und zwar fowohl 
europäifche als eingeborene, für welche Dam-Dam der Hauptwaffenplatz 
in Bengalen if. Für die europaifhe Mannfchaft befindet ſich Hier eine 
Kirche mit einem Militärfaplan und eine Schule für Soldatenkinder. 

Der ſchon früher erwähnte preußifche NReifende L. von Orlich fagt 
von Barradpur: „Die Ausficht nach dem Hugly ift entzückend; der breite 
Strom, umgeben von Landhaufern, Gärten, Pagoden, Yreitreppen und 
Palmenwäldchen, zeigt ein fortwährendes Leben von Kähnen oder Baden» 
den, und am Abend erleuchten unzählige Lämpchen die Ufer. . . . Hinter 
den Bangalos liegen die von Lehm erbauten Baracken' der Eingeborenen, 
Hütten ähnlicher als ordentlichen Gebäuden. Dagegen find die Caſernen 
der europäifchen NRegimenter mit um fo größerem Lurus und mit aller 
möglichen Rüdfiht auf das Klima gebaut. Jedes Dffiziercorps hat fein 
eigenes fogenanntes Meßbangalo (eine Art Cafino), welches aus einem 
Berfammlungszimmer, einem Speifefaal, Billardzimmer und einem Bib- 
liothefzimmer befteht; ein Blumen⸗, Gemüfe- und Obftgarten verforgt Die 
Zafel mit dem Nöthigen. . . .“ 

In den beiden Militärftationen Barradpur und Dam⸗Dam konnte 
man ſchon in den erften Wochen des gegenwärtigen Jahres Das erfte 
Wetterleuchten des nahenden Gewitters erkennen. Die neuen, mit Wett 
getränkten Patronen*) für die neuen Minie» oder Enfleldgewehre gaben 


*) Das bei den Patronen verwendete Papier iſt ſehr dünn, aber ſtark und 
glafirt; zugleich wurde daſſelbe am Kugelende mit einer Miſchung von fünf Thei⸗ 
len Talg, fünf Theilen Etearin und einem Theil Wachs getränft, um den Lauf 
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bekanntlich den erften Anlaß zu Aeußerungen einer feindfeligen Gefinnung _ 
auf Seiten der Sipoye. Aus Dams-Danı berichtete der commandirende 
Dffisier fhen am 23. Januar, daß die Sipoys die Annahme der Pa- 
tronen verweigern ; und auch in Barradpur ſchrieb Generalmajor Hearfey 
an die oberfte Behörde in Galcutta, daß ein bedenklihes Mipvergnügen 
unter den eingeborenen Soldaten fih fund gebe. Aus dem Munde cinis 
ger Sipoys, welche weniger verfchloffen ſchienen, vernahm man, daß die 
Furt, als wolle die Regierung mittelft der Patronen alle Sipoys zu 
Chriften machen, bereits über ganz Bengalen verbreitet fei. Man konnte 
bei genauerem Aufmerken wahrnehmen, daß eine geheime Agitation fehr 
geſchäftig ſei, das Mißvergnügen zu fchüren, und daß insbefondere von 
einem in Calcutta beftehenden Bramanen-Comite, das fih zur Erhals 
tung und Wahrung der HindusReligion gebildet hatte, eine auffallende 
Thätigkeit ausgehe, um die finnlofen Gerüchte zu verbreiten und dadurd 
die aberglaubijchen und leicht erregbaren Gemüther zu erhißen. Bald 
machte fid) Die Aufregung auch in allerlei kleinen Ausbrüchen der Bos⸗ 
heit Luft. Das kleine Bangalo eines europäiſchen Sergeanten wurde 
von unbekannter Hand in Brand geſteckt, ein ZTelegraphenburcau hatte 
dasſelbe Schieffal und drei andere Brande in Einer Naht an verfchiedes 
nen Stellen folgten. Die europäifchen Militärbehörden wurden etwas uns 
ruhig; General Hearfey, Commandant zu Barradpur, fprad fon in 
einem Bericht vom 28. Jan. die VBermuthung aus, daß die Patronen 
eigentlih nur der Vorwand feien, daß dagegen die allgemeine Unzufries 
denheit von den Bramanen ausgehe, weldhe in Folge einiger von der 
Regierung angeordneter Reformen (3. B. in Betreff der Wiederverheiras 
thung der Hindumittwen 2c.) alarmirt feien und nun gerne die Regierung 
einfhüchtern und ihr VBerlegenheiten bereiten möchten. Gleichwohl ſchließt 
der Bericht mit den beruhigendften Worten. „Drei Offisiere haben er— 
klaärt,“ heißt es darin, „daß ihre Mannfchaften vollfommen zufrieden find, 
und dem Oberſt Wheler, der Das 34. Negiment befehligt, gelang es, 
feine (eingeborenen) Offiziere und Soldaten zu überzeugen, daß die aus—⸗ 
geiprengten Gerüchte falfch feien.” Allein Die Aufregung wuchs und Die 
Weigerung der Sipoys, die verhängnißvollen Patronen anzunehmen, 
dauerte in fleigendem Maafte fort. 

Und num folgten Maßregeln der Regierung und der Militärbehörden, 


des Gewehrs fettig zu erhalten. Papier und Patronen wurden in England 
(Woolwich) bereitet. 
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welche une ganz die ſchwächliche Haltung derfelben, fowie den fteigenden 
Uebermuth der Sipoys erkennen laſſen. Es ward namlich befchloffen, mit 
der unzufriedenen Mannſchaft formlih in Unterhandlung zu treten. Es 
follte den geliebten Sipoys felbft überlaffen werden, folde Yettigfeiten zu 
bereiten und an die Patronen zu fehmieren, gegen welde keinerlei Beden— 
fen in ihren Kaſtengeſetzen fih finde, 3. B. Ghi (eine Art von Butter) 
und Wachs. Dieß fihien vielen einfältigeren Sipoys einzuleuchten, und 
ſchon glaubte die Regierung Alles gewonnen. Siche, da wandte fid) der 
Argwohn nun gegen das Papier jelbft, das zu den Patronen verwendet 
wurde. Schon das Papier, hieß es, fei mit einer Beimifchung von ver» 
düchtigen ettitoffen bereitet. Aber die Regierung war unermüdlich, wenn 
es galt, den Launen ihrer Lieblinge fich zu fügen. Ein eigened Comite 
von europaifchen Offizieren wurde in Barradipur gebildet, vor welchem 
eine Anzahl Sipoys des zweiten Grenadier-Regiments erfcheinen und ihre 
Einwendungen und Bedenklichkeiten offen darlegen follten. Letzteres ges 
Ihah am 6. Februar. Der erite Sipoy, der zu reden aufgefordert wurde, 
erklärte, daß ihm das Patronen-Papier verdähtig vorfomme, und daß 
feine Kaſte Dadurch könnte gefährdet werden. Auf die Frage nach feinen 
Gründen für diefen Argwohn erwiederte er: „es fei eine neue Art von 
Bapier, Die ex noch nie geſehen, und es gehe eben allenthalben die Sage, 
dag Rindsfett im Papier fei.” Der Zweite gründete feinen Verdacht 
darauf, daß dus Papier jteif, glatt und klebrig fei und gerade fo brenne, 
wie wenn fett darin wäre. Man habe in feiner Compagnie die Sache 
genau unterſucht. Es ſei nämlich das Papier zuerſt ins Waſſer getaucht 
und dann verbrannt worden; beim Brennen aber habe es heftig geziſcht 
und gerade ſo gerochen, wie wenn Fett darin wäre. Auf dieß hin wurde 
von dem Unterſuchungscomité vor den Augen des Sipoy ein Patronen⸗ 
papier verbrannt und er Dann gefragt, ob er denn irgend einen Fettge— 
ruch entdecken könne; er verneinte dieß, blieb aber dabei, daß das Papier 
verdächtig fei. In foldher Weife gieng es fort; immer hatten die Bes 
fragten neue, lächerliche Gründe vorzubringen, daß die Sache verdächtig 
fei, und wenn alle Gründe erfhöpft waren, fo hieß es chen, alle ihre 
Kameraden feien von der Nichtigkeit ihres Verdachts überzeugt. Was 
war da zu machen? Se mehr aber die Behörden fih Mühe gaben, den 
verdrehten und argmwöhnijchen Sinn der Sipoys zu belehren und zu bes 
ruhigen, defto mehr flieg bei Diefen der Argmwohn und der Ucbermuth. 

An dem Abend des gleichen Tages, an welchem jenes Lächerliche 
Unterfuhungscomite feine Sitzungen gehalten hatte, erhielt ein Lieute— 
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nant, der mit den Seinen auf der Veranda feines Bangalo von der Hike 
des Tages aueruhte, den Beſuch eines Sipoy, der ihn allein zu fprechen 
begehrte. Nach der Entfernung aller Andern theilte diefer mit, Daß Die 
vier in Barradpur ftationirten Negimenter entfchloffen feien, ſich gegen 
ihre Offiziere zu erheben, ihre Häuſer anzuzünden und zu plündern, dann 
gegen Calcutta vorzurüden, der Kaſſen ſich zu bemächtigen und das ort 
William dafelbft zu erftürmen. Schon auf heute Abend werde cine Ber» 
fammlung von Abgeordneten der verfchiedenen Regimenter unter einem 
großen Baume ftattfinden, um über die Ausführung zu berathfchlagen. 
Auch feien andere Militärftationen zu ähnlichen Handftreichen bereit. Er 
(der Sipoy) rathe, Daß man europäifche Mannihaft fo ſchnell als mög- 
fih nach Barrackpur heranziehe, um gegen Ueberrumpelung gefichert zu 
fein. Der Lieutenant auperte Zweifel uber die Nichtigkeit diefer Mittheis 
lungen, machte aber doch davon Anzeige bei dem Kommandanten. Diefer, 
der Generalmajor Hearfey, gab dem Lieutenant Befehl, nad dem Platze 
fi) zu begeben, wo Die Zufammenkunft der Sipoys ftattfinden follte. 
„Ich fah aber nichts," heißt es in dem Bericht des Lieutenante, „und 
fam um 10 Uhr wieder in meiner Wohnung an.” Der Gommandant 
fah jedoch die Sache ernjter an und fchrieb nachher: „Wir fanden in 
Barrackpur auf einer Mine, die zum Springen bereit war.” Ja, er 
erinnerte im feinem offiziellen Bericht an ein Wort des Sir E. Metcalfe, 
welcher einmal ausrief: „Ich mache mich ganz darauf gefaßt, daß, wenn 
ich eines ſchönen Morgens erwache, Indien für die brittifhe Regierung 
verloren iſt.“ 

Daß es aber mit jener Sipoyverfammlung feine volle Richtigkeit 
hatte, das Fam ſpäter durd die Mittheilungen eines eingeborenen Offiziere 
ans Licht. Schon am Abend zuvor nämlih (5. Febr.) fand eine erfte 
Zufammenfunft von etwa 300 Unzufriedenen ftatt; fie waren mit Tüchern 
um den Kopf, welche nur einen Pleinen Theil des Gefichts frei ließen, 
gefommen, um bei einer chvaigen Ueberrafhung unkenntlich zu fein. 
Schon in jener Nacht waren die Verfammelten übereingefommen, in einer 
der folgenden Nächte alle Europäer zu überfallen, zu ermorden und dann 
gegen Galcutta zu marfchiren. In der Naht vom 6. Febr., eben der- 
felben, in welcher der oben erwähnte Lieutenant die Anzeige erhalten hatte, 
gollte eine neue Berfammlung gehalten und von den Berfchworenen der 
Eid geleiftet werden. Aber fie unterblieb, weil man fürdtete, die Sache 
fei verrathen. 

Am 9. Febr. lieg General Hearfey ſämmtliche Truppen zu Barrack⸗ 
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pur zur Parade ausrücken. Hearſey iſt an eine Hindufrau verheirathet 
und der Landesſprache vollkommen Meiſter. „Ich ſuchte ihnen,“ ſchreibt 
er ſelbſt, „klar zu machen, welche Thorheit es ſei, daß ſie für ihre Re— 
ligion von Seiten der Regierung auch nur die geringſte Beſorgniß hegen.“ 
Am Schluß fügt er hinzu: „Ich denke, meine Anſprache hat gute Wir— 
kung gethan.” Und wirklich wurde von allen Seiten dem General gra— 
tulirt über den trefflichen Effect, den feine Rede hervorgebracht habe, und 
europaifche wie eingeborene Offiziere wetteiferten, ihn zu verfihern, die 
Sipoys hätten ihn vollfommen verftanden und wären durchaus zufrieder 
und ganz „kuſch“ — ruhig. Als vollends von einem Major der Bors 
ſchlag gemacht wurde, die Patronen Eünftig nicht mehr abzubeigen, ſon⸗ 
dern mit der Hand abzureigen, — eine Neuerung, die man ganz leicht an die 
gleichzeitige Einführung des Enfieldgewehrs anknüpfen könnte, — glaubte 
General Hearjey, der herrjchenden Unzufriedenheit vollends die Spiße 
abgebrochen zu haben. 

Auf eine höchſt unangenehme Weife aber wurde man aus der Sorg⸗ 
fofigfeit, die fih wieder geltend machen wollte, durch die Nachricht aufs 
gefchredt, daß in der Militärftation Berhampur eine förmlihe Meu— 
terei in Yolge der Patronen ausgebrochen fei. Berhampur liegt 35 — 40 
Stunden nördlid von Balcutta an einem Seitenfluß des Ganges und ift 
von einer Brigade Sipoys, zu der nur wenige europaifhe Compagnien 
gehören, bejegt. Auch hier wiederholten ſich dieſelben Scenen mit den 
verhängnigvollen Patronen. Nur war hier infofern die Sache bedenklicher, 
ala ein ganzes Regiment (das 19. Zipoy-Infanterie), das zur Einübung 
mit blinder Munition Befehl erhalten hatte, die Annahme der Patronen 
geradezu verweigerte und feinen Oberen offenen Trog bot. Zugleich konnte 
man deutlich erkennen, wie der Geiſt der Meuterei fih durch Bengalen 
aufwärts verbreitete und von einer Militärftation zur andern wie ein 
Lauffeuer ſich fortfegte. Diefer leßtere Umftand veranlaßte den Generals 
gouverneur zu dem Entſchluß, ein Erempel der Strenge zur Abſchreckung 
der Uebrigen zu ftatuiren. Cr gab deßhalb Befehl, das 19. Regiment 
zu entwaffnen und völlig aufzulöfen; und damit die Sache mehr Ernit 
und Feierlichkeit gewinne, follte dasſelbe nah Barradpur herabmarfchiren 
und bier im Hauptquartier der Brafidentfchaft von Bengalen und in Gegen« 
wart der vier gleichfalld mißvergnügten Regimenter diefer Station ihre 
entehrende Strafe erhalten. 

Am Abend des 30. Marz Famen die Berhampur⸗Sipoys (dad 19. 
Regiment) auf dem Blachfeld vor Barradpur an und übernachteten unter 
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freiem Himmel, um am folgenden Tag auf dem großen Paradeplaß ent« 
waffnet und aufgelöat zu werden. Tiefer 30. März ift aber in mehr 
als einer Beziehung ein denfwürdiger Tag; denn an dieſem Tage 
offenbarte fih zum erftenmal der blutige Charakter diefer 
Meuterei, und zu gleicher Zeit fieng Die Regierung an, die Schuld 
an diefen traurigen Ereinifjen mehr oder weniger direkt der 
Miffion aufzuladen. Diefe beiden Züge müſſen wir im Auge be— 
halten. 

Am Vormittag jenes Tages namlid lich Lieutenant Baugh (ſprich: 
Bart) nah erhaltener Anmweifung eine Abtheilung des 34. Regiments aus 
rücken, um dieſelbe in Betreff gewilfer Anordnungen zu inftruiren. Wäh— 
rend er nun an den Reiben binabgieng, ftürzte ein offenbar halb betrun= 
kener Sipoy mit gegogenem Schwert aus der Linie hervor, hieb den uns 
glücklichen Offizier nieder und verwundete einen ihm zu Hülfe eilenden 
europäifchen Sergeanten fehr ſchwer. Dann lief er vor der Linie feiner 
Kameraden in höchſter Aufregung und das biuttriefende Schwert ſchwin⸗ 
gend auf und nieder, und forderte fie zu gleichen Gewaltthaten gegen alle 
Europäer auf. Bon diefen Vorgängen wurde fogleih der Oberſt dicfes 
Regiments, ©. ©. Wheler, benachrichtigt. Derſelbe eilte herbei, und, 
als er den erbigten Sipoy noch immer vor der Linie auf und ab laufen 
und toben ſah, rief er Die Hauptwace heraus und hieß fie fcharf laden, 
Dunn befahl er dem Dſchemadar (Dem eingeborenen Unteroffizier, der die 
Wache befehligte), mit feiner Mannfhaft des Mörders fih zu bemächtigen 
und ihn zu verhaften. Der Diehemadar murrte. Wheler mußte den 
Befehl zwei und Dreimal wiederholen. „Endlih,” fo erzählt Wheler 
felbft weiter, „commandirte der Dſchemadar feine Leute vorwärts; fie 
marfihirten freche oder acht Schritte und machten dann abermals Halt. 
Der Dſchemadar kehrte zu mir zurück und erklärte, daß feine Leute fih 
weigern, weiter zu geben. Zu gleicher Zeit erfuhr ich, daß der meuterifche 
Sipoy ein Bramane fei, und daß deßhalb feiner der übrigen Sipoys es 
wagen würde, Hand an ihn zu legen. Ih ſah, daß ed ganz nutzlos 
wäre, die Sache zu foreiren; hätte ich aber einen der jüngeren europäiſchen 
Dffiziere beordern wollen, mit der Wachmannſchaft den Sipoy zu verhaften, 
fo wäre ohne allen Zweifel derfelbe von dem Meuterer niedergefchoffen 
worden, ohne daß ihm die Wache irgendwie beigeftanden wäre. Dieß 
hieße aber nur nußlog das Leben eines Offiziers opfern. Deßhalb kehrte 
ich zurück und rapportirte Die Suche an den Brigadier.” 

Diefer, der Oeneralmajor Hearſey, ritt unverzüglih heran, bes 
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gleitet von feinem Adjutanten und andern Offizieren, und nachdem er fich 
verfichert hatte, Daß Die Wache ſcharf geladen hatte, befahl er dem Diches 
madar umd feiner Mannſchaft, ihm zu folgen. Sie geherchten. Hearfey 
führte fie gegen den Meuterer; ale diefer aber fie herannahen ſah, er» 
ſchoß er ich ſelbſt. 

Der ganze Vorfall mit allen ihn begleitenden Umſtänden war äußerſt 
bedenklich. Man konnte nicht blos aus dem tollen Gebahren jenes Sipoy 
und aus den Ungehorfam der Hauptwache, fondern aus der ganzen Hal« 
tung der in Barracdpur liegenden Regimenter (5000 Mann Sipoys) er⸗ 
fennen, daß der Geiſt der Meuterei bereits mächtig um fich gegriffen habe. 
Es war deßhalb ein außerft gewagtes Unternehmen, das außerhalb Bars 
rackpur gelagerte, meuteriſche 19. Regiment hereinzuführen und deffen 
Entwarnung in Gegenwart der mißvergnügten und offenbar mit dem 1M. 
Regiment Tympatbijirenden Barrackpur-Garniſon zu verfuchen. Diefer Vers 
ſuch konnte jehr Leicht der Anlap zum Ausbruch ‚eines allgemeinen Mili— 
türaufjtandes in Barrackpur werden, und dann war die Hauptftadt Cal: 
cutta ſelbſt, die nur fünf Stunden entfernt tft, aber völlig ſchutzlos war, 
mit ihrer großen europäifchen Berölkerung, mit ihren Schaßen und Reich— 
thümern der allerfchlimmften Gefahr ausgelegt. Hätte man damals fchon 
gewußt, daß der Dernichtungeplan bereits entworfen, Calcutta's blutiger 
Untergang befchlojfen und der Tag der Ausführung beftimmt war: — 
wie hätte man zittern müffen! Aber durch Gottes wunderbare Vorfehung 
und Dazwifchenkunft waren die Scenen von Berhampur und Barrackpur 
vorzeitig audgebrochen und dadurch war das Gelingen des tief anges 
legten entſetzlichen Planes vereitelt. 

Generalmajor Hearfey erkannte die Gefahr, obwohl er fie in ihrem 
ganzen Umfang nicht ahnte. Er ließ deßhalb in größfter Eile aus der 
Umgegend jo viel europaifhe Mannſchaft, als cr befommen Tonnte, na—⸗ 
mentlih Artillerie mit ihren Gefhügen und Reiterei, nah Barradpır 
fommen und gab die nöthigen Injtructionen. Dann lich er die gefammte 
Mannfhaft von Barrackpur auf dem großen PBaradeplag unter Das Ges 
wehr treten und hielt an diefelbe eine Rede in Hinduftani, die, mie man 
glaubte, von tiefgreifender und nachhaltiger Wirkung fein müffe Wir 
werden gleih nachher auf Diefe Rede zurücdkommen. Alles fehien nun ſo— 
weit vorbereitet, daß die Entwaffnung des 19. BerhampursRegiments ohne 
Gefahr vor fih gehen könne. Am 31. März waren die europäifchen 
Zruppenabtheilungen mit ſcharf geladenem Gewehr, die Artillerie mit 
brennenden unten auf dem Paradeplag verfammelt; gegenüber ftanden 
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die verdachtigen Regimenter von Barradpur; in die Mitte wurde das 19. 
Negiment, das entwaffnet werden follte, geführt. Der Generalmajor 
Hearfey las den Befehl der Entwaffnung und Auflöfung. Cine dumpfe 
Etille folgte. Bis zum legten Augenblick war es zweifelhaft, ob es nicht 
zum Aeußerſten kommen werde. Aber die alte, nody nicht erlofchene Scheu 
vor der licherlegenheit der Europäer, die offenen Kanonenmündungen mit 
den brennenden Lunten, vor Allem Das gefchlagene Gewiſſen, das die 
Echuldigen fürdten ließ, ihr ganzer Plan fei verrathen und ihre Strafe 
foinme nun Tod- und BVerderbenbringend über fie, — das Alles hielt 
fie im Zaum. Sie legten ſchweigend die Waffen nieder. Mehrere der 
eingeborenen Offiziere weinten vor Verdruß und Zorn. 

Die meiften Eipoys hatten gefürdtet, daß fie nah Niederlegung 
ihrer Waren von den Kanonen zufammengefchoffen oder von der Reiterei 
in Stücke gehauen würden. Wie lebten fie aber auf, als nicht nur nichte 
der Art eintrat, fondern ihnen vielmehr ihr rückſtändiger Sold ausgezahlt 
und jegar ihre Uniform gelaffen ward; ale fie in bereitftehenden Dampfern 
über den Fluß geführt und dort unbeläjtigt frei gelaffen wurden! Wie 
athmeten auch Die BarradpursRegimenter auf, als der General für ihre 
Haltung fie — belobte, fie wegen ihrer Religion aufs neue berubigte 
und dann freundlich den Einen oder Andern, der eine Mednille trug, 
fragte, bei welcher Gelegenheit er Diefelbe verdient hätte! Aus dem Allem 
gieng ja hervor, Daß ihr Plan nicht verrathen fei, daß ihre Oberen 
forglos und ohne irgend eine Ahnung der drohenden, großen Gefahr feien. 

Wir werden fpäter fehen, wie dennoch bald darauf zuerft einige Come 
pagnien des 34. Regiments, das fich bei der Hinrichtung des Dſchemadars 
der Hauptwache in höchſt verdächtiger Weile benahm, ja wie fpäter (im 
Anfang April) Die meiften zu Barradpur liegenden Sipoys entwaffnet und 
entlaffen werden mußten. Es ift aber Zeit, daß wir aufeinen Zug in 
diefer ganzen betrübenden Gefchichte zu reden kommen, der für ung von 
beſonders wichtiger Bedeutung ift: ih meine die Art und Weife, wie 
die Regierung zu Calcutta und die enalifche Preffe dieſe 
Bewegung und insbefondere die religiöfe Seite derfelben anzu» 
ſehen pflegte. Und in dieſer Beziehung redet Eine Thatfache Tauter 
als alles Andere, — das Verfahren gegen Oberft Wheler (fprih: Wihler). 
Wir müſſen diefen Offizier näher kennen lernen. 

Es war im Jahr 1838, daß ein Sipoy aus der Bramanenkafte, 
Namens Mohun Lal, zu Miffionar Leupolt in Benares fam und ihn 
um Unterricht in der hriftlichen Religion bat. Er fei entſchloſſen, Chrift 
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au werden. Der Miffionar, durch viele fchmerzlihe Erfahrungen gewarnt, 
verhielt fich fehr zurückhaltend und ſuchte vor Allem die Aufrichtigkeit 
des nicht mehr jungen Soldaten genau zu prüfen. „Ih babe von Kind 
auf,” fagte diefer mit unverfennbarer Offenheit, „ein fuchendes Gemüth 
gehabt; ich Dachte, wenn es einen wahren Gott gibt, fo muß es aud 
eine wahre Religion geben; aber wo dieſe zu finden fei, wußte ich nicht.” 
Dann erzählte er, wie er als Bramane am beiten wille, daß die herr- 
ihende Hindureligion aus Zug und Trug zujammengefegt fei; er habe 
deghalb die wahre Religion zuerjt bei den Muhamedanern gefuht, dann 
bei den Engländern: aber vergebens; denn er habe aus ihrem Leben 
und Wandel fchließen zu müſſen geglaubt, daß ihre Religion nicht die 
wahre fein fönne. „So vergiengen 25 Jahre,” fuhr er fort, „als ich 
zu dem Infanterie=Negimente fam, in welchen ich nun ſtehe. Nach meis 
ner Gewohnheit beobachtete ich zuerft meine Obern; denn wie die Obern, 
jo jind in der Regel die Untergebenen. Da entderfte ich bald einen ges 
waltigen Unterfchied. Der Oberft unfers Regiments war ein ganz anderer 
Mann, als wie ich jie bisher unter den brittifchen Offizieren zu ſehen ges 
wohnt war. Die Soldaten nannten ihn nur den Bater, und fo groß 
war die Liebe Aller zu ihm, daß, wenn cr den Degen in der Hand 
commandirt hätte: Nun, Kinder, frifh hinein in den Ganges! wir Alle 
wären ihm nach ins Waſſer gefprungen, und wäre es auch unfer gewiffer 
Zod gewefen! Ih gieng zu ihm ind Haus, und er ſprach freundlich 
mit mir; ich befuchte ihn wieder und fand ihn gerade fo. Gut, fagte 
ih zu mir jelbft, diefer Mann hat Die wahre Religion; aber ih will ihn 
noch auf eine Probe ftellen. Ich will zu ihm zur Effengzeit geben; 
da wird er gewiß Argerlih werden und mich mwegichiden. Ich gieng, 
aber er war fo freundlich wie fonft. Sept war ich entfchloffen, ihn zu 
fragen, was für eine Religion er habe. Aber zwei, drei, ſechs Wochen 
vergiengen, che ich meinen Entſchluß ausführt. Da wurde ich krank 
und ing Hofpital gebracht. Ach, dachte ich, das ift die Strafe für meine 
Sünde, daß ich die Gelegenheit, die wahre Religion kennen zu lernen, 
unbenügt vorüberlieg. Das Fieber wüthete in meinen Gebeinen, und die 
Schmerzen waren groß; aber meine Gewiſſensangſt war noch viel arößer- 
O, feufjte ih, ware ich zu dem Oberft gegangen und hätte ihn über 
feine Religion befragt, fo hätte ich jet Ruhe und Troft; nun aber hab’ 
ih nichts ald Kummer und Angft. Als ich eines Tages fo da lag, 
meine Sünde bejammernd und einen troftlofen Tod erwartend, — dad 
Fieber wüthete in meinen Adern, und Leib und Seele waren wie in 
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einem Todeskampf, — da öffnete fi die Thüre, und wer trat herein?“ 
Hier ftrömten dem Erzähler die hellen Thränen über die braunen Wans 
gen. „Ja, wer trat herein? Mein unvergleichlicher Oberft, der fam 
zu mir! Hätte ich Kraft gehabt, ich wäre aus dem Bette gefprungen 
und hätte ihm Die Füße gefüßt. Aber ich war krank und fhwadh. Er 
fragte mid) nach meinem Befinden ; aber ich konnte ihm nichts antworten. 
Dann fprah er zu mir von Iſa Meſſih (Jeſus Chriftus), aber ich Eonnte 
ihn nicht verftchen. Mein Herz war zu voll. Nur der Gedanke bewegte 
meine Scele: Wenn der große Oberft mich nicht vergißt, fo wird mid 
jein Gott auch nicht vergeffen! Nach diefem Vorfall erholte ich mid 
ſchnell. Sobald ich das Hofpital verlaften Tonnte, eilte ih geraden Wege 
in nfeines Oberjten Haus und fragte ihn nach feiner Religion. Er er- 
wicderte: er fer ein Chrift. — Wie jo? rief ich erftaunt aus. — Ja, ja, 
fagte er, ih bin ein Chriſt; aber nicht Alle, Die fo heißen, find ed auch 
wirklich. Dann erklärte ich ihm, ich möchte auch ein ſolcher Chrift wer— 
den, wie er fei. Darauf fügte er mir: Gehe nad) Benares; dort find 
die Miffionare, an die will ich dir einen Brief mitgeben, und fie werden 
dir weiter fügen, was du zu thun haft.” Damit criff Mohun Lal in 
die Taſche und überreichte dem Miſſionar Leupolt einen Brief, worin 
mit wenigen Worten die Hauptfache von dem, was der Mann fo chen 
jelbft erzählt hatte, mitgetheilt war. Mohun Pal wurde ein lieber, gläu— 
biger, energifcher Chrift*). Der liebenswürdige Dffisier aber, der dag 
Werkzeug zu feiner Belehrung fein durfte, war fein anderer als Oberft 
Wheler. 

Wir haben diefe Föftlihe Geſchichte hier eingereiht, um dadurdh am 
treffendften den Mann zu zeichnen, deſſen Name bei den gegenwärtigen 
Militaraufftinden in Indien fo vielfach genannt wird. Es jind nun mehr 
ale zwanzig Jahre, feit Oberft Wheler in der indifchen Armee, nicht nur 
was feinen irdifchen Beruf betrifft, untadelig und mit Auszeichnung dient, 
fondern auch feinen ewigen König und Heiland ohne Furcht und Rück⸗ 
halt vor aller Welt befennt. Er felbft rühmt es als eine Gnade, die 
ihm widerfahren fei, daß er, feit er feinen Heiland gefunden habe, den 
größeren Theil feines Monatgehalts, der in der indifchen Armee fehr be> 


— — — — 


*) Siehe Leupolts Erinnerungen aus Benares, bearbeitet von A. Oſtertag. 
Baſel 1846. Wir bemerken bier zugleich, daß dieſer Oberſt Wheler nicht zu ver: 
wechſeln iſt mit dem Sir Hugh Wheeler, der kürzlich in dem unglücklichen 
Khanpur (Cawnpore) ſeinen Tod fand. 
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deutend ift, für Miſſionszwecke habe verwenden dürfen; daß er dephalb 
unverehlicht geblieben fei, theild um freier für das Reich Gottes wirken, 
theils um reichlier für Die Zwede der Miffion geben zu können; daß 
es feine höchſte Freude und füßefte Erholung fei, wenn er mit Hindug 
und Muhamedanern von Jeſu reden und fie zu dem meifen fönne, der 
auch fie bis in den Tod geliebt habe. Es ift derjelbe Oberſt Wheler, 
durch deſſen großmüthige Handreichung einſt die oſtbengaliſche Basler 
Miſſion (unter Dr. Häberlin's Vermittlung) begründet und eine Zeitlang 
fortgeführt werden konnte, und deſſen Geldunterſtützungen auch die deutſche 
Miſſion in Aſſam ihren Beſtand und Fortgang lange Zeit verdankte. 

Oberſt Wheler mußte ſchon längſt viel Hohn und Spott von dem 
weltlich geſinnten Theil ſeiner brittiſchen Wafſengenoſſen erfahren, und 
Mancher von ihnen, den dieſer Wandel im Glauben und in der Liebe 
ärgerte und verdroß, hätte längſt gerne ihm „das Handwerk niedergelegt“. 
Aber der Herr hatte ſeinen treuen Knecht bis dahin beſchirmt. Siehe, 
da bricht nun mit einem Mal von zwei Seiten her eine ganze Fluth von 
Anklagen, ein wahres „Kreuzige, kreuzige ihn“, über Wheler her. 

Fürs erſte nämlich wurde ihm in Folge des Vorfalls vom 30. März 
eine unverantwortliche Vernachläſſigung feiner militäriſchen Pflichten 
vorgeworfen, und dieſe Anklage nahm eine ſo ernſte Geſtalt an, daß der 
Generalgouverneur zu Calcutta für gut fand, Oberſt Wheler vor ein 
Kriegsgericht zu ſtellen. 

Wir erlauben uns darüber kein eigenes Urtheil, können aber nicht 
umhin, das Urtheil zweier engliſcher Zeitungen hier mitzutheilen. 

In der Times, dieſer Weltzeitung, die den „frommen Offizieren“ 
nichts weniger als hold iſt, heißt es: „Es wohnt in uns Allen die 
natürliche Neigung, mit dem Schwächeren fo zu verfahren, wie der Stärkere 
mit ung verführt. Unfere Unglüdefälle in Indien haben einen Geift 
gegenfeitiger Anjhuldigung hervorgerufen, wobei die Regierung in Eng» 
land, das Gontrolamt, die Directoren der Oftindifhen Compagnie, der 
Generalgouverneur, das Rathscollegium in Galcutta, immer eines dem 
andern Die Schuld aufbürdet; von da gehts weiter auf die Oberbefehls- 
haber, Die Brigadiere, die Oberften, bis am Ende Alles an einem uns 
glüdlihen Subalternen hängen bleibt, der gegenüber feinen mächtigen 
Anklägern, die gerne Alles auf ihn abwälzen möchten, in einer fchr un« 
günftigen Lage fich befindet. 

„Iſt es denn aber nothwendig, daß wir einen folhen Sündenbock' 
haben? Iſt es ehrlich oder auch nur klug unter den gegenwärtigen Um⸗ 
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ftänden, auf einzelne Individuen die ganze Schuld von dem zu werfen, 
was doch im Grunde Die Frucht des ganzen Regierungsſyſtems und Das 
Ergebniß vieler Jahre ift? 

„Dberft Wheler ijt in diefer Beziehung nicht ſowohl fhuldiger ala 
die Andern, als vielmehr in einer ungünftigeren Lage als diefe. Als die 
Wolfe, die, faum fo groß als eines Mannes Hand, über feinem (dem 
34.) Negimente bieng, den Anfang des gegenwärtigen Sturmed bildete, 
da war diefer Offisier der erjte, der dieſem Sturm die Stirne zu bieten 
hatte. Schon diefer einzige Umftand follte uns geneigt machen, die Sache 
möglichſt fchonend zu beurtheilen; Da jedoch fein Benehmen zu zwei vers 
ſchiedenen Anflagen Anlaß gegeben hat, fo feien mir über Beides einige 
Worte erlaubt.” 

Nun behandelt der Artikel zuerft den Borwurf, daß Wheler „den 
Sipoys gepredigt” und dadurch den Anlaß zu dieſen Meutereien gegeben 
habe, und führt dann fort: 

„Aber es wird ihm zweitens auch Mangel an joldatifcher Ent— 
fchloffenheit vorgeworfen, als Die erften Anzeichen von Meuterei fib in 
feinem Regimente zeigten. 

„reilih jegt, wo wir die ganze Reihe von Galamitäten vor ung 
haben, Die aus dieſem Pleinen und jcheinbar unbedeutenden Anfang fi 
entwickelten, jetzt iſt es leicht zu jagen, was Oberſt Wbeler hätte thun 
und wie er hätte handeln follen. Jetzt feben wir, wie ein Lawrence, 
ein Neill und Andere furzen Proceß mit den Meuterern machen, und wir 
halten dafür, daß dieß Die rechte Art fei. Allein wie war es, da Die 
Meuterei noch jung und in ihrem aflererften Anfang war? Was für 
Prücedenzien hatte Oberft Wheler im März; 1857 vor ih, um darnach 
fein Handeln zu richten? Nun, die Billigfeit verlangt es zuzugeben, daß 
er eine ſehr entmutbigende Pracedenz in dem Vorgang zu Bolarum vor 
fih hatte. Dort wurde vor einiger Zeit ein ausgezeichneter Offizier unter 
ganz ähnlichen Umftanden beinahe ermordet; er hatte mit Entfchleffenheit 
und Strenge gegen einen Sipoy, welcher den Gchorfam verweigerte, den 
Degen gezogen, wurde aber von den Sipoys überwältigt und beinahe um⸗ 
gebracht; er erhielt elf ſchwere Wunden. Dafür wurde ihm von dem 
Hauptquartier aus ftatt des verdienten Lobes vielmehr ein fcharfer Tadel 
zugefandt und ihm gefagt, es fei ibm für feinen maaßloſen Gifer ganz 
recht gejcheben; Die Meuterer aber giengen außer einer Strafpredigt volle 
kommen ftraflo8 aus. Im einer General-Ordre wurde die ganze Sache bes 
kannt gemacht und jedem Regiment in Indien vorgelefen. Der Eindrud 
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davon auf Viele der commandirenden Offiziere war ein fehr ypeinficher, 
und einer derfelben ſprach fich fehr bezeichnend dahin aus, daß ficherlich 
bald noch mehr Meutereien vorfommen würden, daß aber fie, die Offiziere, 
künftig ihre Prliht nur mit dem Strick um den Hals’ zu thun vermöch— 
ten. Diefe Beforgniß eriftirt glücklicherweile jegt nicht mehr, aber fie 
war fehr wohl begründet zu der Zeit, da das 34. Regiment zu Barrad- 
pur den Gehorſam verweigerte. Man geitatte deßhalb dem Oberft Wheler, 
ehe man ihn verurtheilt, eine neue Probe feiner militärifhen Tüchtigkeit 
unter den jet jo ganz veränderten Umjtänden, und wir find überzeugt, 
daß fein militärischer Muth nicht geringer ift ale Die Unerfchrocenpeit, 
die er in feinem chriftlihen Bekenntniß offenbart.” 

In einer andern engliichen Zeitung, dem Record, leſen wir fols 
gende Stelle: 

„Wie hatten wohl die oberften Behörden die Sache des Oberft 
Wheler angefehen, wenn er anders gehandelt hätte? Wenn diefer z. B., 
da Keiner der Sipoys feinem Befehl gehorchen wollte, die Sache in feine 
eigene Hand genommen und den meuterifhen Sipoy niedergehauen oder 
erfchojfen hätte? Glücliher Weile haben wir eine Thatſache vor uns, 
die ung allein die richtige Antwort geben kann. Zu derjelben Zeit näms 
lih, wo der Borgang zu Barrackpur ftattfand, geſchah etwas ganz Achn- 
liches zu Aurangabad. Dort zog Hauptmann Abbot feine Piſtole und 
war im Begriff, den Uebelthäter kurzweg niederzufchiegen. Der Ober— 
general aber, der bei diefem Vorfall anweſend war, rief ihm zu: Haupt⸗ 
mann Abbot, weg mit der Piftole! Sch will niht, daß Ihr auf 
Eure eigenen Leute ſchießet. 

„Ich will ferner daran erinnern, daß vor einigen Jahren General⸗ 
gouverneur Dalboufie einen jungen tapfern Offizier in Birma, der zwei 
Spionen, welche er in feiner Compagnie entdedte, ſelbſt niederſchoß, os 
fort aus dem Dienft entließ. 

„Möge man doch einem braven und tapfern Soldaten, — denn 
das ift unzweifelhaft Oberft Wheler, — Gerechtigkeit widerfahren laffen! 

(Unterzeihnet:) Miles, Hauptmann. 

So reden Einige der englifhen Zeitungen. Sollen wir endlih noch 
daran erinnern, daß der größfte General Indiens in der neueren Zeit, 
Sir Charles Napier, wegen feiner Strenge gegen ein meuterifched Si— 
poy⸗Regiment, das er entwaffnete, die bitterften Vorwürfe des Generals 
gouverneurs Dalhoufie erhielt, — Vorwürfe, welche den alten ausgezeich⸗ 
neten General nöthigten, fein Amt niederzulegen? 
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Doch wir wenden ung zur andern Anklage, die gegen Oberft Wheler 
mit noch viel größerer Bitterfeit gerichtet ward, daß nämlich fein freicd, 
chriftliches Wirken, feine chriſtlichen Unterredungen und „Predigten“ Die 
Haupturjache der Mentereien feien. 

Wir haben fhon oben erwähnt, daß ſchon am Tage nah Baughs 
Ermordung durd einen Sipoy des 34. Negimente, der Generalmajor 
Hearfen vor die Fronte der verfanmelten Truppen ritt und an Die 
eingeborenen Offiziere und Gemeinen in bindoftanifcher Sprache eine Rede 
hielt, welche die aufgeregten Gemüther beruhigen follte. Darin heipt es 
unter Anderem: „Man hat unter euch Lügen ohne Zahl verbreitet, als 
ob die Regierung beabfihtige, euch die Kafte zu nehmen und eudy zu 
Chriſten zu machen; und ihr ſeid jo thöricht geweſen, dieſe ſchändlichen 


Lügen zu glauben. . . . Wein, Die Regierung bat ſich nie in eure Kaſten— 
angelegenbeiten gemifcht und bat nie einen Hindu gezwungen, die Religion 
feiner Väter zu verlaſſen. . . . Ich füge es euch noch einmal, wir, die 


Regierung von Indien und die brittifchen Offiziere, unter denen ihr Dies 
net, wir find Chriften des Buches (d. h. proteftantifche Chriſten), wir 
beten feine Götzen und Bilder an, wir lefen die Worte unfres Grlöfers 
und verehren den Gott, der Ihn gefandt hat, um und von dem Weg der 
Sünde auf den Pfad der Gottesfurcht zu leiten. Ich fage euch, fein 
Erwachſener kann ein Chrift des Buches werden, ohne daß er zuvor den 
Inhalt dieſes Buches ftudirt und Damit fib vertraut gemacht hätte; und 
dann muß er erft noch zu einem Geiſtlichen gehen und ſich da gründlich 
prüfen laffen über das Maag von Erkenntniß, das er von der driftlichen 
Lehre hat, ehe ihn der Geiftliche taufen darf. Sollte ein Geiftlicher feine 
Pflicht fo weit vergeffen, Daß er einen Erwachſenen ohne dieſe Vorbe— 
reitungen taufen würde, jo würde man ihn verachten und aus feinem 
Amt entfernen.” 

So weit ift Alles vortrefflih in diefer Rede. Nun aber führt Ge— 
neral Hearfey fort: „Sch füge es euch noch einmal, daß Niemand euch 
nötbigen darf, Ehriften zu werden; ja, ich fage euch, wenn irgend ein 
D ffizier oder fonft Jemand in dieſer Garniſonsſtadt c& wagen follte, 
euch Damit zu belaftigen, daß er euch hriftlihe Bredigten bielte, 
jo fommet nur zu mir und Blaget es mir, eurem General, und id 
werde ihn, wenn er cin Offizier ift, bejtrafen, und ift er ein 
Gremder, fo werde ih ibn nad Galcutta enden, wo die Regierung 
aufs fchärffte mit ihm verfahren wird!” 

Das war deutlich geredet, fowohl was Oberſt Wheler, als auch 


was etwaige Miffionare betrifft, die nah Barradpur kommen follten! 
Es war dieß aber um fo auffallender, als gerade General Hearſey felbft 
den Oberft Wheler kurze Zeit zuvor aufgefordert hatte, mit den Sipoys 
über die Thorheit und Sinnlojigkeit ihrer Beſorgniſſe zu reden, als wolle 
die Regierung fie zjmangsmeife zu Chriften machen. Auch haben wir oben 
gefehen, wie Hearfey in feinen Bericht an Lord Canning vom 28. Jan. 
es rühmend ausfpricht, daß „dem Oberſt Wheler es gelungen fei, feine 
Offiziere und Soldaten zu überzeugen, daß die ausgefprengten Gerüchte 
falfch ferien." Endlich war ja von Keinem der Sipoys eine Klage wider 
Dberft Wheler vorgefommen; nicht gegen feine „Predigten”, fondern ges 
gen die Patronen der Regierung war die Meuterei gerichtet; nicht den 
frommen Oberft, der frei feinen Glauben befannte, fondern einen Lieu— 
tenant, der damit nichts zu Schaffen hatte, traf der erfte mörderifhe Schlag 
der Meuterer. Woher kommt doch nun auf einmal diefe Anklage? Unſre 
Berwunderung muß aber zum höchſten Staunen fih fteigern, wenn wir 
die weitere Entwidlung und vergegenwärtigen. 


Es follte namlich bei den Drohungen des Generals Hearſey jein Ber 
wenden nicht haben. Schon am d. April erhielt Wheler einen Befehl von 
der Regierung in Calcutta, fi über fein profelytenmacerifches Treiben 
unter den Sipoys zu rechtfertigen. Hören wir feine Antwort. 

An den Brigade-Major. 


Barracdpur 4. April 1857. 

Mein Herr, — In Erwiederung auf Ihr heutiged Schreiben, das 
mich in Betreff einer fo zarten Frage zur Verantwortung auffordert, möge 
es mir geftattet fein, meine Anfichten frei auszufprechen, zumal da es fid 
um Gewiffenspflichten handelt, die ich gegen meinen himmlifchen König 
und Herrn zu haben glaube. 

Fürs erfte erlaube ih mir, zu bemerken, daß ich gegen die Leute 
meined Regiments nie mid dahin ausgefprochen habe, als wenn ich die 
Erwartung hegte, fie würden Alle früher oder ſpäter Chriften werden. 
Könnte ih auf guten und fihern Grund Hin foldhe Erwartungen hegen, 
fo wäre dieß allerdings für mich die größte Freude; denn alsdann hätten 
wir nicht mehr Scenen des Widerftands und Ungehorfamd gegen Die Res 
gierung durchzumachen, wie wir fie foeben erlebt haben; es würde vielmehr 
unter Allen jene Unterthänigfeit gegen die Obrigkeit herrfchend werden, 
wie fie das Evangelium vorfchreibt und wie fie befonders in Rom. 13. 
ausdrücklich gelehrt wird. 

Was nun aber die Frage betrifft, ob ich mit den Sipoys über relis 

Miſſ.⸗Mag. 1. 32 
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giöfe Dinge geredet habe, fo bemerke ih, Daß es feit zwanzig Jahren 
meine unveränderlihe Gewohnheit ift, mit den Eingeborenen aller Klaffen, 
Sipoys fowohl als andern Leuten, ohne irgend welchen Unterfcyied, über 
Sachen der Religien zu reden, und zwar auf den Heerftraßen, in den 
Städten, auf den Bazärs und in den Dörfern, doch nicht in den 
Hütten und Bazärs der Öarnijonen.*) Ic habe dich in der Uebers 
zeugung gethan, daß die heilige Schrift von jedem befehrten Chriften er⸗ 
wartet oder vielmehr fordert, daß er die frohe Botſchaft des Heils feinen 
verlorenen Mitmenſchen verfündige, indem ja unfer Heiland fich felbft zum 
Dpfer für die Sünden der ganzen Welt Dargeftellt hat. Darin allein 
liegt unjre Rettung, und dieſes Heil foll Allen ohne Ausnahme frei und 
umfonft angeboten werden. 

Sollte irgend ein Eingeborener, fei er Sipoy oder wer fonft, zu 
mir fommen und ernftlih um lnterweifung in den Wahrheiten unferer 
Religion bitten, jo halte ich mich für verbunden, jie ihm nad beftem 
Vermögen zu geben. Wollte ich eine folde Bitte verweigern, fo würde 
ih das Mißfallen Gottes mir zuzichen. 

Ih habe die Ehre’ic. ©. ©. Wheler, 

DberftsPieutenant des 34. InfanteriesRegimente. 

Mit diefer ehrenhaften, offenen Erwiederung aber war die Regie- 
rung nicht zufrieden. Man konnte ihn an feinem Punkte feines Schrei⸗ 
bens paden, um ihn zu verurtheilen. Man wollte deßhalb die Machen 
des Netzes, in welchem er ſich fangen follte, enger ftriefen. Wheler wurde 
aufgefordert, fi nod näher darüber zu erklären, „ob er aud mit den 
Sipoys feines eigenen Regiments über religiöfe Dinge geredet habe; ob. 
er mit Sipoys nur dann religiöfe Geſpräche angelnüpft habe, wenn fie 
ihm um Unterweifung in der hriftlihen Religion gebeten hätten; ob er 
nicht von fih aus und ohne Veranlaßung von Außen einem Sipoy ded 
34. oder irgend eines andern Regiments zu Barradpur von religiöfen 
Dingen geſprochen und ſich bemüht habe, fie zum Chriſtenthum zu bes 
fehren, fei ca, daß er fie aufgefordert hätte, diefe Religion anzunehmen, 
oder fei ed, daß er ihnen die Falfchheit ihrer eigenen Religion angedeus 
tet hätte, oder fei es auf irgend eine andere Weije; und wenn dieß nicht 
der Fall war, was denn die Natur feiner religiöfen Unterhaltungen mit 
den Sipoys gewefen fei.” 

*) Tie Tffiziere dev indiſchen Armee werden ausdrücklich in Pflicht genom: 
men, jede Verkündigung des Chriſtenthums inmerbalb der Cantonments zu ver: 
meiden oder zu verbindern. 
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Auf diefe fchimpflichen, mehr einem fpanifhen Inquifitiondgericht, 
als einem ehrlichen englifchen Lordftatthalter von Calcutta fi ziemenden 
Fragen antwortete Wheler mit gleicher Offenheit und Geradheit. „Ich 
bedaure,* fagt er in feinem Schreiben vom 15. April, „daß ih mid 
in meinem erften Briefe nicht fo deutlih und ausführlich ausgeſprochen 
habe, wie gewünſcht wurde. Ich erfläre deßhalb hiemit, daß es mein 
unveränderliches Streben ift, allewege nach der Elaren Vorfhrift des Wors 
tes Gottes zu handeln, d. h. offen und ohne Rüdhalt mit Jedermann 
von feiner Seele Heil zu reden. Wenn ich deßhalb mit Cingeborenen 
über religiöfe Dinge ſprach, fei e8 mit Einzelnen oder mit ganzen Grup⸗ 
pen, fo fragte ich nicht darnah, ob die Perfon oder die Perfonen zu 
diefem oder jenem Regiment gehörten, ob fie Krämer oder Gewerbsleute 
oder Soldaten waren; ih ſprach mit Allen gleicherweife als mit armen, 
der Rettung bedürftigen Sündern. Ich zmweifle nicht, ja ich bin es ges 
wiß, daß ich auf diefe Weife öfters auch mit Sipoys meines eigenen Res 
gimentd, wie mit denen von andern Negimentern, bier und in andern 
Garniſonen, wo ich früher ftationirt war, geredet habe. Ich fagte ihnen 
offen, daß fie alle, gleich mir felbit, von Natur verlorene und hülflofe 
Sünder feien, daß wir ſelbſt nichts zu thun im Stande fein, um uns 
vor Gott gerecht zu machen und felig zu werden; denn unfere Herzen 
feien von Natur fündig und deßhalb feien auch alle unfere Werke in 
Gottes Augen fündig, und fomit könne auch Niemand durd feine eigenen 
Werke felig werden, worauf fie, die Heiden, doch ihr ganzes Vertrauen 
zu feben pflegen. Die Gerechtigkeit Gottes verlange eine unendliche 
Strafe für die Sünde; es gebe aber für den fihuldigen Sünder nur einen 
einzigen Weg, um vor dem unendlich heiligen und gerechten Gott gerecht⸗ 
fertigt zu werden, — und diefer Weg fei die gläubige Annahme des voll« 
fommenen Opfers, das Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, für die Sünde 
der Welt gebracht habe. Darin und darin allein könne der Sünder vor 
Gott gerecht und felig werden, und diefes Heil werde nun allen Menfchen 
auf der ganzen Welt frei und umfonft angeboten. 

„Dieß waren etwa die Hauptgedanken, die ich gewöhnlich ihnen nahe 
zu legen fuchte, und dieß führte haufig zu verfhiedenartigen Fragen von 
ihrer Seite, wie 3. B. über den Werth und die Wirkung ihrer religiöfen 
Wafhungen im Ganges, ihrer Wallfahrten, ihres manniagfaltigen und 
feldfterfundenen Bielgötterdienftes 2c., und dergleihen ragen fuchte ich 
dann zu beantworten nach dem Wortlaut und Geift der heiligen Schrift, 
aus welcher ih allein alle meine Argumente hernahm. 
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Indiens über ihn gefchrieben wurde, e8 gäbe das ein ganzes Bud von 
höchſt feltfamem Inhalt.*) 

Aber es ift nicht Die indifhe Preffe allein, die in fo ſchmählicher 
und wahrhaft empörender Weife einen achtungswürdigen Charakter befu- 
delt und im Koth herumzicht, fondern auch ein großer Theil der engli- 
[hen Preſſe daheim ftimmt in das Gefchrei ein: Kreuzige, kreuzige ihn! 
Die „Illuſtrirte Londoner Zeitung”, dieſes anziehende, vielgelefene Blatt, 
ſchreibt: „Wir willen, daß mehrere brittifche Offiziere in den Sipoy⸗Re⸗ 
gimentern, die doch wahrlich beſſer willen follten, was ſich ziemt, Tracs 
tate und Bibeln unter den eingeborenen Soldaten vertheilt haben, und 
daß fie dadurd den Verdacht genährt und beftärft haben, als fei die 
brittifche Regierung, nicht zufrieden, die politifche Unabhängigkeit Indiens 
vernichtet zu haben, entfchloffen, ihm aud feine Religion zu nehmen... . 
Wir find dem Bolbe Indiens viel ſchuldig: wir find verpflichtet, ihm Frie⸗ 
den, Sicherheit und eine gute Verwaltung zu geben; zahlen wir ihm diefe 


[4 


*) In einem Blatte, Comus betitelt, erfchien ein vollſtändiges Lujtfpiel in 
Verfen mit dem Titel: Der Miſſionsoberſt. Tie erfte Scene ftelt den Parade: 
plag vor; Sipovs fteben in Reih und Glied; der fromme Oberſt tritt auf, läßt 
zuerft einige Manöver machen, ziebt dann aus feinem Pijlolenbaffter einen Band 
Predigten und verjchiedene Traktate, wovon einer den Titel bat: Der himmliſche 
Tubelfadpieifer, bervor und fängt den Sipoys in folgender Weiſe zu predigen an: 

Andächtige, Geliebte! Seid ihr gleid) 

Ron tiefer Nacht und Finſterniß umhüllet 
Und feftgepadt von Satans mächt'gen Krallen, 
So treibt mich doch der Geiſt es zu verfuchen 
Und über eure Seelen auszugießen 

Tas belle Licht des Evangeliums ... 

Schließlich beißt er den Quartiermeiſter ein gutes ſtarkes Faß herrichten, 
damit es ibm zur Kanzel diene. In der zweiten Scene ſieht man den Miſſions- 
eberjt mitten auf dem Bazar des Gantonments auf einem umgeſtürzten Faß fteben ; 
aber der Quartiermeiſter bat daffelbe jo einzurichten gewußt, dag der Kapboden, 
auf dem der Prediger ſteht, plößlich einbricht und diefer mitten in feiner Anſprache 
verſchwindet. Tas Ganze fchliekt damit, daß der Quartiermeiſter nach einer be: 
liebten Nolfäinelodie einige Stropben fingt, worin unter Anderm die Worte vor: 
kommen: 

An all' dem Sengen und Brennen und Morden 

Iſt er durch fein Predigen Schuld geworden ... 
und wiederum: 

Aus guten Soldaten und wackeren Streitern 

Macht er Aufrührer, — bekehrt ſie zu Meut'rern! 


Schuld, fo werden große und reihe Segnungen folgen. So werden wir 
im Stande fein, durch Wohlthun die vielen Ungerechtigkeiten unferes Res 
giments wieder gut zu machen. Aber man mache doch niht den Miß—⸗ 
griff, zu denfen, wir feien Indien auch das Chriſtenthum ſchuldig, und 
wir müßten es ihm aufnöthigen, che es dazu reif if. Das Chriften- 
thum iſt nie mit Erfolg durch das Schwert eingeführt worden, noch wird 
dieß je mit Erfolg geſchehen können. Was Indien bedarf, das find 
— Soldaten und Eifenbahnen!” 

Gab es je eine gedankenlofere und leichtfinnigere Berwirrung der 
Begriffe, als fih in dieſer Stelle eines fo weit verbreiteten und geachteten 
Blattes findet? Man dürfe das ChriftentHum nit mit dem Schwert 
ausbreiten, — deßhalb fei die Vertheilung von Bibeln und Tractaten 
ein unverzeihlicher politifher Fehler! Das Chriſtenthum hat fi nirgends 
gefund entwidelt, wo man Zmwangsmittel gebrauchte, — deßhalb wäre 
es höchſt gefährlich und nutzlos, das Wort Gottes den Gößendienern nahe 
zu bringen! England ift [huldig, Indien den Frieden zu bringen, — 
deßhalb darf das Evangelium, dieſe einzige Quelle des Friedens, nicht 
in Indien verkündet werden! England hat die Prliht, die Sicherheit 
Indiens zu befördern, — deßhalb muß «8 das indifche Volk in geift- 
licher Unwiſſenheit laffen, darin es den ecelhafteften Gößenbildern, den 
Krokodilen, Ratten und Teufeln göttlihe Chre erweist, und darf das 
füße Licht der Wahrheit ja nicht in dieſe Finſterniß leuchten laffen! Eng⸗ 
land muß ein gutes Regiment in Indien einrichten, und? — deßhalb 
muß es die Verwaltung des Landes folhen Civil- und Militärbeamten 
übergeben, die fih zwar Chriften nennen, aber Fluchen und Schwören für 
gute Sitte, und Bibeln und Tractate für höchſt gefährlich halten. Kurz, 
England muß Indien glücklich machen, — und dephalb es reihlih mit 
Soldaten und Eifenbahnen fegnen! 

Doch, während ein anderes englifhes Blatt, der Eraminer, den 
Borwurf, ale wären die Miffionsbeftrebungen in Indien die Urfache der 
Dilitäraufftände, mit dem Worte abweist: „Cine folhe Vorſtellung iſt 
zu abfurd, ale daß fie der Widerlegung werth wäre!" — erhebt fi 
in dem Barlamentshaufe der Lord, diefem glänzenden Sammel» 
punkt der eriten Größen Englands, ein Mann und redet Dinge, die faft 
ang Unglaubliche gränzen. Es ift Lord Ellenborougb (lies: Ellenbro), 
früher Generalgouverneur von Indien, derfelbe, der einft die geftohlenen 
Sandelholzthore des berühmten Götzentempels von Somnäth den Afgha- 
nen wieder abnahm, fie im Triumph zurüdbrachte und den Bramanen 
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Indiens damit öffentlih Huldigte: — Diefer „Simfon von Somnäth” 
erhob fih am 9. Juni Diefes Jahres in Mitten der erlauchten Verſamm⸗ 
lung der Lords und fprad: „In der jüngften Zeit find in Indien Dinge 
vorgekommen, die — ich muß es ausfprehen — ganz geeignet find, Die 
Gemüther der Eingeborenen in die größfte Beforgniß und Furcht zu vers 
fegen. Geftern nämlich fah ich in einer indifchen Zeitung die Namen von 
ſechs oder acht Colonels und von mehreren andern Perfonen, die in ho— 
hen und wichtigen Givilämtern ftchen, und zwar find dieſe Namen ers 
wähnt in Verbindung mit Mifftonsbeftrebungen. Zu meinem größeften 
Erftaunen aber, — ih fann es kaum glauben, daß es wahr fein foll, 
obgleich ich ed mit meinen eigenen Augen in dem Blatte gelefen habe, — 
da las ih, daß der gegenwärtige Generalgouverneur (Lord Ganning) felbft 
reichliche Beifteuern für jede Geſellſchaft unterzeichnet, melche die Bekeh⸗ 
rung der Eingeborenen zum Zwed hat. Meine Lords, der Genceralgous 
verneur kann nichts als Privatmann thun, er kann ſich nicht trennen von 
feiner öffentlichen Stellung. Er ift in Allem, was er thut, der General» 
gouverneur, und der Generalgouverneur ift Die Regierung des Landes, 
Er ift der Mann, auf den Alles in Indien ſchaut. Es ift recht eigent— 
lich die orientaliihe Anfhauungsmeife, befonders in Indien, daß man 
überzeugt ift, wenn ein Mann, der an der Spiße der Regierung fteht, 
etwas ernftlih will, fo wird er ed auch durchzuführen wiffen. Die That— 
ſache nun, daß Lord Canning jenen Gefellfchaften, welche die Belchrung 
Indiens zu ihrem Zwed haben, Beiträge unterzeichnet, — wenn fie wahr 
ift, — ift in meinen Augen eine der bedenklichſten und für die Sicher> 
heit unjerer Herrfchaft in Indien geführlichften Erfcheinungen, die ung je 
begegnen fonnte. . . . Berlaffen Sie fih darauf, meine Lords, wenn 
Männer, Die in hohen Aemtern in Indien ftehen, und vor Allem, wenn 
das Haupt der Regierung felbft fo handeln darf, fo werden Sie die blu» 
tigfte Revolution erleben, die Indien je gefehen hat. Die Engländer 
werden aus Indien verjagt werden, und find fie verjagt, jo werden fie 
kein halbes Tugend aufrichtig befehrter Chriften hinter fich zurücklaſſen.“ 

Einer der Minifter fuchte darauf den geängftigten Mann zu beru— 
higen oder, wie ein englifches Blatt jagt, „die zu Berg ftchenden Federn 
des zornigen Vogels wieder zur Ruhe zu ftreiheln”; aber ein folder 
Schreden hatte fih Vieler der erlauchten Glieder des Oberhaufes bemäch— 
tigt über der Guince, welche Lord Canning an eine Miffionsgefellihaft 
in Indien foll beigefteuert haben, daß gleich darauf Lord Malmesbury 
fih erhob und fagte: Auch er habe etwas der Art durch Briefe aus Indien 
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gehört, und Lord Ellenborough habe die Gefahr keineswegs übertrieben, 
welche von dieſer Seite her für Indien dDrobe. Wenn dieſe Nachrichten 
wahr feien, fo werde es ihn nicht wundern, wenn Indien für England 
verloren gehe!! 

Diefe ganze Scene würde wahrhaft lächerlih fein, wenn fie nicht 
ein unmißverftehbared Zeichen davon wäre, daß die unter der Afche glim⸗ 
menden Kohlen des Zorns und Haſſes, der einſt gegen alle Mifjiong- 
thätigfeit und insbefondere gegen die Miffionen in Indien, jo lichterloh 
brannte, noch keineswegs erlofchen find. Ja, eine fo Heftige Reaction 
gegen die Miffion gab ſich in einigen Kreifen der einflußreichften Männer 
Englands fund, daß fogar Bernon Smith, der Präfident des Oſtindi⸗ 
ſchen Controlamte, dem gewiß kein Menjc irgend welche Bartheilichkeit 
für die Miffion vorwerfen kann, die leßtere gegen ihre bittern Gegner in 
Schuß nehmen mußte. „Ich weile,” rief er in der Parlamentsfigung 
vom 31. Juli im Haufe der Lords aus, „ich mweife jede Einmifhung in 
die religiöfen Angelegenheiten der Hindus aufs entfchiedenfte von mir ab 
und will nichts willen von irgend einem Regierungeaft, der zur Abſicht 
haben fönnte, die Einwohner Indiens zu chriftianifiren; aber ih muß 
das Haus warnen vor jedem Fanatismus in der entgegen» 
gefehten Rihtung. Wir müffen ung hüten vor der Anficht, 
als müffen wir diejenigen (Hindus) beftrafen, welde der 
hriftlihen Religion zugetban find, — eine Anfiht, die jegt 
fo weithin herrfhend geworden iſt.“ 

Höchſt intereifant ift, was ein Indobritte aus Galcutta an die Time eg 
ſchreibt, nammtlid) mit Beziehung auf die Rede des Lord Ellenborough. 

„Bor etlihen Tagen,” heißt es darin, „befuchte mih ein Kulin- 
Bramane, einer der gefiheidteften Männer feiner Kafte, den ih im Lauf 
der letzten 25 Jahre kennen gelernt habe. "Haben Sie bemerkt,’ fragte 
er, was Lord Ellenborough im Haufe der Lords über die Urfache der 
SipoysMeuterelen gefagt bat! — Sa wohl, war meine kurze Ant- 
wort. — ‘Haben Sie je,’ fügte er Dann mit eigenthümlihem Nahdrud 
hinzu, — "haben Sie je folden Unfinn gehört? Gewiß, es gibt feinen 
vernünftigen Hindu in ganz Indien, der nicht die Sache durchſchaute und 
darüber lachte, während die Mißvergnügten es natürlich als ein Mittel 
gebrauchen, um unter den Unwiffenden immer neue Furcht und Aufregung 
hervorzurufen. Der grundgefcheidte Bramane, der die Anjchauungen und 
Gefühle feiner Landsleute aufs genauefte kennt, hatte ganz Recht. Unſere 
Regenten’, fuhr er fort, ſcheinen das Bolt diefes Landes gar nicht zu 
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kennen. Was die Leute hierzulande fürchten, ift nicht Unterweifung oder 
Beiprechungen über religiöfe Dinge, — das haben fie im Gegentheil fehr 
gerne; fondern die muhamedanifche Anwendung von Gewalt, die Art, 
wie Mahmud von Ghieni, wie Timur und Aurangfib verfuhren, das ifte, 
was fie fürchten. So lange feine Gewalt gebrauht wird, ifte ihnen 
ganz gleichgültig, wie viel hriftlihe Religionslehrer in friedlicher Weife 
unter ihnen arbeiten, oder wie viel Geldbeiträge in Indien oder fonftwo 
zu ihrem Unterhalt unterzeichnet werden, oder wer die Beifteuernden find, 
— ob Sie, oder irgend cin anderer englifher Herr, oder der General⸗ 
gouverneur oder die Königin Victoria ſelbſt. Darin bat der gefcheidte 
Mann abermals volltommen Recht und hat mit wenigen Worten die in⸗ 
nerften Ueberzeugungen feines Volkes ausgefprodhen. Zum Beweis dafür 
will ich nur anführen, daß vor wenigen Tagen der bramanifche Heraud- 
geber des beten und popularften bengalifhen Blattes einer Nummer des 
felben eine Abbildung der größeften (neuerrichteten) Miffions>Bildungsan- 
ftalt in Galcutta beigab, und diefes Bild begleitete mit einer kunſtvollen 
Lobrede auf den Eifer und die Thätigkeit ihres Gründers, auf die Frei— 
gebigfeit derer, Die die Erbauung derfelben durch ihre Gaben und Bei- 
fteuern ermöglichten, und auf die edlen und freifinnigen Abſichten ihrer 
Vorſteher und Lehrer, weldye, obgleich fie ohne Rückhalt die Lehren des 
Chriſtenthums vortragen, dennoh zu feinen Zwangsmitteln ihre Zuflucht 
nahmen, fondern Altes der freien Heberzeugung eines Jeden anheimftellten.” 

An dieſe Acußerungen eines in Indien lebenden Engländers müffen 
wir noch ein anderes höchſt beachtenswerthes Atenftüd anreihen. Es bes 
fteht namlih in Galcutta ein Berein von heidnifchen gebildeten Hindus 
unter dem Namen Indian Affociation, deſſen ganze Tendenz ſchon 
ein merkwürdiges Zeichen der Zeit iſt. Die Glieder dieſes Vereins name 
lich find zum größeften Theil reiche und angefehene, meift jüngere Man, 
ner, welche in den religionglofen Regierungsihulen etwas von abendlän= 
difcher moderner Bildung eingefogen haben, ohne jedoch dem Chriſtenthum, 
das doch die Wurzel aller wahren abendländifchen Bildung ift, irgendwie 
einen mwefentlihen Einfluß auf ihre Anfhauungen und Gefinnungen zu 
geftatten. Sie nennen ſich felbft „das junge Bengalen”, und ihr. Bes 
ftreben ift, durch Zurüdgehen auf die alteften Religionsfchriften der Hinz 
dus (die Wedas) einen flachen Deismus oder phantaftifchen Pantheismus 
herzuftellen, der chenfo fehr den gemeinen “WBielgötterdienft ihres Volkes 
überwinden, ald dem Umfichgreifen des Chriſtenthums ein Ziel feßen foll- 
Diefer Verein hielt in feinem Gefellfhaftslofal Samftag den 25. Juli 





507 


eine allgemeine Berfammlung feiner Mitglieder unter dem Borfig des 
Radſcha Pertag Tichander Singh. Die nächfte Beranlaffung zu dieſer 
außerordentlihen Zufammenkunft gab das umlaufende Gerücht, daß die 
brittifche Regierung beabfichtige, die eingeborene Bevölkerung von Gal« 
cutta zu entwaffnen. Die erften Reden, welche gehalten wurden, bezogen 
ſich deßhalb auf diefen Gegenftand. Dann erhob fih Babu (d. h. Herr) 
Dackinarandſchan Mukerdſchi, und lenkte die Aufmerffamkeit der 
Berfammlung auf die Debatten im Haufe der Lords zu London vom 
9. Juni und auf die dort ausgefprochenen Anfichten über die Urfachen der 
SipoysMeuterei. „Lord Ellenborough”, fuhr der Redner fort, „glaubte 
die neueften Meutereien der Beſorgniß auf Seiten der Hindus zufchreiben 
zu müffen, als wolle die Regierung fi in die Religion der Eingeborenen 
mifchen. Der edle Lord meinte, der-Umftand, daß Lord Canning den- 
jenigen Gefellfchaften, welche die Chriftianifirung Indiens zum Zweck ha= 
ben, einen Geldbeitrag gab, wirke nachtheilig auf Die Sicherheit des indos 
brittifchen Regiments, und wenn der Generalgouverneur (Canning) wirf« 
ih fo etwas gethan habe, fo müfle derfelbe von feinem Amt entfernt 
werden, wolle man anders die drohende Gefahr abwenden. Wäre nun 
die Vorausſetzung Lord Ellenboroughs wirklich richtig, fo wäre allerding 8 
Lord Sanning für feine gegenwärtige Stellung abfolut untauglid, und 
feine ungefäumte Entfernung wäre eine Nothwendigkeit; allein bei einer 
fo bedeutungsvollen und folgenreihen Frage ift es nöthig, die Richtig— 
keit jener Vorausſetzung erft gründlich zu prüfen; und dieß zu unterfu= 
hen, dürfte fein Ort geeigneter fein als Hindoftan, und feine Verſamm— 
lung ſcheint mehr berechtigt und befühigt zu fein, darin ein competentes 
Urtheil abzugeben, ale eben die, zu welcder ich die Ehre babe, zu reden. 

„Fürs erfte Laffet und unterfuhen, ob die gegenwärtige Rebellion 
veranlaßt worden ift Durch irgend eine Verlegung der religiöfen Gefühle 
der Eingeborenen, welche fih die Verwaltung Lord Cannings hätte zu 
Schulden kommen laffen oder wenigſtens beabfihtigt hätte; zweitens, wel= 
ches find die wahren und wirklichen Urfachen, die diefe Meuterei verans 
laßt haben? Ich rede an einem Drte, welcher den eigentlichen Herd und 
Schauplaß diefer Aufftände bildet; wir Alle, die wir hier verfanmelt 
find, haben den Bortheil, durch Abftammung, Sprade, Sitten, Ges 
bräuche und Religion Eins zu fein mit der Mehrzahl jener irregeleiteten 
Frevler, die fich bei der Rebellion betheiligt und ihren Namen für immer 
dadurch entehrt haben, daß fie die Warfen erhoben gegen eben die Re— 
gierung, deren Brod fie aßen, deren väterlihem Regiment fie und ihre 
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Vorfahren feit Hundert Jahren die Sicherheit ihred Lebende und ihres 
Eigenthums verdanften, und deren Herrfchaft die befte ift von allen, Die 
wir feit mehr als einen Jahrtaufend hatten; — ich rede ferner zu einem 
Bereine, deſſen Mitglieder mit den Gedanken und Anfhauungen ihrer 
Landsleute vollkommen vertraut find und Die große Maſſe der einheimi= 
ſchen Bevölkerung reprafentiren. Nun erkläre ich im Namen Aller, die 
hier find, dap Die Regierung nichts gethan hat, was unfere Religion 
beeinträchtigt oder den Feinden der Regierung Anlap gegeben hätte, ihre 
Treue gegen Diejelbe zu reden. Die Abſchaffung des dinbolifhen Brauchs 
des Kindermords durh Marquis von Hardinge, das Verbot der verbres 
heriihen Gewohnheit der Wittwwenverbrennungen durch Lord Bentind, und 
andere gefegliche Verordnungen der Regierung gegen ähnliche graufame 
und barbariihe Gebräuche, wie fie ebenfo jehr von der Gerechtigkeit ale 
von der. Menschlichkeit gefordert wurden, haben, obgleih jene Gebräuche 
feit Jahrhunderten herrſchend waren, ung nicht für einen Augenblid arge 
wohnen laffen, als wollten unfere brittifchen Herrſcher fih in unfere Res 
ligiensangelegenbeiten mifchen, oder als fönnte dadurch irgend cine Klaſſe 
der Hindus der Regierung entfremdet werden. Und wäre es denfbar, daß 
Lord Cannings Beifteuer an eine Miſſionsgeſellſchaft das ſchreckliche Feuer 
follte angezündet md zur Flamme angefacht haben, das jegt die ſchönen 
Provinzen von Hindoftan verzehrt und die bieher loyalen Sipoys in Dä- 
monen umwandelt, Deren höchſte Luft Raub, Mord und Verwüſtung ift? 
Nein, wahrlid nein! Unſere Landsleute wiffen wohl zu unterfcheiden 
zwifchen dem, was Lord Canning als Privatperfon, und dem was er ale 
Beamter Ihrer Maj. der Königin Victoria thut. Die Haupter aller 
Klaffen der (Eingeborenen, Hindus fomohl ald Muhamedaner, Kaufleute 
fo gut ale Soldaten, befigen fo viel Berftand und Einfiht, um zu willen, 
daß was eine PBerfon in ihrem Privatcharafter thut, ganz etwas anderes 
ift, ale was fie in ihrem amtlihen Charakter thut. . . Lord Eflenbos 
rough ift einer von den wenigen brittiihen Staatsmännern, die fih für 
die Wohlfahrt dieſes Landes lebhaft intereffiren; . . und da ih dad 
Gewicht Penne, das man in England auf das Urtheil eines ſolchen Mans 
nes legt, fo halte ich es für meine Pflicht, den Irrthum Sr. Lordfhaft 
in dieſem Punkte offen ind Licht zu ftellen. 

„Was ferner die Miffionare betrifft, fo müßte Einer mit der 
Denfweife, den Neigungen und dem Charakter der Hindus wenig bekannt 
fein, der meinen würde, daß die Tehteren darum, weil die Miffionare 
die Apoftel einer andern Religion find, gegen fie einen tiefgemurzelten 
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Haß trügen... Die Hindus find ihrer Natur nad ein tolerantes Volk. 
Wenn man über indifche Angelegenheiten redet, jo follte man allezeit ein— 
geden? fein, daß diefes Land nit von Wilden und Barbaren bewohnt 
ift, fondern von einem Volk, deſſen Vorfahren fih mit den jublimjten 
Fragen der Religion und der Philofophie fhon zu einer Zeit befchäftig« 
ten, wo ihre angeljächfifchen und galliſchen Zeitgenoffen noch in tiefiter 
Finfterniß und Unwiffenheit lagen; und wenn Diefe große Nation in Folge 
einer neunhundertjährigen muhamedaniſchen Tyrannei und Mißregierung 
in Erſchlaffung und Trägheit verfunfen ift, fo hat fie doch Gottlob ihre 
Vernunft nicht verloren und weiß wohl zu unterfcheiden zwifchen den 
Nachfolgern einer Religion, welche vorſchreibt, daß man ihre Lehren mit 
der Schärfe des Schwerts ausbreite, und einer Neligion, die Niemand 
Zwang anthut, fondern einfach zur Prüfung einladt. Wie fehr wir aud) 
in unfrer religiöjen Ueberzeugung von den chriſtlichen Miffionaren abweichen 
mögen, fo ſpreche ich doch die Anficht Diefes Vereins und im Allgemeinen 
aud die unfres Volkes aus, wenn id fage, daß im ganzen Land in 
Betreff ihrer Gelchrfamfeit, ihrer Sittenreinheit und des Adels ihrer Ab- 
fihten nicht der geringfte Zweifel herrfcht; ja fie ftchen bei uns in höchſter 
Achtung. Die Gefihichte Europas hat feine Klaſſe von Männern aufs 
zumeifen, die fo viele und große Dpfer für die Sache der Menſchlichkeit 
und der Volksbildung gebracht haben ale die chriftlichen Miſſionare in 
Indien; und obgleich die eingeborene Bevölkerung nicht ihrer Meinung 
it, daß Hindoftan einst chriftlich werden werde, — Denn die Verehrung 
des allmächtigen Gottes in feiner Einheit, wie fie in den heiligen Wedas 
niedergelegt ift, war unjre Religion feit FJahrtaufenden und reiht völlig 
hin, um alle unfre geiftigen und geiftlihen Bedürfniffe zu befriedigen; 
fo können wir doch nicht umhin, den ehrwürdigen Dienern einer Religion 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, die — ich fage das feierlihit — 
allein würdig find, in Eine Reihe geftellt zu werden mit den Riſchis 
und Mohatmas (Heiligen und Büßern) des indifhen Alterthums, welche 
gleichfalls ihren eigenen Unterhalt und den ihrer Wohlthätigfeitsanftalten 
aus freiwilligen Beiträgen bezogen und ihr Leben der Sache Gottes und 
der Erfenntniß weihten. Es ift deßhalb in der That nicht wahrfcheinlich, 
dag eine kleine Geldunterftüßung, welche der Generalgouverneur ale 
Privatmann den Miffionsgefellichaften dargereicht hat, der Samen ges 
weſen fein ſollte, aus welchem die neueften entfeßlichen Ereigniffe erwachſen 
wären. 
„Die Regierung hat neuerdings weitere Maßregeln getroffen für 
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Greuel jei. Vielmehr ift c8 nun jedem befonnenen Beobadhter klar ges 
worden, daß, was Die religiöfe Seite dieſes Aufruhre betrifft, gerade 
die irreligiöje, gewiſſenloſe Politif der Negierung es ift, aus welder 
Diefe Meutereien als nothwendige Frucht hervorgiengen, — jene Politik, 
welche die Armee zum Brutneſt des Bramanismus machte, von derfelben 
allen erleuchtenden Einfluß des Evangeliums grundfäglic ferne hielt und 
damit die wahrhaft heitnifche Treulofigkeit ſelber pflegte und nahrte, die 
nun in jo barbarifcher Weije ihr verrätherifhes Schwert gegen ihre Obern 
gekehrt bat. 

Gottes Hand ift ausgereft über Indien. Die Heiden toben und die 
Volker finnen auf Eitles. Die Könige lehnen fih auf und die Fürften 
rathſchlagen mit einander wider den Herm und feinen Gefalbten: Lafjet 
ung zerreißen ihre Bande und von ung werfen ihre Seile! Aber der im 
Himmel fißet, lachet ihrer, der Herr jpottet ihrer! Cinft wird Er mit 
ihnen reden in feinem Zom und in feinem Grimm wird Gr jie fehreden. 
. .. Er hat zu feinem Sohn geſprochen: Setze dich zu meiner Rechten, 
bie daß ich Lege deine Feinde zum Schemel deiner Füße. . . Heifche von 
mir, fo will ih dir die Heiden zum Grbe geben und der Welt Enden 
zum Gigenthum. . . So werdet nun Flug, ihr Könige, und laſſet euch 
züchtigen, ihr Richter der Erde. Dienet dem Herrn mit Furcht. Küſſet 
den Sohn, daß Er nicht zürne und ihr umkommet auf dem Wege; denn 
fein Zorn wird bald entbrennen. Wohl aber Allen, die auf ihn trauen! 





Die Mission unter den Jappen. 


1. Land und Bolt. 
5 ei aufmerffamer Betrachtung der Karte von Europa erſcheint diefer 





2) ganze Erdtheil dem Auge wie ein gewaltiger, fpig zulaufender Keil, 
> deſſen weftlihe Spige mit ihren Gebirgsmauern fühn in die Waffer- 
*vwuüſte des atlantifhen Oceans hineinragt und den Ueberflutungen des⸗ 
felben eine Granze feßt, während feine breite Bafis im Oſten auf dem Rieſen⸗ 
körper von Aſien auffißt. Die Gewalt des Oceans, obwohl an jener Keil 
fpiße im Welten gebrochen, bat dennoch im Süden eine tiefe Spalte zwilchen 
Europa und Afrifa hineingeriffen und das große Waſſerbecken des mittellandis 
fhen Meeres gebildet. An der nördlichen Seite aber fpülte er erft die große 
Bucht von Biscaja zwifchen Spanien und Frankreich aus, brach dann 
feine Gewalt in etwas an den brittiichen Inſeln, umflutete jedoch diefelben, 
indem er die enge Straße fi bahnte zwifchen Franfreihb und England, 
und drang dann, gleihjam ergrimmt über den Widerftand, den er gefun⸗ 
den, mit erneuerter Gewalt gegen den Nordoften Europas heran. Aber 
hier trat ihm die gewaltige, von Nord nah Sud herablaufende Mauer 
des ſkandinaviſchen Gebirgs ald unüberwindliher Wall entgegen und 
fhien ihm gebieten zu wollen: Bis hieher und nicht weiter! Und den 
no, gleich einem gereizten Feinde, zerriß, zerflüftete, zerfägte und ger= 
feßte er die Weftfüfte Norwegens bie zum Fuß des Gebirges alfo, daß 
die zahllofen, zerbrödelten Felfeneilande und die ausgezahnten, zerriffenen 
und jäh abitürzenden Felsklippen der Küfte mit ihren tief eingefchnittenen 
Fjorden oder Buchten allenthalben die Wuth des andringenden Oceans 
verfündigen. An der füdlihen Abdachung des Gebirged aber riß die 
wilde Meercöflut durch, brady ſich zwiſchen Dänemark und Schweden eine 
Bahn, ſpülte das breite Beden der Oſtſee, dann die Bucht des Riga’fchen 
und finnifchen Meerbufend aus und d drang zuletzt, den botdmiſchen Meer⸗ 
Miſſ. Mag. 1. 
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buſen bildend, nah Norden hinauf, bis endlich unter dem 66. Grad 
nördlicher Breite die Wucht des mächtigen Elements wie vor Erſchöpfung 
nachließ und die ftolgen Wellen jich legten. Durch diefe Umflutung aber 
war die eigentbümliche Gejtalt Der ffandinapifchen Halbinfel ent» 
ftanden, die zwiſchen dem atlantiſchen Ocean einer und dem bothnifchen 
Meerbufen anderjeits von Nord nah Sud fi herabbiegt und dur das 
gewaltige Gerippe feines mitten durchlaufenden Gebirgsſtocks zu einer 
Schutzwehr gegen jenes Pdrobende Element des Oceans geworden ft. 
Ebendaraus ift auch erflürlih, warum dieſe Halbinfel an ihrem, dem 
großen Meere zugewandten Weltrand feine Küſtenebene darbietet, ſon— 
dern bis hart an den Fuß des Gebirgd ausgeſpült, felfig, klippenreich 
und zerklüftet it, während ihr Süd-Weſtrand, wo die Gewalt des an— 
prallenden Gewäſſers gebrochen war, zum Theil breite, fruchtbare und 
herrliche Küftenflachen Darbictet. 

Das ſtkandinaviſche Gebirge, im höchſten Norden (am Nordcap) bes 
ginnend, am Weſtrand in gerader füdlicher Richtung herabftreichend und 
Schließlich in eine Gabel nach rechts und links auslaufend, theilt die Halbe 
infel in zwei ungleiche Hälften: Die weftliche, Eleinere und umvirthbarere, 
welche das Gebiet von Norwegen umfaßt, und Die öftlihe, fruchtbare 
und volfreiche, die unter dem Namen von Schweden und bekannt ift, 
— beide jeßt unter dem Scepter Eines Könige vereinigt. Ginft freilid 
reichte die Herrichaft diefer Könige viel weiter. Sie umfaßte alle übrigen 
Küftenländer des bothnifchen Mecrbufene, — Lappland und Finnland. 
Leßteres aber haben fie im Lauf der Zeiten ganz, erjtered bis zum Fluß 
Zornea, der aus dem höchſten Norden in gerader füdliher Richtung herz 
abftrömt und bei der Stadt gleiches Namens in den bothnilchen Meer« 
bufen fid) ergießt, an Rußland abtreten müſſen. 

Wir haben es hier mit dem Volf der Lappen zu thun. Etwa in 
der Mitte der ffandinarifchen Halbinfel liegt der cigentlihe Knotenpunkt 
des Gebirged. Don hier aus gegen Süden zu fpaltet ſich dieſes, wie 
Ihon erwähnt, in eine zweizinfige Gabel, deren Zinken nah Süden und 
Südwelten auslaufen; gegen Norden hinauf aber lauft es als einheitlicher 
Ctamm, obwohl rehts und links zabfreihe Ausläufer ausfendend, und 
trägt den befondern Namen des Kiolengebirge. Diefes ift, und zwar 
je nördlicher hinauf, um fo mehr, der Wohnfiß der Rennthiers oder 
Berglappen, während die Seelappen an den Küften und auf den Ins 
feln fih aufhalten. Es ift eine unwirthliche Heimath, cin gewaltiges 
Maffengebirge, das feiner Natur nach den Alpen gleicht, zum Theil noch 
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wilder und großartiger als dieſe. teile und furchtbar wilde Gegenden, 
hohe Päſſe, ausgedehnte Sletfcher, die in die Thäler bis hart an Die 
bebauten Felder, im Weften aber bis zum Meere berabfteigen, Eis- und 
Schnecfelder, Lawinen, Waſſerfälle 700 bis 2000 Fuß hob, hin und 
roieder Alpenwaiden; doch nicht jene Zacken, Spigen, Nadeln und zerfäg> 
ten Gebirgstämme, wie in den Schweizeralpen, fondern mehr gigantifche 
Bergmaffen in der Form von fanft gewölbten, hoch anfteigenden Kuppen, 
— das ift der Charakter des Gebirges. Es erfcheint mehr ala ein wellens 
förmiged Hochland, in welches die zahlreichen Thäler wie fteile, enge 
Furchen geriffen find; nur hie und da mölben ſich höher anjtrebende 
Kuppen in der Form eines umgewandten Schiffskiels über der Vergebene, 
oder es ftreben wilde Pyramiden und ſpitze Bergfegel mit ihren Eishäup- 
tern in die Quft empor. An den öftlihen Abhangen dehnen fich herrliche 
Waldungen unabjehbar aus und fomnen herab bis an den Fuß des Ge- 
birgs und weit in die Ebene herab gegen den bothnifhen Meerbufen zu. 
Unzählige Flüffe fonımen von diefem Hochland herab und eilen bald in 
mächtigen Wafferfällen, bald in Stromjchnellen, bald in ruhigem, ftillem 
Laufe dem Meere zu, während in der Ebene gewaltige Moräfte mit uns 
zähligen großen und kleinen Seen, mit Wäldern und gutem Fruchtland 
abwechjeln. Das ift die Heimath der Berglappen. Faſt ein halbes Jahr 
lang ift Alles mit Schnee bededt und im Eis erftarrt. Wohl bat der 
Sommer oft fehr heiße Tage, während denen die Stechfliegen für Men» 
hen und Thiere, namentlich eine befondere Bremfenart für das Renn⸗ 
thier, eine große Plage find, aber er dauert in der Pegel faum neun 
Wochen; und während im füdlichen Lappland der Tängfte Tag und die 
längfte Nacht volle 24 Stunden währt, dauert beides in den nördlichen 
Gegenden faft volle drei Monate. Das Gebirge bringt wenig Pflanzen 
hervor, doch find Beeren, Moofe und Flechten fehr haufig, und Birken, 
Fichten und Erlen dürftigen Wuchfes finden fich bis hoc hinauf. Gegen 
die Ebene herab aber, wohin der Berglappe erft im Herbit und Winter 
mit feinen Heerden zieht, gedeiht neben und mitten in den herrlichen Wald— 
revieren bin und wicder die Kirfche, der Apfel, die Birne und Pflaume; 
es reift in den heißen Sommerwochen mit unglaublicher Schnelligkeit felbft 
Waizen und Hafer, und bie hoc in den Norden hinauf der Roggen und 
die Serfte, die Kartoffel, der Kohl und die Rübe, und in einzelnen, 
forgjam gepflegten Gärtchen blühen mitten im Sommer felbit unfre ſchön⸗ 
ften Gartenblumen. 

Aber alles das, was die Ebene hervorbringt, ift außer dem Moos 
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Winter für ihn eine trübe, unheimliche Zeit. Die ftrenge Kalte und die . 
Gewalt der heftigen Winterftürme nöthigt ihn, den Schuß der Wälder 
aufzufuchen. Das Zelt wird abgefhlagen und Zelttuh famt Stangen 
auf Den Rücken eines Rennthiers gepadt. Die Käfe und andere Speifes 
vorräthe, ſowie der Beine Hausrath finden in einer Art Korb von Zweigen 
und Baft, der oben mit Fellen und Birkenrinde bededt und dann zuges 
fhnürt wird, ihren Platz. Ein folder Korb hängt an jeder Seite dee 
Thiers; zuweilen hängt wohl auch auf der andern Seite als Gegenge— 
wicht die Wiege mit dem Kinde. Diefe Wiege ift in der Form eines 
Schlittene aus Holz gemacht, offen, aber mit einer Lederdecke über dem 
Kopf des Kindee, wie auch mit weichem Gras oder mit dem zarten Yell 
eines jungen Rennthierd gepolftert. Die Familie felbft geht in der Regel 
zu Fuß; ein Theil derfelben zieht voran und gibt auf die Laftthiere Acht; 
dann folgt die Heerde; Die Nahhut wird von den übrigen Gliedern des 
Haufes, den Anchten und Hunden gebildet. Aber diefe Wanderzüge find 
oft von viel Gefahr und Mühfeligkeit begleitet. Gin oder etliche Thiere 
verlaufen fih und müffen wieder aufgefuht werden; ein Nudel Wölfe 
macht einen Angriff auf Die forglofe Heerde und muß abgewehrt werden; 
oder in der langen Nadıt und bei der trüben Nebelluft verliert man den 
Weg; man fommt an Abgründe, man muß umfchren, man verliert Tage 
mit dem Zuredtfinden. Schlimmer noch ift ein Schneefturm, der die 
MWandernden überfällt. Iſt man in der Nähe eines ſchützenden Felskammes, 
fo ift Alles gut; man ſchlägt Das Zelt auf für Menfchen und Hunde und 
überlaßt Die Rennthiere ihrem eigenen Inftinft. Aber in offener Gegend 
ift die Noth oft fo groß, daß fie Menfchen und Thieren den Untergang 
droht. Doch hat auch darin die treue Fürſorge deffen, der auch für den 
Lappen in der Polarzone ein Herz voll erbarmender Liebe hat, mancdherlei 
Hülfe und Erleichterung bereitet. Die langen Polarnächte find oft Wochen 
hindurch von dem glänzenden Licht des Mondes oder von dem ſchimmernden 
Nordlicht Faft taghell erleuchtet, und der Inftinft des Rennthiere, dem 
fi} der Lappe meift vertrauengvoller als feinem eigenen Gutfinden über» 
laßt, vettet oft feinen Herrn umd ſich ſelbſt aus der drohendften Gefahr. 
Iſt der Winter, der lange Winter von neun Monaten mit feinen - 
verſchiedenen Wanderzügen glücklich überftanden, fo fommt neue Bewegung 
in die frifch auflebende Gruppe. Während des Winters hat der Rappe 
eine große Anzahl Haute und Geweihe von den gefchlachteten Thieren 
aufgehäuft; vielleicht hat er einige Bären erlegt und einige Fuchs- und 
Marderfelle gefammelt. Die Federn der Berghühner, Die er gefangen 
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oder erlegt hat, wurden gleichfalls aufbewahrt. Alle diefe Dinge find 
für ihn wichtige Handeldartifel, gegen die er an der Hüfte bei den Kaufe 
jeuten fein Wadmal (grobes Tuh), Mehl, Pulver, Tabak und allerlei 
Hausrath einzutaufchen hofft. Während feine Familie mit dem Anfang 
Juni ih anſchickt, die Winterlager zu verlaffen und höher hinan nad) 
dem Gebirge zu ziehen, padt der Hausvater mit etlichen Knechten oder 
Nachbarn die Handeldwaaren auf feine Padfchlitten (acht bis zehn Fuß 
lange, fahnförmige Mulden), feßt fich ſelbſt in einen viel Bleineren Reife- 
Ihlitten von Ahnlicher Korm, und fährt, von den leichtfügigen Rennthieren 
gezogen, hinab nad) der Küſte oder den Marktftädten der Ebene, ſchließt 
fo raſch als möglich feinen Handel ab und kehrt mit neuen Vorräthen zu 
den Seinen zurüd, worauf die Sommerwanderungen mit ihrem furzen 
Reiz, aber auch ihren eigenthümlichen Entbehrungen beginnen. 

Bor Zeiten zogen die Lappen in einem großen Theil der ffandinavifchen 
Halbinfel (Schweden und Norwegen) ungehindert umher; fie waren Die 
Herren der ganzen Nordhälfte derfelben und folgten da in unbefchräntter 
Freiheit ihrem Hirtenleben und ihrem Wandertrieb. Aber von Süden 
herauf drang mit unaufhaltfamem Fortſchritt ein anderes Volk, der ger- 
manifhe Stamm der Schweden und Norweger, mit feiner Gefittung, 
feinem Aderbau und feinen Gewerben, und beeintradtigte und befchränfte 
Schritt für Schritt die Gränzen der nomadifchen Lappen. Die Klippen, 
Thalgründe und Infeln der Weftküjte nahm der Norweger cin und 
drüngte den Nennthiernomaden ins Gebirge hinauf, bie zu den Einöden, 
wo fein urbarer Boden mehr fih findet. An den Küften des bothnifchen 
Meerbufens jiedelten fih die Schweden an und bauten anfehnlide Städte 
und Marktflecken. Bon da zogen ſie an den waſſerreichen Strömen auf- 
wärts, lagerten fi um die fiichreihen Seen, machten das Land urbar 
und drängten den Lappen zurück, bis auch hier der Urwald oder das 
nafte Gebirge ihrem Weiterdringen ein Halt gebot. So kam es, daß 
jet nur noch im gebirgigen Innern oder im höchften unwirthbaren Norden 
der eigentliche Lappe in feiner urfprünglihen Art und Natur fi) findet, 
während an den Berührungslinien, wo fein unwirthliches Gebiet mit den 
Anfiedlungen der Fremdlinge zufammentrifft, ſich ein Mifchlingsgefchlecht 
gebildet hat, Deffen ganzes MWefen durch den Verkehr mit den Anfiedlern 
fi) in hohem Grade verändert hat. 

Die Zahl fümmtlicher Lappen beträgt zwifchen zehn= und zwanzig- 
taufend; fie find aber, was ihre politifchen Gränzen betrifft, über drei 
Länder vertheilt. Das norwegifche Lappland, das einen Theil des 
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Etifts Drontheim bildet, zählt ungefähr 6000 Einwohner, darunter etwa 
die Hälfte Lappen find. Das ſchwediſche Lappland ift das umfang- 
und volkreichſte. Es hat 53,000 Einwohner, darunter 9200 Lappen mit 
ſechs- bis fiebenhundert Nennthierheerden. Endlih hat Rußland im 
Jahr 1810 ein Stück des fehmedifchen Lapplande an ſich geriffen, in 
Folge deſſen das ruffifche Lappland, das zu den Gtatthalterfchaften 
Arhangel und Finnland gehört, mit etwa 6000 Einwohnern, Darunter 
ungefähr 1200 Lappen, entftanden if. 

Noch haben wir aber die wichtigfte Seite des Lappiſchen Volfelebeng, 
die fittliche und religiöfe, nicht berührt, und es ift Zeit, daß auch 
zu diefer fih unfre Aufmerkſamkeit wende. 


2. Das Heidenthum und die Million in Lappland. 


Während im ganzen übrigen Europa das Chriſtenthum längft alle 
Völker und Staaten durdhdrungen und umgewandelt, ja während bereite 
auch die Reformation ihr helles Licht über Mitteleuropa verbreitet und 
die herrlichiten Früchte evangelifcher Bildung zu Tage gefördert hatte, lag 
über dem Bolfe der Lappen noch lange die Nacht eines faſt ungebrochenen 
Heidenthums. Man fann jagen, daß eigentlich erft vor anderthalb Jahr⸗ 
hunderten, alfo zu gleicher Zeit als die danifch= halliihe Miffion in dem 
indifchen Zranfebar (1706) beganı, ein Lichtjtrapl in dieſe tiefe Finiter« 
niß zu fallen begann. 

Das alte Heidenthum des Lappen ift, wie überall, theild eine Naturs 
vergötterung, tbeil® ein mit Angft und Grauen verbundener Dienft ges 
fürdpteter Beifter und Dämonen; zugleich mengt ſich aud bier, wie in 
alle heitnifche Religionen, da und dort eine höhere Wahrheitsahnung, 
eine Lichtſpur, auf welcher der fuchende Menfchengeift die gottlihe Wahre 
heit zu erfaffen ftrebt. Cine über Alles waltende Gottheit ahnte auch der 
Lappe, aber jie verfhwanm ihm zu einen Nebelbilde, deſſen Wefen er 
nicht ficdy deutlich zu machen wußte, und das er dephalb mit feinen Ge— 
danken nicht zu erfaffen und fetzubalten vermocte. Und doch fonnte er 
Diefe Alles beberrfhende Gottheit nit laffen; fo errichtete er hinter feinem 
Zelt einen mit grünen Birkenzweigen umſteckten Tiih und legte darauf 
einen rohen Birkenklotz, — das war fein Gott! Ihm ward mit Ende 
des Sommers, wenn Die Heerde reichlich geworfen und Milch gegeben 
hatte, ein Rennthier geopfert. 
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Aber wenn der Menfh einmal den ewigen Gott, der der Geift ift, 
in feiner eigenen Vorftellung verwandelt hat in ein fichtbares Bild, fo ift 
er nicht mehr im Stande, deſſen Einheit feitzubalten. Die ganze fichte 
bare Kreatur tritt ihm in ihrer vielgeftaltigen Mannigfaltigkeit an die 
Stelle des Schöpfere. So verfiel auch der Lappe in einen viclartigen 
Naturdienft. Die Sonne, die Alles befruchtende, der Mond, der Donner 
und Sturmwind, der ftarre, finftere Feld feiner Gebirge, — Alles ges 
ftaltete fih ihm zu Göttern. Gin Gott des Lebens und ein Gott des 
Todes, Götter der Fruchtbarkeit und des Berderbend, der Rennthiere und 
der Berghühmer, der lüffe und Seen, des Gebirge und des Meeres 
tauchten vor ihm auf. Er brachte ihnen feine Opfer, indem er ein Renn⸗ 
thier Tchlachtete und deſſen Geweih in die Erde ſteckte; ein folder mit 
Renntbierhörnern im Kreis umſteckter Fleck war ihm ein beiliger Ort. 
Auch Felfen, Höhlen, Bergipigen und Secinfeln waren für ihn die Stät« 
ten, da feine Götter wohnten und wo er Opfer brachte. Cine Priefters 
haft fennt der Lappe nicht; jeder Hausvater ift auch Haugpriefter und 
vollzicht, was der einfache Göttereultus verlangt. Um fo zahlreicher und 
mächtiger aber waren die Zauberer und Wahrfager; denn wo dem 
Menfchengeifte das Licht göttliher Offenbarung fehlt, da taftet er irrfin- 
nig in dem Dunkeln, unheimlichen Gebiet der Zauberei umher nad der 
Mahrheit und dem Heil, das er fucht und nicht finden kann. Es Liegt 
aber im Intereffe der Zauberer und Wahrfager, die Gemüther in aller 
lei Furcht und fchlimmer Ahnung zu erhalten, ja die Gegenftände der 
Furcht und Angft ind Unendliche zu vermehren, damit die Geängftigten 
defto mehr beim Zauberer Schuß und Hülfe fuhen. Der Menfchengeift, der 
den lebendigen, perfönlichen Gott verloren und in den Naturdienft ger 
fallen ift, ift ohnehin den Einflüffen unheimlicher Mächte anheimgegeben, 
die ihn beftandig in Furcht des Todes gefnechtet halten. Diefer natürliche 
Bann, unter dem der Heide fteht, zufammen mit dem gemilfenlofen Bes 
trug felbftbetrogener Zauberer erzeugt all jenes Heer von böfen Geiftern, 
von gefpenftigen Erſcheinungen, von üblen Borzeihen, von Tagewählen. 
Dem Allem war und ift noch das Bol? der Lappen in hohem Grade aber» 
gläubifih ergeben. Bei feinen Zauberern fucht es die Heilmittel. Die 
Art aber, wie jene das Volk irreleiteten, war mit unmefentlihen Aen— 
derungen in der Form Diefelbe wie bei allen Heidenvölfern. Galt es auf 
Fragen über entfernte Dinge, über den Ausgang von Gefchäften, über 
Heilmittel für eine Krankheit ꝛc. Auskunft zu geben, fo bediente fi der 
Zauberer des fogenannten Kannus d. h. einer Art Trommel aus Tannen- 
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oder Birkenholz, die mit kupfernen Ringen, Schellen und Rennthierkno⸗ 
hen behangen und auf deren Fell mit röthlihem Safte eine Menge Fi: 
guren gemalt war, Die fih auf Götter und andere Gegenftände bezogen. 
Auf dem Felle Ing ein Büchel an Faden gereihter Ringe, Die beim 
Schlagen mit einem aus Rennthierhorn gefertigten Hammer auf der Trom- 
mel herumhbüpften. Ter Zauberer Eniete und fchlug Anfangs die Trommel 
ſchwach, dann immer ftärfer, bis der Ningbüfchel auf einem Bilde, das 
zum Wahrfagen tauglich war, liegen blieb. Daraus ward dann dem 
Fragenden Antwort gegeben. Galt e8 aber die Anrufung der Dämonen 
und ihre Sühne, fo wurde der Kannus durch Annäherung an das euer 
ausgedehnt: der Zauberer kniete nieder und murmelte gewiffe Sprüche 
über das dumpf mwicderhallende Fell der Trommel. Bald wird fein Ger 
fiht blau, feine Haare fträuben fih und er fällt beſinnungslos auf fein 
Gefiht. In diefem Zuftande bleibt er fo lange, als der Damon fi mit 
ihm unterhalten will, und erhebt fih darauf, die erfahrenen Geheimniffe 
zu verfündigen. 

Ueber ein eben nah dem Tode fehlt e8 auch dem heidnifchen Lappen 
nicht an Wahrheitsahnungen, wenn diefe auch vielfach getrübt find und 
in der Irre geben. Die Seele, fo glaubt er, gebt nah dem Abfchriden 
aus dem Leibe in ein höheres, götterähnliches Leben über; aber fie muß 
zuvor lange wandern, bis fie in dem Lande des Lichts anlangt. Diefes 
liegt in den heiligen Bergen und ift nur für Diejenigen zugänglid, Die 
fih im Leben von Meineid, Dichftahl und Streitfucht frei erhalten hatten. 
Dort findet fih Alles in Fülle, was den Lebenden erfreut, — Tabak 
wird geraucht und Branntwein getrunfen! Aber c8 gibt aud finftere 
Regionen, wo der böſe Geift regiert, und wohin die Meineidigen und 
Diebe zu emwiger Qual geben. Doch erfcheinen Diefe den auf Erden Les 
benden je und je mieder, bald in der Geſtalt von Thieren, bald ale nebel⸗ 
hafte Gefpenfter, und ängftigen und quälen die Menjchen. Nur der Zaus 
berer kann die Hülfefuchenden vor ihnen fehüßen. 

Fin Leben heiliger Sitte und Zucht ift dem Heiden, der unter die 
Natur geknechtet und dem Kleifche verfallen ift, unmöglih. Auch das 
Bolf der Lappen kennt cin folches Leben nicht. Wohl rühmt man ihnen 
nach, daß fie ein „freundliches, befcheidenes und Tiebenewürdiges Volk” 


feien und ein meiches, für das Gute empfänglihes Gemüth haben. Aber _ 


die Hurerei und der Branntwein, den ihm die fremden Kaufleute bringen, 
hat auch diefes Bölklein leiblih und geiftig tief, tief heruntergebradjt. Und 
dagegen gibt ed nur Ein Heilmittel, — das Evangelium. 
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Eine Art von Miffion unter den Lappen hat freilich ſchon im 13. 
Jahrhundert begonnen. Als dem König Magnus I von Schweden (1275) 
ein großes Gebiet von Lappland zufiel, war er auch gleich Darauf bedacht, 
dem armen Heidenvolfe, das dadurch feinem Scepter unterworfen wurde, 
den Segen des Chriſtenthums zuzumenden, und feine Böniglihen Nach— 
folger ahmten mit mehr oder weniger Eifer feinem Beifpiel nah. Uber 
freilich die Schwedische Kirche felbft, durch deren Vermittlung dieſe erften 
Bekehrungsverfuche unternommen wurden, war wenig erleuchtet und faum 
erft aus cinem Heidenthum aufgetaucht, deſſen derbe Spuren fih noch 
überall in ihrer eigenen Mitte zeigten. Sie war deßhalb nicht im Stande, 
neufchaffend und umgeftaltend auf ein Volk zu wirken, unter welchem alle 
Mijfionsarbeit ohnehin bis auf den heutigen Tag jo unendlich fehwierig 
it. Denn nicht ſowohl das Klima, als vielmehr die Lebensweiſe der 
Lappen ftellt der Gründung eines hriftlich geordneten Gemeindelcbens eine 
faft unüberfteiglihe Schranke entgegen. Die Bereinzelung in ganz Pleine 
Familiengruppen, zu der fie das Waidebedürfniß ihrer Heerde nöthigt und 
in Folge wovon die einzelnen Familien weit und dünn gefact aus cinans 
der wohnen, und das unftete nomadifche Umherziehen von Ort zu Dit, 
das nicht wohl eine feſte Anjicdlung um eine Kirche oder Schule her zu= 
laßt, das find Hinderniffe für die Evangelifation dieſes Volke, die uns» 
endlich fehwer ind Gewicht füllen. Deßhalb war es natürlih, daß alle 
jene früheren Miffionsverfuche, die ohnehin von einer unerleuchteten geſetz⸗ 
lihen Kirche ausgiengen, nur geringe und höchſt oberflachliche Reſultate 
liefern Eonnten. Das Einzige, was in einigen Gegenden des lappiſchen 
Gebiets gelang, war die gezwungene Einführung von Tauſe und Trau— 
ung; es war dieß aber natürlid nur eine Außere Form, bei der dag 
volksthümliche Heidenthum faum wefentlich geſchwächt, gefchweige überwun— 
den wurde. Guſtav I Wafa, feit 1524 König von Schweden, ein warmer 
und begeifterter Anhänger der Reformation, nahm mit großem Nahdrud 
die Miffion unter denjenigen Lappen wieder auf, die feinem Scepter unter- 
werfen waren, und griff mit richtigem Takte zu dem Mittel, das unter 
den eigenthümlichen Verhältniſſen diefes Volkes allein zu einem erſprieß⸗ 
lichen Ergebniß führen konnte und zugleich acht proteftantifch ift, — zur 
Errihtung von Schulen. Durch fie, fowie durch evangeliſche Reifepres 
diger follte das Lappenvolk zur Erkenntniß der biblifhen Heilslehre und 
zur Annahme der lutherijchen Lehre geführt werden. Die erfte lappifche 
Schule wurde um jene Zeit in der von ſchwediſchen Anfiedlern bewohnten 
Stadt Piteä angelegt. Unter Karl IX (gegen 1600) erhielten fie auch 
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Kirchen, melde ale Filiale zu Den benachbarten ſchwediſchen Gemein⸗ 
den gehörten, und wo in regelmäßigen Zwifchenräumen den Lappen ges 
predigt wurde, bis Die gelehrte und geiftvolle Tochter und Nachfolgerin 
Guſtav Adolphs, Königin Chriftine (feit 1644), diefelben mit eigenen 
Predigern verfehen lieg. Seit jener Zeit iſt es im ſchwediſchen Lappland 
bin und wieder Sitte geworden, daß die wohlhabenderen Lappen eines 
Diftrict® fih eine einfache hölzerne Hütte in der Nähe der Kirche erbau« 
ten, in der fie ihre Vorräthe aufbewahrten, und die zugleich ale Herberge 
diente während der paar Tage, da fie — vielleicht drei- oder viermal 
des Jahres — der Predigt beimohnten. Aber bei all dieſen wohlgemein- 
ten und achtungewerthen Bemühungen für das geiftliche und leibliche Wohl 
der Pappen, die zunächſt von den Fürften Schwedens und zu gleicher Zeit 
von den Königen und Bijchöfen Dänemarks (unter den norwegiſchen 
und finnijchen Lappen)*) ausgiengen, Fam doch wenig, fehr wenig Frucht 
zu Tage. E8 fehlte an den rechten Predigern, an dem rechten Miſſions⸗ 
geift, an der wahren Hingebung an das ſchwere und beſchwerdereiche 
Werk. Die Prediger, welche zu den Lappen gefandt wurden, verftanden 
und jprachen in der Regel die lappiſche Sprache nicht, und die jchwerifche 
oder norwegifhe Sprade, in der ſie das Wort Gottes verfündigten, war 
den Lappen größtentheils höchſt unvollfommen verftändlih. Und was 
half es, wenn jährlid) drei- oder viermal der Lappe vorfehriftsgemaß in 
der Kirche erfchien, feine Kinder taufen, feine Che einfegnen, ſich das 
Abendmahl reichen ließ und eine Predigt anhörte, die er nicht veritand, 
während er den Reft des Jahres hindurd auf feinen Nomadenzügen ohne 
geiftliche Nahrung und Pflege blieb? Dazu kam, daß die fchwedifchen 
und normwegifchen Anjiedler die Lappen meift mit der auperften Verachtung 
behandelten, fie beim Tauſchhandel auf die ſchändlichſte Weife überlifteten, 
ihnen das Gift des Branntweins brachten und fie, wenn fie trunfen waren, 
um all ihre Waaren betrogen. Was Wunder darum, wenn zwar manche 
Lappen gezmungener Weife, oder aus Furcht die mächtigen Chriftengötter 
zu erzürmen, dann und wann riftliche Yormen und Gebräuche mitmads 
ten, im Herzen aber Widerwillen und Grimm gegen folhen Zwang tru= 
gen, und Heiden blieben im budyftäblichen Sinne des Wortes. So fam 
ed, Daß gewöhnlich die Taufe Durch ein eigens dazu beftelltes Weib unter 
allerlei Geremonien wieder abgewaſchen und das Kind darauf wieder den 
heidnifchen Göttern zu Ehren umgetauft und mit einem heidnifchen, ſorg⸗ 


— — 
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*) Norwegen jtand von 1536 bis 1814 unter den Scepter Dänemarks. 
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fältig geheim gehaltenen Namen verjehen ward. Gieng der Lappe zum 
Abendmahl, fo bat er feine Götter zuvor um Berzeihbung. Die geweihte 
Abendmahlshoſtie ward ald Zaubernittel benutzt. Zwangsgeſetze, wie das 
des Königs Chriftian IV von Dänemark, daß jeder in der Zauberei ers 
griffene Zappe mit dem Leben büßen jolle, Fonnten die Umwandlung der 
Herzen nicht bewirken und das volksthümliche, tief gewurzelte Heidenthum 
nicht überwinden. Dazu bedurfte es einer andern Macht, als Strafgefeb 
und Kirhenpolizei, — die Macht der aufopfernden Liebe wahrer und 
treuer Boten des Evangeliums. 

Zum erftenmal nabte eine foldhe Liebe den Zelten der Lappen in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, und zwar zunächſt von Norwegen aus. 
Ueberhaupt tragt die norwegiſche Miffion unter den Lappen bie in die 
neuefte Zeit herein recht eigentlich den Stempel ächter evangeliſcher Miffton, 
und es ift wohl der Mühe werth, daß wir, wenn auch nur im furzer, 
überfihtlicher Weife, einige Züge daraus hier mittheilen. 

Es find nun gerade 200 Jahre, daß in Folge der Eroberung der 
Statt Drontheim durd die Schweden (1658) der dortige fromme Bi 
Ihof Erit Bredapl in das Nordland vertrieben ward. Bon Tronäs 
(Trondernäd) aus, wo cr drei Jahre vermweilte, trich es ihn immer und 
immer zu den Lappen, denen er in ihre Gebirge und Wälder folgte und 
das füße Wort vom Kreuze verfündigte; und wenn er nicht felbft zu ihnen 
ziehen konnte, jo fandte er ihnen treue Gehülfen nach, die vom gleichen 
Geifte höherer Liebe befeclt waren. Einer ſolchen Macht vermag aber 
auch der Lappe nicht zu widerfichen. Wohl geihah es, daß der alte 
heidnifche Grimm, wie es ſcheint, ſich auch an etlichen dieſer Knechte 
Chriſti vergriff; denn ihr fpurlofes Verſchwinden läßt vermuthen, daß fle 
unter heidniſchen Mörderhänden fielen; aber während dadurch Die Liebe 
Ehrifti, die in dem edlen Bifhof und feinen Freunden wohnte, nur noch 
mächtiger entzündet wurde, fieng auch der Widerftand der Feinde des 
Kreuzes Chrifti nachzulaſſen an. Manche Lappen ließen fih durch den 
Biſchof bewegen, die norwegifchen Märkte regelmäßiger zu befuchen, um 
dadurch zugleich Gelegenheit zu haben, das Evangelium aus dem Munde 
dDiefes edlen Dienerd des Herrn zu vernehmen; ja mehrere überlichen ihm 
willig ihre Kinder zu chriftliher Erziehung. Welche Frucht dieſes gefeg- 
nete Wirken getragen, wird erft die Ewigkeit ganz offenbaren; was aber 
von riftliher Erkenntniß ein halbes Jahrhundert fpater unter den Lappen 
jenes Gebiets noch angetroffen ward, das war nichts anders als eine 
Frucht der treuen Bemühungen des Biſchofs Bredapl. 
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Leider fand er lange keinen Nachfolger, der in gleichem Geiſte ſich 
dieſes Volkes angenommen hätte. Erſt ums Jahr 1703 hören wir von 
einem armen norwegiſchen Schulmeiſter, Iſaak Olfen, der mit apofto- 
liſchem Eifer und gejegnetem Erfolg, aber auch unter unfüglihen Mühs 
jeligkeiten und Gefahren, vierzehn Jahre lang an den Lappen (im finnis 
Ihen Lappland) arbeitete. Um eben jene Zeit aber gab es der Herr dem 
frommen König Friedrich IV von Dänemark, Ddemfelben, der für feine 
heidnifchen Unterthanen im fernen Trankebar (in Dftindien) ein criftlis 
hes Diitleid fühlte und ihnen Miffionare zufandte, ins Herz, auch der 
Lappen fich treulih anzunehmen, die in dem feinem Scepter unterworfenen 
Norwegen zum größten Theil in heidnifcher Unwiſſenheit dahinlebten. 
Und wie diefer gottesfürhtige König die rechten Männer für die Miffion 
in Oftindien an den Candidaten Ziegenbalg und Plütſchow fand, fo hatte 
der Herr auch für Die Lappen bereits den Dann vorbereitet, der ſich ein 
Denkmal feiner Liebe und Treue in den Herzen dieſes Volkes feßen follte. 
Es war Thomas von Weften, der „Apoftel der Lappen”. 

Ums Jahr 1714 nemlich errichtete der König das befannte Miſſions⸗ 
collegium zu Kopenhagen, verſah es mit reichlichen Dotationen und er— 
theilte demfelben ſchon im folgenden Jahre eine befondere Anweiſung bins 
fichtlich der Lappifchen Miſſion. Es jollten für Ddiefelbe tüchtige Katecheten 
beftellt, der Zuftand der dortigen Kirhen und Schulen genau ermittelt, 
zur Errichtung neuer Miffionspläße in Lappland dienliche Vorſchläge ges 
maht und darüber gewacht werden, Daß die Bekenner des Namens Chrifti 
(d. h. Die normwegifhen Anfiedler) ein untadeliches Leben führen unter 
den Heiden. Das Collegium begann feine Thatigfeit mit Eifer und Liebe. 
Der erfte Mann aber, auf den Aller Auge fiel, war ter 35 jährige Lector 
(Pfarrer) des Kapiteld Trontheim, Thomas von Welten. Aug tiefer 
Armuth herauf hatte ſich Derfelbe unter harten Kämpfen und Entbehrungen 
zu dem Stande, auf den alle jeine Herzensneigungen gerichtet waren, — 
zum Predigtamt —, durchgerungen, und ale er es erreicht hatte, gab ed 
für ihn binfort nur Ein Ziel: die Ehre feines Heilands und die Rettung 
der ihm anvertrauten Seelen. Als aber die Kunde von dem neucrrichteten 
Miffionscollegium zu Kopenhagen und von dem neu erwachten Miffiong- 
eifer für Das Boll der Lappen zu feinen Obren Fam, da fuhr es wie 
ein Lichtftrahl durch feine Seele, Daß er biezu berufen fei. Die Wünſche 
des Collegiums und feine eigenen Neigungen begegneten ſich zu gleicher 
Zeit, und fhon am 29. Mai 1716 ſchiffte er fih, von zwei Gehülfen 
begleitet, nah Oftfinnmarken ein. 
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Es ift hier nicht der Ort, naher in die Gefchichte und Wirkfamfeit 
dieſes apoftolifchen Mannes und Achten Miffionars einzugehen. Sie ift 
wiederholt und ausführlich dargeftellt worden;*) wir verweifen unfre Leſer 
auf diefe Schriften. 

Es fei genug zu fügen, daß feiner vor und nah ihm fo Großes 
unter den Lappen auszurichten und fo herrlihe Wirkungen feiner Arbeit 
zu fehen gewürdigt war. Auf feiner dritten und legten Miffiongreife 1722 
ward er für alle feine unfäglihen Mühen und Entbehrungen durd eine 
Erfahrung entihadigt, die ihm mitten in den Schnee» und Eismwüften 
Lapplands einen Vorſchmack des Himmeld gab. Cine große Erwedung 
war in mehreren Gegenden, vornemlicdy unter der lappiſchen Jugend, ein« 
getreten. Mit Thranen und Seufzern baten Biele auf den Anieen, man 
möchte ihnen doh um Jeſu willen Unterriht im Evangelium ertheilen ; 
an einigen Orten war die Belchrung mit gewaltigen Bußkämpfen ver» 
bunden. Wo Weften erfhien, da wollten fih die tiefergriffenen Leute 
gar nicht mehr von ihm trennen. Sie ſchwammen feinem Kahne nad, 
liefen neben feinem Pferde meilenweit her und riffen nur unter einem 
Strom von Thranen fi endlid) von ihm los. Und noch lange nachher, 
ald Thomas von Weiten lang im Grabe ruhte (er ftarb 1727), redete 


das Lappenvolk mit tieffter Verehrung von „dem Lector, der den Finn» 


mann lieb hatte“. 

Im Jahr 1725 zählte man in Finnmarken 376 Familien aus 
1725 Seelen beftehend, die den Namen Chrifti bekannten und unter der 
Pflege von drei Miffionaren und fieben Schulmeiften ftanden. Die 
Provinz hatte in drei Diftriften drei Kirchen und zwei Berfammlungshäufer. 
Das norwegifhe Nordland zählte in acht Diftrikten ebenfo viele Mif- 
fionare, 16 Schulmeifter, zwei Kirchen, 18 Schulen und 5028 Seelen, 
theils norwegische Anfiedler, theild Lappen. Im Stifte Drontheim 
waren zwei Diftrifte, drei Miffionare, ein Katechet, drei Schulmeifter 
und 428 Lappen, denen die Miffionsarbeit zu gute gekommen war. 

Nah Thomas von Weſtens Tod trat bald eine fühlbare Erfchlaffung 
des Miffionseifers ein. An die Stelle der lebendigen und Lebenſchaffenden 
Liebe trat allmählig wieder das Geſetz und die Polizei, und gegen das 


*) Vergl. Tie finniſch-lappiſche Miſſion bis 1726 und das Leben des Apo— 
jtel3 der noriwegijchen Kinmen, Thomas von Weſten. In Knapps Chriftoterpe 1833,’ 
und befonderer Abdrud, Augsb. 1833. — Ferner 3. H. Brauer, Beiträge zur Ge: 
Ichichte der Heidenbefehrung. Dritter Beitrag. Altona 1839. 

Mil. Mag. l. 34 
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Ende des vorigen Jahrhunderts dachte man in Kopenhagen und Norwegen 
nur wenig mehr an das arme und verlafene Volk der Lappen. Die Prediger, 
die zu ihnen famen, verftanden faft ohne Ausnahme nur Norwegiih und 
fonnten daher mit dem Volke nur in ganz Außerlihe Beruhrung kommen. 
Die Dollmetfcher, die bei dem religiöfen Unterrichte verwendet wurden, 
waren ein ſchlechter Erfaß. Die Lappen waren faft ausſchließlich auf den 
aus früherer Zeit noch vorhandenen lappiſchen Katechismus angewiefen. 

Erſt in neuerer Zeit hat der Geift des Herrn wieder einen Mann 
in Norwegen erwet, der an Muth und LKiebe feinem großen Vorbilde 
Thomas von Weften nicht nachſtand. Es ift Nield Stodfleth*). Erft 
Soldat, dann Hauslehrer, zufegt zum Prediger ordinirt, ward ihm vom 
Bifchof, der ihn mweibhte, die Gemeinde Vadſöe im höchſten Norden von 
Oftfinnmarfen angeboten, die zufammen mit Ledesbye, dieſen beiden 
einzigen Pfarreien in Oftfinnmarken, einen Sprengel von 300 Quadrat» 
meilen umfaßt. Als ihn der Bilchof fragte, ob er fih wohl den großen 
Mühen und Gefahren diefes Amtes zu unterziehen getraue, rief Stodfleth: 
„Ich werde nie glücli fein, wenn ich nicht dahin komme.” Im Jahr 1825 
fam er in Vadſöe an. Neben den wenigen norwegifchen und ruffiichen 
Anfiedlern war fein Auge vor Allem auf Die Lappen gerichtet; und was 
er dabei erduldet, gearbeitet, gelicht und gewirkt hat, das wird ewig uns 
vergeften bleiben. Eines aber muß befonders erwähnt werden. Stodfleth 
erkannte bald, daß ohne Kenntnig der Lappenſprache all fein Wirken nur 
ein halbes bleiben müſſe. Und was that er, um dieſer fi) zu bemächtigen? 
Er verkaufte all feine Habe, zog mit feiner trefflichen Gattin zu den 
Lappen (1828) und ſetzte mit ihnen bis zum Jahr 1831 das mühjfelige 
Nomadenleben ununterbrochen fort, bis er nicht nur ihrer Sprache volls 
fommen mächtig war, ſondern auch das Herz und Leben dieſes armen 
Volkes bie auf den Grund Fannte. Zu welchen Bejchwerden ihn aber 
und feine Gattin Die Liebe fähig machte, das iſt ſchwer zu befchreiben. 
„Nicht ſelten erreichte cr (bei dieſen feinen Wanderungen mit den Rappen) 
erft bei Anbruch Der Nacht mit Den ermatteten Nennthieren die Stelle, 
wo man auf einigen Stangen das Leinwandzelt für die Nachtherberge aufs 
Ihlug, nachdem man erft zuvor den Schnee weggejchaufelt hatte. Dann 
Elopfte man den Schnee von den Kleidern, zümdete ein Feuer an, füllte die 
Kefjel mit Schnee, ließ ein Stück Renntbierfleifh aufthauen und kochen, 





*) Vergl. Steffens, fiber Die Yappen und Stodfletbe Wirkſamkeit unter ihnen. 
Berlin 1842. 
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und lagerte ſich dann gedrängt um das Feuer her. Während die Uebrigen 
auf die Mahlzeit warteten, ſchrieb fih Stockfleth die während dee Ges 
Ipräch8 vorkommenden, ihm noch unbekannten Wörter in feine Schreib» 
tafel und Tieß fie fih auch etwa vorbuchſtabiren, was manden Stoff zur 
Heiterkeit darbot. War Fleifh und Suppe bereitet, jo nahm er an dem 
gemeinfchaftlichen Mahle Antheil, nur daß er ftatt der fetten Leckerbiſſen 
ji magere Stücke ausbat und etwas Brod und Salz dazu genoß. Nach 
der Mahlzeit war ein ftilles Gebet; dann bedankten fi alle bei dem Koch, 
der Darauf erwiederte: "Gott gebe Eeinen Segen!’ Während nun Einzelne 
einzufihlafen begannen, Andere aber noch zumartend wach blichen, erhob 
ih Stodfleth und kündigte das Abendgebet an. Schnell war dann 
alter Schlummer weg, die Abwefenden wurden herbeigeholt, die Mützen 
abgenommen und die Hände gefaltet. Mit dem von alfen Anwefenden | 
erwiederten Wunfche: "Gott gebe euch eine gute Nacht’ und mit dem von | 
den Letzteren noch hinzugefügten: ‘Dank für Gottes Wort’ wurde das 
Tagewerk gefchlofien, und nun froch zuerft Stockfleth mit Hülfe feines 
Fuhrmanns in feinen Lederſack, Iegte den Bärenfragen unter den Kopf 
und zog cine wollene Dede über jih, was der Reihe nah alle Andern 
nachmachten, und zwar fo, daß der Eine ſtets in dem Schooße des Andern 
niit dem Kopfe zu liegen Pam und afle einen Ring um den Herd herum 
bildeten. Dod ging es nicht immer fo gut. Dft mußte er auf dem 
Schnee gelagert einfam in dem Zelte die Nacht zubringen, während Die 
Lappen aus Furcht vor den Wölfen die ganze Nacht bei den Rennthieren 
wachten. Morgens befam er nur felten etwas Warmes, und hatte Mühe, 
die fteifen Blieder vor der Abfahrt durch Hin- und Hergehen etwas zu | 
erwärmen. So wanderte nun Stodfleth lehrend und Iernend, yebend | 

| 
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und nehmend, mit den Lappen umher, und wurde nach und nach mit 
ihrem ganzen Leben und ihrer Sprache in allen ihren Verzweigungen 
aufs genaueſte bekannt. 

„Eine Frucht ſeiner Sprachforſchung war der Druck des Lappiſchen 
Leſebuchs und Katechismus je in 8000 Eremplaren, fo wie der Evangelien 
des Matthäus und Markus in 1350 Eremplaren. Das Lefebuh ſchließt 
mit dem erhebenden Wunfh: In Jeſu Chrifti heiligem und theurem 
Namen foll Alles, was wir thun, gefhchen; in feinem Namen ift dieſes 
Buchlein gefchrichen und gedrudt; in feinem Namen foll es gelefen und 
benügt werden. Um dieſes Namens willen lege Gott feinen Segen auf 
dieſes kleine Buch; Gott fegne alle Lappenfinder und alle, welde in 
diefem Buche fein heiliges und ſeligmachendes Wort leſen Iernen werden. 


— — — 
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Gott fegne alle Rappeneltern. Er gebe ihnen ein Herz, ihre Kinder zu 
Ihm und zu feinem Worte zu erzichen. Gott fegne alle Lappenlehrer, 
ihr Amt und ihre Bemühungen. Er gebe ihnen eitel heiligen Eifer. Gott 
gebe allen Berglappen, allen Seelappen, allen Stromlappen jeine Gnade, 
fein Gutes; Gott befhirme ihre Häufer und ihr Eigenthum, ihre Wan⸗ 
derungen und ihren Aufenthalt. Gott befhüge, bewahre und fegne alle 
Menfhen. Er erbarme fih aller Sünder. Er gebe Wiederjchen, Frieden 
und Seligkeit. Amen.'’*) — 

Es dürfte hier am Platze fein, einige Worte über die Bibclübers 
feßungen in die Lappländifhe Sprache zu fügen. Bis zu Anfang des 
17. Zahrhunderts befaßen die Lappen noch feine Schriftipradhe. Erſt im 
Jahr 1619 ließ König Guftav Adolph ein Leſebüchlein verfaffen und 
drucken, das unter Anderem die zehn Gebote und das Unfervater in Laps 
piſcher Sprache enthielt. Im Jahr 1648 erfchien zu Stockholm eine Art 
Kirchenbuch, das die Palmen, die Eprüchwörter, den Prediger, die fonn- 
täglihen Evangelien und Epifteln und mehrere religiöfe Abhandlungen 
enthielt. Der Ueberfeßer und Herausgeber war cin gewiſſer Schwede, 
Johann Jonä Tornäus (d. h. von Torneä, wo er Prediger war). Da 
die Ueberfeßung aber nicht ganz glücklich geweſen zu fein fcheint, fo untere 
nahm Dlaus Stephen Graan, Schufmeifter und Paftor in Umea⸗Lapp⸗ 
mark, eine neue Bearbeituug deffelben Werks, die im Jahr 1669 zu 
Stodholm gedrudt wurde. Erft im Jahr 1755 erfhien, gleichfalls zu 
Stockholm, eine Lappiſche Ueberfegung des ganzen Neuen Teſtaments; 
aber dem Schreiber dieſes ift unbefannt, wer fie verfaßt bat. Ob fpäter 
davon (bis zum Jahr 1810) eine neue Auflage gemacht wurde, weiß ih 
nicht; aber im Jahr 1810 ließ die brittifhe und ausländifhe Bibelge- - 
ſellſchaft, auf Anregung der Gvangelifhen Gefellfhaft in Stodholm, 
5000 Er. diefer Ausgabe des Neuen Teftanents in Oktav druden, und 
zwar zu Hernöfand, wo fie unter der Leitung des dortigen Biſchofs zu 
Stande fan. Im gleichen Jahr erfchien auch eine Ausgabe in Quart, 
und endlid wurden in Chriftiania (Norwegen) im Jahr 1838 die Evan⸗ 
gelien Matthäus und Markus befonders gedrudt. Die vier erften Berfe 
des Evangeliums Johannis lauten alfo: 

’ Algost lei sadne, ja sadne lei Ibmel lut, ja sadne lei 
Ibmel. 2 Dat algost lei Ibmel lut. 3 Buokrakkan dam boft le 
dakkujuvvum; ja alma dam taga i mikkege lek dakkujuvvum 


*) Wiggers, Gefchichte der Evang. Miſſion. IL, Seite 55t ff. 
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dast, mi ja le dakkujuvvum. 4 Dam sist lei ællem; ja ællem 
lei olbmu cuovgas. 

Dich ift übrigens nur die Sprache der ſchwediſchen Lappen. Die 
norwegifhen Lappen in Finnmark, auch Quänen genannt, etwa 
6000 an der Zahl, fprechen einen davon ſehr verfchiedenen Dialect. 
Ihnen war die fehwedifch-lappifche Ueberfegung ganz und gar unverfländ« 
lich. Erſt Stodfleth unternahm eine Weberfegung des Neuen Teftas 
. ments in diefe bisher ganz unbearbeitete Spradhe, und feine im Jahr 
1840 vollendete Arbeit wurde auf Koften der brittifchen und auslandifchen 
Bibelgeſellſchaft zu Chriftiania gedrudt. Es ift mir aber fein Specimen 
dieſer Ueberſetzung zu Geſicht gekommen. 

Während ſo durch die norwegiſche Miſſion Großes und Herrliches 
unter den Lappen ausgerichtet wurde, hat die ſchwediſche Miffion un« 
ter dieſem Volke bis auf die neueſte Zeit weniger als die normwegifche den 
Charakter einer eigentlihen Miffion an fih getragen; fie war vielmehr 
größtentheil® nichts anders als das Beftreben, kirchliche Anftalten und 
Einrichtungen in den Lappmarken einzuführen, und ift eben fo fehr auf 
die dort angefiedelten und an Zahl weit überwiegenden Schweden und Finnen 
berechnet, als auf die Lappen, welche überdieß nur gar zu fehr von den 
Ihwedifchen, der Lappenſprache unkundigen Geiftlihen vernachläſſigt wer» 
den. Die ganze firhlihe Drganifation ift dort die gleiche wie im übrigen 
Schweden. Die Paftoren werden ganz nach dem im Kirchenhandbuch vor« 
gefchriebenen Ritual in ihr Amt eingeführt und find nicht ſowohl Miffio- 
nare, als vielmehr wirkliche Pfarrer, werden auch von Allen und feldft 
vom Könige fo genannt, nur von dem Gonfiftorium nicht, wahrſcheinlich 
aus Nückfiht darauf, daß fie ein Paftoraleramen nicht zu erſtehen brau- 
hen. Nach dem Alter rücken fie von den fchledyteren zu den befieren und 
einträglicheren Stellen vor, und werden auch bei den Pfarrbefegungen im 
eigentlichen Schweden nach der Zahl der in Lappland zugebrachten Dienſt⸗ 
jahre berückſichtigt. 

Die zum fchwedifchen Gebiet gehörigen Lappen find faft über die 
ganze nördliche Hälfte des Reiches verbreitet, weldhe den Namen Norr⸗ 
land (Nordland) führt. Diefes Norrland befteht aber aus vier Provin- 
zen; die nördlichfte ift Norrbotten, an welde füdlih Wefterbotten 
fi) anlchnt. Wiederum füdlih davon liegen gegen das Meer hin (öft- 
ih) Wefter-Norrland oder Angermannland, und gegen das Gebirge 
bin Jamtland. Im diefen vier Provinzen find es vornehmlich die and 
Gebirge fih lehnenden Gegenden, wo fih das Lappenvolk wenigſtens im 
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Winter aufhält, und dieſe Gebiete werden die Lappmarken genannt. 
Der gegenwärtige Beltand des ſchwediſch-lappiſchen Kirchenweſens iſt nun 
folgender: 

1. Ai elesLappmarf (im Süden der Provinz Weiterbotten) mit den 
vier Paſtoraten äſele, Fredrika, Dorothea und Wilhelmina. Unter einer 
Volkszahl von 4000 Seelen befinden ſich hier nur 300 Lappen, welche 
alle ſchwediſch ſprechen, wenn auch etwas gebrochen. Dieſe Lappen woh⸗ 
nen faſt alle im Kirchſpiel Wilhelmina; in den drei übrigen erſcheinen 
Lappen faſt nur auf Beſuch, wenn ſie im Winter in die Kirchſpiele von 
Angermannland zichen. Dagegen befinden fich weiter oben im Gebirge 
Bethäufer, wo die Geiftlichen eins oder zweimal im Sommer den Lappen 
predigen, meil dieje wegen der großen Entfernung nicht in die gemöhn= 
lihen Kirchen kommen innen. Diefe Einrichtung mit Bethaufern findet 
übrigens auch in den vier folgenden Marken ſtatt. 

2. Lyckſele-Lappmark (im Norden der Provinz Wefterbotten) mit 
den drei Paftoraten Lyckſele, Sorfele und Stenfele. Auch hier hat Die 
ſchwediſche Sprache fih unter den Lappen einigen Eingang verfhafft. 

3. Pitea-Lappmark mit den beiden Paftoraten Arjeplog und Ar- 
pidsjaur. (Tas a fprih wie 0.) 

4. Lulea-Lappmark mit den Piarreien Jockmock und Gellivare. 
In dieſen beiden Marken, welche zur Provinz Norrbotten gehören, ift Die 
Zahl der Lappen bedeutend und die lappirche Sprache herrfchend. End⸗ 
lich find 

9. in Tor nea-Lappmark (gleihfall® in Norrbotten) die zwei Paſto⸗ 
rate Juckasjärvi und Kareſuando. Hier ift das Finnifche (oder Quänifche) 
die herrfchende Sprache, in welcher aud den Lappen dort der Unterricht 
im Chriſtenthum ertheilt wird. | 

Wie wenig dieſe Umſtände und Einrichtungen geeignet find, wahres 
und lebendiges Chriftenthum unter dem Volke der Rappen zu weden, und 
die vorherrfchenden Reſte des Heidenthums zu überwinden, das ift nicht 
fhwer zu begreifen. Dazu bedarf es Männer, die nicht ſowohl in dem 
Beleife eines gewerbmäßigen Pfarrdienftes einhergehen, ale vielmehr von 
dem freien Drang der Liebe Chrifti getrieben gleich einem Thomas von 
Welten und einem Stocfleth dem in der Irre wandernden Volke nach« 
gehen, feine Sprache fih aneignen und mit der Geduld und dem Erbar« 
men Chrifti das Verlorene fuchen. Ohne Zweifel hat der Herr unter den 
vereinfamten Baftoren, die dort im böchften Norden faft von aller übri- 
gen Welt gefchieden ihr ſchweres, mühfeliges Amt treiben, zu allen Zei« 
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ten Etliche gehabt, die mit treuer, ausdauernder Liebe, mit Gebet und 
Unterweifung etlihe Seelen aus dem Lappenvolfe felig zu machen bemüht 
waren und noch find. Aber wenn irgendwo, fo ift es für das Nomadens 
volf der Rappen ein Bedürfniß, Daß neben den, was die Kirche vers 
mittelft ihrer ordentlichen Einrichtungen für fie thut, auch nod) eine freis 
willige Schaar von Erangeliften fih auf den Weg made und das erfeke, 
was ein in feinen Sprengel gebannter Paftor nicht zu thun vermag. 
Und aus diefem Bedürfniß heraus geſchah es, daß die ſchwediſche 
Miſſionsgeſellſchaft zu Stodholm fihon vor längerer Zeit ihre 
Aufmerkjamkeit auf die Lappen richtete, unter denen, gleihfam hart vor 
der Thüre der ſchwediſchen Ehriften, noch allerlei Heidenthum herrſcht. Sie 
wählte dabei denjenigen Weg, der unzweifelhaft der erfolgreichfte und den 
Berhältniffen angemeffenfte war. Es wurden namlich von ihr an verichier 
denen Hauptpunkten der Lappmarfen Schulen angelegt, in welchen Rappen» 
finder vom zehnten bie ſechszehnten Jahr unterrichtet und zu wahren und 
lebendigen Chriften erzogen werden Tollten. Es mußten zu dem Ende diefe 
Kinder für Die ganze Schußzeit unter der unmittelbaren Pflege eines wahr⸗ 
haft gläubigen Schullehrers bleiben und an Ort und Stelle beherbergt, 
verföftigt und gekleidet werden. Auf diefe Weife konnte man hoffen, eine 
acht chriftlihe Generation unter den Lappen heranzuziehen. Damit aber 
die herangewadhfenen Jünglinge und Töchter, wenn fie aus der Schule 
in ihre nationalen Verhältniffe zurückehren, nicht durch die gänzliche Ab⸗ 
löjung von den bisherigen chriftlihen Einflüffen wieder verlieren, was fie 
eınpfangen hatten, fo ordnete die ſchwediſche Miffionsgefellihaft zugleich 
eine Anzahl Katecheten ab, welche die Lappen an ihren Lagerpläßen auf» 
fuchen, ihnen jeweilen auf ihren Wanderzügen nadfolgen und fie mit dem 
Worte Gottes nähren follten. 

Was für Frucht aber der Herr aus dieſer Tiebesarbeit hat erwachfen 
laffen, das ſchildert Der nachfolgende furze, aber höchſt intereffante Bericht 
des Dr. Peter Fjellſtedt, der im Auftrag der Miffionsgefellfchaft zu 
Stodholm von Ende Juli bis Anfang September diefed Jahres einen 
Beſuch in jenen ſchwediſchen Lappmarfen gemadt bat. Fjellſtedt, aus 
dem „Waldmeifterlein® von Dr. Barth Taufenden bekannt, war im Jahr 
1828 während ciniger Monate ala Lehrer im Miſſionshaus zu Bafel, 
gieng dann im Dienft der englifch-firhlichen Miſſionsgeſellſchaft nad 
Südindien, fpäter nah Smyrna, und ijt num feit einer längeren Reihe 
von Jahren in feinem Baterlande Schweden für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes daheim und draußen unermüdlich thätig. Was er aber 
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auf feiner neueften Reife in Lappland gewirkt und erlebt hat, das möge 
er uns felbft erzählen. 


4. Reiſebericht des Dr. Fiellftebt. 


Im außerften Norden Schwedens, der Provinz Norrbotten, kom» 
men von dem Gebirge, weldyes Schweden von Norwegen fcheidet, vier gewal⸗ 
tige Ströme herab, die fammtlich unmittelbar am Fuße des Gebirge 
große Seen durchſchneiden, dann in paralleler füd-füdöftliher Richtung 
bald ruhig und ftille, bald in Wafferfällen und Stromfchnellen durch die 
unteren Gegenden ziehen und zulegt in den bothnifhen Meerbufen fich 
ergießen. Es find, von Weften nah Oſten gezählt, die Flüſſe Pites, 
Luleä, Ranea und Torneä. An der Mündung eines jeden Ddiefer 
Flüffe liegt eine Stadt gleihe® Namende Stadt und Fluß Torneä 
bilden die Grenzfcheide zwifchen dem ſchwediſchen und ruffifhen Lappland, 
während Stadt und Fluß Pitca die Provinzen Norrbotten und Weſter⸗ 
botten von einander fcheiden. Nah Piteä nun, einer kleinen Seehan⸗ 
delsftadt mit etwa 1200 ſchwediſchen Einwohnern, wandte ſich Dr. 
Fiellftedt zuerft, indem er von Stockholm aus mit dem Dampfihirf 
ſich dahin begab. 

„Am Samstag den 25. Juli (1857),“ fchreibt er, „kam ih in 
Pitea an und hielt gleih Nachmittags eine Bibelerflärung in dem Ber» 
fammlungsfaal der hieſigen chriftlihen Yreunde. Sie waren theilweife 
zum Separatismus geneigt, aber Alle hörten gerne zu, obgleih dießmal 
ein Prediger der Kirche zu ihnen redete. Leider find diefe Leute gar zu 
fehr ohne Seelenpflege gelaffen worden. Wir kamen jet überein, den 
DOrtöpfarrer zu bitten, daß er in ihre DBerfammlungen kommen möchte. 
Er iſt hriftlih gefinnt; aber über die meiften Prediger hat das alte, todte 
Formenweſen noch cine ſolche Macht, daß fie fat meinen, es ſei ketzeriſch, 
eine Erbauungsftunde anderswo als in der Kirche zu haben. Jebt ſchie⸗ 
nen die Leute erfreut und erſtaunt, daß ein Prediger zu ihnen ſprach und 
mit ihnen betete. Mehrere Zimmer waren voll von Zuhörern. 

„Am Sonntag den 26. Juli predigte ih Vormittags in der Kirche 
der Landgemeinde [Filinlkirche für die weit zerftreuten Dörfer und Höfe]*)- 


*) Was in edigen Klammern fteht, ift Zuſatz des Herausgebers. 
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Die Verſammlung war nicht ſehr zahlreich, weil die Leute ſehr zerſtreut 
wohnen und meiſt ſehr weit zur Kirche haben. Nachmittags predigte ich 
in der Stadtkirche, die ſehr voll war. Abends Bibelerklärung in der 
Kirche und ſpäter noch eine Betſtunde. Hier ſind noch die Nächte ſo hell, 
daß man faſt bis elf Uhr ohne Licht leſen kann, und um Mitternacht iſt 
ed wie eine helle Dämmerung mit ſchoͤner Morgenröthe am nördlichen 
Himmel. — Alte liebe Chriften vom Lande waren aud gekommen; unter 
ihnen ein alter, gediegener Stundenhälter', der befonders froh und dank» 
bar war und am folgenden Morgen erzählte, wie er nur wenig gefchlafen 
und im Traume den Seinigen zu Haufe Alles vorgepredigt hätte, was er 
gehört habe. Das Wort fand hier fehr viele begierige Herzen. 

„Montag den 27. Zuli Reife zu Land nah Lulea [Küftenftadt mit 
1200 fchwedifchen Einwohnern]. Der Weg geht durch ſchoͤne Wälder, 
Hie und da fommt man dur freundliche Weiler. 

„Dienstag den 28. Juli. Diefen Vormittag hätte in der Filial⸗ 
firhe auf dem Land Miffiongpredigt fein follen; aber leider war mein 
Brief nicht angefommen, und darum war die Sache nicht öffentlich be= 
fannt gemacht worden. Dagegen wurde fogleich in der Stadt Lulea die 
Nachricht durch Freunde ausgebreitet, daß Abends um ſechs Uhr eine 
Miffionspredigt in der Stadtkirche werde gehalten werden, und die Ber« 
fammlung wurde ziemlich zahlreih. Darnach war Bibelerklärung in einem 
großen, neuen Haufe. Auch bier waren einige Zimmer ganz voll von 
Zuhörern, und nah dem Schlußgebet hatten wir Unterredung bis gegen 
Mitternacht; denn es war noch ganz heil. Auch bier ift viel Neigung 
zum Separatismus gemwefen, aber meine Borftellungen fchienen Eingang 
zu finden. Unter mitternächtlihem Tagesliht am nördlichen Himmel ver⸗ 
abfchiedeten wir ung bis zum Wiederfehen in den feligen Wohnungen, wo 
feine Nacht mehr fein wird. Einige Freunde begleiteten mich zum Dampf- 
Ihiff, das um Ein Uhr Nachts von Luleä abgieng. Es ift etwas Eigen- 
thümliches für diefe Gegenden im Sommer, daß, weil die nächtliche Fin- 
fterniß fehlt, der Schlaf beinahe vergeffen wird. Es war um Mitternadht 
ziemlich lebhaft auf den Gaſſen in der Lleinen hölzernen Stadt. Am 
30. Juli Morgens landete ih in Umeä und reiste landeinwärts bis nach 
Strydfele, wo ih um elf Uhr Abends ganz ermüdet anfam und mid 
einige Stunden zur Ruhe legen mußte. Am 31. Juli fam ich nach einer 
mühevollen Landreife nah Hedlunda in Lyckſele-Lappmark. Hie und 
da geht die Reife in Fahren über breite Flüſſe. Beinahe immer führt 
ter Weg durh Wälder. Es gewährt einen gar traurigen Anblid zu 
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fehen, daß die Wälder beinahe überall auf beiden Seiten des Fluſſes 
meilenweit vom Waldbrand zerftört find. Dieß kommt theils von Unacht⸗ 
famfeit ber, indem man beim Theerbrennen und jonft auf das Feuer nicht 
Achtung gibt, theild zünden die Anftedler (Neubauer) felber an, damit 
unter der Afche Gras wachſe und alfo Weide für das Vieh entftche. 
Sehr viele Anftedler oder Neubauer haben fih in neueren Zeiten bier und 
überall in den Lappmarken niedergelaffen, und fo find viele Weiler mit 
rings angebautem Land entitanden. Dadurh wird aber nit nur der 
Umfang der NRennthierweiden immer mehr vermindert, fondern da nad 
einem Waldhrand Fein Rennthiermoos mehr wächst, fo wird das arme 
Lappenvolf immer weiter in die Gebirge hinauf gedrängt. Auf den höch— 
ften Bergen aber, wo fie fih immer im Sommer aufhalten, tönnen fie 
unmöglich im Winter bleiben, weil es da viel zu kalt ift, und da Die 
Sommerweiden weiter unten in Folge der ſchwediſchen Anficdlungen immer 
mehr weggenommen und die Wälder mit dem Rennthiermoos zerftört wer- 
den, fo find die Augfichten für die Lappländer fehr traurig. 

„Samstag den 1. Auguft hielt ich Bibelerflärung in der Kirche zu 
Lyckſele um ſechs Uhr Nachmittags. Es waren vicle Leute gegenwärtig, 
die vom Lande her um des morgenden Sonntags willen bereits angekom⸗ 
men waren. mn diefen Gegenden nämlich, wo die Leute fehr weit zur 
Kirhe haben, oft 24 bie 25 Stunden (die Stunde zu 12,000 Fuß ge- 
rechnet), und im Sommer nicht fahren fönnen, weil es hier feine gebahn- 
ten Wege gibt, fondern theil® zu Fuß gehen, theild mit Meinen Booten 
auf den Flüffen oder Seen rudern, — bier, fage ich, kommen fie felten 
zur Kirhe. Der erfte Sonntag im Monat wird Feſtſonntag genannt, 
weil zugleih Abendmahl gehalten wird. Da fommen denn Biele, während 
an den andern Sonntagen nur folche ſich einfinden, die nahe bei der 
Kirche wohnen. Uebrigens ift es hier überall Sitte, daß jeder entfernt 
wohnende, einigermaßen wohlhabende Bauer auch ein Haus bei der Kirche 
bat, wo er und fein Hauggefinde fih, fo oft fie die Kirche beſuchen, von 
Samstag Abend bis Montag früh aufhalten; fonft aber ftehen dieſe Häuſer 
leer. Das Kirchdorf befteht alfo immer außer den befferen Wohnungen 
der eigentlichen Dorfbewohner noch aus einer großen Menge Pleiner Häufer, 
die den größten Theil des Jahres leer ſtehen. Es gibt aud in dieſen 
Gegenden viele aufrichtige Bibelchriſten; aber fie find meift dünn gefäet 
und wohnen weit aus einander. 

„Am Sonntag den 2. Auguft, welcher eben ein folder Feſtſonntag' 
war, predigte ich vor einer recht zahlreichen Verfammlung, und Rachmit- 
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tags war Bibelerfläarung und Miffionsprediat. Gegen Abend begab ich 
mich auf den Weg nah Bastuträsk, einem Dorfe 21 Stunden von 
Lyckſele entfernt, wo unfre Miffionsgefellfchaft eine Schule für Lappen- 
finder hat. Ich lic meine Sachen in Lyckſele zurüd und nahm nur 
eine Feine Handtajche mit. Zugleich hatte ich mich mit ſolchen Schuhen 
verfehen, wie fie hierzulande gebraucht werden: ein Stück Leder nach oben 
zufammengebogen und fo genäht, daß der Schuh wie ein kleines Boot 
ausfieht. Da hinein wird dann ein feines, trockenes Gras fo gelegt, 
daß der Fuß auf allen Seiten davon umgeben if. Das Leder ift mit 
Theer und Fett getränft, damit das Waffer nicht durchgehe. So aus— 
gerüftet gieng ich mit meinem Begleiter, den ih mitnahm, zuerft eine 
Viertelftunde zu Fuß; darauf traten wir in ein Boot und fuhren etwa 
drei deutſche Stunden weit den Fluß hinauf, weil er da ftill und ruhig 
iſt. Solche ruhige Streden der Flüffe werden Sele genannt, und davon 
haben vicle Weiler und Gemeinden ihre Namen, wie Lyckſele, Stenfele, 
Sorfele x. Dann kamen wir zu einem Waflerfall, weßhalb wir aus⸗ 
fteigen und zu Land chva drei deutiche Stunden durh Wälder wandern 
mußten. Oft mußte man fih durch Moräfte mühſam vorwärts arbeiten, 
oft über umgeworfene Bäume Blettern; manchmal fand fih nicht eine Spur 
von einem Fußpfad. Nach diefer Waldreife kamen wir wieder zu einem 
Bootplag, und ein Auderer führte uns den ftillen Fluß hinauf nach dem 
Weiler Umgranfele, wo wir in einem netten Bauernhaufe übernachteten. 
Buttermilch ift bier fat Das einzige Getränk, und damit wird zuerft aufs 
gewartet. Zu effen befommt man Fiſch, Butter und Milch. Das Brod 
it von Gerfte, ungeſäuert, dünn wie Oblaten. Die unzähligen Stech— 
mücken find fo bejchwerlih, daß man alle bloßen Theile des Körpers mit 
Theeröl befchmieren muß, um etwas Ruhe zu bekommen. 

„Nach kurzer Ruhe fegten wir am 3. Auguft die Reife fort den Fluß 
hinauf, theild auf dem Fluß rudernd, theild zu Fuß den Fluß entlang 
durch die Wälder. Die erfte Strede, die wir zu Fuß zurüclegen muß- 
ten, war chva zwei Stunden weit. Wir famen dann nah dem Meiler 
Kattifavan, und dort erhielten wir ein anderes Boot bie nach Ruſele. 
Hier brachte man gerade Fiſche von Fluß, Seeforellen, Bergfalmen ıc.*), 
die mit Buttermilch und Gerftenbrod ein gutes Mittageffen gaben. Auch 
bier, fowie in den Weilern weiter unten am Fluſſe, fand ich außer der 
Bibel manche ‚gute geiftlihe Bücher, und fogar meine Fleinen Zeitſchriften 


*) Fario lacustris, Salmo alpinus, Salmo trutta. 
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mitten in diefen Tappifchen Wäldern! in anderer Ruderer führte uns 
nun weiter den Fluß hinauf. Abends elf Uhr wollten wir dann vom 
Fluß ſeitwärts ein Bächlein hinaufrudern in den Sce hinein, an deſſen 
Ufer Bastuträsk liegt, wo unfre Schule if. Im Bad aber war fo 
wenig Waffer, daB das Boot nicht fhwamm. Wir giengen deßhalb zu 
Fuß durch den Wald, während der Ruderer felbft im Bach watete und 
das Boot bie in den See hinauszog. Nah Mitternacht kamen wir bei 
einem freundlichen Bauern in Bastuträsk an. 

„Am 4. Auguft (Dienstag) konnte ich alfo die erfte unfrer Rappen 
Schulen beſehen. Ein älterer Bauer, Anders Nilsfon, ein gediegener 
Chriſt, in deffen einem Haus die Schule ift, hat audh 6000 Nirdaler 
(4000 Gulden) an die Miffionsgefellfchaft geſchenkt als ftchendes Capi⸗ 
tal, wovon die Zinfen als Gehalt für den Echullchrer verwendet werden 
jollen. Zwanzig Kinder find hier in der Schule. Sie tragen ihre Rappen» 
trat. Die Diadchen haben pyramidenförmige Mützen von rothem wols 
lenem Tuch. Knaben und Mädchen haben, obwohl in verfchiedener Form, 
Nöcde von grobem wollenem Tud. Weißzeug ift für fie ein unbefannter 
und ungenoffener Luxus. Sie find bei den Bauern des Dorfes gegen cin 
Koftgeld untergebradt. Die Miſſionsgeſellſchaft bezahlt für jedes Kind 
50 NRirdaler (333 Gulden) jährliches Koftgeld. Ihr Alter ift von 10 
bis 16 Jahren. Nach der Eonfirmation werden fie entlaffen und kehren 
wieder zu ihren Eltern zurüc oder treten in den Dienft als Hirten und 
Hirtinnen. Ich hielt in der Schule Bibelerflärung mit Gebet, wobei 
viele Leute aus dem Dorfe anmefend waren. Die Schule fteht hier in 
fehr gutem Anfchen. 

„Mit Anders Nilsfon und meinem Begleiter machte ich eine Fahrt 
über den Sce, um die Gegend genauer zu befehen. Jenſeits deſſelben 
fand ich einen ganzen Berg von lauter zu Tage liegendem Eifenerz, und 
dieß an einem Fluß zwifchen zwei Seen. Der Yluß bildet einige hundert 
Schritte vom Berge einen prächtigen Waflerfall, und rund umher find 
alte, große Wälder. Hier könnte man alfo Schmelzöfen und Eifenhammer 
anlegen und das gefchmicdete fertige Eifen leiht auf dem Fluß nad 
Umeä führen. Nur an den Waflerfällen vorüber müßte es zu Land ge= 
führt werden. Dagegen hätte man feine Frachtunkoſten für Erz und 
Kohlen. Ich habe Proben von Erz mitgenommen, um fie analyfiren zu 
laffen. — Die ganze Gegend ift großartig: Seen, Wälder, Berge, Flüſſe. 
Nebſt Nadelbolz findet fih die Birke, die Sorbus aucuparia [Vogel⸗ 
beerbaum, wilder Spierling]; in den Sümpfen und Moräften die betula 
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nana [Zwergbirfe], dad Ledum palusire [wilder Rosmarin oder ges 
meine Borfte], die Myrica gale [der gemeine Gagel oder ftrauchartige 
Tamariske] und andere. Der Rubus chamaemorus [die Molters oder 
Brombcere], der hier fo reichlich wahet, tragt in dieſem Jahre feine 
Beeren. Vaccinium myrlillus [gemeine Heidelbeere], Vaccinium vitis 
idea [Preußelbeere] und Vaccinium uliginosum [Sumpfbeere] wächst 
bier in Menge; Arbutus uva ursi [gemeine Bürentraube] und weiter 
unten in Lyckſele der feinſchmeckende rubus arclicus [nordifche Himbeere]. 
Die Flora [die Zahl der wildwachſenden Blumen] ift bier arm, und 
Frühling und Herbit reihen einander die Hand. Caltha palustris [ge- 
meine Dotterblume], eine von unfern allererften Frühlingsblumen, blüht 
bier jeßt noch. Die kleine, niedliche Linnea borealis [der gemeine Kraut⸗ 
holder] erfüllt die Wälder mit ihrem liebliden Duft; denn fie wächst hie 
und da in zahllojer Menge. Das ypracdtvolle, mehr ald mannshohe 
Aconilum septentrionale [nördlihe Sturmhut] Beidet mande lecken 
mit reihem Blau. Ranunculus [Butterb[lume], Hieraceum [Habichte- 
traut], Solidago [After], mehrere Arten von Geranium blühen no. 
Heu ſammeln die Leute nicht bloß von ihren Meinen Matten, fondern aud 
von den Moormwiejen in den Wäldern, wo das Heu dann in Pleinen Scheu 
nen aufbewahrt und nachher im Winter auf Schlitten heimgeführt wird. 
Die Kartoffel wird hier gebaut, und von Getreidearten hauptfächlich Gerſte, 
welche die Hauptnahrung der Leute ift; denn Roggen gedeiht wenig, und 
Haber wird felten reif. 

„Heute Nachmittag hatte ich wieder Bibelerflärung in der Schule 
und viele Zuhörer. Darnach hielt id Prüfung mit den Schulfindern im 
Neuen Teftament, zuerft im Schwedifchen, dann im Lapplandifchen. Dann 
bibliſche Gejchichte, und darauf wurde durd Fragen vielerlei Art geprüft, 
in wie ferne fie das in der Schule Gelernte begriffen hatten, und wie 
weit ed im ihre Herzen eingedrungen war. 

„Auguft 5. Heute ſetzte ich die Prüfung mit den Schulfindern 
fort, zuerft im Katechismus. Die meiften hatten den lapplandifchen Ka⸗ 
tehismug gelernt, nur wenige auch den fchwedilchen. Im Ganzen hatte 
ih Urſache, mit ihren Fortfchritten zufrieden zu fein. Auch im Schreiben 
und Rechnen, fowie in Handarbeiten waren fie vorwärts gekommen. An 
Einigen unter ihnen nahm ich mande lieblihe Zeichen wahr, daß das 
Werk der Gnade an ihren Herzen angefangen bat. Nachher Bibelerklä- 
rung und Gebet, wobei die meiften Leute des Dorfes anmefend waren. 
Darnach Abſchied. Es regnete fehr, aber manche Kinder folgten mir bie 
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an den Ser, etwa eine halbe Stunde weit, und aud mehrere der älteren 
Leute. Die Kinder waren tief gerührt und manche weinten jehr. Möge 
der Herr dieſes kleine Gaͤrtlein reichlich fegnen und die jungen Pflanzen 
zu rechten Reben am Weinjtod machen, zum Segen für das zerftreute 
Lappenvolk, dag in ihren Zelten und Hütten Sein Name auch in diefen 
Wildniffen verherrlicht werde und Loblieder erihallen auf den Bergen 
gegen Mitternaht. — Der Schullehrer Carl Johnefon ift ein alter, 
ſchwacher, aber chriftliher Mann. Traurig ift, daß das Lafter der Bölles 
rei ganz fürcterlih unter dem Lappenvolfe im Schwange gieng, bie die 
Regierung vor wenigen Jahren der Branntweinflut einen Damm entgegen 
feßte. Seht hat Gottlob dieſes Elend jehr abgenommen. An einigen der 
Kinder ficht man aber die graßlichen Folgen der Trunkſucht ihrer Eltern. 
Solde arıne Kinder jehen ganz ſeelenlos aus und haben faum halben 
Menichenverftand. Bater und Mütter haben im Trunke gelebt. 

„Nach einem nohmaligen Abſchied, der mir tief zu Herzen gieng, 
wurde das kleine Boot vom Lande geftoßen, und wir kamen an dieſem 
Abend nah Kattifavan zurüd. Am 6. Auguft wurde die Reife bis Ume⸗ 
granfele, und am 7. weiter fortgejebt. Unterwegs beſuchte ich einige 
Kranke, und hoffe, die Krankheit it bei Einem derfelben zum großen 
Segen für die Seele geweſen. In dem freundlihen Pfarrhaus zu Lyck⸗ 
ſele holte ich jegt meine Sachen wieder ab. Nach einem angenehmen 
Zufammentreffen mit dem Landehöfding (Oberamtmann) von Umea, der 
gerade hier angefommen war, um eine Reife nach den Lappmarken zu 
machen, feßte ich meinen Weg nah Hedlunda fort. 

„Am 8. Auguft reiste ih nah Knaften, wo wir eine andere 
Schule für Lappenfinder haben. Ter Waldweg dahin ift erft in dieſem 
Jahre gemacht worden und beinahe unfahrbar. In Snaften find etliche 
und zwanzig Kinder, die auf Diefelbe Weife, wie in Bastuträsk, bei den 
Bauern des Dorfes untergebradpt find. Nachdem ih Vor⸗ und Nadıe 
mittags die Kinder in der Schule abgehört und dabei die Freude gehabt 
batte zu fehen, Daß fie noch beſſere Kortjchritte gemacht ale die in Bas— 
tuträsk, hielt ic eine Bibeljtunde, wobei die Leute des Dorfes und auch 
viele Andere anweſend waren, welde gehört hatten, daß ih hier am 
(morgenden) Sonntag Gottesdienft halten werde, und die deßhalb von 
weither fchon heute nah Knaften gekommen waren. 

„Sonntag den 9. Auguft hielt ih bier in Knaften Bor und 
Nachmittags Gottesdienft unter freiem Himmel. Es war dieß nicht gegen 
die Ordnung, da ja die Leute an den gewöhnlichen Sonntagen (die nicht 
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Feſtſonntage' find) doch nicht den weiten Weg zur Kirche zu machen 
pflegen. Sonft liest der Schullchrer an einem ſolchen gewöhnlichen 
Sonntag eine Predigt vor. Diefer, Friedrich Norberg, ift ein ſehr 
tüchtiger, lieber, frommer Mann. Auch unter den hiefigen Lappenfindern 
find mehrere vom Geifte Gottes angefaßt und ſchienen auch jegt von 
Seinen Worte tief ergriffen. Diefe Echulen haben einen fehr guten 
Einfluß ausgeübt auf die Dörfer, und fogar auf die ganze Parodie, in 
der fie find. Die Leute haben dadurch Gelegenheit befommen, das Wort 
Gottes zu hören, nicht nur von diefen Schullehrern, jondern auch von 
Neifefatehiften, die hie und da in den Dörfern Bibelflunden halten. 
Solche NReifefatehiften hat unjere Miſſionsgeſellſchaft leider nur zwei. 
Es ift gar ſchwer, paffende Perſonen zu finden zu Diefen wichtigen, aber 
mühevollen Beruf. Die Schulen fichen in einem fehr guten Anjehen bei 
den Leuten in der ganzen Umgegend. Sehr viele Lappen, Die in dieſen 
Schulen gewefen find, wandern jet mit ihrem Bolt auf ihren Nomaden 
zügen umher, und in manchen Hütten wird jet von ihnen das Wort 
Gottes gelefen, wo man fonft nichts davon wußte; denn gar wenige von 
den älteren Lappen können lefen. Dance von denen, die in dieſen 
Schulen erzogen wurden, find wahrhaft befehrt und üben jegt im Kleinen 
eine Art Miffionsarbeit unter ihrem Boll. Dieß ift auch faft der einzig 
mögliche Weg, unter den Lappen zu mifftoniren; denn man kann ihnen 
nicht auf ihren Wanderungen folgen, und wenn man es könnte, jo hätte 
nur eine oder ein Paar Familien den Nugen davon, indem ſie um ihrer 
Heerden willen getrennt, wie Abraham und Lot, bin und her zichen. 
Jetzt ift durch diefe Schulen in mande Lappenhütten chrijtliches Licht 
und Leben gedrungen. — In diefem Jahre war in diefen Gegenden eine 
ſchwere Hungersnoth, jedod weniger unter den Lappländern, als unter 
den biefigen fehwedifchen Anfiedlern. Beim Abſchied waren dieſe Kinder 
tief bewegt; mande folgten mir nod eine meite Strecke unter vielen 
Thränen. Möge der Herr fie bewahren und zum Segen feßen unter 
ihrem Bolt! . 

„Auguft 10. Nachdem ih in Hedlunda übernachtet, reiste ich nad 
Tanfele, um dort die Eleine Lappenmädchenjchule zu bejuchen. Auch 
der Prediger von Lyckſele, der geftern Nachmittag nad Knaften gekommen 
war, begleitete mich jet nad Tanſele. In der Schule find gegenwärtig 
nue fünf Mädchen. Ihre Fortſchritte im Lernen gefielen mir wohl, 
und aud der Herzengzuftand ift bei Einigen hoffnungermedend. Uber 
die eigentlihe Lehrerin ift gerade jebt wegen Kränklichkeit abgereist, 
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und wir müſſen fobald als möglich eine neue ſuchen. Nach der Prüfung 
wurde eine Bibelftunde gehalten, wobei Leute aus dem Dorfe und fogar 
aus Hedlunda anweſend waren. Um zwölf Uhr reiste ich dann ab und 
fuhr 21 Stunden Wegs nah Degerforse, wo ih um halb zehn Uhr 
Abends ankam, und in dem freundlichen Pfarrhaus, wo man mid er= 
wartete, fehr brüderlih empfangen wurde. 

„Dienftag den 11. Auguft hielt id Vormittags Miffionspredigt in 
der Pleinen Kirche der Gemeinde Degerforss und wurde überrafht, Die 
Kirche voll zu finden, obgleich die Leute gerade jetzt mit ihrer Heuernte 
gar viel zu thun haben. Nachmittags reiste ih 18 Stunden Wegs nad 
Umeä [der an der Küfte gelegenen Hauptftadt von Wefterbotten, mit 
1500 Einwohnern], wo mid Probſt Grafftröm, Schwiegerfohn des ver- 
ftorbenen großen Dichters Kranzen, fehr freundlich empfieng. Am 12. Aug. 
hielt ich zuerſt Miffionspredigt in der Kirche der Landgemeinde und Nach⸗ 
mittags in der Stadtkirche. Beidemal viele Zuhörer; Kollekte etwa 
100 Nirdaler (662/; Gulden). Abends hielt ich Bibelftunde im Betfaal 
der hiefigen Gläubigen bis fpat in der Naht, und Saal und Neben- 
zimmer waren fehr voll. Hier ift viel geiftliches Leben. 

„Auguft 13. Reife auf dem Dampfihiff nah Hernöfand ſſüdlich 
von Umeä auf einer Infel, nahe an der Kufte, Hauptitadt in Wefter-Rorr= 
land, 3000 Einwohner]. — Auguft 14. Miffionspredigt in Sehrä [Stadt 
auf dem gegenüber liegenden Yeitland]. — Auguft 15. Miffionspredigt in 
der Gemeinde Nora [nördlih von Hernöfand, am Ausflug des Anger« 
mannlandfluffes]. — Sonntag den 16. Auguft, Vormittags Predigt in 
der Domkirche von Hernöfand ſelbſt; Nachmittags zuerft die gewöhnliche 
Nahmittagspredigt, dann Mijjionspredigt, gleihfals in der Domkirche. 
Sehr erfreuliche Theilnahme. Der Prediger hier ift ein lebendiger Chriſt, 
ein fehr theurer Bruder. Bier andere Prediger, entichiedene Chriſten, 
junge, kräftige Arbeiter im Weinberge ded Herrn waren auch bier, und 
wir hatten einen gar fchönen Tag, Freude im Herm, und einen Borges 
ſchmack der ewigen Gemeinſchaft. Die Domkirche war Bor- und Nach—⸗ 
mittags ganz voll. Der Bifhof, Dr. Bergmann, ift in Stodholm auf 
dem Reichstag. Er ift ein hriftlicher Mann. Abends reiste ich zwölf Stun« 
den Wegs landeinwärts, um morgen zu rechter Zeit nah Ljustorp zu 
kommen. 

„Auguft 17. Weiterreife. Vormittags nad der Ankunft in Ljue- 
torp Milfionspredigt dafelbft. Ueber 3000 Zuhörer. Die Baptiften 
machen bier viel Unruhe und verhalten ſich in ihrem profelytenmadgerifchen 








545 
Eifer fehr undriftlih. Ich war genöthigt, Warnungen gegen fie am 
Ende der Predigt beizufügen, und das beunruhigte Volt nahm die Bes 
lehrungen mit Sreuden an. Leider ift es faft in jeder Gemeinde fo, daß 
das Bolt mehr Vertrauen zu einem Fremden hat, als zu ihrem eigenen 
Prediger, wenn namlid der Fremde das reine Wort Gottes predigt. 
Nachmitags reiste ich eine Strede Wegs weiter, weil die Gemeinde, wo 
ih morgen früh fein fol, weit entfernt liegt. 

„Auguft 18. Predigt in der Kirche Tuna in der Landſchaft Medels 
rad. Mein alter Freund, Dr. Säve, der, obgleich Reichstagsdeputirter, 
jest auf Urlaub zu Haufe war, empfieng mich mit brüderlicher Liebe. 
Hier traf ich mehrere Freunde. Nach dem Abſchied von der großen Ges 
meinde in der Kirche mußte ich eilends abreifen. Die Predigt hatte von 
zehn bis ein Uhr gewahrt, weil ich immer zuerft eine ziemlich vollftändige 
Predigt über das Heil und den Heilsweg zu halten, und dann erft die 
Miffionsfache vorzutragen pflege” Darum währt der Vortrag mitunter 
auh 3%, und 3%, Stunden; aber die Leute werden nicht müde, und 
das fieht man deutlich, jo lange Alle fidh fo wenden, daß man ihnen in 
die Augen fehen kann, wohin man aud den Bli wendet. Um fünf Uhr 
follte in Stöde gepredigt werden, zehn Stunden Wegs von Tuna. Id 
war zu rechter Zeit dort und hielt da eine ähnliche Predigt in voller 
Kirche. Kräftige erweckende Gnadenwinde wehen vom Angeſichte des 
Herrn über diefe Gegenden, und große Erwedungen find entftanden in 
vielen Gemeinden. D daß aud rechte Hirten überall zu finden wären, 
um die Heerden zu leiten und zu weiden! 

„Auguft 19. Reife von 33 Stunden nah Brunflo, am Stor 
Sjön (Großer See) in der Provinz Jaͤntland. — Aug. 20. Predigt in 
Brunflo. Reife nah Ofterfund, die einzige Stadt in Jämtland [mit 
800 Einwohnern]; fhöne Lage am großen See. Den Schneeberg Hrede 
futan fann man von hier aus fehen. — Aug. 21. Predigt in ãs. — Aug. 22. 
Bibelerflärung in der Kirche zu Öfterfund. — Sonntag den 23. Pres 
digt ebendaſelbſt. Nachmittags Reife nah Lith. — 24. Miffionspredigt 
in Fölinga in Jämtland's Lappmark. — Am 25. bekam ich ein Pferd 
zum Reiten durch den Wald; nachher Reife in einem Boot über einen 
großen See. Dann befam ich wieder ein Pferd und konnte beinahe drei 
Stunden Wegs reiten. Darauf aber famen wir zu foldhen weichen, ties 
fen Moräften, daß ih das Pferd zurücdihiden und zu Fuß gehen mußte. 
Hie und da Liegen Baumftämme oder Stangen, worauf man treten Tann, 
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um nicht unterzufinten. Endlih kamen wir zu dem Lar Sjön, einem 
großen See. Ein Boot war bereit. Meine Begleitung beftand aus 
einem Schullehrer und zwei Lappenknaben, die mir bie Fölinga entgegen 
gekommen waren. Endlih landeten wir in Lem Dorfe Larsjö, das 
an diefem See liegt, und wo unfre Miffionsgefellihaft ihre vierte Mife 
fionsfhule für Lappenkinder hat. Die erften ſſchwediſchen] Anfiedler 
famen vor 104 Jahren hier an. Damals war diefe ganze Gegend nichts 
ale Wald und Wildniß; jebt find auf zwei Seiten des Sees ſchön an⸗ 
gebaute Felder, und viele wohlhabende Bauern wohnen in bequemen, 
von Holz gebauten, rothbemalten Häufern. In der Schule der Miffiond- 
gejellichaft hier find auch cetlihe und zwanzig Lappenfinder. Hier find 
zwei Schullehrer, welche auch abwechſelnd im Winter, wenn die Lappen 
in Ddiefen Niederungen find, Neifen zu denfelben machen. Ein dritter 
Lehrer iſt erft kürzlich bier angefommen, der fi zuerft etwas in der 
lapplandifhen Sprade 2. einuben und dann im nächſten Frühjahr eine 
andere Schule in Aſele-Lappmark anfangen fol. 8 befindet fih hier 
auch eine Lappenhütte, Die jedod gegenwärtig leer war. Nachmittags 
batten wir in der Schule eine Bibelftunde, wobei aud die Leute aud dem 
Dorfe gegenwärtig waren. Auch hier hat diefe Schule großen Segen 
verbreitet, fo daß nicht nur in diefem Dorf, fondern in der ganzen Ums 
gegend bedeutende Erweckungen gefhehen find, und viele Leute find jept 
lebendige gediegene Chriften. Es war große Freude, daß aud einmal 
ein Prediger zu ihnen fam. Nicht nur die Kinder und Lehrer, fondern 
aud andere Leute famen mir am Sce entgegen, und aud in der Schule 
blieben Viele den ganzen Nahmittag und wollten nicht nur der Bibel« 
ftunde beimwohnen, fondern auch die Geſpräche hören. Auch bier find Die 
Lappenkinder bei den Bauern gegen Koftgeld untergebradt. 

„Auguft 26. Morgenandadht in der Schule und darnach Prüfung der 
Kinder. Bon zwölf bis zwei Uhr Bibelerflarung. Die Leute aus der 
Umgegend waren dabei und die Meiften blieben den ganzen Nachmittag. 
Auch der Nachmittag wurde zur Prüfung der Kinder verwendet, und 
Abends hielt ich wieder eine Bibelerklärung. Die meiften Kinder haben 
vecht gute Kenntniſſe. Einige waren noch nicht lange da. Unter den 
Lappen, die zu dieſen Gegenden gehören, hat diefe Schule ſchon große 
Beränderung zum Beffern hervorgebracht. Diele von den früher in der 
Schule erzogenen Kindern find als wahre Chriften zu ihrem Bölklein 
zurücgefehrt und laſſen ihr Licht Jeuchten auf den Nomadenzügen. Ein⸗ 
mal jährlih fammeln fih Alle hier wieder, und dann hat man Hier ein 
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großes Feſt für die Herzen, viel Erbauung, Erquickung und Freude am 
Wort, mit Gebet und Geſang. Unter den Kindern, die gegenwärtig 
hier ſind, finden ſich mehrere, die vom Geiſte Gottes angefaßt ſind. 
Einige von denen, die früher hier waren und von meinem Beſuche gehört 
hatten, eilten gleichfalls hieher und hatten viele Meilen mit Springen und 
Laufen Tag und Nacht zurückgelegt. Müdigkeit und Freude fampften nun 
um den Sieg, aber obfchon die dumpfe Hige in der Schule fehr drüdend 
war, fchliefen fie doch nicht ein während der Bibelerflärung. Wir haben 
jeßt hier heiße Tage. Die Gerfte fängt an reif zu werden. 

„Auguft 27. Nach dem Morgengebet wurde die Prüfung mit den 
Kindern fortgefebt, und um die Mittagszeit wieder eine Bibelerflarung. 
Nah dem Gebet nahın ich von den lieben Kindern und von diefen freunds 
lihen Leuten Abjhied. Es waren fchöne Stunden, die mir der Herr 
bier gefchenft bat, Stunden für die Ewigkeit. Möge der Herr Diefe 
Schule und die Arbeit der lieben Lehrer noch ferner fegnen! In vier 
andern Dörfern diefer Gegend werden Sonntagsfchulen [für Lappenkin⸗ 
der?] gehalten, die mit diefer Hauptichule in Verbindung ftehen. Die 
Lehrer derfelben find liebe Chriften, von denen ich zwei fennen gelernt 
habe. Larsjo ift wie ein Gärtlein des Herrn in diefer Gegend, die 
fonft eine Wildniß ware. Auch ſieht man auf der Südſeite des Schul» 
haufes ein augenfalliged Bild davon, daß diefer Plaß für die Gegend: 
bedeutungsvoll iſt. Es ift ein kleines, ſchoͤnes Blumengärtchen, umgeben 
von einem hohen, dichten Bretterzaun, um es gegen die Winde zu ſchützen. 
Es war mir ganz eigen zu Muthe, hier in Lappland eine Pflanzung von 
manchen ſeltenen Gewächſen und allerlei Prachtblumen zu finden, wie 
Georginen [Dahlien], Levkojen, Polemonium, Nemophila insignis, 
Dianthus chinensis [Nelke], Escholtzia x; Weinbeer⸗ und Stachelbeer⸗ 
bufche, weiße Erdbeeren und dergleichen. Radiola fah ich hier zum 
erftenmal. j 

„Nachmittags begleiteten mich die Kinder und viele Andere bis an 


den See, und die Lehrer und drei Knaben giengen nody weiter mit mir. 
Nach der Fahrt über den See, die etwas ftürmifh war, und während 
welcher Alte und Junge auf dem Ufer ftanden und nach dem Elcinen Boote 
faben, bie wir glücklich am andern Ufer gelandet hatten, giengen wir zu 
Fuß etwa drei Stunden Wegs durch Wald und Moräfte, bie wir zu dem 
Dorfe Ottsj ön kamen. Hier in dem großen Haufe eines reichen, from⸗ 
men Bauern hatte ſich viel Volt verfammelt, und ich hielt eine Bibeler- 
klärung. Dieß ift das Eine von den vier Dörfern, wo Sonntagsfchule 
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gehalten wird; man fonnte das auch an dem ſchönen Gefang merken; 
denn nicht nur haben die Kinder in den Schulen fehr gut fingen lernen, 
fo daß jetzt herrliche Loblieder zur Ehre Gottes in mandem Lappenzelte 
auf den Bergen ertönen, fondern auch in vielen Bauernhäufern wird lieb- 
licher Gefang mit der täglichen Hausandacht verbunden. 

„Auguft 28. Zuerft Fahrt über einen See nad Kakäs. Darnach 
eine weite Waldwanderung. In den Wäldern finden fidh jeßt wenig wilde 
Thiere. Büren und Wolfe find jet auch in den größten Wäldern des 
nördlihen Schwedens felten. Füchſe und Hafen gibt es, aber die Jäger 
find fleißig. Der Luchs findet fih mitunter. Das Glennthier iſt fehr 
felten. Man erzählte mir als Beifpiel von dem tiefen, zarten Gefühl, 
das den Lappen inne wohnt, folgende Begebenheit vom Ichten Winter ger: 
— Ein Lappe hatte auf feinen langen Schneefhuhen laufend ein Elenn⸗ 
thier zwei Tage lang verfolgt. Endlich legte fih das Thier ganz erfhöpft 
im Schnee, und als der Mann dazu Fam, fah das edle Thier ihn mit 
einem fo durchdringenden bittenden Blid an, Daß ter Mann eine Weile 
gerührt daftand; dann lich er das Thier liegen und gieng, feiner ziwei= 
tägigen Mühe vergefiend, leer zurück. Die Lappländer erjagen auf Schnee» 
ſchuhen, die etwa vier Ellen lang find, nicht felten Wölfe und ſchlagen 
fie todt. Auerhähne und ähnliches Wild findet fih nicht mehr viel. 

„Nah der Wanderung durh den Wuld traten wir wieder eine Boot⸗ 
fahrt an. Weil es fehr ftürmifch war, fo hielten wir es für beffer, daß 
die Lehrer nicht weiter mitgiengen. Ich begab mid alfo auf den See 
mit zwei Lappenfnaben und zwei Auderern. Nachdem wir etwas mehr 
ale halbwegs den See hinauf gefommen waren, mußten wir and Land 
feßen und den übrigen Theil des Weges zu Fuß durch Wälder zurüc- 
legen; denn das Pleine Boot war öfters nahe daran, von den Wellen 
verfchlungen zu werden. Nah langer Waldwgnderung und mühevollem 
Waten durch Moräfte famen wir nah Gaxsjä, wo mir eine Stunde 
ausruhten; dann giengs wieder durh Wälder nah Sithäs, wo mir 
übernachteten. Abends wurde Pibelerflärung gehalten; ein Saal war voll 
von Zuhörern, weil die Sade im Voraus angefügt worden war. Die 
Bauern wohnen hier fehr bequem; die meiften find fehr wohlhabend. 

„Auguft 29. Diefen Morgen Bootfahrt über einen großen See zur 
Kirche in dem Kirchſprengel Hanmerdal, der etma 8000 Seelen hat. 
Hier find große Erweckungen gewefen und Biele find zum Leben gekom⸗ 
men. Leider bat bei Manchem der Separatismus Eingang gefunden. 
Ih hielt Miffionspredigt und die große Kirche war ganz voll. Nachmit⸗ 





tags Neife nach Lith. Hier konnte ich wieder fahren. Der neugemadhte 
Weg geht über bedeutende Höhen, von denen aus man mehrere Schnees 
berge fehen kann. 

„Sonntag den 30. Auguft. Predigt in Lith und nachher Miſſions⸗ 
vortrag. Darnach Reife nah DOfterfund (am großen See), das ih vor 
zehn Tagen verlaffen hatte, und wo id nun Abende fünf Uhr ein Söhn⸗ 
lein meines alten Yreundes, des Oberamtsrichters Haffelberg, zu taufen 
hatte. Darnach Befuh beim DOberamtmann, der mich fehr freundlich zum 
Mittageffen eingeladen hatte, ohne daß ich kommen konnte. Seine Frau 
und zwei Töchter feheinen von der Gnade Gottes angefaßt. Um fehs Uhr 
Bibelerflärung in der Stadtkirche. Die Kirche faßte die Zuhörer nicht. 
Viele mußten draußen ftehen an den offenen Fenſtern. 

„Auguft 31. Reiſe nah dem 36 Stunden entfernten Borgfjöbyn 
— Gept. 1. Reife nah Torp. Mifliondpredigt in der Kirche. Meh⸗ 
tere liebe Prediger gegenwärtig. Nachmittags Reife nah Fjähl, 24 
Stunden weit. Unterwegs in Brade Bibelftunde in einem chriſtlichen 
Haufe, wo Trauer war um ein verftorbened Kindlein. — Sept. 2. 
Reife nah Tynderd, fünf Stunden. Predigt dafelbfl. Zwei Drittel 
der Zuhörer mußten außerhalb der Kirche fein. Ich ftellte mich darum 
auf das Gefims in einem offenen Fenſter und hatte auf der einen Geite 
die Leute in der Kirche und auf der andern die gedrangte Menſchenſchaar 
auf dem Kirchhof. Um neun Uhr Vormittags fing ih an, und weil 
die Leute mich fo gar bittend anfahen, konnte ich bis halb Ein Uhr nicht 
ſchließen. Es weht hier ein Präftiger, tief durchdringender Gnadenwind 
vom Geifte Gottes. Der Ortöprediger verfteht das Lebensgeheimniß noch 
nicht, weinte aber fehr und konnte beim Abfchied kein Wort reden. Gleich 
bon der Kirche weg mußte ich forteilen, reiste den Nachmittag zwölf Stun- 
den Wegs nah Sundswall und predigte da von ſechs bis acht Uhr 
Abende. Die große Stadtkirche war gedrängt voll. Auch bier ift tiefe 
Bewegung in der Stadt und auf dem Lande. Hier hatten fich ſechs Liebe 
Prediger im Pfarrhaufe gefammelt, und aud der Stadtpfarrer ift ein 
tüchtiger Mann. O daß von diefem Wehen des Geiftes recht viele See⸗ 
len zu vollem Leben kommen und ſich bewahren laffen mögen zur ewigen 
Vollendung. 

„Sept. 3. Reife nah Bergsjö, achtzehn Stunden. Miffionspredigt 
um fünf Uhr Nachmittags. Auch hier find große Erweckungen geweſen, 
aber leider wurden fie nicht gepflegt. — Sept. 4. Reife nah Hudike- 
wall [am Meer, in der Provinz Gefleborg], zehn Stunden weit. Mif- 
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fionapredigt um fünf Uhr Nachmittags in der Stadtlirde. Hier ift viel 
Leben, und jeßt bat die Gemeinde einen ganz vorzüglichen chriftlichen 
Scelforger. Es war hier vor einiger Zeit viel feparatiftifhe Unruhe, 
aber feitdem diefer Pfarrer hieher kam, find Diejenigen, Die fih feparirt 
hatten, zur Kirche zurüdgelehrt. Nach einer lieblichen Abendftunde in dem 
freundlihen Pfarrhaus gieng ih um zehn Uhr aufs Dampfſchiff, das nad 
. Söderhamm abgieng. — Sept. 3. Ankunft in Söderhamm. — 
Sept. 6. Sonntag. VBormittagspredigt, und weil die Prediger es fehr 
wünfchten, hielt ich auch die Nachmittagspredigt und darnach Miffiond- 
vortrag. Auch bier ift viel Leben. — Sept. 7. Predigt in der Kirde 
der großen Gemeinde Norrala [etwas nördlih von Söderhamm]. Hier 
ift Das Grabmal des erſten Miffionars, der nach diefem nördlichen Theil 
von Schweden kam; ed war Stephan, ein Möndh von Corvey, der im 
Jahr 1060 drei Stunden von hier ermordet und von einigen feiner Freunde 
hieber gebracht und begraben wurde. Es fcheint auf diefer Gemeinde ein 
befonderer Segen zu ruhen. So weit die Forfhungen in vergangene Zei- 
ten zurücdgeben, entdeet man hier Spuren von wahrem Xeben. Oft hat 
diefe Gemeinde treue Hirten gehabt, und jegt wirkt hier der Geift Gottes 
mächtig. — Sept. 8. Miffionspredigt in Hanebo. Rückkehr nad 
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ren die Beitellungszettel angelangt, daß Pferde bereit ftanden, fobald id 
ankam. Wenn ein fo genau berechneter Reifeplan irgendwo zerriffe, fo 
kaͤme man in große Verlegenheit. — Gelobet fei der Name des Herrn!“ 
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Ein Soldatenleben nad) der Wibel. 
Züge aus dem Leben des Hauptmanns Hebley Bicars. 





1. Das Durädringen vom Tod zum Leben. 

Ber den Berlauf des letzten orientalifchen Kriege blos nad den 
gewöhnlichen Zeitungsnachrichten verſolgt hat, der hörte von nichts ale 
taufendfahem Jammer, von blutigen eutſeßlichen Schlachten, von unbes 
ſchreiblichen Angft- und Schredenfcenen in den Raufgräben vor Sebaftopol, 
von haarfträubenden Schlächtereien beim Stürmen der Feſtung? von un- 
ausfprehlihen Leiden der Verwundeten, ‘der Cholerakranten und Ster- 
benden, — kurz das Kriegelehen mit all feinen Schredniffen gieng in 
der furchtbarften Geftalt vor unfern Augen vorüber. Und wer wäre im 
Stande, fih die Leiden der Einzelnen Iebendig zu vergegenwaͤrtigen? 
Und dod mitten in dieſem grängenlofen Elend und Iammer, wo das 
Auge nichts als ſchrecklich verftümmelte Leihen, entfeplihe Wunden, in 
Blut getauchte Kleider, und andere Schredniffe des Kriegs zu fehen ge⸗ 
wohnt war, hat da und dort ber Herr ftille Wunder der Gnade gewirkt, 
die das Herz mit Staunen und anbetender- Freude erfüllen. Die Kunde 
von folden Offenbarungen göttliher Herrlichkeit, von folgen Triumphen 
des Glaubens und der Liebe ift wie der Ton einer ſüßen himmlifchen 
Mufit, die mitten aus dem ſchauerlichen Lärm der Schlachten dem Tau 




















ſchenden Ohre hörbar wird, — fie ift erquickend, wie Die milden Strahlen 
eined geheimnißvollen Lichtes, Das durch Die Schauer einer ſchwarzen 
Gewitternacht hindurchbricht. Wir wollen aber if diefem Blatte nicht 
reden von den Zehntaufenden Neuer Teftamente, welde in die Zelte der 
um Sebaftopol her ausgebreiteten Heerlager, in Die Lazarethe der Ver⸗ 
wundeten und Eterbenden, und felbit in die gefahrnollen Laufgräben, in 
denen unnennbares Leiden feinen Wohnfig aufgefchlagen hatte, einen fügen 
Himmelstroft brachten; — wir wollen nicht reden von den Gebetsftunden, 
zu deren treuer Einhaltung ſich mehr als 500 brittifche Offiziere verbuns 
den hatten; — nit von den Tröftungen und Erquidungen, welde das 
Wort treuer Gvangeliften, Krankenpfleger und Bibelträger Taufenden 
brachte. Wir wollen vielmehr nur ein einziges Lebensbild zeichnen, das 
freilih mit befonderem Glanze auf dem dunkeln Grunde jenes Krieges ' 
leuchtet. Es iſt das Bild des englifhen Hauptmanns Hedley Vicars, 
defien Gebeine auf dem großen Todtenfelde in der Krim dem Zage der 
Auferftehbung entgegenharren. 

Vicars (fprih: Wiggers) ſah das Licht der Welt am 7. December 
1826, und zwar auf der Infel Mauritius im indifchen Meere, wo das 
mals fein Bater, welcher als Genie-Öffizier in der brittifchen Armee ftand 
und einer angefchenen Familie angehörte, flationirt war. Dod war cd 
dem lebhaften Sohne nicht geftattet, lange den Umgang mit feinem edlen 
und erfahrenen Bater zu genichen. Denn Frau Picard war in Folge 
angegriffener Gefundheit- bald genöthigt, mit ihren Kindern die Juſel zu 
verlaffen und in die engliſche Heimath zurückzukehren, während den Bater 
fein Beruf auf dem fernen Poſten zurückhielt. So brachte der junge 
Hedley feine früheften Anabenjahre unter den Augen und der Leitung 
feiner frommen Mutter zu, die in das zarte, empfängliche Herz ihres 
Kindes frühe den Samen des göttlichen Wortes freute, ihn zum fleißigen 
Gebet anleitete und zur lebendigen Gottesfurdht zu erzichen juchte. 

Im Jahr 1835 kehrte audy der Bater in den Schooß feiner Familie 
nah England zurüd, zur unbefchreiblichen Freude Aller, die ihn lichten 
und ihm nahe flanden. Aber es war ein kurzes Glück. Schon vier 
Jahre darauf rief ihm die Stimme defien, der die volllommene Weisheit 
und Liebe ift, aus dem glücklichen Kreife der Seinen in die obere Hei⸗ 
math. Als bereits die Schatten des Todes ſich über den Sterbenden zu 
lagern begannen, lich er den jungen, Dreischnjährigen Hedley zu ſich 
bringen, legte ihm fegnend Die Hände aufs Haupt und betete mit zittern= 
der Stimme, daß „fein lieber Sohn ein wuderer Streiter Jeſu Chrifti 
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werden und unter Seiner glorreihen Fahne fo männlich fümpfen möge, 
dap die Chre Seines großen Namens durch ihn verherrlicht werde.” — 
Das Gebet des frommen Vaters ift nicht nur tief in der Erinnerung des 
Sohnes geblieben, fondern es ward auch droben im Gedächtniß Gottes 
angekbrichen, und follte, wenn fchon erft lange Zeit hernach, herrlich 
erfüllet werden. Denn wenn ein Vater oder eine Mutter in den Tagen 
der Geſundheit und der Kraft in aller Treue fi) die Erziehung eines 
Kindes in der Zucht und Vermahnung zum Herrn augelegen fein laſſen, 
fo ift unzweifelhaft ihr Gebet, namentlich das in der Todesſtunde, gleich“ 


- jam ein Wechfel, den fie auf den wahrhaftigen und guadenteichen Gott 


zu Gunften ihres Kindes augftellen, und der von diefem treuen und lebens 
digen Gott zu feiner Zeit fiherlih ausgezahlt wird. 

Für die nächſten Jahre freilich ſchien dieß bei unfrem Hedley nicht 
der Ball zu fein. Seine Mutter, die neben einem reichlichen irdiſchen 
Austommen zugleich reich in Gott war, widmete fih von da an faft 
ausfchlieglih der Erziehung ihrer Kinder. Während fie ihnen die beften 
Lehrer gab, überwachte fie felbft mit mütterlicher Zartlichkeit ihre religiöfe 
Entwicklung. Ihr Sohn Hedley zeigte fchon frühe eine entjchiedene Vor⸗ 
liebe für die militärifche Laufbahn, und die weile Mutter ftand ihm, fo 
ſchwer es ihr wurde, dabei nicht im Wege. Endlich, im Jahr 1843, er⸗ 
warb fie dem fiebzehnjährigen Züngling, wie dieß in England zu ge 
ſchehen pflegt, durch Kauf eine untergeordnete Offiziersftelle in der Armee. 
Bald darauf ward fein Regiment — es ift das 97jte — nad der Inſel 
Corfu beordert. Corfu ift die größte der ſieben gricdhifch - jonifchen 
Inſeln, Die am füdlihen Eingang des adriatifhen Meeres liegen und 
als eine unabhängige Infelnrepublit feit 1815 unter dem Schuße Enge 
lands ftchen. Sie ift ein herrliches, fruchtbares, mit dem Schmud des 
Südens ausgeftattetes Eiland, und nur durd einen zwei Meilen breiten 
Ganal von der Küfte Albaniend getrennt. Hier, auf Diefem reichen klaſ⸗ 
filchen Boden begann Vicars feine militärifche Laufbahn. Er wurde bald 
der Liebling feiner Genofien. Offen, gerade und hochherzig von Natur, 
in feinen Manieren männlich und fein zugleich, vor Allem aber mit einer 
unerfchöpflichen Gabe [ebhafter Unterhaltung ausgeftattet, durch welche ex 
jeden gefelligen Kreis zu beleben verftand, gewann er ſich alle Herzen in 
feinem Regiment. Es lag unzweifelhaft viel Liebenswürdiges in der ganzen 
Erſcheinung des Jünglings; aber ah, es mangelte ihm für jebt nod 
gänzlich an jenem inneren Leben aus Gott, das erft allen natürlich lie⸗ 
benswurdigen Eigenſchaften wahren Werth gibt und einen Charakter erſt 
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wahrhaft achtungewürdig maht. So kam es, daß der ſchutz⸗ und wehr- 
lofe junge Mann bald den Berfuhungen des Soldatenlebens erlag und 
in alles jündliche Treiben und Wefen tief und immer tiefer hineingezogen 
wurde. Die Bibel, die ihm feine Mutter mitgegeben, gieng ihm in 
Corfu verloren, und fünf Jahre lang Eonnte er dahin leben, ohne den 
Mangel des göttlichen Wortes fhmerzlih zu empfinden. 

Und dennoch konnte er die treucn Unterweifungen und das gottfelige 
Erempel feiner frommen -und zärtlich geliebten Mutter nicht ganz und gar 
vergeffen. Ein Leben, wie er es führte, kann nicht wahrhaft glücklich 
machen; ja für diejenigen, welde unter dem Sonnenfchein eines won 
Liebe und Gottfeligkeit erleuchteten Elternhaufes aufgewachlen, aber von 
dem Irrlicht der Sünde auf verkehrte Wege geführt worden find, kommen 
immer wieder Augenblide von eigenthümlicher Bitterkeit, welche nicht ge⸗ 
ftatten, den Becher der fündlichen Quft ungeflört zu trinken. In fpäteren 
Jahren ſchrieb Vicars an feinen Bruder: „Der Rückblick auf mein ver⸗ 
gangenes Leben macht mich nun fehr unglüdlih; und doch hielt ich das⸗ 
felbe einft, ehe ich vom Geifle Gottes erleuchtet war, für ein Leben voll 
Luſt und Freude! Ad ſchon diefer Ausdrud, angewendet auf ein Leben 
der Sünde, macht mein Herz krank. Aud damals fhon konnte ih Abends 
nie an den durchlebten Tag mit Luft und innerer Befriedigung zurüd« 
denken; meinft du, mein Gewiſſen fei ruhig geweſen? D nein, obfihon 
ih e8 immer und immer wieder zu erfliden ſuchte! Bittere Erfahrung 
bat mich gelehrt, wie wahr es ift, daß die Sottlofen keinen Frie- 
den haben.“ 

Rah fünfjährigem Aufenthalt auf Eorfu erhielt fein Regiment Be⸗ 
fehl, nad der großen weftindifchen Infel Jamaika überzufiedeln. Hier 
umgab den zweiundzwanzigjährigen Bicard eine ganz neue Welt. Allee 
[bien neue, ungekannte Reize vor feinen Augen zu entfalten. Aber die 
eigenthümlichen Beichwerden und Gefahren eined tropifchen Klimas, weldye 
in fo fchneidendem Gegenfaß fehen gegen die Pracht und Fülle der Na⸗ 
tur, wirkten bald ganz anders auf fein Gemüth, als er fih anfangs 
vorgeftellt hatte. Der Gedanke an Tod, Ewigkeit und Gericht ergriff 
ihr mit fo tiefem Ernſt, und die Beunruhigungen des Gewiſſens famen 
fo gewaltig über ihn, daß er für eine Zeitlang in feinem Jagen nach 
freudenlofen Freuden ftille ftand und fi) wieder zum Beten und Lefen des 
göttlichen Wortes anſchickte. Aber der Macht der Verſuchung war er doch 
nicht gewachſen; immer wieder ward er von ihr umftridt und gab ihr, 
wiewohl Iangfam und widerfirebend, nach, und fo oft er nachgegeben 





hatte, folgten bittere, fchmerzliche Gewiſſensbiſſe; und fo wechfelten Zei⸗ 
ten fündlicher Luftbetäubung mit Stunden fhmerzlichfter Selbſtanklage und 
ernftlihen Aufraffens lange Zeit mit einander ab. 

Dft fchien ed dem armen Jüngling, ald wenn nur eine Örtliche Ver⸗ 
änderung oder fonft ein außerlicher Wechſel feiner Berhältnifie ihm zum 
Frieden verhelfen könnte, — eine Täuſchung, in der fo Viele befangen 
find. Dennod follte dießmal unfer Vicars nad dem Gnadenrath Gottes 
fih nit täufhen. Im Sommer 1851 namlid wurde fein Regiment 
nah Halifar in Reuſchottland beordert. Reuſchottland iſt die öſtlichſte 
Provinz der Befibungen Englands in Rordamerita und bildet eine eigen⸗ 
thümlich geftaltete Halbinfel, die ins atlantifhe Meer vorfpringt. Die 
Provinzialhauptſtadt Halifar liegt am Meere und ift der Sig des brit- 
tifchen Gouverneurs, Sammelplatz der Kriegeflotte und Garnifonsftadt 
für die Landtruppen. »Diefe Stadt follte die geiftliche Geburtsftätte für 
unfern jungen Freund werden. 

Wenige Monate namlich nach feiner Ankunft in Halifax gieng Vicars, 
um einen befreumdeten Offizier zu beſuchen; da er ihn aber nicht zu Haufe 
traf, befchloß er, in deſſen Zimmer bis zu feiner Rückkunft zu warten. 
Zum Zeitvertreib blätterte er in einem Buche, das auf dem Tifche Tag. 
Es war eine Bibel. Seine Augen fielen unwillkürlich auf die Worte 
(1 305. 1, 7); „Das Blut Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes, macht 
uns rein von allen Sünden.” Wie von einem Lichtblitz getroffen ſchloß 
er das Buch wieder und ſprach zu fich felbft: „Wenn das auch für mid 
wahr ift, fo will ich durch Gottes Gnade hinfort Ichen, wie ein Menſch 
leben fol, der in dem Blute Jeſu Ehrifti reingewaſchen ift.” Die darauf 
folgende Nacht brachte er fchlaflos auf ‚feinem Lager zu. Sein Gemüth 
war bis in den tiefiten Grund bewegt von der Frage, von der Alles 
abhieng, ob aud er ein perfänliches Anrecht an jene Worte habe? Der 
Kampf war kurz, aber entfcheidend. Die aufgehende Sonne fpiegelte fich 
in dem fröhlichen Angeficht eines -begnadigten Sündere, dem vom heiligen 
Geiſte der Glaube gefchenkt war, daß er fi Die Gnade in Chriſto Jeſu 
zueignen konnte. „Das Alte”, ſprach er zu fich ſelbſt, „ift abgethan im 
Berföhnungsblute Chrifti. Was ih nun zu thun habe, ift: vorwärts 
zu geben. Ich kann nicht mehr zurücktehren zu den Simden, von benen 
mein Heiland mich durch fein eigenes Blut gereinigt hat!“ g 

Das war feine geiftlihe Geburtsftunde zum ewigen Leben, es war 
zugleich die Stunde, in welher der Segen feines frommen fterbenden 
Vaters und die Gebete feiner Mutter ſich zu erfüllen anflengen. 





2. Ein Xeben im Worte Gottes, 


Der erſte Sturm, den ein Wiedergeborener zu beftehen hat, fommt 

in der Negel her von den früheren Genoflen feiner Sünde. So war «8 
au bei Bicard. Und in der That, die Probe, anf die fein Glaube 
gefebt ward, war feine leichte. Spötteleien ſtill fich gefallen zu laſſen, 
iſt oft viel fehwerer und erfordert viel mehr fittlihen Muth, als grobe 
Miphandlung zu ertragen. Aber Vicars wich vor diefem Theil des Kreuzes 
Chriſti nicht zurück. Gleich am frühen Morgen jenes für ihn ewig denk⸗ 
würdigen Tages Faufte er fi eine große Bibel, und legte fie offen auf 
den Tifh in feinem Mohn» und Beluchszimmer, mit dem Borfaß, daß 
Fünftig eine offene Bibel feine „Farbe und Feldzeichen“ fein folle. „Sie 
follte für mich reden”, fagt er felbft, „da ich felber noch nicht ſtark ge= 
nug war, es für mich zu thun.“ Seine Freunde kamen auch bald wie 
gewöhnlich auf fein Zimmer, ohne eine Ahnung zu haben von dem, was 
mit Vicars vorgegangen war. Aber fofort redete die offene Bibel -Taut 
genug. iner machte die fpöttifche Bemerkung, ob er denn ein. Pietift 
“ geworden fei, und gieng mit Achſelzucken wieder davon. in Anderer 
feßte ihm ernftlicher zu und warnte ihn vor diefem „heuchlerifchen Fromm- 
thun.” „Du bift ein leichtſinniger Burfche geweſen“, fügte er hinzu, 
„aber das hätte ich Doch nie von dir erwartet!" Einer um den Andern 
von feinen alten Genoffen kehrte ihm, wenigftendg eine Zeitlang, den 
Rüden. Während den folgenden ſechs oder ficben Monaten hatte er na⸗ 
mentlih in dem gemeinfchaftlichen Saale, der den Offizieren zu ihren 
Mahlzeiten, ihren gefelligen Unterhaltungen und wiffenfchaftlichen Beſchäf⸗ 
tigungen diente, nicht geringe Widerwäztigfeiten zu erdulden. „Ich hatte 
ſchwere Arbeit, Stand zu halten‘, fagt er felbft. Aber die Verheißung 
(Hiob 17, 9) Hat fih auch an ihm bewährt: „Der Gerechte wird feft 
an feinem Wege halten, und der von reinen Händen ift, wird ftarf bleiben.” 
Dabei Tieß ihn die freundliche Yürforge Gottes mitten unter diefen 
Prüfungen nicht ohne äußere Unterſtützung. In Dr. Twining, dem Gar- 
nifonsprediger in Halifar, fand er einen treuen Seelforger und herzlich 
theilnehmenden Freund, und die Unterweifungen deſſelben ſowohl im Pri⸗ 
vatumgang, als im öffentlichen Gottesdienft, namentlich in den Bibel⸗ 
flunden, trugen durch Gotted Segen viel dazu bei, den jugendlichen 
Jünger Chrifti in der Erkenntniß und Liebe der Wahrheit fefter zu grün⸗ 
den. Auch fand er bald einige andere Offiziere, die bereits den Herrn 
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zu ihrem Theil erwählt hatten, und in deren Umgang ev Gewinn umd 
Frende fand. 

Bon jener Zeit an gieng die Bahn unfres Freundes Bormärts 
und Aufwärts. Die Kraft dazw fchöpfte er aus dem Worte Gottes, 
das buchſtäblich Tag und Nacht die geiftlihe Nahrung war, von der er 
lebte. „Ich bringe gewöhnlich”, ſchreibt er um jene Zeit, „vier oder 
fünf Stunden des Tages, wenn ich nicht im Dienfle bin, mit Lefen 
‚ der Bibel, Rachdenken und Gebet zu.” In feinem Tagebuch findet ſich 

aus jener Periode eine Stelle, die alfo lautet: „Jeden Morgen um 7 Uhr 

aufftehen. Während des Ankleidens über eine Bibelftelle nachdenken. Don 
8 bis 9 ein Kapitel leſen im Alten Teftament und Gebet. Bon 9 bis 
10 Frühſtück und Zeitungen lefen oder andere leichtere Lektüre, wobei 
|  forgfältig alle verderblidien Bücher zu vermeiden. Bon 10 bis 4 Uhr 
| amtliche Arbeiten daheim. Bon 1 Uhr bis halb 3 ein Kapitek in den 
| Evangelien und Gebet. Bon halb 3 bis A Amtsgefhäfte. Bon 4 bie 

6 Spaziergang, Krankenbeſuche ꝛc. Bor dem Bang nah dem gemein» 
ſchaftlichen Offiziersſaal (zum Mittagsmahl) ein kurzes Gebet, daß Gott 

mich vor Berfuchung bewahren möge. Nach dem Eſſen zuerit Gebet zu 
| Gott, dann Bücher von allgemeinem Intereffe leſen. Bor Bettgehen no * 
| eine Stunde in der Bibel leſen und Gebet. Und ob, ich flche zu Dir, 

mein himmlifcher Bater, mache mich tüchtig, daß ich fo den Heft meiner 

Tage Dir weihen kann. Möge mein Wahlfpruh fein: Seid nit 
| träge, wo es Fleiß gilt; feid brünftig im Geiſt; dienet dem 
I Herrn.” *) 

Wahrend Vicars aber auf diefe Weiſe für die Gefundheit feiner 
eigenen Seele forgte und feinen eigenen Weinberg in Ordnung hielt, war 
er auch in. der rechten Verfaſſung, den Weinberg Anderer in Ordnung 
bringen zu helfen. Und diefer Aufgabe gab er jich mit der ganzen That⸗ 
kraft feines Charakters bin. Wo und wie er immer das Reich Chriſti 
fördern konnte, er war jederzeit bereit dazu. Gr gab Unterricht in den 
Sonntagsfchulen von Halifar und nahm den lebhafteften Antheil an allen 
Werken chriftliher Liebe. Mit befonderer Hingebung arbeitete er für das 
geijtlihe Wohl der Soldaten feines eigenen Negimente. Tag für Tag 
konnte man den jungen Offizier, der einft, wie er felbi jagt, der Vor⸗ 
derfte bei allen fündlichen Gelagen und Luftbarkeiten gewejen war, am 
Bett eines kranken Soldaten fehen, wie er ihm das Wort des Lebens 


*) Rom. 12, 11, nach dem Grundtert und ber englifchen Weberfeßung. 
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vorlas, oder neben ihm kniete, um in heißem Gebet für den Leidenden 
Zroft und Erleichterung zu erflehen. ‚Wie reihlih würde ih mich für 
das Alles belohnt glauben‘, fchreibt er einmal, „wenn mein Wandel und 
meine Unterweifung in der Hand Gottes das Mittel würde, auch nur 
Einen meiner Soldaten zur feligmadenden Erkenntniß der Gnade in Chriſto 
Jeſu zu bringen.” Diefen Lohn follte er aus Gnaden aud reichlich zu 
genießen befommen. Er hatte die Freude, zu ſehen, wie drei Soldaten, 
von denen er fagt, „ſie feien faft fo fchlimm geweſen, als er felbft einft 
war," zur Erkenntniß der Wahrheit kamen. Er wurde auch gewürdigt, 
ein Werkzeug der Rettung zu werden für die Seelen einiger feiner Mit⸗ 
offiziere. Einen jungen Mann, dem man das Bein hatte abnehmen 
müffen, pflegte er viele Wochen lang mit der zärtlichften Sorgfalt. „Aber 
Viears,“ fagte der tief niedergefchlagene Leidende eines Tages zu ihm, 
„ſag' mir, fühlt du di jetzt wirklich glücklicher, als chemals?‘“ Und 
fein Freund konnte ihm von einer Freude Jagen, die die Welt weder 
geben, noch nehmen kann, — von einer Freude, die allen. unfchuldigen 
Genüſſen diefes zeitlichen Lebens erft die rechte Würze gibt und zugleich 
die Kraft befibt, uns felbft in den dunkelſten Stunden der Trübfal und 
"des Unglücks wahrhaft glücklich zu machen. Der junge leidende Offizier 
gieng nicht ohne Segen aus diefen Tagen der Krankheit hervor. Bald 
hernach ſchreibt Vicars: „Ich darf mit guter Zuverficht glauben, daß 
fein Leiden durch den Segen Gottes das Mittel zur Belehrung feiner 
unfterblichen Seele geworden iſt.“ 

Mittlerweile hatte Viears wohl darauf Acht, daß fein militärifcher 
Dienft in feiner Weife Roth leide oder vernadläßigt werde. Ja fo treu 
und gewifienhaft erfüllte er feine Pflichten, daß er bald zum. Adjutgnten 
des Obriften feines Regiments ernannt wurde, mit der wohlthuenden Bes 
merkung von Seiten feines Borgefeßten : „Vicars, Sie find der Mann, 
den ib am beften mit diefer verantwortungsvollen Stellung betrauen 
konnte.“ Diefe Beförderung gewährte allen dabei Betheiligten die größte 
Befriedigung, obwohl ein Offizier fcherzend bemerkte: „Et taugt nicht 
dafür, er ift zu gewiſſenhaft.“ So zierte er fein chriftliches Bekenntniß 
durch Treue in allen Dingen und lebte feinem Wahlſpruch getreu: „Seid 
nicht träge, wo es Fleiß gilt; feid brünftig im Geift, dienet dem Herrn!“ 





3. Wiederſehen und Abſchied anf immer. 


Neun Jahre war nun Vicars von der theuern Heimath abmwefend 
gewefen ; da erhielt fein Regiment im Jahre 1852 die Beftinnmung, nad) 
England zurücdzufchren. „Heimwärts! heimwärts!“ Dieß ſüße Wort 
gieng wie ein trunken machender Zauber durch alle Reihen, und als die 
Schiffe die Anker lichteten zur Heimfahrt, da ſcholl ein tauſendfaches 
Hurrah von den angefüllten Verdecken. Wer will aber die Wonne ſchil⸗ 
dern, welche Vicars' Mutter und Geſchwiſter empfanden, als fie nach fo 
langer Trennung den Sohn und Bruder, der nun durch ein zwiefaches 
Band der Verwandtfhaft mit ihnen verbunden war, wieder in die Arme 
Shloffen? Wer will die Süßigkeit des Familienlebens befchreiben, welches 
nun nicht blos dur die natürlihen Bande der zärtlichften Liebe, ſon⸗ 
dern durch die viel höhere Liebe zum Heiland geweiht, geheiligt und ge— 
fegnet war? Fröhlih und voll Leben, wie immer, war Hedley Vicars 
wieder die Wonne des häuslichen Kreifes; er fchien für jedes einzelne 
Glied defjelben ganz und allein zu leben; er trat mit der ganzen Innig⸗ 
feit der Liebe mit einem Jeden in feine befonderen Angelegenheiten ein, 
und verbreitete um ſich her ein Gefühl des Glückes in Alt und Jung, 
das faſt zu Pöftlih für dieſes arme Erdenlchen war. Aber Vicars ver⸗ 
gaß nie feine Eine große Aufgabe, die er ald Chrift hatte. Ob in der 
neuen Welt jenjeits des Oceans, mitten unter feinen Waffengenoffen, oder 
ob in der ftillen Abgejchiedenheit eines englifhen Dorfes, oder in dem 
Gewirre der Weltftadt London, — wo Picard immer einem Mitfünder 
begegnete, da war es feine Luft, ihm die Botfchaft zu bringen von dem 
Frieden und Heil, das im Kreuze Jeſu liegt. War er in London, fo 
pflegte er in den fogenannten „Lumpenſchulen“ die kleinen, fchmußigen 
Jungen zu lehren, die Kranken in den Hojpitälern zu befuchen, die Stadt⸗ 
mifjionare in die gräulichften Derter der Verworfenheit zu begleiten; kurz 
er that im Dienft feines Herrn, was feine Hand zu thun fand. War 
er in Tealing, dem freundlichen Landfiß feines Schwagerd Lord Ray⸗ 
feigh, fo war er mit dem gleichen Werk der Liebe in den Hütten der 
benachbarten Dörfer befchäftigt. Dder wenn er im lieben, befreundeten 
Pfarrhaus zu Beckenham auf Beſuch war, fo finden wir ihn abermals, 
wie er Erbauungsftunden halt mit den Eifenbahnarbeitern, die damals 
in der Nähe des Sydenham⸗-Kryſtallpalaſtes beichäftigt waren, wie er 
Sonntagsſchulen hielt, mit den Kranken las und betete und die Beküm⸗ 
merten tröftete. 
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Mas ift doch das Leben eines wahren Chriften für ein feliges Leben! 
„Ein Chriſt“, fehreibt Vicars an feine Mutter, „hat fiherlic feine Zeiten 
der Bitterfeit und der Angft; aber ich möchte nicht einmal dieſe gegen 
alle Luſt und Herrlichkeit der Welt vertaufhen. Den Anagftftunden des 
Chriften folgen in der Regel felige Stunden des Friedens und der Ruhe; 
aber Die Luft der Welt, ich weiß es, endigt immer in Unruhe und Elend.“ 

Aber unfer Freund ward — ab nur zu bald! — von den füßen 
Scenen feiner Heimath zu gar anderen gerufen. Denn eben jetzt war 
das blutige Schwert des Kriegs nach langer Ruhe aufs neue aus feiner 
Scheide gefahren, und das 97fte Regiment wurde in den Drient beordert. 

Es ift bei Jedermann noch in frifcher Erinnerung, wie im Mär; 1853 
der ruffifhe Abgeordnete, Fürft Mentfchiloff, im Namen feines Kaiſers 
an den Sultan in Konftantinopel Forderungen ftellte, welche dieſer nicht 
gewähren Fonnte. Aus dieſem bedenklichen Zuſammenſtoß entſpann fich 
unabſehbares Elend. Die Ruſſen eröffneten den Kampf durch ihren Eins 
zug in die Donaufürſtenthümer im Juli, worauf der Sultan, geftügt 
auf den Ehuß Frankreichs und Englands, im September den Krieg um 
Rußland erflärte. Mittlerweile waren langſam und zögernd die vereinig- 
ten Flotten Frankreichs und Englands durch die Dardancllen vorgedruns 
gen, big am 30. Oktober die Verbrennung der bei Sinope im ſchwarzen 
Meere anfernden türfifchen Flotte durch die Ruſſen die Verbündeten ver⸗ 
anlaßte, mit vierzig Kriegefhiffen ins fchwarzge Meer einzulaufen und 
offen gegen Rußland aufzutreten. Aber noch ein anderer Umftand Tam 
dazu, Die Aufmerkfamfeit der Allüirten aufs lebhaftefte zu befchäftigen. 
Als nämlich die griehifhen Bewohner der Türkei fahen, daß ihre graus 
famen Unterdrüder, die Türken, durch den Kampf mit dem mächtigen 
ruffifhen Reiche in nicht geringe Bedrängnig kamen, da tauchten in ihren 
Gemüthern neue Hoffnungen auf, Daß jept die Zeit gefommen fein dürfte, 
das türkifhe Joh abzumwerfen und ein großes freies Griechenreih zu 
gründen. In Albanien kamen in den erften Tagen des Jahres 1854 
die Aufftinde der Griechen zuerft zum Ausbruch, und wie ein Lauffener 
verbreiteten fich Diefelben über Die umliegenden Provinzen. Selbjt in dem 
eigentlichen Königreich Griechenland erwachte eine unbegränzte Begeifterung 
für. den Freiheitsfampf ihrer Brüder, die noch unter türkiſchem Joche 
ſchmachteten. Aus dem föniglihen Heere nahm eine große Zuhl von 
Offizieren den Abſchied, um fih dem Kampf der Aufftändifchen gegen die 
Zürfen anzufhliegen, und den Offizieren folgten unzählige Gemeine ale 
Ausreiger nad. Die königliche Familie in Athen fhien nicht die Macht 
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zu haben, dem Strom der Bolfsbegeifterung fi) entgegenzuftenımen. Die 
Lage der türkifchen Regierung wurde dadurch höchſt bedenklich, wahrend 
andererfeitd die ruffiihe Regierung natürlich über jene Erhebung der 
Griechen gegen die Türkei nur fich freuen und fie unterftügen Eonnte. In 
Diefer gefahrpollen Verwicklung der Umstände beſchloſſen Frankreich und 
England, durch ihre eigenen Truppen den grichiichen Aufitand nieder⸗ 
sufchlagen; die Engländer übernahmen die Ausführung dieſes Beſchluſſes. 
Keine Truppenabtheilung des brittifchen Heeres aber war hiefür gecig- 
neter, ale Das 97fte Regiment, das bereits einige Jahre zuvor längere 
Zeit auf den griehifch=jonifchen Infeln geftanden war, und in deſſen 
Reihen unfer Freund Vicars, jebt ald Hauptmann, ftand. 

Die Rahricht von der Ordre zum Abmarſch des Regiments erfüllte 
die Familie unſres Hedley und feine zahlreichen Freunde mit tiefem 
Echmerze. Am Morgen des 19. Mai 1854 kamen fie zum lehtenmal auf 
feinem Zimmer zufammen, um fih von ihm zu verabfchieden. Sie lafen 
mit einander den 121. Pfalm: — „Siche, der Hüter Iſraels ſchläft noch 
Ichlummert nidt. Der Herr behütet dich; der Herr iſt Dein Schatten 
über deiner rehten Hand. Der Herr behütet dich vor allem Uebel; Er 
behütet Deine Scele. Der Herr behutet deinen Ausgang und Cingang 
von nun an bie in Ewigkeit.“ — Ich erinnere mid noch wohl,” jagt 
Einer der damald Anweſenden, „des tiefen ruhigen Gottvertrauens in 
jeinem Auge, als die Worte ihm wiederholt wurden: der Herr bes 
hütet Did. Ja das Bewußtſein, daß er unter der Hut feines Gottes 
ftiehe, war der einzige Troft, der in dieſer ernften feierlihen Stunde ſtich— 
halten konnte.“ | 

Athen, Die Reſidenz des Königs von Grichenland, war zunächft 
der Ort feiner Beftimmung. Aber er war noeh nicht lange dort, ale 
die Cholera und bösartige Yieber unter Den Soldaten ausbrachen. Die 
SHeimfuchung war eine furchtbare. Im Lauf von 34 Tagen wurden nicht 
weniger als 120 der wacderjten und fchönften Leute des Regiments hin— 
weggerafft. Day mwarmfühlende Herz des edlen Vicars war tief erſchüttert 
über Diefe entjegliche Berheerung. Wenn cr an den offenen Gräbern ſtand 
und Worte feierlicher Ermahnung an die überlebenden Kameraden richtete, 
da ſah man ihn und fie zufammen weinen und ſchluchzen wie Kinder. 
Aber feine brennende Liebe leuchtete nie in ſchönerem Glanze, als wähs 
rend dieſer Trauerzeit. Seine Tage und einen großen Theil feiner Nächte 
brachte er in der tödtlichen Atmojphäre des Hospitals zu, um feine fters 
benden Mitbrüder zu dem zu weifen, der da felig machen kann bie ans 
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Ende Für ji ſelbſt fürchtete er nichts. „Sollte ich jeht ſterben,“ ſchrieb 
er nach Hauſe, „ſo wiſſet ihr, der einzige Grund meiner Hoffnung, 
meine einzige Zuflucht, meine einzige Zuverſicht iſt das Kreuz Jeſu Chriſti, 
und die felige Erfahrung, daß das Blut Chrifti rein macht von aller 
Sünte. Das find Worte voll Süßigkeit und Troftes für mih, — jeht 
ebenfo fehr als an jenem Tage, da fie zum erftenmal fih an mir als 
eine Kraft Gottes zur Seligkeit erwiefen." — Ja dieß Wort vom Kreuze, 
das feiner eigenen Seele Frieden gegeben hatte, war es aud, das er zu 
den Kranfenlagern der Offiziere und Gemeinen brachte, und zwar, wie 
er Grund zu hoffen hatte, nicht ohne den gefegnetiten Erfolg in mehreren 
Fällen fowohl von Solden, die wiedergenafen, als von Denen, die 
farben. 

Doch ſchon nah 6 Monaten wurde Hauptmann Picard zu andern 
Arbeiten und Gefahren gerufen. 


4. Bor Sebaſtopol. 
In den erften Tagen des September 1854 waren die Allüirten plößlich 
bei Eupatoria auf der Krim gelandet. Am 20. fhon erfolgte der Sieg 
an der Alma. Am 17. October wurde nad Eröffnung der Laufgräben 
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das erfle Bombardement gegen die NRiefenfeftung Sebaftopol eröffnet. 
Das ſchauerliche Gemegel von Inkerman offenbarte den ganzen entfeplich 
blutigen Charakter diefes Krieges. Fünfzehn Tage fpäter, Abends den 
20. November landete Bicars mit feinem Regimente unter Strömen von 
Regen an der Küfte des Kriegéſchauplatzes. Seine erfle Sorge war, 
feine Truppe fo gut unterzubringen, als es eben die. Umftände erlaubten, 
und dann fagt er: „Gegen 10 Uhr las ich beim Schein meines erflen 
Bivouakfeuerd mit Oberfi Ingram den 23., 90. und 91. Pfalm und 
fchöpfte daraus viel Erquidung und Troft. Einer meiner Mitoffiziere 
kam heran, fi an unfrem Feuer zu wärmen, während id vorlas, und 
bat mich gleih, damit fortzufahren. Gott gebe, daß er bald eine Zus 
flucht finden möge in dem Gezelt des Allechöchften, nemlich an dem Herzen 
des Herrn Jeſus, und fagen könne: der Herr ift mein Hirte; ich fürchte 
mich nicht, was können mir Menfchen thun? Ruhend in Jefu, meinem 
theuern Erlöfer und Heiland, gieng ih dann, mid in ſtillem ficherem 
Frieden zum Schlaf niederzulegen. Mein Lager beftand aus trocdenen 
Blättern und einem Stein zum Kopfliffen, und ware die fchneidende Kälte 
nicht geweien, ich hätte nie beſſer gefchlafen.‘ 

Damit begann denn die Zeit, in welcher feine chriftlihe Geduld und 
Ergebung, fowie feine felbftverlaugnende Liebe zu feinen Mitbrüdern aufs 
außerfte geprüft werden ſollte. Aber ſcharf wie die Probe war, — er 
beftand fie in der Kraft des Herm. Seine Seele brannte vor Berlangen, 
in allen Dingen dem Grempel feines barmhberzigen Heilande zu folgen, 
deffen Luft ed war, ebenfo treu dem leiblichen Elend und ver irdifchen 
Noth abzuhelfen, als die geiftlih Mühfeligen und Beladenen mit ewigen 
Troft zu erquiden. Und in der Nachfolge diefes „Nothhelfers in Iſrael“ 
bewies Vicars eine fo herrlihe und bemwundernswürdige Sorgfalt für 
Andere, und ein fo edles Vergefien feiner ſelbſt, daß er Aller Herzen fi 
gewann. In den lebten Tagen des November, als er einen Borpoften 
zu commandiren hatte, war er mit feinen Gefährten genöthigt, unter 
einem elenden Obdaſch von zufammengeflodhtenen Zweigen zu fchlafen, das 
freilich weder vor Wind noch Regen ordentlich zu fehüben vermodte. Da 
nun nur zwei folcher Hütten errichtet waren, eine für ihn, Die andere für 
feine Leute, war er edelmüthig genug, auch die feinige den Soldaten zu 
ihrer befieren Bequemlichkeit zu überlafen, indem er erklärte, er fei ſtärker 
und fräftiger, die offene Nachtluft zu ertragen, als mancher feiner Leute. 

Der gleiche Geift der Hingebung offenbarte fih in allen feinen 
Handlungen während jenes ſchrecklichen Winters. Seinen armen leidenden 
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Soldaten zu Tieb beraubte er fich felbft aller Bequemlichkerten, über die 
er verfügen Tonnte. Jedermann hat gehört von der ſchrecklichen Arbeit 
in den Laufgräben. Auch unfer Picard war ganze Nächte draußen, 
bald in der bitterften Kälte, bald unter unaufhörfichen Regengüffen, bald 
bis an die Aniee im Schlamm und Koth watend. Kehrte er von dort 
zurüd, fo fand er in feinem Zelt nicht ewa ein weiches, warmes La» 
ger, wo er für die erfchöpften und halberftarrten Glieder Erquidung ges 
funden hätte, fondern ein Bett von Blättern und Steinen, bis er einen 
Belzmantel and England erhielt, den er für fich behalten mußte, weil 
er ihm als eine befondere Freundſchaftsgabe ausdrücklich für feinen eige- 
nen Gebrauch gegeben war. 

Dennod war bei all diefen außeren Entbehrungen fein Schlaf ſüß 
und gefund. „Es ift eigen,’ fchreibt er an feine Schweſter, Lady Rayleigh 
in England, „mas für köſtliche Träume ich habe, fobald ich einfchkafe. 
Bald bin ih in Tealing, umgeben von allen euren lieben Angefichtern; 
dann wieder in Beckenham bei denen, die ich fo innig liebe; ein ander- 
mal gebe ih im Traum zur alten Sophie, ihr vorzulefen; wieder fiße 
ich mit euch beim fladernden Kaminfewr im Wohnzimmer und erzähle 
dem lieben Fleinen Sohn Sriegsgefchichten, — und wache dann auf, um 
wahrzunehmen, wie meine Zähne von Kälte klappern, oder wie ein fcharfer 
Stein mi in die Seite drückt, oder mie der Wind ftoßmeife heult, oder 
wie das Kanonen» und Kleingewehrfeuer ein Concert hält, an welchem 
die Engländer, Yranzofen, Türken und Ruſſen unter allerlei Bariationen 
theilnehmen.” 

In ‚gleich heiterem Geifte fchildert er feine Wohnung, die einen fo 
feltfamen Gegenfaß bildete gegen die eleganten und bequemen Einrich> 
tungen, die er in der theuren Heimath zurüdgelaflen hatte. „Wem 
Palaft, den ich bewohne,“ fchreibt er, „ift zur regelmäßigen Abhaltung 
einer Gebetsverfammlung viel bebaglicher geworden, feit ich ihn tiefer 
ausgegraben habe; er ift nun geräumiger und wärmer. Auch habe 
ich jet eine Fenerftätte (mas haltet ihr davon?), Pie freilich nur zwei⸗ 
oder. dreimal des Tages raucht, fodann einen Bleinen Stuhl, den ich zu 
Balaklawa kaufte, und fogar einen Eleinen Tifh, den ich mir and dem 
Boden eines alten Faßes machte; und was mein Bett betrifft, — eine 
Grube, in der euer Belz liegt, — nun, darum beneidet mich jedermann, 
der es fieht. Und obgleich Andere ed mir zuvorthun, dadurch daß fie 
Pettladen und doppelte Zelte haben, fo halte ih doh mein Haus für 
das conifortabelfte im Lager; wenigſtens wird das gewiß der Fall fein, 








DE. 





15 


wenn vollends mein tragbares Defelein ankommt. Dann wird es mir 
nie an Beſuchern fehlen.“ 

So wenig er aber für ſich felbft klagte, fo tief fühlte er für die 
Leiden der Soldaten, und feine Freude war unbefchreiblich, wenn er von 
Freunden in der Heimath allerlei gute warme Kleidung oder Bücher und 
Tractate für fie empfieng. „Bmei Offigiere,* fchreibt er, „und 40 arme 
Burfhen unfres Regiments wurden geftern zur Erholung nad Balaflama 
gefandt. Es war ein jammervoller Anblid. Wenige von ihnen, vielleicht 
nicht Einer, werden wiederkehren. Ich ſah fie geftern früh abziehen; 
Gtliche weinten, als fie mir Lebewohl fagten. Sie waren ganz entzückt 
über die Tractate und Teftamente, die ich ihnen gab, und fiengen gleich 
darin laut zu Iefen an." — in andermal, als eine große Kifte von 
Tealing angelommen war, befchreibt er fein cigencd Vergnügen beim Aus⸗ 
theilen der darin enthaltenen Gefchenke, und die Kreude und Dankbarkeit 
der Empfänger, und fügt dann hinzu: „Gruppen von ihnen fammelten 
fi vor den Zelten, um die Lieder und Tractate zu lefen, die fle ganz 
Punftgereht an die wollenen Handmanſchetten und Aufſchläge angeheftet 
hatten.‘ 

Seine perfönliche Thätigkeit war, wie zu erwarten war, unermüdet. 
Wenn er erfhöpft aus den Laufgräben heimkehrte, fo begab er fich meift 
zuerft noch ins Lazaretb, ehe er feinem eigenen Körper Die fo nöthige 
Ruhe gönnte. Und das war fein freudeleeres Wirken. „Als ich in einer 
der legten Nächte auf dem Piket ftand, fah ich empor zu dem alänzenden 
Sternenzelt, und dachte an Die Macht und Liche deffen, der all dieſe 
leuchtenden Seftirne gefchaffen, und an jenen Stern im Morgenland, der 
kam und fland gerade über, wo das Kindlein lag’, und des Heilande 
ganzer Leidensgang von Bethlehem bis zur Schädelftätte, gieng vor meinem 
Geiſte vorüber... ... Heute Nachmittag, als ich im Eholerafpital mit 
unfern armen Leuten redete, die kalt und unbehnglich auf dem bloßen Boden 
lagen, war es mir, ald wenn Lichtftrahlen einer ewigen Sonne dieſes 
Zelt des Todes beleuchteten, während ich den gefreuzigten Heiland dieſen 
Unglüdlichen vorhielt; denn Thränen alänzten in manchem Auge, und 
ein Lächeln der Hoffnuug und des Friedens ſchwebte auf mancher Kippe. 
Es ift mir eine unausfprechliche Freude und ich fehe es als mein größtes 
Borreht an, mit meinen Stameraden und Mitfündern von Jeſus reden 
zu dürfen; und ich bin überzeugt, daß die, welche nie die Leidenden und 
Sterbenden beſuchen, ſich felbft der größten Seligfeit berauben, die in 
diefem Leben zu finden if. Es ift peinlih, ja oft herzzerreißend, 
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Leidensfämpfe mit anzufehen, die wir micht heben oder erleichtern können; 
ja es ift unbefchreiblich fehwer, in das von Schmerz verftörte Angeſicht 
von Yreunden und Kameraden zu fehauen und ihr Angitgefchrei zu hören. 
Aber es ift füß, der Herold einer Botſchaft der Freude und des Friedens 
für fie zu fein, wie fie und in unfres großen Heilandes Verföhnung und 
Liebe gegeben ift, und manche von ihnen fanft entfchlafen zu fehen mit 
dem Lebenfchaffenden Namen Jeſu auf den Lippen. Ich Habe folde 
gefehen und ich Tann nicht Worte finden, die Süßigkeit der Freude zu 
ſchildern, die dann meine Bruſt erfüllte.“ 

In den erſten Tagen des Januars 1855 wurden die Freunde des 
Hauptmanns Vicars in England in unbeſchreibliche Angſt verſetzt durch 
eine Zeitungsnachricht, daß er „zwiſchen Leben und Tod hange“ in Folge 
von Kohlendampf, und daß drei Offiziere um der gleichen Urſache willen 
todt in ihren Zelten gefunden worden ſeien. Die Nachricht war richtig. 
Ehe er nah einer empfindlich kalten Nacht, die er in den Raufgräben zu⸗ 
gebracht hatte, Morgens bei der Rückkehr ſich ſchlafen legte, hieß er feinen 
Diener ein Bleines Kohlenfeuer in einer Schüſſel anmaden und die Zelt» 
thüre ein wenig offen laffen, was, wie er dachte, die gefährlichen Folgen 
abwenden follte. Nachmittags hatte er Dienft, und da fein Diener ihn 
nicht aufzuwecken im Stande war, wurde er ängftlih und lief nach einem 
Wundarzt, dem es endlich unter Gottes Segen durch die Außerften Mittel 
gelang, ihn zum Bewußtfein zurüdzurufen. Es war noch nicht die vom 
Bater beftimmte Zeit noch Weife, in welcher er zur ewigen Ruhe ein⸗ 
gehen jollte. 

Die Briefe aus den wenigen Monaten, die nun folgten, zeugen 
nicht nur von der Innigfeit der natürlichen Liebe, die in ihm wohnte, 
fondern vor Allem von einer Liebe und Hingebung an den Heiland, die 
immer wärmer und brünftiger wurde. Herrlich und feines hriftlichen Bes 
fenntniffes würdig war fein ganzer Wandel in jenen denkwürdigen Tagen. 
Sein Verkehr mit feinen chriftlichen Freunden, von denen Manche, gleich 
ihm ſelbſt, fo fehnell aus dieſem Leben fheiden follten, war fo, wie es 
denen ziemte, welche geſchmeckt haben, wie freundlich der Herr if. Im 
Zelt und auf dem Wege redeten fie von der Liebe Iefn, bis das Herz 
in ihnen brannte, und im Lefen des Wortes Gottes und im Gebet fan⸗ 
den fie die füßefte Erquickung ihrer gefelligen Stunden. 

Bicard erfuhr aus eigener Erfahrung die Wahrheit der Berheißung : 
„Ber von diefem Waffer trinket, den wird emiglih nimmer dürften. * 
Er hatte einen Quell Iebendigen Waſſers in fih ſelbſt. Das Bruchſtück 
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eines Briefes an feine Braut in England, das nad feinem Tode: in 
feiner Schreibmappe gefunden ward, ſchließt mit den Worten: „In Jeſus 
finde.ih Alles, was ich von Glückſeligkeit und Genuß bedarf, und wie 
Woche um Woche, und Monat um Monat dahingeht, wird Er immer 
liebenswürdiger in meinen Augen und köſtlicher für meine Seele.“ 

Sp nahte der 21. März, der in Folge der fehweren Kriegsleiden 
unter allen Engländern daheim und draußen zum Faſt⸗ und Autag vor 
Gott beftimmt worden war. An jenem Tag lag ganz England von der 
Königin an bis zum geringften Tagelöhner vor dem Allerhöchſten im 
Staube. Auch Vicars, ohne zu ahnen, daß es fein vorlepter Tag auf 
Erden fein follte, hatte fi in tiefſter Beugung an die allgemeine eier 
angefhloffen. Er feierte den Tag als ein heiliges Faſten vor dem Herrn. 
Sein Zelt wurde zum Allerbeiligften; denn Gott war darin gegewwaͤrtig. 
Und nahdem er dort in filler Abgefchiedenheit fi) vor dem Herrn ge⸗ 
beugt und durch den Glauben fib aufs Neue in die felige Gemeinſchaft 
des dreieinigen Gottes verfenkt hatte, kam er heraus, um auch andere 
Seelen zu erfrifhen und zu ftärken, gleich einem Melchiſedek, der als 
König und Priefter herausgieng mit Brod und Wein, um die Muden zu 
erquiden. Es war bei ihm, wie Einer gefagt bat: 

Jeſus im Himmel, Jeſus im Herzen; 
Himmel im Herzen und Herz im Himmel. 

Um elf und um drei Uhr wurde Gottesdienft in dem Zelt eines ber 
freundeten Offizierd gehalten, wobei Vicars eine Anzahl Pfalmen und an- 
dere Bibelabfchnitte Tas, die er felbft für diefen Tag ausgewählt hatte, 
und zwar mit einer Würde und ernften Feierlichkeit, daß alle Anweſenden 
tief bewegt waren. 
| Den Abend brachte er in der Gefellihaft eines innig befreundeten, 

geiftesverwandten Offiziers zu. Diefer ſchreibt von jenem letzten Abend, 
den er. mit Vicars zugebradht: „Ich werde dieſe Unterredung nie vergefien. 
Es war, ald wenn mein Freund bereits. Flügel genommen und fi gen 
Himmel gefhwungen ‚hätte, noch ehe er dort wirklich anfam. Er war 
ganz hingenommen von dem Anſchauen der Engel, die um den Thron 
des Lammes ftehen, und von dem himmliſchen Ten ihrer Lobpreifungen. 
Die Stadt Gottes, die droben ift, lag vor feinem Auge, als fühe er 
fie, und er ſchien alle Glocken dort ſchon läuten und ihn grüßen zu hö⸗ 
ren. Und wer will die felige Freude fchildern, mit der er davon ſprach, 
daß er ſelbſt dort ſein ewiges Bürgerrecht habe!“ 

Spät in der Nacht ſetzte er ſich noch nieder, um an ſeine geliebte 
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Mutter zu fehreiben. „Ic erwarte große Erfolge”, fehreibt er, „von den 
Gebeten, die heute zum Himmel emporftiegen, und die von unfrem gro⸗ 
Ben Mittler und Fürſprecher vor den Thron Gottes gebracht wurden. 
Ifts dir nicht au fo, ewig theure Mutter? Es war mir heute wie an 
einem Sonntag zu Muthe, und ich fchöpfte unbefchreiblich köſtliche Er- 
quictungen aus dem Umgange mit meinem Gott und Heiland. Ach brachte 
den Abend mit Cary zu; ich las Jeſaias 41, und er hielt das Gebet. 
Wir waren auch den Tag über bei einander geweſen und taufchten unjere 
Gedanken aus über Jeſus.“ — Jeſus! Das lehte Wort, das feine Hand 
fhrieb, — der allertheuerfte Name für feine Seele, der allerfüßeite Klang 
für fein Ohr! Bier und zwanzig Stunden fpäter, und er fah den „König 
in Seiner Herrlichkeit! 

Wer erinnert fih nit aus den Zeitungen jenes entfeßlichen Aus⸗ 
falls, den die Rufen in der ſchwarzen, ſtürmiſchen Naht vom 22. auf 
den 23. März 1855 machten? Im jener fchredlihen Nacht ftand Haupt- 
mann Vicars mit einer Abtheilung feines Regiments auf einem Außen⸗ 
poften gerade zunächſt dem franzöfiihen Lager. Eine Zeitlang lag Alles 
in tiefer Zodesftille, als dieſelbe plöglih, bald nad zehn Uhr, unter 
brochen wurde durch ein furdtbares Gefchüpfener, das vom Malakoff⸗ 
thurm ausgieng. DBegünftigt von der Dunkelheit der Nacht und unter 
dem Schuß des Feſtungsfeuers verließen 15,000 Ruſſen die Thore von 
Sebaftopol, ſchlichen ſich bis an die vorderften franzöfifchen Verſchanzun⸗ 
gen, überftiegen diefelben, ehe die Wachtpoften Allarm geben Eonnten, und 
warfen die Mannfhaft auf ihre Reſerven zurüd. Ein entfegliher Kampf 
- entipann fih hier. Dreimal wurden die Ruſſen von den fühnen Zuaven 
geworfen, bie ſich die erfteren plößlic linfs wandten und auf die eng- 
liſchen Verſchanzungen warfen. Als fie engliſcher Seite zuerft in der 
Schlucht wahrgenommen wurden, welche die beiden alliirten Lager trennte, 
hielt man fie für Sranzofen. Hauptmann Vicars war der Erfte, der 
die Taufhung wahrnahm und entdedte, daß es Ruſſen fein. Mit einer 
Kaltblütigfeit und Ruhe, die von allen Seiten Bewunderung erweckte, 
hieß ex feine Leute fih an den Boden legen, bie der Feind auf zwanzig 
Schritte nahe gelommen wäre; dann plöglih mit dem Schladhtruf: „Iebt, 
Kinder, auf und feuert!” fprang er empor und führte, der vorderfte im 
Kampf, feine tapfern Leute — kaum 200 gegen 2000 — zum Sieg. 
Eine Bajonetiwunde in der Bruft hob. jeinen Muth nur noch mehr; aber⸗ 
mals tönte fein Ruf durch die Reihen: „Kameraden von 97 ten Regiment, 
mir nah!" Damit fprang er über die Bruftwehr. der Verſchanzung und 
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warf den Feind in die Schluht hinab, aus der er gekommen war. Der 
Zufammenftoß war furdtbar. Noch einmal fiel ein zitternder Strahl dee 
durch die Wolken brechenden Mondes auf den ftahlhellen Degen, den Vicare 
hoch durd die Puft ſchwang, während er feinen Leuten das legte Wort: 
„Hieher, Kinder! hieher!“ zurief. Im nächften Augenblid bieng der 
ſtarke Arm kraftlos an feiner Seite. Eine ruffifche Kugel hatte den 
Oberarm hart unter der Schulter getroffen. Vicars fiel mitten unter dem 
Gewühl der Feinde; aber feine Leute hieben fih raſch durch zu dem 
Plage, wo er lag und trugen ihn in ihren Armen weg. Der Sieges—⸗ 
jubel der Seinen tönte in feinen Ohren, — ad ein trauriger, theuer 
erfaufter Sieg! Auf dem Wege zu feinem Zelt begegneten Die Träger 
einem mit Bicard innig befreundeten Offizier, der fogleich für einen Trunk 
Waflers und für eine Tragbahre forgte. Vicars' eigene Meinung, Die 
er mit heiterer Stimme äußerte, war, daß feine Wunde nur leicht fet. 
Aber eine Hauptpulsader war gefpalten und die Lebengquelle zerrann fchnell. 
Plöglih rief er mit fhwahem Ton: „Bededet mein Angeſicht! Bedecket 
mein Angefiht!* 

Was bedurfte es doc des Zudeckens, unter dem Schatten jener fin« 
ftern Nacht? War cs nicht das ploͤtzlich ihn ergreifende Bewußtfein, daß 
er im Begriffe fei, in die Gegenwart des heiligen Gottes zu treten, vor 
dem auch die Cherubim ihre Angefihter bedecken? 

Der Sturm wüthete; der Donner der Kanonen hallte fürchterlich 
wieder von den umliegenden Höhen; das Gefchrei der blutigen Schlacht 
tönte dazwifchen. Aber in der Seele diefes im Blute des Lammes er⸗ 
kauften Kindes Gottes ward es flilfer und ftiller. Der Geiſt unſres 
Herrn Jeſu Chrifti, der uns vertritt mit unausfprechlihen Seufzern, 
wedtte in Dem fcheidenden Geifte unſres Bruders ſchon die erften leifen 
zone des Freudengeſangs der Ewigteit: 


Unter Lilien jener Freuden 
Sollſt du weiden; 
Seele, ſchwinge dich empor 
ne on bier neu behende ! 
efu H 
Definen on das Berlenthor! 


u mid vn Gearen laßt mich fahren 


28 die des ee Thron 

Nebſt dem Chor der Cherubinen 
Dort bedlenen 

Mit dem reinſten Jubelton! 











Löſe, — Bruder, 


Pr Schiffleins; laß mich ein 

Ju den fichern Frievenshafen, 
Zu den Schafen, 

Die der Furcht entrüdet fein! 


Als feine Träger ihn an der Thüre feines Zeltes niederlegten, 
hatte er bereits das „Willkommen!“ von den Heerfchaaren des Himmels 
droben vernommen. Er war in Jeſus entfchlafen, um, wenn er erwachen 
wird nach Seinem Bilde, ewiglich geftillet zu fein in der Herrlichkeit. 

Groß und tief war die Trauer, die bei diefer Nachricht das ganze 
Lager der Engländer ergriff. Alle beklagten den Berluft eines tapfern 
und tüchtigen Offiziers; fein Regiment trauerte wie Ein Mann über fei« 
nen Führer, der aflezeit bereit gewefen war, ihnen fein inniges Mitge, 
fühl durh Wort und That in allen Trübfalen zu beweifen. Wer ihm 
näher geftanden war, verlor an ihm den treuen und hingebungsvollen 
Freund, der den Glauben der Berzagten immer neu zu beleben, die Liebe 
der Erkaltenden immer zu frifcher Glut anzufachen verftand. „Als ich 
am Abend des 23. März von feinem Tode hörte,” fchreibt einer der Feld⸗ 
kaplane, „eilte ich unverzüglich nach feinem Zelte. Ich begegnete Einem 
und dem Undern von feinem Regiment und fah, wie der tieffte Schmerz 
Aller Herzen erfüllte. Ich kann diefe Scenen nicht befchreiben. Rauhe 
Hände wilchten bei der Erwähnung feines Namens die bervorbrechenden 
Thränen von den Wangen, und Einer um den. Andern wußte von dem 
zu erzählen, was er Gutes von dem Hauptmann Vicars empfangen habe.“ 

Der junge, noch nicht 2Ijährige Offizier, deſſen Leben und Sterben 
vor unfern Augen vorübergegangen ift, hat mehr erlangt, als menfche 
lihe Ehre verleihen fann, — er hat eine himmliche Ehrenkrone gewon« 
nen. Die Wehr und Waffe, durch welche er diefelbe errungen hat, war 
der Schild des Glaubens und das Schwert des Geiftes, welches ift das 
Wort Gottes. Sein Erempel aber wird für alle Zeiten ein leuchtendes 
Zeugniß bleiben, daß auch die verfuhungsvolle Stellung des Soldaten, 
ja felbft die Zerrüttungen des Kriegs⸗ und Lagerlebens weder ein Hin- 
derniß des wahren Chriftentbums, noch eine Entfhuldigung des Unglau- 
bens und des ungöttlichen Lebens find. 
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Der Unglaube und die Bibel. 





1. Wenn's dennoch wahr wäre? 

In Report wandelten zwei Freunde am vielbewegten Seehafen der 
Stadt in lebhaften Gefpräge auf und ab. Zu ihrer Seite lagen auf 
dem breiten, fpiegelglatten Hudfonfluß, an deſſen Seiten ſich die mächtig 
aufblühende Handelsſtadt ausbreitet, und der ſich hier in den atlantifchen 
Deean ergießt, zahllofe Schiffe aus allen Gegenden der Welt, und ein 
ganzer Wald von Maften, von Flaggen aller Nationen umflattert, erhob 
ſich majeftätifh in die Tüfte. Hart am Ufer lag ein mächtiges Dampfe 
boot, das fih eben zur Abfahrt über die große Tiefe rüftete. Es war 
ein geihäftiges, unrlbiges Ab» und Zugehen von Laftträgern, die noch 
allerlei Gepäd auf das Schiff beförderten; auf dem Verde lagen in 
bunter Verwirrung Kiften und Koffer aller Art durd einander; die Ma- 
trofen waren befehäftigt, nad der Weifung des Capitäns die legten An- 
ordnungen zu treffen, und das kochende, lärmende Auffprudeln des Rau« 
ches aus dem riefenhaften Kamin gli dem unruhigen Stampfen junger 
mutbiger Roffe, die zur Abfahrt drängen. Es war der Dampfer, der 
den einen jener beiden Männer nad Europa führen follte. Sein Gepäd 
war längft dahin gebracht; die wenigen Augenblicke, ehe die Anker ges 
lihtet wurden, waren nod dem Freunde gewidmet. 
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2 . . 
Saunders — fo hieß der Mann im Reifefleid, der im Begriff 
war, das Land feiner Geburt für einige Jahre zu verlaflen — war cin 
Mann in den beften Jahren, in den glüdlichiten Lebensverhältnifien, wohl« 
habend, gebildet, vielbelefen und ein ausgezeichneter Geſellſchafter. Er 


war die Seele der gefelligen Kreife, in denen er jich bewegte, und au - 


in den Zeitblättern feiner Vaterſtadt hatte er nicht felten Aufſätze veröffents 
liht, die mit Witz, Scharfſinn und Gewandtheit gefchrieben waren und 
mit Begierde gelefen wurden. Aber all diefe Bildung, all diefer Wik 
und Scharfſinn fand nicht im Dienſte der göttlichen Wahrheit, wie fie 
in der heiligen Schrift niedergelegt ift. Saunders war ein Echüler jenee 
unglücklichen Thomas Payne, der, im Jabr 1737 in England geboren, 
anfangs Zolibeamter, dann Tabaksfabrifant, in feinem 38. Jahre Schul⸗ 
den halber verfolgt, nad Philadelphia in Nordamerika gieng und dort 
im Dienft eines Buchbandlere anfieng zu fchriftftellern und jeinen Grimm 
gegen alle menſchlichen und göttlichen Ordnungen in giftigen Schriften 
auszulaffen. Zwölf Jahre fpäter, nachdem er ſich bereit durch feine 
feten Anariffe ſowohl gegen die beftehenden politifchen Zuftande Europa's, 
als gegen Religion und Bibel einen Namen gemacht, bereiste er Frank⸗ 
reih, wo der Geift eines Voltaire bereits ihm den Weg gebahnt hatte, 
und wo eben erft die arope Revolution zum Ausbruch gekommen war, 
und hatte dort die Ehre, nicht nur ins franzöfifhe Bürgerrecht aufges 
nommen, jondern fogar in Die Nationalverfammlung und in den Gonvent 
gewählt zu werden. Im diefer Zeit fehrieb Thomas Payne fein berüchtig⸗ 
te8 Buch: das Zeitalter der Bernunft — ein Buch, das mit eben 
jo giftigem Hohn ale frevler Keckheit Alles anariff, was dem Chriften 
theuer und heilig ift. Freilich mußte auch er den wunderlihen Umfchlag 
der Dinge mit Schmerzen erfahren. Ter Blutmenfch Nobespierre fchonte 
auch des kecken Bibel» und Gottesläungnere nicht. Panne ward in den 
Kerker geworfen, wo er 14 Monate lang in täglicher Erwartung feiner 
Hinrichtung ſchmachtete, bis er auf Verlangen der nordamerifanifchen Re⸗ 
gierung freigegeben wurde. Gieng er aus den Dunkeln Zellen der Barifer 
Gefängniſſe als ein neuer Menfch hervor? Mit nichten! Mit verbiffenem 
Ingrimm fehrte er nach Amerika zurück, wo er den Neft feiner Tage in 
bitterer Armuth, aber auch in immer fteigender Verbitterung gegen Gott 
und göttlihe Dinge verlebte, bis er 1809 in der hoffnungelojen Nacht 
feines Unglaubens fterbend untergieng. 

Das war der Mann, aus deifen Schriften Saunders feine Uebers 
zeugungen gefhöpft, deſſen Geift er eingefogen, deſſen Lehrfüge er in den 
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Kreifen feiner Freunde ſowohl, als mittelft der Preſſe in weiteren Kreifen 
mit ſcharfem Wik und der feitelndften Sprache bis dahin verbreitet hatte. 
Jetzt war er im Begriff, in Europa Reifen zu machen und, wie er hoffte, 
jür feine „freidenkeriſchen“ Ideen noch weiteren Stoff zu fammeln. 

War Saunders glücklich? Bor Menfchenaugen war er es in vol⸗ 
lem Maße. Geehrt von feinen“ Gefinnungsgenoften, der vielgepriefene 
Mittelpunkt eines „geiſtreichen“ Kreiſes von Freunden, in einem unauf⸗ 
börlichen Strudel von Bergnügungen und Quftbarkeiten ſich beiwegend, zu 
denen fein Vermögen ihm die Mittel und jeine Gefinnung die wunbes 
ſchränkte Freiheit gab: — was fhien ihm noch zu fehlen? 

Auch jet öffnete fih vor ihm die Ausficht auf neue unerfchöpfliche 
Genüſſe. Allee was die gebildeten Länder Europa’s an finnlichem und 
geiftigem Reiz, Genuß und Beranügen darbieten, das follte er nun bald 
in vollen Zügen in fi aufnehmen. Ueberall erwarteten ihn befreundete 
Geiſter, an die er empfohlen war, oder in deren Umgang er fonft zu 
fommen hoffte. Warum war denn eben jegt feine Stirne von Wolfen 
überzogen, fein Auge fo trübe, fein fonft fo beredter Mund fo fchweigfam? 

Sein Freund, der noch die letzten Augenblicke vor dem Scheiden an 
jeiner Seite zuzubringen wünfchte, fihrieb die trübe Stimmung desfelben 
dem Ginfluß zu, den auf jeden fühlenden Menfchen der Augenblick des 
Scheidens aus den gewohnten und lieb gewordenen Verhältniſſen jo na⸗ 
türlih ausübt. Gr legte feinen Arm in den des Freundes und fuchte 
die Wolken von feinem Gemüthe dadurch zu verfcheuchen, daß er mit den 
lebhafteſten Farben die Genüffe zu fchildern begann, denen er entgegengehe. 

Saunders ſchwieg noch immer fill, während fi) ein bitterer Zug 
um feine gefchloffenen Lippen legte und feine Schritte rafcher und unruhi⸗ 
ger wurden. Gr fchien mit einem Gedanken zu kämpfen, den er fich nicht 
vom Herzen zu fchlagen vermochte, und den er doch auch nicht über Die 
Lippen zu bringen wagte. 

Die Zeihen auf dem zur Abfahrt bereiten Dampffchiff drängten zum 
Abſchied. Saunders legte feine Hand in die jeines Begleitere. Er brach 
jein Stillfchweigen. 

„Freund,“ fagte er mit einem eigenthümlichen, aus Bitterkeit und 
Weichheit gemifchten Tone, „es ift wahr, es eröffnet fi vor mir eine 
lichte, reigende Zufunft. Aber Eines ift, das einen dunkeln Schatten au 
alle Luft meines Lebens wirft!” 


„Und was fönnte das wohl fein?” rief der Freund betroffen und 
verwundert. 
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„Nun —!“ erwiederte Saunders langfam und ſehr ernft und legte 
. die Hand auf die Stirne. „Wenn's doch wahr wäre, was die Bibel 
fagt?! Sa, wenn ich gewiß wüßte, ganz gewiß wüßte, daß nad dem 
Tode Alles, Alles aus ift, dann fönnte ich glüdlih fein: — dann wäre 
mein Geiſt rubig, meine. Freude wäre ungetrübt! Aber bier liegt der 
Stachel, der mich verfolgt und mir Peine Ruhe läßt! Das ift das 
Schwert, das mir durch die Seele dringt! Wenn die Bibel wahr 
ift, dann bin ich ewig verloren! Dann ift aller Reiz meined Lebens 
dahin! Dann ift meine Zukunft fchredlih! "Dann ift Alles verloren!“ 

Der Freund ftand erftarrt. Saunders eilte zum Schiff, und wenige 
Augenblide darnach fuhr der Dampfer majeftatifch in die blaue Ferne 
hinaus. 

Wenige Wochen nachber lief eine Schreckenspoſt in Newyork ein. 
Das prächtige Dampfboot, auf dem Saunders ausgelaufen, war von 
einem wüthenden Sturm überfallen und an Felſen geſchleudert worden. 
Bon der ganzen Mannſchaft und von allen Paſſagieren, die Darauf waren, 
fonnten nur Wenige gerettet werden. Auch Saunders ift in der Tiefe 
des Meeres begraben; man bat nie wieder von ihm gehört. Was in 
jenen jchreetlichen Stunden des Schiffbrude, des Hangens zwifchen Tod 
und Leben, des graufigen Hangens über dem geöffneten Abgrund der 
Meerestiefe und uber der dunklen Tiefe der Ewigkeit, und des letzten 
Hinabjinfens in den Tod, — was da noch in dieſem geangfteten Geiſte 
vorgieng, ob er nod) glauben und zu dem lebendigen Gott, dem Bater 
unſres Herrn Jeſu Ehrifti, um Erbarmen rufen lernte, Das weiß fein 
fterbliher Menfh! Gott allein weiß ee. 

Aber ein Anderes willen wir und wiſſen's gewiß. Der bange Ruf: 
‚„menn’d doch wahr ware, was die Bibel jagt!‘ ertönte nicht blos in 
dieſes unglüdlihen Mannes Seele: er tönt in taufend und abertaufend 
Herzen und Gewiſſen noch heute. 

Wohl ift die Zahl derer ſehr groß und wächst in diefen Zeiten des 
Abfalls mit jedem Tage in erfchredenden Make, die Zahl derer, Die den - 
Glauben an die Wahrheit der heiligen Schrift mit hochmuͤthigem, leicht⸗ 
jertigem Geifte hinter fih geworfen und, wie fie jagen, ſich zu der Höhe 
und Freiheit eines von allem Aberglauben gereinigten Wiſſens empor⸗ 
geihwungen haben. Auch in den Ländern deutfcher Zunge tritt dieſer 
nadte, Pede Unglaube, wie er von Thomas Payne in Amerika, von 
Voltaire und Andern in Frankreich vertreten war, feit langer Zeit offen 
und unverhüllt zu Tage. Nachdem Andere auf den Lehrftühlen der Uni⸗ 
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verfitäten, auf den Kanzeln und in vielgelefenen Büchern dem Unglauben 
— anfangs faft noch Ihüchtern — den Weg gebahnt, brach er mit Ende 
des vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts wie eine Sünds 
fluth über unfer deutſches und fchweizerifches Vaterland herein und ſchien 
aud bei und das Wort Voltaire's wahr machen zu wollen: „Es bedürfe 
nur einer einzigen Hand, um das einzuftürzen und über den Haufen zu 
werfen, was die Hände aller zwölf Apoftel mühſam aufgerichtet hätten.“ 
Und dieſe Fluth des Unglaubens hat ihr Gewäſſer nicht blos über die 
Männer der Wiſſenſchaft, über alle die Klafjen, die ans Lefen und Biel 
leſen gewohnt find, verbreitet, jondern ihre Lachen und Pfüßen ftehen 
aller Orten; du athmeſt ihre Peftausdünftung ein in den Wirthshäufern 
und Kneipen, in den Werkſtätten und Sramerbuden, bei den Volksfeſten 
und Sängervereinen; Alte und Junge, Bornebme und Geringe, die 
Weifen und Unweifen, die Männer und die Frauen, — überall und in 
allen Ständen und Klaffen unfres Volks find Xaufende, die von diefem 
betäubenden Giftwafler getrunfen haben. 

Ja, was in den finfterften und aflertraurigften Zeiten der hriftlichen 
Kirhe kaum möglich ſchien, das wagen jegt nicht blos Profefloren und 
Philofopben, — nein, das wagt auch eine Frau in unfern Tagen mit 
fecfer Hand und aufgefhlagenem Bifier zu ſchreiben. Cine Schriftftellerin 
wendet jih in cinem vielgelefenen Buche in der Form von Briefen an 
3. Moleſchot, dermalen Profeſſor in Zürich, und fpricht ihm ihre Ver 
ehrung und ihren Dank aus für das, was fie von ihm gelernt habe. 
„Sie haben,” ſagt fie zu: dieſem Profeilor, „meinem Auge eine neue 
Welt erfchloffen, Sie haben meinem Herzen die Erde mit Göttern bes 
völkert . . Den Glauben an einen perfönlihen Gott und an die lin- 
fterblichkeit der Seele habe ich verloren und dafür die Vorftellung von 
einer unendlichen Weltfeele ergriffen... Der Gott meiner Jugend, der 
Gott der Chriften, vor dem ich einjt betend Die Hände gefaltet, — ift 
er wohl werth, daB ih um ihn traure? Mas war er wohl mehr als 
einft jedes andere Götzenbild, das die Hand des Menfchen zertrümmern 
konnte? . . . Die Welt wird das göttlich Große erft erkennen, wenn fic 
feinen Gott mehr glaubt! . .. Die bejänftigende Lehre des Chriften- 
thums, Ddiefe Lehre der Demuth, fie mochte ein Segen fein jenem Men- 
ſchengeſchlecht, das faft zur Hälfte aus mißhandelten Sklaven der Will 
führ und zur andern Hälfte aus entnervten Sklaven des Laſters beftand; 
aber dem Menfchen des neunzehnten Jahrhunderts ift diefe Religion fein 
Segen, fondern eher ein Fluch!“ | 
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Aber wie? Wenn's dennoh wahr wäre, was die Bibel fagt? 
Wenn „der Gott der Chriſten“ dennoch der wahrhaftige und ewig leben» 
dige Gott und der Richter alles Yleifches wäre? Wenn das perfönlicde 
Fortleben der Seele nad dem Tode und „darnach das Gericht” dennoch 
eine Wirklichkeit und nicht ein Traum oder Aberglaube wäre? Wenn 
diefe „Religion der Demuth“ dennoch der einzige Weg der Rettung für 
den gefallenen Sünder ware? Wie dann? 

„Ja, wenn ich's gewiß, ganz gewiß wüßte, daß nadı dem Tode 
Alles aus ift, dann könnte ich glüclich fein!” So fprac jener unglüd: 
liche Saunders zu feinem Freunde beim Scheiden; fo fpricht auch in allen 
diefen Helden und Heldinnen des Unglaubens eine leifere oder lautere 
Stimme, die das arme, fich jelbft betrügende Herz nicht zur Ruhe kom- 
men läßt, auch wenn der Mund 'noch fo zuverſichtlich und keck redet. 

Die oben erwähnte Schriftftellerin, Die fo offen augzufprechen wagt, 
was Taufende in unferfl Tagen des Abfalls ihr mehr oder weniger Ted 
nachſprechen, läßt ung übrigens felbit einen Blick thun in die geheimen 
Urſachen, die ihr den Glauben an den Gott der Chriften, welcher ein 
heiliger Gott ift, und an die perſönliche Fortdauer der Seele nah dem 
Tode fo unbequem und läftig machen. Sie fommt an einer Stelle ihres 
Buches auf jenen Spruch des „Predigers” (Cap. 11, 9) zu reden, wo 
es heißt: „So freue dich, Jüngling, in deiner Jugend und laß dein 
Herz guter Dinge fein in den Tagen deiner Jünglingfhaft. Thue, was 
dein Herz lüftet und deinen Augen gefällt; aber wiffe, daß dich Gott 
um dieß Alles wird vor Gericht führen.” Darüber fhreibt fie: „Die 
Naturwiſſenſchaft ftreicht den ertödtenden Nachſatz von diefem Bibelſpruche, 
der von allen Kanzeln herab fchon gegen das Leben gefchleudert wurde, 
und ruft ohne jedwedes 'Aber’ nicht nur den Einzelnen, fondern der ganzen 
jugendlih blühenden Menfhheit zu: Freue dich und fei glüdlih auf Ers 
den, und Bofte bis auf den Grund des Dafeins Süßigkeit.. ." „D ges 
wiß,’ ruft fie aus, „wer die Menfchheit liebt, der follte darauf hin- 
wirken, daß das Gefpenft der Sündhaftigkeit und des Böfen aus un- 
fern Begriffen verbannt werde!‘ 

Es ift, als wenn diefe letzteren Worte und wie durch eine zufällig 
offengelaffene Spalte in die Herzen aller diefer Unglücklichen hincinfehen . 
ließen. Sie werfen mit kecker Hand den Glauben an Gott und Unfterb- 
Iihkeit, an Chriftenthbum und Bibel über Bord; aber aus dem dunkeln 
Grunde des Gewiſſens fteigt immer und immer wieder „das Geſpenſt der 
Sünde” empor, ſchreckt und ängftigt diefe ftarken Geifter und läßt ihnen 
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mitten in ihrer ſtolzen Erhabenheit über Glauben und Aberglauben keine 
rechte ungeftörte Ruhe! Denn dabei muß cd nad der heiligen Ordnung 
des lebendigen Gottes bleiben: — mer die Sünde aus feinem Herzen 
und Gewiſſen nicht durch das Blut des Lammes Gottes binwegthun und 
verbannen läffet, ‚den wird diefe Sünde ewig als ſchreckendes und ſchreck⸗ 
liches Geſpenſt verfolgen. 


2. Die Naturwiſſenſchaft und die Bibel. 


Sreilih, bis zu Diefer Tiefe des Unglaubens, wo man mit einer 
Art von Ingrimm Alles, was nod an einen lebendigen und heiligen 
Gott, an ein perfönliches Fortleben der abgefchiedenen Seele und ein 
zufünftiges Gericht erinnert, als einen veralteten Kram und ale wider- 
lichen, ärgerlihen Unrath über Bord wirft, fchreiten Gottlob doch immer 
verhältnigmaßig nur Wenige fort. Wohl gab ed noch vor 60 Jahren 
ein ganzes Boll, das Jahrhunderte lang den Chriftennamen getragen, 
und das dennoch in einer Art von Wahnfinndanfall öffentlih und feier 
li den Glauben an Gott und Unfterblichkeit abfchaffte und die „Göttin 
der Vernunft” in der Geftalt ciner lebenden Dirne auf den Altar der 
Hauptlirhe erhob. Aber Das mar doch nur ein kurzer Taumel halbwahn⸗ 
finniger Betäubung, der jchnell vorubergehen mußte. 

Dagegen ift die Zahl derer, welche zwar einen Theil der chriftlichen 
Wahrheit, und insbefondere die Lehre von Gott und Unfterblichkeit, mit 
einer gewiffen Ueberzeugung feithalten und darein Die cigentlihe Ehre 
ihres religiöſen Sinnes feßen, im Uebrigen aber die Bibel keineswegs 
ale das Wort göttliher Offenbarung und als die Quelle abfoluter Wahr» 
beit gelten lafjen, nicht unbedeutend. Was fie an einzelnen Stellen von 
den Eigenfchaften Gottes und von den Pflichten eines gejitteten Menfchen 
fagt, das nehmen fie an und bewundern es wohl auch ale ſchön und er- 
haben. Was fie aber an unzähligen andern Stellen von demjelben Gott 
und feinen Eigenfhaften, von feinen Thaten, Wundern und Offenbaruns 
gen fagt, das ift ihnen „veraltete jüdische Auffaſſung“, bei der man erſt 
den reinen Kern der Wahrheit aus der fabelhaften, kindiſchen und uns 
wiſſenſchaftlichen Einkleidung herausſchälen müſſe. Dabei fügt man fi 
auf die Ergebniffe der modernen Wiffenihaft und Philofophie, auf die 
Sortichritte der Bildung und Einfiht, auf die Entdelungen und Reſul⸗ 
tate der Naturwiffenfchaft, wie fie unfer gereiftes und aufgeklärtes Zeit- 








alter zu Tage gefördert habe, — lauter Dinge, die ſchnurſtracks, fagt 
man, der buchftäblichen Auffaffung der biblifchen Berichte entgegenlaufen. 

Und da hängt man ji vor Allem an das erfte Gapitel der heiligen 
Schrift, das den majeflätifchen und doch fo kindlich einfachen Bericht von 
der Schöpfung enthält. Daß diefe unfre Erde in ſechs Tagewerken fol 
gefchaffen und gebildet worden fein, während die Naturwiſſenſchaft doch 
unwiderfprechlich beweife, daß die großartigen Bildungen unſres Erd» 
förpers Zahrtaufende zu ihrer Geftaltung bedurften: das fei ja ein Wider- 
fpruch, der auf der Hand liege, — eine findifche Dichtung, die für die 
unwiffenfchaftlihe Menge und das ungebildete Volk berechnet fei und nur 
noch von ihm geglaubt werde. Wenn aber die Bibel ſchon auf ihrem 
erften Blatt ſolchen Irrthum predige, jo folge daraus, daß fie überhaupt 
nicht auf den Borzug alleiniger göttliher Wahrheit Anſpruch machen könne. 

Es läge gänzlich außerhalb des Kreifes, in welchem fich diefe Bibel- 
blätter bewegen, wenn wir hier näher und im Einzelnen auf eine Erör- 
terung Ddiefer Behauptungen des modernen Unglaubens eingehen wollten. 
Aber ein einziges Wort fei und geftattet zu fagen. 

Es ift wahr, die Naturwiffenfhaft hat in unfern Tagen eine bes 
wundernswürdige Höhe erreicht, und wir fprechen es freudig aus, daß 
wir über ihre umfaffenden und tiefen Forſchungen, über ihre reichen und 
großen Enthüllungen, über ihre flaunenswerthen und üderrafchenden Er: 
gebniffe und nur von Herzen und dankbar freuen fönnen. Aber das Ge= 
biet, auf dem fie fi bewegt und allein zu bewegen bat, ift dag der 
finnliden Erfahrung und folglih das der finnlih wahrnehmbaren 
Gegenwart. So lange fie fih auf diefem ihr eigenthümlichen Boden 
bewegt, ift fie in ihrem vollen Recht, und bier ift ee, wo fie Großes 
und Außerordentliches leiftet und zu leiften berufen ift. Berläßt fie die— 
fen Boden, fo geräth fie in Untiefen und macht fi lächerlich. Aller 
Anfang ‘der Dinge, wie alles Ende der Dinge, liegt aber außerhalb 
und jenſeits der finnlihen Wahrnehmung und Erfahrung, folglich auch 
jenfeits des Gebiets, auf dem die Naturwiſſenſchaft fid) zu bewegen ver 
mag. Ihr Gebiet ift das, was in der Mitte zwifchen dem Anfang und 
dem Ende der Dinge liegt, das Gewordene und jeht Beſtehende. Mit 
welchen Mitteln will fie denn den Anfang, das Werden und Entftehen 
der Dinge, Ddiefes tiefite aller Geheimniffe, erkennen und austunden? 
Und mit welchen Mitteln will jie das Ende aller Dinge, das Ziel alles 
Beftehenden, diefes dunkle, von dem Berftand der Berftändigen vergeblich 
geſuchte Räthfel der Welt, erkennen und ausforfhen? Wie die Dinge 
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jest find, nachdem fie geworden find, — wie die Geſetze der Natur jetzt 
wirfen, nachdem fie feftgeftellt find, — melde Bildungen und Geſtaltun⸗ 
gen unter den jegt beftehenden Ordnungen fid fo oder anders ergeben 
müſſen, das Alles mag die Naturwiflenfchaft ergründen und ausſprechen. 
Aber wie die Dinge im Anfang geworden, das ift ein Geheimniß, das 
nicht durch menſchliche Forſchung und Wiffenfhaft, fondern nur durch 
göttlihe Dffendarung dem Menfchen kann Eundgethan werden. Gott hat 
in feiner Herablaffung foldhes dem Mofe kundgethan, und Mofe hat es 
ung überliefert. Wagt fih die Raturwilfenfhaft an diefen Bericht von 
dem Anfang, von dem Geheimniß des erften Werdend aller Dinge, fo 
gleiht fie dem Scufter, dem zwar der große griechifche Meifter willig 
borchte, fo lange er am Fußwerk feines Gemäldes frittelte und meifterte, 
den er aber furz und rafch mit den Worten abwies: „Bleib' beim Leiften”, 
als er auh am Gewand des Bildes zu meiftern anfieng. 

Die heilige Schrift wird Recht behalten troß aller Angriffe und 
alles Hohnes der Naturwiſſenſchaft, die nicht bei ihrem Leiften bleiben 
will. Ja, wie die Ergebniffe ihrer Forſchungen, fo weit fie die „Mitte 
der Dinge” betreffen, jebt fchon dazu dienen, die Ehre und Herrlichkeit 
unſres großen Gottes in immer heileres Licht zu ftellen, fo müſſen und 
werden fie jicherlich in ihrem legten Refultat au dahin führen, die Wahr⸗ 
haftigkeit und Untrüglichkeit feines Wortes, das in unfrer Bibel nieder 
gelegt ift, zu bekräftigen. Mag diefe Wiſſenſchaft auch jebt noch zu 
großem Theil im Dienſt des Unglaubens ftehen und ſcheinbar den Glau⸗ 
ben an das Wort der Bibel unrettbar untergraben, — es wird und muß 
auch damit gehen, wie es in diefen unfern merkwürdigen Tagen mit fo 
manchen ähnlichen Dingen gebt. Diefelbe Druderpreffe, die Voltaire 
auf feinem Landfiß Ferney gebrauchte, um feine LXäfterungen gegen 
die Bibel zu veröffentlichen, wurde nachmals zu Genf dazu verwen» 
det, um Die heilige‘ Schrift zu Zehntaufenden zu druden und in 
die Welt zu fenden. Gibbon, der berühmte Mann, der in feiner „(es 
ihichte von dem Sinken und Fallen des römifchen Reiches” ein Denkmal 
feines Haffes gegen das Evangelium zurüdgelaffen hat, wohnte viele Jahre 
in der Schweiz, wo er aus dem Gewinn, den ihm feine bibelfeindliche 
Schriftftellerei eintrug, ein ftattliches Landgut kaufte. Heute aber muß 
ein großer Theil des im Dienft des Chriftushaffes gewonnenen Gutes 
in den Händen des Erben, auf den es im Lauf der Jahre gekommen iſt, 
dazu dienen, in weitem Umkreis das Wort Gottes zu verbreiten, das der, 
welcher das Gut gefanmelt, einft fo bitter und heimtückiſch angegriffen hatte. 
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Der berühmte franzöfifche Schriftfteller Bolney, der mit allen Waffen dee 
Witzes und des Scharffinne das Wort des Iebendigen Gottes angriff, 
hatte bei feinem Tode eine reihe Stiftung gemacht, aus welcher für die 
beften Werke über afrikanifhe Sprachen Preife gezahlt werden follten. 
Da geſchah es, daß im verflojfenen Jahre der Mifftonar S. W. Kölle, 
(einft in Bafel gebildet) für feine „Polyglotta Afritana*, durch deren 
Herausgabe er die Ueberſetzung der h. Schrift in die Sprachen Weſtafrika's 
vorbereitete, aus eben jener Stiftung den erjten Preis (Fr. 1200) 
erhielt, ohne daß er von ferne daran dachte, fih darum zu bewerben. 
3a, „des Sünders Gut wird dem Gerechten vorgefpart!" (Spr. 13, 22) 
Dabei muß es bleiben. Und fo wird auch alles Gut, das die heutige - 
Naturwiffenfchaft, wenn auch bis jegt noch zum Theil im Dienfte des 
Unglaubene und des Bibelhaffes, fammelt und aufhäuft, nur vorgeſpart 
für den Gerechten und für die Zeit, wo Alles, aud „Die Schellen der 
Pferde und die Keffel im Haufe” (Sad. 14, 20) dem Herrn heilig fein werden. 


3. Das Zeugniß der Felſen und Steine. 


Es ift nicht blos dic biblifche Lehre von Gott und göttlichen Din- 
gen, wogegen in unfern Tagen der Unglaube zum Theil mit dämoniſchem 
Grimm ankämpft; es iſt auch nicht blos die Schöpfungsgeidichte der 
Bibel, weldhe die ungläubige Naturwiſſenſchaft verdächtig zu machen fucht, 
um auf diefe Weife die Bibel überhaupt ihres reingöttlichen Urfprunge 
zu entkleiden; fondern es find auch die weiteren Geſchichten, ingbefon- 
dere des Alten Teftaments, deren Wahrhaftigkeit und Glaubwürdigkeit 
der Unglaube unfrer Zeit mit fogenannten wilfenfchaftlihen Waffen ans 
greift. Die Gefhichten von Noah und der Sündfluth, von dem Thurm⸗ 
bau zu Babel und Nimrod, die Gefhichte Abrahams und feiner Familie, 
der Aufenthalt Iſraels in Egypten und feine Wanderung durd die Wüſte, 
— furz, alle die herrlichen, inhalts- und bedentunggreichen Geſchichten 
der Urzeit unfres Geſchlechts, fie ind dem bibelfeindlichen Unglauben Die 
Zielfheibe der bitterften Angriffe geworden, und man hat fie mit einem 
außerordentlichen Aufwand von Gelchrfamkeit und Scharffinn ale Mythen, 
als finnreihe Dichtungen darzuftellen gefucht, Die für den wiſſenſchaftlich 
gebildeten Menfhen auf gleiher Stufe mit den heidniſchen Yabeln der 
Hindus und der Chineſen flehen. 

Wir haben es aber erleben dürfen, daß auch von einer Seite ber, 
wo Niemand es geahnt hätte, Stimmen fi für die Wahrhaftigkeit der 
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Bibel erheben, die fein Menſch, der noch bei Sinnen ift, wird überhören 
können. Was einft der Heiland, den Pharifiern gegenüber, von den 
Hofianna rufenden Kindern fagte: „Wenn dieſe fchweigen, fo müßten die 
Steine freien, — das ift in gemillem Sinn in unfern Tagen zur 
Wirklichkeit geworden. Und das Allee thut Gott in unfrer entſcheidungs⸗ 

. vollen Kampfzeit darum, „damit fie feine Entfhuldigung haben“. 

In zwei verfchiedenen Ländern, mit denen einft Iſrael im innigften 
Verkehr ftand, find in neuefter Zeit Stein» Injchriften und Gemälde ent» 
det und entziffert worden, die aus einer Periode flammen, melde mit 
der Zeit der Abfaſſung unfrer Titeften altteftamentlihen Schriften und zum 
Theil noch höher hinauf fallen, und die in überrafchender Weife Alles 
beftätigen, was die heiligen Schriften uns erzählen. 

Menden wir und zuerft zu dem Einen derfelben, zu Egypten. 
T heben war die alte Haupt= und Königsftadt Egyptens, lange bevor Ifrael 
im Lande Gofen Wohnpläße erhielt. Noch heute bedecken ihre prächtigen 
Trümmer die ganze Breite des dortigen Nilthals, und Belzoni fagt, es 
fei ihm dort geweſen, als flehe er in einer Stadt, die von Riefen erbaut 
ward. Go ‚weit das Auge reicht, erblickt e8 nichts ale zerbrochene Säu⸗ 
len, ganze Allen von Spbinren, koloſſale Bildfäulen, Obelisten, Por⸗ 
tiko's, Steinmaflen von polittem Granit, — und mitten in diefem Trüm» 
merhaufen die Ueberrefte der uralten Tempel, von deren fchönftem und 
größtem noch heute 134 Säulen, in Reihen von je neun, aufrecht da⸗ 
ftehen, während Säulen, Wände und Bühnen mit gemalten Bildern von 
Söttern, Königen, Prieftern und Kriegsmännern bededt jind, die zum 
Theil heute noch in den glühendften, reichften Farben prangen. Außers 
dem ift Alles mit Hieroglyphenſchrift bededt, die mehr ald 2000 Jahre 
für die gelehrte Welt ein Räthſel blieb, bis in der neuern Zeit das Rath» 
fel gelöst und diefe alte Priefterfchrift entziffert wurde. 

In den prächtigen Königsgrabern von Theben findet ſich unter Ans 
derem eine Malerei, die für und von befonderem Werthe if. Sie if 
im Grabe des Rekſchare, des berühmten Baumeifterd der Tempel und 
PBaläfte von Theben unter Pharao Mörie. Das Bild ftellt unverkenn⸗ 
bar die gefnechteten Kinder Ifrael dar. Ihre Phyfiognomieen laffen 
darüber feinen Zweifel übrig.” Dazu die Fleden von Ziegelthon, mit 
denen ihre Leiber da und dort bededt find, der eguptifche Frohnvogt, 
der dabei. figt mit feinem ſchweren Stabe, mit dem er bereit fcheint, 
irgend einen müden iraelitifchen Sklaven, der für einen Augenbli von 
der mühfamen Arbeit ‚ruhen möchte, zu neuer Anfttengung aufjujagen, 
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die umberliegenden Backſteinformen, die der glühenden Sonne zum Aus- 
trocknen ausgefegt find, — das Alles ſcheint jenes Wort der Bibel lebens 
dig darzuftellen: „Und man ſetzte Frohnvögte über fic, die fie mit ſchwe— 
en Dienften drüden ſollten, . . und die Egypter zwangen die Kinder 
Iſtael zum Dienft mit Strenge, und machten ihnen ihr Leben fauer mit 
Arbeit in Thon und Ziegeln.” vo. 
Iſtael zog unter der flarfen Hand Gottes, geführt von Mofe, aus 
dem Lande feiner Knechtſchaft, überſchritt trodenen Fußes das rothe Meer 
und wanderte vierzig Jahre, unter täglichen Erfahrungen der Wunder- 
macht feines Gottes, durch die arabifhe Wüfte. Der Unglaube hat die 
Wunder in der Wüfte mit viel Hohn geläugnet. Aber wie? Wenn nun 
die Zelfen anfiengen, Zeugniß für die Wahrhaftigkeit der Bibel zu geben? 
Schon vor Jahren durchwanderte der "berühmte franzöſiſche Reifende 
Laborde das fteinigte Arabien, und zwar eben die Drte, dur die 
Iſtaels Zug gieng. Da heißt es nun in einer Stelle feines Buches: 
„Bir kamen durh das Wady Mofatteb’, d. h. das beſchriebene That, 
und fahen Die Felfenwände eine volle Stunde lang faft über und über 
mit Inſchriften bedeckt. Dann erreichten wir ein Gebirge, genannt ' Dice» 
bel el Mofatteb’, d. h. Berg der Schriften; und ale wir entlang ritten, 
nahmen wir eine volle Stunde lang Legionen von Infchriften wahr, 
in den harten Feld gehauen bis zu einer Höhe von 10— 12 Fuß vom 
Boden. Die Schrift war und aber ganz und gar unbefannt, und ob» 
gleich wir Leute unter und hatten, welde Arabifh, Hebräiſch, Griechiſch, 
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Syriſch, Coptifh, Lateiniſch, Armenifh, Türkifh, Englifh, Illyriſch, 
Franzöfifb und Böhmiſch verftanden, fo war dod Niemand unter und 
im Stande, Diefe Schriftzeihen zu verftehen, die offenbar mit großer 
Sorgfalt auf diefe Helfen eingegraben find, und zwar in einem öden, 
verlaffenen Lande, mo man nichts zu eſſen noch zu trinken befommen 
kann." * - 

Die? Wenn diefe Infchriften die Geſchichte des Zuges Iſraels dur 
die Wüfte und alle dort erlebten Wunder enthielten? Noch ift dieß nicht 
mit Gewißheit zu fügen; aber bereits hat ein gelehrter Engländer fih 
aufgemacht, mit unermüdlicer Geduld diefe Infchriften zu unterfuchen, 
und er glaubt den Schlüffel zu ihrem Verftändniß gefunden zu haben. 
Seine Meinung ift, daß ed „die Zeugniſſe der Felfen von den Wundern 
Gottes in der Wüfte“ feien, von Iſrael ſelbſt geſchrieben. 

Hrael nahm das verheißene Land Canaan ein, wie ihm verheiken 
war. Rah Jahrhunderten ward es ein Königrelch, beherrfht von eige- 
nen Königen. Unter Rehabeam, dem Sohne Salomo's, zerfiel es in 
zwei Reiche. „Aber im fünften Jahre des Königs Rehabeam zog Siſak 
(Schiſchat), der König in Egupten, herauf wider Jeruſalem und nahın 
weg die Schäge..... Alles nahm er hinweg” (1 Kön. 14, 25). — Und 
nun fomm wieder mit nad der egyptiſchen Königaftadt Theben. Da, in 
dem großen Tempel fand Champollion im Jahr 1828 unter den uralten 

Gemälden das Bild des Könige „Schiſchonk“, 
wie ihm von feinem Gott Amun-Ra 63 Gefans 
gene‘ gruppenmeife zum Geſchenk gemacht werden, 
je eine Gruppe als Repräfentantin einer erobers 
ten Stadt. Unter ihnen ift das nebenftchende Bild. 
Die gezackte Einfaſſung ift Sinnbild einer ums 
mauerten Stadt; die hieroglyphiſchen Bilder dars 
in bedeuten: „König des Landes Juda.“ 

Noch einmal vergiengen Jahrhunderte, und 
das Rei Ifrael ward in die aſſyriſche, nicht 
fange darauf das Reich Juda in die babyloniſche 
Gefangenfhaft abgeführt. 

Rinive, die Hauptftadt von Aſſyrien, ift 
16 alt ale die egyptiihe Königeftadt Theben. 
Noah ſelbſt mag noch ihre erſte Gründung erlebt 
haben. Denn fein Enkel Affur ift „ausgezogen 
von dem Lande Sinear und Hat gebauet Ninive* 
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(1 Mof. 10, 11). Bis vor fünfzehn Jahren wußte man nur wenig von 
diefer alten Königeftadt, die einjt drei Tagereifen im Umfreid maß, deren 
gewaltige Mauern mit 1500 Thürmen geſchmückt waren, in deren Mitte 
allein 120,000 unmindige Kinder wohnten, und in welcher einft ihre 
“gewaltigen Fürften 120 Tage lang Siegesfefte feierten. Das Altes war 
in cin großes, weites Grab gefunfen, über dem ein Schutt Yon 3000 
Jahren lag. Es war geichehen, wie ihr der Prophet Rahum geweiffagt 
hatte: „Ich will Unflath auf Dich werfen“ (3, 6) und „du ſollſt verbor- 
gen liegen“ (8. 11). 

Da geſchah es, daß im Jahr 1842 ein gelehrter Franzoſe, Botta, 
und ein englifcher Neifender, Layard, ſich aufmachten, um dieſes aroße 
Völfergrab zu ſuchen. Und fie fanden es an den Ufern des Tiarie. Sie 
zogen das Leichentuch von Sand und Schutt hinweg und enthülltten vor 
den Augen einer ftaunenden Welt die Tempel, Paläſte und Götterbilder 
jenes Rinive, das cinft der Schreefen der Welt gewejen, und von dem 
die Bibel jo oft und viel Zeugnig gibt. 

Wem cs vergönnt iſt, in die großen Mufeen von Paris und London 
zu treten, der wandelt nun dort mitten unter den alten Schübßen jener 
aſſyriſchen Königeftadt. Da find die foloffalen Götterbilder, der be= 
ſchwingte Stier mit dem Menfchenantlig und die geflügelte Menfchengeftalt 
mit dem Habichtskopf; Da find an den Wänden entlang die unpergleich- 
lien, halberhabenen Sculpturen des Königspalaſtes, welche die Säle 
der Könige zierten und ihre Kriegsthaten, ihre Jagden, ihre Spiele, ihre 
fürftlihen Gerichtsfigungen darftellen. Alles febt wieder vor unfern Augen, 
gerade wie es der Prophet Jona und nah ihm die Gefangenen feines 
Bolfes gejehen haben. 

Aber wichtiger als alles das find die Infchriften, mit denen die 
Figuren ſelbſt und alle Iceren Stellen bededt find. Cie find mit der 
fogenannten Keil oder Pfeilſchrift gefchrieben, deren Schlüffel nun voll- 
fommen gefunden ift. Und was lefen wir da? Siehe hier ein Beiſpiel. 
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Die Ucberfegung lautet: „Ich, Sanherib, der mächtige König des 
Landes Aſſyrien, fißend auf dem Stuhl des Gerichte, vor der Stadt 
Lachis, gebe Erlaubnip zum Mord ihrer Bewohner.” Und nun lieg 
2 Kon. 18, 13. 

Dort steht auch ein Obelisk aus Ninive, mit allerlei Bildern und Figu— 
ren; feine Infchriften aber reden von Jehu und Hafael, gerade wie die 
Bibel von ihnen redet. Unzählige Namen von Königen, Gößen, Län—⸗ 
dern, Städten und Geſchichten, die die heilige Schrift erwahnt, finden 
jih überall wieder. 

Aber noch immer enthüllen fi vor unfern Augen neue ſtaunens⸗ 
wertbe Dinge. Nicht blos Ninive, ſondern auch das alte Babylon 
iſt aus feinem mebhrtaufendjährigen Grabe eritanden und erzählt und von 
der Urzeit der Menfchheit. Einer der gediegenften Männer Englands, 
Dberft Sir Henn Rawlinſon, hat dieß Völfergrab aufgegraben und 
immer Neues and Licht gebradıt. Am 8. Januar diejes Jahres (1807) 
hielt er in London vor einer großen Berfammlung einen Vortrag. „Zwei⸗ 
taufend Jahre lang,“ fagte er da unter Anderem, „bat die Wahrhaftig- 
feit der Bibel vorzugsweife auf ihrer innern Beweisfraft beruht, und 
dieſe war auch für alle ernften und wahrheitfuchenden Gemüther voll- 
fommen hinreichend. Uber nun treten auch äußere Beweife hinzu, welche 
die biblischen Berichte aufs merfwürtigfte nah allen Seiten beftätigen. 
Die KeiljhrifteInjchriften haben eine unendliche Mannigfaltigkeit von hiftos 
riſchen Thatſachen and Licht gebracht, die fih auf die aſſyriſche und ba— 
bylonifche Gefchichte beziehen, und die unabänderlid die gleichzeitigen 
Berichte der Bibel beftätigen, fo daß auch dadurd die vollkommene 
Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift aufs ftärffte bewiefen wird. Sa die 
unzähligen Infchriften auf Eylindern, Tafeln und Prismen, die den alten 
Aſſyrern und Babyloniern vornemlih für hiſtoriſche Aufzeichnungen dien⸗ 
ten, enthalten vielfah Winke, welche bisher dunkle Stellen der Bibel erft 
recht aufbellen.” 

Dann gieng er auf das Einzelne über. Cr zeigte, daß in der aller— 
älteften Zeit Babylonien „das Land der vier Ströme” hieß, und daß 
diefe Ströme nichts anderes feien ald der Tigris und Euphrat mit ihren 
zwei Haupfnebenflüffen. Aus den Infchriften geht hervor, daß in der 
Urzeit Nimrod eine Colonie aus Egypten nah Mefopotamien führte. 
Nimrod war ein Kufchite, ein Glied der Familie Hams. Er wurde nadı- 
mals göttlich verehrt unter dem Namen Nergal (2 Kon. 17, 30). Die 
Namen Sem, Ham und Japhet find Bezeichnungen der Länder, die fie 
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bewohnten. Ham bedeutet „rechter Hand”, die Gegend von Arabien; 
Sem „linker Hand“ oder Aflyrien; Japhet das „zwifcheninne liegende 
Land“. Die Namen Enropa und Aften find rein babylonifchen Urſprungs 
und bedeuten die „Länder gegen Sonnen=Untergang und =Aufgang“. 
Und fo treten noch hundert andere Namen und Dinge in ein ganz 
neues Licht. 

Nawlinfon fand ferner den Namen eines Könige, der fein anderer 
ift ale der Kedor Laomer der Bibel (1 Mof. 14), und der den Titel 
trägt: „Verwüfter von Syrien”. Es geht ferner aus diefen Infchriften 
hervor, daß das Land von Seba, von wo die Königin zu Salomo kam, 
nicht von Königen, fondern von Königinnen regiert ward. Die Reiche» 
hronit von Sanherib, von ihm felbft gefchrieben und 800 Zeilen ein- 
nehmend, trifft in auffallender Weife mit der Gefchichte der Bibel zu= 
fammen. Selbſt Namen und Zahlen ftimmen genau überein. Die Ges 
ſchichte Nebukadnezars ward in den Ruinen von Babylon gefunden, überall 
die Bibel beftätigend, und zwar mit einer Genauigkeit bie ine Einzelne, 
die nur Staunen erregen muß. Auch Belſazers wird ausdrüdlih Erwäh⸗ 
nung gethan. Derfelbe ift in feinem andern, auf uns gelommenen Ge⸗ 
Ichichtöwerk erwahnt, und daraus nahm ſogleich der Unglaube eine Waffe 
gegen die Bibel. Namlinfon löst und das Räthfel. Er zeigt aus den 
Infhriften, daß Belfazer der Mitregent feines Vaters Minus war, den 
auch die alten griechiſchen Echriftfteller erwähnen, und daß er bei der 
Belagerung von Babylon durch die Perfer fih in die Stadt einfchloß, 
während fein föniglicher Vater anderswohin floh. 

Dod es fei genug. Wer Augen bat zu fehen, der fehe. Aber 
freilih, e8 acht Taufenden, wie es jener alten Frau gieng, die von 
einem befuchenden Herrn gefragt wurde, ob fie auch eine Bibel habe. 
Die Frau ward fehr böfe, dag man fie nur fo fragen fönne, und 
rief: „Glauben Sie denn, ich fei eine Heidin?" — „Geh,“ rief fie 
einem kleinen Mädchen im Zimmer zu, „‚geb, hol’ mir meine Bibel dort 
vom Schafte!“ Die Bibel ward geholt. Mit triumphirender Miene 
ſchlug fie das Buch vor dem fremden Herrn auf; in demjelben Augenblid 
tief fie, während aus dem Bud das längſt vermißte Augenglas ihr in 
den Schoos fiel: „Ei, fiche da! Meine Brille! Die hab’ ih nun ſchon 
drei Jahre lang gefucht und nicht finden können!‘ 

Ja, die rechte Brille liegt im heiligen Buche felbft; aber das Bud 
liegt bei den Meiften begraben im Staub! 
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Die Bibel in Sardinien. 


1. Ein Blick auf Land und Xente, 

Der Rame Sardiniend ift in den Iepten Jahren in allen Zeitungen 
vielfach genannt worden. Die politifhe Rolle, die es in den Jahren 
1848 und 1849 im Kampfe gegen Deftreih gefpielt hat, der Antheil, 
den fein jugendlicher Yürft neuerdings an dem orientaliſchen Kriege ger | 
memmen, die Stellung, die es ſeitdem unter den italienifhen Staaten ! 
fowie im Rath der übrigen europfifchen Mächte einzunehmen geſucht hat, 
iſt Jedermann befannt. Aber nicht blos in Sachen der Politik ift diefes | 
ſchoͤne Reich je und je auf den Vordergrund der Geſchichte getreten, fon« 
dern auch in der Entwicklung des Reiches Gottes hat Sardinien fhon | 
vor Jahrhunderten eine nit unwichtige Stelle eingenommen. Haben 
doch eben in den Gebirgäthälern diefes Landes die Waldenfer, diefe | 
uralten treuen Kämpfer für das lautere Wort Gottes, zuerſt eine Zus | 
Huchtftätte gegen die Wuth ihrer Verfolger eilangt, dann freili auch 
dort Unfägliches erduldet von der unverföhnlichen Feindſchaft Roms, und 
endlich neuerdings abermald Duldung und Schuß für ihr bibelgläubiges 
Belenntniß der Wahrheit gefi Wichtiger aber noch Lönnte dieß 


Land fittliche und Zukunft von ganz Italien werden 
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durch das, was in der neueſten Zeit dort vorgeht. Deßhalb iſt es wohl 
der Mühe werth, daß die Freunde des Reiches Gottes mit Aufmerkſam⸗ 
feit und zugleih mit glaubiger Fürbitte die dortigen Vorgänge in’s 
Auge faffen. 

Der Name Sardinien gehört zunächſt im engeren Sinne der 
großen, gebirgigen und im Innern noch faft unbefannten Infel an, welde 
im mittelländifchen Deere füdlih von Corſika liegt und von diefer nur 
durch die Meerenge von San Bonifacio getrennt if. Allein fie ift nur 
ein Pleiner Theil des Königreiches, das jeßt den Geſammtnamen Sar- 
dinien trägt, und defjen bei weiten größtes Gebiet auf dem Feftland von 
Oberitalien liegt. Dieſes leßtere nimmt die ganze Wefthalfte des nörd⸗ 
lichen Italiens ein und befteht, abgefehen von der vorhingenannten großen 
Inſel, aus ſechs Provinzen. Unter diefen nennen wir zuerft das eigente 
lihe Stammland der Monarchie, das Herzogtbum Savoyen, deffen ge- 
waltige Berge dort in der außerften Nordweftede Italiens fih im blauen 
Genferfec fpiegeln, und aus deſſen Mitte der wmajeftätifche König der 
europäifchen Berge, der Montblanc, „auf feinem Thron von Felfen, in 
feinem Gewand von Wolken und mit feinem Diadem von Schnee” ftolz 
emporragt. Es ift die Heimath der Savoyarden, dieſes armen, aber 
fleigigen und redlihen Bölkleins, deffen Jugend zu Taufenden alljährlich 
nad Franfreih und andern Grenzländern wandert, um durh Schuhpußen, 
MurmelthiersAbrichten und andere Künfte fih ein ſpärliches Brod zu 
verdienen. Diefes Herzogthum ift dur Die grajifchen Alpen von dem 
Ihönften und üppigften Theile des Reiches, dem Fürſtenthum Piemont, 
gefhieden, das im Norden von den Wallifer Alpen mit dem wilden Ges 
birgspaß des großen St. Bernhard, im Süden vom Apennin, und im 
Weften von den grajijhen Alpen, alfo von drei Seiten mit einem Kranz 
von mächtigen Gebirgswällen umgeben ift, während in der Mitte dieſes 
Bergkranges die jchönfte Thalebene Italiens liegt, die fih gegen Often 
in unabfehbare Ferne ausdehnt. Hier im Schoos dieſes majeftätifchen 
Amphitheaters liegt die Hauptftadt des Königreichs, das regelmäßig gen 
baute, [höne Turin mit feinen geradlinigten Straßen, mit feinen ftolzen 
Paläſten, mit feiner prächtigen Kathedrale und den andern 42 Kirchen, 
mit feiner Akademie und dem Univerfitätsgebaude, mit feinen 150,000 Ein« 
wohnern. An feinen Mauern vorüber ftrömt der Po, der Stolz Italiens, 
deffen drei Quellen auf der halben Höhe des Monte Bifo in chruftallener 
Klarheit entjpringen, der dann von diefer feiner einfamen Geburtsftätte 
mit ftürmifcher Haft herabſchäumt, dann in taufend Krümmungen fi 
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dur das Hügelland windet, bis er die Mauern Turins erreiht, und 
von da an öftlich ftrömt, um ganz Oberitalien zu befruchten, bis er vor 
feinem Auefluß ind adriatifhe Meer in breite, fumpfartige, fchilfreiche 
Marſchen fih ausbreitet. 

Zwei Stunden nordöftlih von Zurin und mehr ale 1500 Fuß über 
der Stadt liegt das fchöne Kloſter Superga, in welchem feit Jahrhun⸗ 
derten die Leichname der Yürften von Piemont beigefeßt werden. Wenn 
nun der König von Sardinien dorthin fich begibt, um die Gräber feiner 
Vorväter andächtig zu beſuchen, und hinaustritt auf die Terraffe mit 
ihrer unvergleichlichen Ausſicht, jo überfchaut er mit einem einzigen Blick 
drei Biertheile feines Reiches. Und reicher, fchöner, fruchtbarer gibt es 
faum ein Land, als die Ebene von Piemont. Da wahst Waizen und 
Mais in übppigſter Pracht und felbft Reis gedeiht bei der Waflerfülle, 
weldhe die ringsum liegenden NAlpengletfcher herabſenden; Weingärten 
ſchmücken die Abhange der Hügel; Kaftanien und Wallnüffe, body, wie 
die Eichen Englands, beichatten die Thäler, und in unabfehbaren Linien 
ziehen fih die Maulbeerpflanzungen bin, von denen jedes Blatt, diefe 
unentbehrlihe Rahrung des Seidenwurms, gleihfam mit Silber aufs 
gewogen wird, während von einem Aft zum andern allenthalben die 
Weinrebe ihre Guirlanden zieht und ihre goldenen Früchte reift. 

Im Often gränzt Piemont an die fogenannte Provinz Mailand, 
welche gleichfalls zum Königreih Sardinien gehört, und am füdlichen 
Fuße des Gotthards beginnend, am Weftufer des reizenden Lago Maggiore 
und dem aus demfelben hervorftrömenden Teſſin fi hinzieht, bie diefer 
fih in den Po ergießt, und dann im Süden diefes Fluſſes fid noch 
viele Meilen weit auebreitet, — ein reiches, herrliches Land, deſſen größten 
Reichthum die Seidenzudt bildet. Hier ift die Oſtgränze Sardiniene 
gegen das öſtreichiſch-lombardiſch⸗venezianiſche Reich, dem die hier liegende 
Gränzfefte Aleffandria ihre drohenden Gefhüpmündungen weist. 

Eingezwängt zwiſchen die füdligen Theile von Piemont und der 
Provinz Mailand liegt das Fürftentyum Montferrat, das nun audy zum 
Beſitzthum Sardiniens gehört und in feinen fhönen Thalgründen und 
auf feinen reizenden Hügeln eine unerjchöpfliche Fülle von Fruchtbar⸗ 
feit berbergt. 

Zu den fchönften Juwelen in der fardinifchen Königskrone aber ge⸗ 
hören die Graffhaft Nizza und das Herzogthum Genua, beide jenfeits 
des Apennin an der Küfte des mittellandiichen Meeres gelegen. Dort 
blüht der Dleander in üppiger Fülle an den Bächen, die von den Ges 
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birgen herabfommen; der Duft der Orangen und Citronen, die im duns 
keln Laube glüben, erfüllt die Luft; Palmenwäldchen erheben ihre 
ſchwanken Kronen in die reinen Lüfte und verfehen faft ganz Italien mit 
Zweigen für den PBalmfonntag; aber der eigentliche Reichthum dieſer 
Seeprovinzen ift der Delbaum und der Maulbeerbaum. Die Studt 
Genua aber, vom Geftade des tiefblauen Meeres aus amphitheatraliſch 
an den Hügeln binangebaut, mit feinen Marmorpaläften, mit den pracht⸗ 
vollen Säulen und vergoldeten Gittern, mit feinen Kunftihäßen, wit 
feinen mehr als hundert Kirchen, mit feinen großen geſchichtlichen Erin« 
nerungen, — war es doch einft die Beherrfcherin der Meere — dieſes 
Genua, obwohl tief heruntergelommen, ift noch immer die Perle in dem 
Kranz der Städte des ſardiniſchen Königreiches. 

Das ganze Reich mit feinen fieben Provinzen zählt jegt mehr ale 
fünf Millionen Einwohner; und doch waren feine gefchichtlichen Anfänge 
Hein und unbedeutend. Wir finden in uralten Zeiten „Grafen von 
Savoyen”, welche gleich Eriegeluftigen Häuptlingen mit ihren Nachbarn 
in beftändiger Tschde lagen. Ums Jahr 1044 vermählte der Graf 
Humbert „mit den weißen Händen” feinen Sohn Amadeus mit Adel» 
beid, der ſchönen, männlich klugen und energifchen Tochter und Erbin 
des Grafen von Turin, und brachte dadurch den Befiß von Piemont an 
jein Haus. Das war der Anfang der fürftlihen Macht, die von da an 
ſich Schritt für Schritt erweiterte und mehrte. Im Laufe der acht Jahr⸗ 
hunderte, die ſeitdem verfloffen find, faßen vierzig Fürſten in geradlinigter 
Abftammung aus dem alten Geſchlechte der Grafen von Savoyen- Piemont 
auf dem Throne, erft ale Grafen, dann ald Herzoge, zulegt ald Könige, 
und Prinzeffinnen diefes Haufes haben als Königinnen faft alle Thronen 
des weitlichen Europa geziert. „Keine fürftlihe Familie,“ ſagt der Ger 
Ihichtfchreiber von Piemont, „bat cine fo lange und ununterbrochene 
Reihe von tapfern tüchtigen Männern und von tugendhaften Frauen 
hervorgebracht.“ Wir fügen hinzu, daB auch nicht leicht ein Fürſtenhaus 
fo viele Beifpiele freiwilliger Kronentjagung liefert, ale das Haus Sa⸗ 
voyen. Oft gefchah es, daB feine Herzoge und Könige den Purpur freie 
willig niederlegten, fei es, daß fie des weltlichen Glanzes überdrüßig 
waren und fih nad Stille und Ruhe fehnten, oder fei ed, daß fie in 
der Ueberzeugung, den Interefien des Reiches koͤnnte beffer durch ihre 
Nachfolger ale dur fie felbft gedient werden, das freiwillige Opfer der 
Entfagung brachten. Uber troß des ehrwürdigen Alters diefer Dynaſtie 
enthalten die Annalen Sardinien fat bis in die neuefte Zeit herein mehr 
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die Geſchichte von Gebirgshäuptlingen und ihren Kriegsbanden, ale die 
Geſchichte einer ftillen friedlichen Verwaltung und eines gebildeten, in 
Kunft, Gewerbe und Wiſſenſchaft ſich entwidelnden Volkes. Wird doch 
bis in die neuefte Zeit herein Piemont „das Schwert Italiens” genannt, 
und der Ichte Kampf Sardiniens mit Deftreich, ſowie der Anfchluß feines 
jebigen jugendlichen Fürften an Die Sache des orientalifchen Kriegs offen- 
barte aufs Neue den Triegerifchen Charakter, der diefem Haufe von jeher 
eigen iſt. 

"Ungertrennlich mit dem Namen Piemont ift für den Freund des 
Reiches Gottes die Gefhichte der Waldenfer, dieſer heldenmüthigen 
Zeugen der biblifchen Mahrheit. Wer weiß, ob nit um ihretwillen 
diefes Fürftenhaus fo lange erhalten und jo mächtig ward! Sie, und 
nicht das eiferne Schwert in der Kauft des Kürften, fie find das eigent« 
lihe Salz des Landes, das — obſchon unter die Füße getreten und in 
die abgelegenften Thäler eingefchloffen — dennoch nad) Gotted Gnaden- 
rath es vor Verwefung und Zerfall bewahrte. Sie find das „Ifrael der 
Alpen“, das dort im Herzen Piemont, . „in der Wüfte, an einem von 
Gott ihm bereiteten Orte" wohnen und Teuchten follte in den langen 
Fahrhunderten der Finfterniß, während welcher der pähftliche Aberglaube 
wie eine dunkle Nacht die ganze Erde bedeckte. Unter Berfolgungen ge= 
boren, unter Märtyrertpum 500 Jahre lang großgegogen, mohnt dieß 
Bolt, freilich jegt nur ein geringer Neft, noch heute um den Monte Bifo 
ber, der am Eingang ihrer drei Thäler wie ein gewaltiger Wächter fteht, 
noch heute wie vor Alters ihren Widerftand gegen Rom auf die Bibel 
gründend. 

Die lange Reihe von Leiden, die über fie famen, wurde nicht vom 
Haufe Savoyen eröffnet, obgleich diefes ihren wahren Werth nie erfannt 
bat. Es war der deutfche Kaifer Otto IV, der bei feinem Zuge nad 
Rom (1229) beſchloß, den Grafen Morik von Savoyen zu züchtigen, 
welcher fi) auf die Seite der Gegner des Kaiſers gefchlagen hatte, und 
wählte dazu den wohlberechneten Plan, den Grafen in feinem eigenen 
Lande zu ſchwächen. Zu dem Ende hebte er die römifche Geiftlichkeit 
und dur fie die weltliche Macht von Savoyen zur blutigen Verfolgung 
und gewaltfamen Ausrottung der Waldenfer auf, die damals den zahl⸗ 
reichten, fleißigften und Träftigften Theil der Bevölkerung von Piemont 
bildeten. Der Fürft, verblendet über feine beiten Intereffen, ‘gab den 
dämonifhen Einflüfterungen Roms und des Kaiferd Gehör und eröffnete, 
wenn auch mit widerftrebendem Gefühl, die Berfolgungen gegen feine 
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beiten Söhne. Später war es meift der giftige Einfluß fremder Frauen, 
die durch Heirath auf den Thron Savoyens kamen und, felbft von Rom 
geheßt, zu blutiger Grauſamkeit gegen die friedlichen Zeugen der Wahr⸗ 
heit anftachelten.. Ach, es gibt feine Stadt in Piemont, die nicht zu irgend 
einer Zeit einmal Zeugin von Scheiterhaufen und Martern geweſen wäre! 
Waldenfifhe Männer und rauen wurden langſam in Stüde gefchnitten 
und unter unausfprehlichen Qualen zu Tode gemartert. Tauſende find 
in tiefen Kerferhöhlen elendiglih) umgefommen, wo Niemand ihr Roth» 
gefchrei vernahm, als der Bluträcher im Himmel. Teufel in menfchlicher 
Geftalt fegten von Zeit zu Zeit die „Ketzer“ aus ihren Thälern heraus 
mit dem Beſen der wüthendften Verfolgung, — und doch erloſch die 
„Kampe der Alpen” nicht. Das fchöne Sinnbild der waldenfifchen Kirche, 
die brennende Lampe umgeben von ſieben Sternen, darftellend die Lampe 
des Mortes Gottes in Mitten der über die Hügel zerftreuten Gemeinden — 
es hat feine tieffinnige Wahrheit noch Heute. 

Die bitteren Leiden dieſes edlen Völkleins, das nun auf die geringe 
Zahl von 27,000 Seelen in 26 Ortſchaften herabgeſchmolzen ift, haben 
immer wieder die Theilnahme und hülfreihe Verwendung ausmwärtiger 
Chriſten geweckt; mitwelchem freudigen Erftaunen aberward am 17. Februar 
1848 die Kunde vernommen, daß, feit taufend Jahren zum erftenmal, das 
füße Wort Freiheit, Religiongfreigeit, über die Waldenferthäler 
ausgefprochen fei. 


2. Der Tag der Freiheit. 


Bis zum Jahr 1848, das mit feinen gewaltigen, einem Erdbeben 
gleihen Erfchütterungen Jedermann unvergeßlich bleiben wird, Tag Sar- 
dinien nicht blos in politifcher Beziehung unter dem Druck unbefchräntter 
königlicher Gewalt, fondern es ſeufzte vornehmlich in Firdhlichereligiöfer 
Hinfiht unter dem Einfluß des Jeſuitismus, der es überall darauf an⸗ 
legt, alle freieren Regungen zu erftiden. Die römiſch-katholiſche Religion 
war die allein im Lande beredtigte, und die Außerfte Wachfamkeit wurde 
geübt, dag nicht irgendwo „die Ketzerei“, d. h proteftautifch=biblijche 
Ideen im Lande Eingang finden möchten. Am ſchwerſten fühlten diefen 
Drud die 27,000 Waldenfer, die zwar königlichen Schuß genoflen, aber 
gleih Ausfäpigen in ihren drei Thälern von Luzerna, Sans Martins und 
La Perofa aufs ftrengfte eingefchloffen waren. Ueber das ihnen anges 
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wiefene Gebiet hinaus durften fie feinen Fuß breit Landes befißen, und 
wenn Verarmung irgend Einen von ihnen nöthigte, fein väterliches Erb⸗ 
gutchen an einen Fremden zu verkaufen, fo Eonnte er es nicht wieder 
durh Rückkauf an fih bringen. Der waldenfifhe Jüngling, der zum 
Predigtamt oder zu andern geiftigen Berufsarbeiten fi heranbilden wollte, 
war von allen Lehranftalten feines Vaterlandes ausgefchloffen; und wenn 
anderswo gebildet, konnte er ſeinen Beruf nicht außerhalb des Waldenſer⸗ 
gebiets ausüben; jede Thüre zu Auszeichnung und zeitlicher Wohlfahrt 
war ihm verſchloſſen. Er konnte nur eine Tochter ſeines eigenen wal⸗ 
denſiſchen Gemeinweſens ehlichen. Jenſeits ſeines Thales durfte er kein 
Gotteshaus bauen, keinen ſeiner Todten begraben. Oft wurden ſeine 
Kinder gewaltſam ihm entriſſen und in den götzendieneriſchen Formen des 
Pabſtthums erzogen; die Eltern fanden Feine Hülfe gegen foldye Gewalt: 
that. Einer derfelben klagt folgendermaßen: 

„Eine meiner Töchter, Namens Katharine, wurde und entführt, ohne 
dag wir im Stande waren zu erfahren, was aus ihr geworden ſei. 
Einige Tage nachher jedoch begegnete ihr unfer jüngered Kind, ein fieben- 
jähriger Anabe. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu Pereiro, 
dem katholiſchen Priefter. Ich cilte dahin, um meine Kinder zurüdzus 
fordern, aber er verweigerte ihre Rückgabe mit der Erklärung, fie feien 
fatholifch geworden. Als ich darauf erwiederte, daß der Kleine ja noch 
nicht das Alter habe, um von ſich aus eine ſelbſtändige Entiheidung zu 
faffen, laugnete der Priefter ſolches. AU mein Bitten war vergebeng, 
ih ſah fie nie wieder.” 

Diefe Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten erreichten ihr Ende mit 
dem Beginne des Jahres 1848. Schon Tange namlih machte fih in 
allen italienischen Staaten eine Gährung der Gemüther bemerkbar, welche 
eine größere Freiheit in politifchen, bürgerlichen und religiöfen Dingen 
zum Ziele hatte. Der gegenwärtige Pabft Pius IX felbit fchien bei 
feiner Erhebung zum Stuhl Petri diefer Richtung nicht abgeneigt, und 
wer erinnert fich nicht der Begeifterung, die fein bloßer Name allenthalben 
erwedte, ald er — nicht ahnend, wohin ihn fein wohlmeinendes Streben 
führen würde — eine Reihe von flaatlihen und kirchlichen Neformen an- 
fündigte? Die Strömung, welcher er damit die Schleufen öffnete, wuchs 
mit Sturmesfchnelle und ergriff die Völker und Fürften Staliend mit 
ungeahnter Gewalt. Der damalige König von Sardinien, Karl Albert, 
glaubte fich berufen, fi an die Spitze der Bewegung zu ftellen, und 
trunfen von der Idee, ein einiges, auf freifinnigen Grundlagen errichteteg, 
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italienifches Reich zu gründen, betrat er 1848 die verhängnißvolle Lauf⸗ 
bahn, die mit feiner vielfachen Niederlage, feiner Abdankung und feinem 
Tode im freiwilligen Eril endigte. Am 8. Februar des genannten Jahres 
erfhien die königliche Proflamation, weldhe dem Lande eine freie con» 
ftitutionelle Verfaſſung verhieß. Die gefeßgebende Gewalt follte hinfort 
vom König in Gemeinfhaft zweier Kammern geübt werden; die Preffe 
foll frei, die perfönliche Freiheit verbürgt, der Richterſtand unabfegbar Ä 
fein. Schon am 4. März wurde die neue Perfaffung unter dem unge 
heuren Jubel des Volks ing Leben geführt. 

Aber größer und wichtiger noch, als alle dieſe politifchen Inftitutionen 
war die Erklärung des Könige, die am 17. Februar erfolgte, daß, ob- 
wohl der Katholicismus die alleinige Staatereligion fei, dennoh alle 
andern religiöfen Bekenntniſſe gleihen Shuß und Duldung 
genießen follten. Und ale die ftärkfte Bürgſchaft für die Wahrheit 
diefer Zufage galt das königliche Decret vom 3. März, wornad der 
Jeſuiter⸗Orden mit allen feinen Mebenlinien im ganzen Königreiche auf- 
gehoben wurde. 

Das war ein glorreiher Tag, der über der taufendjährigen Radıt 
Sardiniens anbrad. Für Niemand aber war es ein Tag größeren 
Jubels, als für die Waldenfer. Karl Albert hatte fie längft geachtet und 
vielleicht geliebt. Als er fie im Jahr 1844 in ihren Thälern befuchte, 
entließ er am Eingang derjelben feine Garde mit den Worten: „Unter 
den Waldenjern brauche ich keine Garde!" Es war ohne Zweifel des 
Königs eigenfter, freier Entfchluß, dieſe Kinder des Elends und des Olau- 
bens nad fo langer Knechtſchaft frei zu geben. 

Aber der Herr läßt eine ſolche große Zeit nicht für irgend einen 
Theil feiner Kirche auf Erden anbrechen, ohne daß er zuvor ſchon alles 
vorbereitet hätte, um aus folder gnädigen Heimfuchung einen bleibenden 
Segen hervorzubringen. Schon vor mehr ale dreißig Jahren haben die 
Nundreifen des apoftolifchen Felix Neff neues geiftliches Leben in jenen 
einfanen wilden Thälern Piemonts gewedt und befeftigt, und zugleich die 
Waldenfer gelehrt, ihre fruchtbaren, obwohl eingefchränkten Ländereien zu 
ihrer zeitlihen Wohlfahrt möglichft auszubeuten. Ihm folgte ein Mann, 
der nun ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert mitten unter dem ges 
drückten Bölklein wohnt als einer jeiner größten Wohlthäter — der eng- 
lifche General Beckwith, der es zu feiner eigentlichen Lebendaufgabe ge⸗ 
macht hat, Diefen alten Gemeinden leiblich uud geiftlich wohlzuthun. Mehr 
als Hundert Schulen hat er in ihren Thälern im Lauf der Jahre errichtet 
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und fundirt, taufende von heiligen Schriften unter ihnen in Umlauf ges 
feßt und unzähliges Elend gelindert oder gehoben. Eine eigene Bibel» 
gefellfehaft wurde unter ihnen dur feinen Einfluß geftiftet, Die, unters 
fügt von der großen brittifchen und ausländifchen Bibelgeſellſchaft, ihr 
Werk feitdem im Segen fortgefeßt hat. Das waren die Vorbereitungen 
auf den Tag der Freiheit. Aber als derjelbe wirklich anbrach, da zeigte 
fih’8, daß der Herr noch ein ganz anderes Werkzeug fih im Stillen zu= 
gerüftet babe, durch weldes Er in der Stunde, die Er zuvor verfchen 
batte, noch Größeres, nicht für die waldenfifhen Thaler allein, fondern 
für ganz Sardinien und Italien ausrichten wollte. Lernen wir erſt dieſes 
gefegnete Werkzeug näher kennen. 


3. Rientenant Graydon. 


Bor vielen Jahren gefhah es, dag ein junger englifcher Secoffizier, 
der in der frangöfifchen Schweiz fi aufhielt, fich nad einem Lehrmeifter 
umfah, bei dem er die Sprache des Landes erlernen koͤnnte. Der Lehrer 
war bald gefunden; allein nun fehlte es an Büchern. Nicht einmal ein 
Bud in feiner eigenen englifchen Mutterfprache befaß der junge leicht- 
finnige- Seeoffizier, um etwa daran die Kunft des Ueberfeßend ind Fran⸗ 
zöfifche zu üben. Der Lehrer fprach den Wunſch aus, daß fein Schüler 
irgend ein englifches Buch zu diefem Zwede fi anſchaffte. Glücklicher⸗ 
weiſe ward ein foldyes bei einem Buchhändler des Städtchens gefunden. 
Es war ein Band von Tillotfon’d Predigten, von denen jede natürlich 
mit einem Tert von drei oder vier Verfen aus der heiligen Schrift begann, 
Diefe Verſe feflelten fogleih die Aufmerkfamkeit des jungen Offiziers, 
und, ergriffen von der eigenthümlichen Schönheit und Kraft ihres Inhalte, 
tief er aus: „Aus was find diefe Worte genommen? Sie find offenbar 
aus einem andern Buche angeführt. Ich habe nic etwas Aehnliches ges 
leſen!“ — „Sie kommen,“ erwiederte der Lehrer, „aus einem alten Buche, 
das die Bibel heißt, und das Sie ohne Zweifel bei demfelben Bud 
händler befommen können, von dem Cie diefe Predigten Fauften.” Am 
Schluß der Stunde eilte der junge, bisher für fein Seelenheil völlig 
unbefümmerte Süngling ohne Verzug in den Buchladen, um nad dem 
„alten Buche” zu fragen, das die Bibel heißt, und ald er e& erhielt, 
fing er fofort darin zu leſen an und wurde fo vertieft in deſſen Inhalt, 
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daß er ganz und gar vergaß, daß er für jenen Abend zu einem Ball 
geladen war. Er faß auf bis Mitternaht, um in den Evangelien 
su leſen. | ' 
Obgleich aber damals tief ergriffen von der Schönheit defien was er 
las, war er doch noch weit davon entfernt, feinen eigenen verlorenen Zus 
fland und folglich das Bedürfnig eines Heilands zu fühlen. Er war 
ein leidenfchaftlicher Kreund des Tanzes und weltlicher Gefellfchaften, und 
es kam ihm nicht zu Sinn, diefe Vergnügungen zu opfern, während er 
es doch für feine Pfliht anfah, Die Bibel täglich zu lefen. Oft fehrte 
er von feinen Ballen und andern Gefellfehaften Morgens vier Uhr nad) 
Haufe zurüd, aber fo müde er auch fein mochte, er ging nicht zu Bette, 
ohne zuvor noch feine drei Capitel in der Bibel gelefen zu haben. 
So kam es, daß er nah und nad mit der Sprache der heiligen Schrift 
fehr vertraut wurde und vielleicht fih felbft für einen guten Chriften 
hielt, ohne jedoch die neufhaffende Kraft des Wortes Gottes an fidh 
lebendig zu erfahren. 

Zehn Jahre ging er in dieſer Weife dahin, als er mit einer frommen 
Dame befannt wurde, welche, offenbar um fich über feinen geiftlihen 
Herzenszuſtand zn vergewiffern, ihn bat, ihr fehriftlich vier Bibelftellen 
zu erläutern, welche fämmtlih fih auf die Wiedergeburt bezogen. Er 
wollte nicht gerne den Wunfch feiner Freundin abweifen, fuhr zehn Stun⸗ 
den weit zu einer befreundeten Yamilie, wo cr wußte, daß Scott's 
Auslegung der Bibel zu finden fei, und ſchrieb von bderfelben Die ges 
wünfchten Erklärungen ab. Die Freundin war befriedigt, „fo weit es 
auf Worte ankommt,” fagte fie; „aber,“ fügte fie hinzu, „nun muß ich 
auch aus Ihrem Leben und Bandel mein Urtheil zu bilden fuchen.” 
Er mußte in ihre Nähe fih überfiedeln. Aber ſchon nad ſechs Monaten 
war fie eine Leihe — umd ihr Tod wurde für die Seele des jungen 
Dffigierd die Urfache des Lebende. An dem Grabe der theuren Freundin 
ließ ihn Gott feinen eigenen erftorbenen Zuftand erkennen; er rang nad 
Leben, nad dem unvergänglichen neuen Leben aus Gott und fand ee. 
Bon nun an war er ein neuer Menſch. 

Manche von ung Fennen wohl den Mann perfönlid; es ift derfelbe 
Lieutenant Graydon, der feit den Jahr 1845 fein Leben ausschließlich 
der DBerbreitung des „alten Buches“ gewidmet hat, das ihm felbit feitdem ' 
zu Kraft und Leben geworden iſt. Es ift ein beneidenswerther, unferes 
Nacheiferns würdiger Zug des englifhen Charaktere, das ganz zu fein, 
was man fein will, und alle Kräfte Leibes und der Seele an das Wert 
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zu wenden, dad man einmal unternommen bat. Ein Charakter diefer Art 
ift Graydon. Er hat die Ausfaat des göttlihen Lebenswortes ſich 
zur Lebensaufgabe gemacht, und für diefe Aufgabe, und für fie allein, 
lebt er nun. Dabei glaubt er vor Allem dem Lande, das die Geburts⸗ 
ftätte feines geiftlichen Lebens geworden ift — der Schweiz — feine Dienfte 
[huldig zu fein. Bon Neuenburg (Neuchatel) aus, wo er wohnte, wandte 
er fih im Jahr 1845 an die brittifhe und ausländifche Bibelgefellfchaft 
in London, mit der Bitte um eine namhafte Sendung heiliger Schriften, 
namentlich der fchönen kleinen Ausgabe in Soldfchnitt, und erbot fi, 
diefelben zum Verkauf anzubieten. Mehrere hundert Eremplare wurden ihm 
ohne Verzug zugefandt. Als die drei Kiften anlangten, begrüßte er fie 
mit Freude und Dank, dachte aber, dieſe große Zahl werde ihm wohl 
“für ein ganzes Jahr ausreihen. Aber fiehe da, ſchon in feinem erften 
Bericht fagt er: „Seit den lebten drei Tagen ftrömt es förmlich von 
Leuten aus den arbeitenden Klaffen zu mir, um Neue Teftamente zu kaufen, 
fo daß ich morgen um diefe Zeit wahrfcheinlih nit Ein Eremplar von 
700 franzöfifhen und deutfchen Teftamenten mehr haben werde, Die ich 
vor zwölf Tagen erhielt, und von denen ich glaubte, fie werden lange, lange 
ausreihen. Faſt alle Käufer waren aus. den untern und unterften Klaſſen, 
und alle mehr oder weniger voll Danfed. Die ganze Stadt (von 
7800 Einwohnern) ift in einer wahren Gährung deshalb.” 

° Ein zweite Sendung von mehr ala 1000 Gremplaren ging fo ſchnell 
ale möglih an ihn ab. Uber während eines adhttägigen Jahrmarkts, der 
in der Stadt gehalten wurde und zu welchem viele Landleute von den 
umliegenden Bergdiftriften hereinfamen, wurde der ganze Vorrath ver- 
fauft, das Eremplar zu einem Franken. Im Anfang April eröffnete 
Graydon in einem Gafthof zu Bern feinen Verkauf und verfchloß 
800 Eremplare. Alle deutihen, italienifhen und englifchen Teftamente 
waren fchnell fort; „Reich und Arm, Jung und Alt,” fagt er, „eilte in 
ununterbrochener Folge heran, um zu kaufen; viele Eltern kauften für 
ihre Kinder.” — Im Jahr 1845 wurden fo in der Schweiz nicht weniger 
als 3353 franzöfifche, italienifche, deutfche und englifche Teftamente vers 
kauft, und zwar in Gegenden, wo die fhweizerifchen Bibelgefellfchaften 
bereits Vieles gethan hatten. 

Der wackere Lieutenant beſuchte nun verſchiedene Kantone der Schweiz, 
namentlih zur Zeit der Jahrmärkte, und hatte überall den gleichen er» 
ftaunlihen Erfolg. In Yarau verkaufte er am erften Tag 300 Eremplare, 
in Zofingen gewährte ihm die Behörde umentgeldlich einen Stand auf 
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dem Markte und er verfaufte 400 Neue Teftamente an Einem Tag. In 
Burgdorf erbot fi) die verwittwete Wirthin eines Gafthofs, ihr kleines 
zwölfjähriges Mädchen von Haus zu Haus zu fenden, um die Föftliche 
Perle zum Verkauf anzubieten. „Ich bin voll Freude und Dankes 
gegen Den, der mich gewürdigt hat, Ihm in diefer Sache zu dienen,“ 
ſchreibt er. 

Unter Regen, Hitze und Ermüdung feßte der treue Knecht des Herrn 
feine Arbeit fort, von Jahrmarkt zu Jahrmarkt, von Stadt zu Stadt 
wandernd mit feinem kleinen, aber finnreich conſtruirten Bücherkaſten, der 
ebenjo gut zum Transport der Bücher, als. zur Bude auf den Meflen 
dienlih if. In Thun, Unterfeen und Laufanne ftreute er den edlen 
Lebensſamen unermüdlih aus. Bor der lebtern Stadt warnten ihn feine 
Freunde (ed war die Zeit mannigfachen politifhen Drudes und viel, 
faltiger Feindfeligkeit gegen die „Momiers“ oder Pietiften) und fagten 
ihm, „daß dort Löwen die Stadt hüten bei Tag und Nacht, — Daß, 
wenn er auf feinem Unternehmen beftehe, dieß den Glaubigen nur neue 
Plackereien, ihm ſelbſt aber Unannehmlichkeiten zuziehen werde; aber — 
„Sepriefen fei der Herr,‘ fhreibt er aus Raufanne, „deſſen eigenftee 
Vorrecht es ift, die DBöfen zu demüthigen und der Löwen Mund zu 
ftopfen! Nie haben fih fchlimme Ahnungen weniger verwirklicht. Ich 
habe von der betreffenden Behörde ohne Anftand Erlaubniß erhalten, ale 
Buchhändler auf der Mefie zu Laufanne zu verkaufen. Der Morgen war 
falt, ale ich meinen Stand einnahm. Das erfte Eremplar verkaufte ich 
einem ganz armen Manne. In den folgenden drei Stunden waren 340 Te⸗ 
ftamente abgefeßt. Nicht ein Hauch von Unfreundlichkeit ift mir bes 
gegnet, wohl aber erfuhr ich viele Züge der Liebe und des Wohlwollens. 
Jemand, den ich gar nicht kannte, ſandte mir, dem Fremdling, eine Schüflel 
Suppe und fonft etwas zu eſſen, und ebenfo einen Fußwärmer, worüber 
fi) die verfammelte Menge höchlich freute. Im Ganzen verkaufte ich in 
jener Woche 1667 Eremplare. Die BWirthin des Gafthofes, wo id 
logirte, war fo erfreut über mein Werk, daß fie felbft in ihrem Zimmer 
200 Gremplare verkaufte, während ich felber den Verkauf anderswo Des 
trieb. Ihr Gafthof heißt Hotel Gibbon und ift auf derfelben Stelle 
erbaut, wo der berühmte Verfaſſer der "Gefchichte des Sinkens und Ber- 
falles des römifchen Kaiferreihe’ wohnte, — eben der Mann, der dad 
Evangelium fo gründlih haßte und verunglimpfte.” 

Nachdem Kieutenant Graydon im Jahr 1847 mehr als 13,000, 
und im Jahr darauf, während alle Thronen Eüropa’s wankten, 14,000 
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Eremplare des Neuen Teftaments in der Schweiz in Umlauf gefeßt hatte, 
tief ihn die Hand Gottes nad einem andern, noch wichtigeren Arbeite- 
feld, zu dem wir ihn nun begleiten. 


4. Die Bibel in Turin. 


Wenn Lieutenant Graydon zu Laufanne von feinen Fenftern aus im 
Hotel Gibbon das prachtvolle Rundgemälde überfhaute, das dort feinen 
Blicken fih darbot, da ruhten oft feine Augen und Gedanken lange bei 
den großartigen ernften Bergen, die jenfeits des Genferſees fteil vom Ufer 
aus emporfteigen und fi in dem wunderbarſchönen Blau des Sees wieder« 
fpiegeln. Es find die Berge von Savoyen. Hinter ihnen breitet ſich 
das fhöne Königreihd Sardinien aus. Dort war, wie wir oben er⸗ 
zählten, eben erft nad langer Nacht des Aberglaubens und Briefterdrudes 
ein Tag det Neligionsfreiheit angebrochen. Konnte ein Mann wie Gray 
don gleichgültig nach diefen Bergen hinüberfhauen? Bei Tag und Nacht, 
in feinen wachen Stunden und in feinen Träumen war es ihm, ale 
fände jenfeits am Ufer auf's neue der Mann, der einft dem Apoſtel 
Paulus zugerufen hatte: Komm herüber und hilf und. Cr fand nicht 
langer Ruhe. Nachdem er in Lauſanne feine Sachen in Ordnung ge- 
bracht, fandte er im Jahr 1849 einige Kiften mit 3255 franzöfifchen und 
1482 italienifhen Zeftamenten voraus nach der fardinifhen Hauptftadt 
Zurin und reiste einige Tage fpäter felbft dahin ad. Am Turiner Zoll» 
haufe angefommen, fand er die Kiften mit ihrem koſtbaren Inhalt bereite 
dort; fie wurden geöffnet. „Verbotene Waare!“ rief einer der Zolls 
beamten; aber ſogleich unterbrach diefen ein anderer und fagte: „Vielleicht 
find die Bücher für die Proteftanten, die nun frei find?” — und ohne 
weitere Schwierigkeit wurden fie an Graydon überlaffen. „Während diefer 
Verhandlung,” fchreibt der edle Mann, „konnte ich nichts als feufzen zu 
Dem, der allenthalben, wenn Er nur will, Seinem Worte freien Eingang 
verfchaffen kann.” 

Einige Tage fpater konnte man in den Zeitungen Turins folgende 
Anzeige Iefen: | 

„Der Unterzeichnete, ein Engländer und Agent der englifchen Bibel« 
gefellfchaft, hat die Ehre, die Glieder der proteftantifchen Kirche in Turin 
und im Königreich Piemont zu benadhrichtigen, daß er, in Folge der 





50 


frohen Kunde von ihrer neuerrungenen bürgerlichen und religiöfen Kreis 
heit, in diefer Hauptfladt angekommen ift mit einer Anzahl frangöfi 
[her und italienifcher Neuer Teftamente, d. h. des Wortes Gottes, 
worin aller Welt Heil und Seligfeit angeboten wird, und worin Gottes 
Liebe zu allen Menſchen in fo klarer und köſtlicher Weife dargelegt ift, 
daß es jelbit ein Kind fallen fann. Die genannten Bücher find mit 
großer Sorgfalt in London gedruckt und gebunden; fie haben ein nied« 
liches Taſchenformat und find leicht leſerlich. Der Einband ift fchr 
ſchön, mit. Soldfhnitt, und der Preis des Exemplars beläuft fid) nidt 
höher als einen Franken.‘ 

Kaum vergingen zwei Stunden nad) dem Erſcheinen diefer Anzeige, 
jo waren fhon 17 Eremplare verkauft; an den folgenden Zagen wurden 
135, 186, 142, 103, 73, 94, 56, 35 Eremplare verkauft und zwar 
nit blos an Proteftanten, fondern auch an Katholiken, ja zum: Theil 
felbft an Priefter und Mönde. „Eine Scene, wie mein fleines Zimmer fie 
darbot,‘ jagt Lieutenant Graydon, ‚vermag feine Feder zu befchreiben. Es 
war fortwährend voll während der eriten vierzehn Tage, undrich war von 
9 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abende unaufhörlid mit Verkaufen befchaftigt. 
Die Priefter waren fichtbar verdroffen, als fie die Menge der Käufer ſa⸗ 
ben. Da ih” — führt er fort — „den fatholifhen Predigern der Stadt 
um fünf Tage zuvorgefommen war, mic) auch in meiner öffentlichen An- 
kündigung nur an die proteftantifche Kirche des Königreichs gewendet 
hatte, fo zeigte fih feine Oppofition bis zum Sonntag. Da aber geſchah 
8, daß der Prediger der Kirche St. Jakob in Gegenwart des Könige 
und feines Hofes in den heftigften Ausdrüden dieſes Werk verdammte 
und alle feine Zuhörer davor warnte. Doch ſiehe da, glei am folgen 
den Tage erjchienen zwei oder Drei Perfonen vom Hof bei mir und vers 
langten Neue Teſtamente, und hinter ihnen famen nod viele Andere, Die 
jene Predigt mitangehört hatten. Der König (Karl Albert) brah am 
folgenden Tage zur Armee auf. in Student der Univerfität hatte 
meine Anzeige' aus der Zeitung abgejchrieben und an das Univerfitäte- 
gebäude angefchlagen. Bald war der Anfdylagzettel von einem Haufen 
Neugieriger umringt; eine halbe Stunde ſpäter aber wurde er abgeriffen, 
jedoh dem Studenten fein Wort gejagt.” 

„Eine große Menge der Käufer verfland den Sinn des Ausdrude 
‘Parola di Dio' (Wort Gottes) nicht und fchien blos aus Neugierde 
das Buch fi) anzufchaffen. Bon den Gliedern der reformirten Kirche zu 
Zurin wurden nicht viele gefauft; aber bis morgen Abend werde ich wohl 
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im Ganzen 1000 Gremplare abgefeßt haben. Was für eine Freuden⸗ 
tunde muß es für alle Freunde des Reiches Gottes fein, zu hören, daß 
ſolche Fülle von Neuen Teftamenten in diefem bis jebt fo finftern Winkel 
der Erde verbreitet werden konnten! Und für mich ift es eine unbe— 
fchreiblihe Wonne, hiezu das Werkzeug fein zu dürfen.‘ 

„Auch viele Juden, deren es etwa 5—6000 in Turin gibt, kamen, 
um das Alte Teftament zu faufen; da ich aber fein Eremplar davon 
hatte, fo blieb ihnen feine Wahl, — ſie kauften das Neue. Ich werde 
eine Niederlage von Neuen Teftamenten in den Händen des Herrn Malan, 
eines Waldenſers von Latour, laſſen, der mir verfprach, zwei Bibelträger 
in die Waldenferthäler zu jenden, und ich glaube, der Erfolg wird fehr 
erfreulich fein. Mein Verkauf in Turin würde, wie man mich verfichert, 
viel größer geweien fein, wenn nicht fo wenige PBerfonen zu lefen 
verftänden!” 

Mit diefen Worten fchließt Graydon feinen Beriht aus Turin; 
aber der Grund des verhalmigmäßig geringen Berfaufs feiner Bücher 
war noch ein ganz anderer. ben in jenen Tagen (März 1849) wurde 
das Schickſal Sardiniens, ja ganz Italiens auf dem blutigen Schlacht⸗ 
feld von Novara entſchieden. Sardiniens König, Karl Albert, hatte nad) 
kurzer Waffenruhe am 12. März einen Major ind Hauptquartier des 
öftreihifchen Marſchalls Radetzky gefandt, um den Waffenftillftand aufzu- 
fündigen. . Zu gleicher Zeit rief Karl Albert alle waffenfähige Mannfcaft 
des Königreiches vom 18. bis 40. Lebensjahr unter die Waffen. In allen 
Städten und Dörfern wirbelte die Trommel; der Kriegelarm und die 
ängftliche Sorge über den Erfolg des gewagten Kampfes hielt alle Ge: 
müther in Aufregung und Spannung. Schon am 17. März ging der 
öftreihifche Marfhall an der Spiße. feines Heeres über den Teſſin, den 
Gränzfluß des fardinifhen Gebiets. Auch der König Karl Albert reiste 
aus feiner Hauptftadt Turin ab und ftellte ſich felbit an die Spike feiner, 
wohl 100,000 Mann ftarfen Armee. Am 23. März kam es zur Schlacht 
bei Novara, Die von früh 10 Uhr bis tief in die Nacht dauerte. Sie 
endigte mit der völligen Niederlage der Sardinier; mehr als 7000 Todte 
und Berwundete von beiden Seiten bededten das Schlachtfeld. Der König 
felbft hatte vergebens den Tod mitten im Gewühl des Kampfes geſucht. 
Der unglüdlihe Fürſt legte unmittelbar nach diefem traurigen Ausgang 
feiner Sache die Krone nieder ‘zu Gunften feines Sohnes Victor Ema⸗ 
nuel II, flüchtete nad) Frankreich und von da nah Spanien, und ftarb 
ſchon am 28. Juli zu Oporto an gebrocdenem Herzen. 
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Ehen jene Tage des Jammers aber waren ed, wo Lieutenant Gray⸗ 
don in Turin fein Werf begann. Weld ein ergreifender Contraft tritt 
und da vor die Augen! Dort draußen die blutigen Sclachtfelder 
mit dem Stöhnen der VBerwundeten und Sterbenden, die Angft und der 
Jammer der Väter und Mütter um ihre fampfenden oder gefallenen 
Söhne, der Schmerz des Patrioten um eine große, verlorene Hoffnung ; 
bier innen das Meine Gemach des Friedensboten, der im Namen feines 
himmlifhen Könige das Wort des Lebens, den ewigen Troft und Balfam 
für alle Wunden, die Perle von unausſprechlichem Werth Allen, die das 
nad) begehreu, anbietet! Wunderbarer Gott! O daß viele damals erfannt 
hätten zu dieſer ihrer Zeit, was zu ihrem Frieden dienet! 


5, Die Schredenstage von Genua. 


Lieutenant Graydon erkannte wohl, daß unter Umftänden, mie die 
ebengenannten, ein längerer Aufenthalt in Turin nicht rathfam fe. Er 
brach daher in den legten Tagen des verhängnißvollen März von dort auf 
und eilte über den Apennin hinüber nah Genua, der einft fo mächtigen 
Herrin der Meere, deren fürftlihe Kaufherren zu einer Zeit, wo die 
Großen Englands ihre Zimmerböden noch mit Xannreifern ftatt mit 
foftbaren Zeppichen belegten, bereitd allen Glanz des Morgen= und Abend» 
landes in ihren Paläften vereinigten, mit ihren zabllofen Schiffen das 
mittelländifche und ſchwarze Meer beherrfchten und ganze Länder unter 
ihrem ſtolzen Scepter in Knechtſchaft hielten. Jetzt freilich ift ihre Pracht 
und Macht längſt, gleich der Herrlichkeit von Tyrus und Sidon, in den 
Staub gefunfen, und fie fiht wie eine Wittwe in Trauerfleidern am Ge⸗ 
ftade des Meered. Im ihren Schoos hoffte jeht Graydon in Ruhe und 
Stiffe den Schatz aller Schäge, die Föftliche Perle des Wortes Gottes, 
niederlegen zu fönnen. Uber e8 mar, als träte cr aus dem Bereich eines 
weitverbreiteten Landregend in die Gränzen eincs wildbraufenden Ges 
witterfturme. | 

Die Nachricht von der Niederlage bei Novära und von den daranfs 
folgenden demüthigenden Friedensbedingungen fhlug mie ein zündender 
Bligftrahl in Die Längft gährenden Gemüther der erregbaren, freiheits- 
trunkenen Genuefer. Sie erflärten, fie werden jeden Frieden, welcher 
demüthigende Bedingungen in ſich fchliefe, von ſich weifen. Die ganje 
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Stadt bewaffnete fih. Am 1. April brad ein blutiger Kampf zwifchen 
den erhigten Yreiheitsmännern und dem königlichen Militär aus. Leb- 
tercd mußte unter Zurüclaffung der Gefchüge aus der Stadt weichen; 
die Nationalgarde befegte die Korte, die Thore und andere Poften und 
zugleich murde die „Republik“ ausgerufen. In dieſe Aufregung fiel 
Graydons Ankunft. 

„Ich hoffte,“ Tchreibt er, „daß es dem Herrn gefallen möchte, dieſe 
Heimfuhung für die Stadt dazu zu fegnen, daß Viele dadurch veranlapt 
würden, das Wort Gottes zu kaufen. Auch ſetzte ich gleih am erften 
Tage 45 Eremplare ab; aber fhon am folgenden Tag wurde das Mus» 
keten⸗ und Geſchützfeuer fo ernft und bedenklih, daß Alles, was fliehen 
konnte, fih auf die Schiffe begab, die im Hafen lagen. Nur ſechs arme 
elende und erſchreckte Berfonen wagten ed, zu mir zu fommen und ein 
Neues Teitament zu kaufen. Zwei Tage darauf jedoch wurde die Ord⸗ 
nung wicder hergeftellt und der Abſatz meiner Bücher mehrte fich, jo daß 
ich im Ganzen 200 Eremplare verkaufte.“ 

Aber diefe Ruhe war nur eine kurze, täujchende Stille vor einem 
ſchrecklichen Sturm. Schon am 4. April traf der fardinifhe General 
Della Marmora, derjelbe, der nachmals die fardinifchen Truppen in der 
Krim commandirte, mit 24,000 Dann vor Genua ein, griff die Stadt 
auf drei Punkten zugleih an, und nahm fie nach einem furdtbar blutigen 
zweitägigen Kampfe, bei weldem von Straße zu Straße, von Haus zu 
Haus gefochten ward. Die Züchtigung der Aufrührer war ftrenge und 
Iharf. 

Doch che es zu diefem Aeußerſten kam, führte die gute Hand Gottes 
unfern edlen Graydon ficher und unverlegt von diefer Stätte ded Jammers. 
Er hinterließ in vertrauenswürdigen Händen eine Niederlage von taufend 
Neuen Teftamenten und eilte nah Nizza, um aud dort das gleiche 
Segenswerk fortzufegen. 

Wir können ded Raumes wegen die Spuren diefes bedeutungsvollen 
Werkes nicht weiter im Einzelnen verfolgen. Es fei genug zu fagen, 
daß der Herr mitten unter unzähligen Schwierigkeiten in dieſem Lande, 
das bisher dem evangelifchen Lichte fo feſt verfchloffen war, feinem Worte 
auf wunderbare Weife Raum gemacht hat. Allenthalben erhoben fid) die 
Priefter, diefe Diener des römifchen Aberglaubene, mit Bann und Ver⸗ 
dammungsſprüchen gegen diefes Werk und erklärten auf Kanzeln und in 
öffentlichen Anſchlägen, „daß ed eine Todfünde fei, ein foldhes Buch, 
ein ſolches Machwerk der Keber, zu lefen.” Der Golporteur in Zurin 
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wurde arretirt und in Haft gehalten; der Erzbifchof felbft ſprach in einem 
Nundfchreiben an feine Geiftlichkeit feinen „tiefen Schmerz" aus darüber, 
„daß die Gläubigen fo leicht ſich irreleiten und verführen laſſen.“ Die 
Folge davon war, daß der Berkanf der Neuen Teftamente für eine Zeit- 
lang in Turin eingeftellt werden mußte. Selbſt der Papſt Pius IX er- 
ließ von feinem Zufluchtsort in Gaöta aus einen Hirtenbrief an alle Erz⸗ 
bifchöfe und Biſchöfe Italiens, worin er daran erinnert, „daß ja von 
jeher immer wieder und wieder die Bibelgefellfchaften vom heiligen Stuhl 
feien verdammt worden,” und dann feinen, freilich wirkungsloſen Bann 
ſtrahl fchleudert „gegen die gottlofe und unglaubliche Frechheit diefer 
Bibelvcreine‘; zugleich erinnert er aufs ernftlihfte „feine ehrmürdigen 
Brüder, daß Niemand, wer er auch fei, das Recht habe, feinem eigenen 
Urtheil zu trauen in Betreff des Sinnes der heiligen Schrift, wenn dieſes 
Urteil etwa im Widerfpruch ftünde mit den Lehren der heiligen Mutter- 
firche zu Rom.“ 

Aber trog aller diefer Anfeindungen und Schwierigkeiten ging das 
Werk ungehindert und im Segen fort. Die Bilelniederlagen, welde 
Graydon in verfahiedenen Städten hinterlaffen hatte, wurden bald er« 
fhöpft und mußten mit neuen Sendungen ergänzt werden. Im Jahr 1850 
betrug die Zahl der verbreiteten heiligen Schriften in Sardinien bereits 
mehr ala 12,000 Eremplare. Ja aud) nad der Lombardei hinüber ver⸗ 
breitete fich die fegensreihe Bewegung. Im Herbft 1853 wurden in der 
Stadt Mailand felbft mehr ale taufend Exemplare abgefegt, und fo ftark 
wurde dort die. Nachfrage nach der heiligen Schrift, daß der Erzbifchof 
von Mailand felbft fich genöthigt ſah,  Martin’s italienifche Bibel zum 
Berfauf anzubieten. Aber dieſes Werk enthält Erklärungen nad) römijch- 
fatholiicher Lehre, umfaßt zwölf Bande und koſtet 26 Franken! Im Ganzen 
find bie zum Jahr 1855 gegen 20,000 Neue Teftamente in Oberitalien 
durd die unermüdliche Thatigfeit Graydons in Umlauf gefeht worden. 

Doch noch von einer ganz anderen Seite her, von welcher fein Menſch 
es hätte ahnen können, fand das Wort Gottes freien und ungehinderten 
Zugang unter das fardinifhe Boll. Während nemlih in den Jahren 
1855 und 1856 die fardinifhen Truppen, diefe Blüthe des Reiches, vor 
Sebaftopol Tagen, um in Gemeinfhaft mit den Heeren Englands und 
Frankreichs diefe gewaltige Feſtung zu brechen, nahm in fliller Verborgen« 
heit mitten unter dem betaubenden Lärm des Kriegs ein heiliges Frie⸗ 


denswerk dort einen gefegneten Fortgang. Die Agenten der verfchiedenen 
Bidelgefellfchaften durchzogen in jenen Tagen mit dem koͤſtlichen Schatz 








55 


des Wortes Gottes die Lagerpläße, die Zelte, die Laufgräben, die Hofpi= 
täler, und boten dieſes Brod des Lebens einem Jeden an, der es an⸗ 
nehmen wollte. Hören wir, was der ausgezeichnete und hingebungsvolle 
Prediger Matheſon, welder anderthalb Jahre lang vorzugsweiſe unter 
den fardinifhen Truppen fein Friedenswerk getrieben bat, unter dem 
16. Juli 1856 aus Conftantinopel fehreibt, wohin er fih von der Krim 
her begeben hatte. 

„Unmittelbar nad) meiner Ankunft in der türfifchen Hauptftadt, 
jagt er in diefem Brief, „begab ich mich nad dem nahen Jenifoi, wo 
feit 18 Monaten das große fardinifhe Hofpital ſich befindet. Ale ich bei 
meiner Ankunft dafelbft erkannt wurde, befuchten mic ſogleich viele ſar— 
dinifche Offiziere und Gemeine, die mich um Bibeln baten, und Jeder 
wollte dem Andern zuborfommen, um der erfte zu fein, der eine erhiclte. 
Einen Abend um den andern war die Herberge, wo ich wohnte, mit 
Leuten angefüllt, und da ich öfters nah der Hauptiladt zurüdfahren 
mußte, um neue Vorräthe von Büchern zu holen, fo fanden ſich jedesmal 
ganze Haufen von Sardiniern am Landungsplap des Dampfichiffes ein, 
welhe meine Rückkehr fehnlichft erwarteten. Ih Tann Ihnen die herz⸗ 
ergreifenden Scenen nicht befchreiben, deren Zeuge ih war. Immer wies 
der fah ich Leute, welche ihrer Wunden oder der zurüdtgebliebenen Schwäche 
halber faum zu gehen im Stande waren, berbeifommen und um das 
Wort des Lebens bitten. Immer wieder ſah ich Offiziere von Rang 
mitten unter ihren armen, obwohl tapfern Soldaten, ſich einftellen und um 
den gleichen Eöftlihen Schak bitten, oder fie leifteten mir felbft Hülfe bei 
der Bertheilung der Schriften. Abend für Abend fand der gleiche Zu— 
drang ftatt. Wiederholt Fam es vor, daß Soldaten, welche Monate lang 
frank gewefen und von Drt zu Drt verpflanzt worden waren, bei meinem 
Anblick freudeftrahlend die Teftamente emporhielten, die ich ihnen lebten 
Sommer in der Krim gegeben hatte, und nun flehentlih um das ganze 
Wort Gottes baten. 

„Als ih hörte, daß die legten fardinifchen Truppen auf der Halb» 
infel Krim fi) zum Abmarſch rüfteten, fo eilte ih dahin, um fie noch 
vor ihrer Einfchiffung zu treffen. Kaum war ich dort angefommen, fo 
verbreitete fih das Gerücht davon wie ein Lauffeuer durchs Lager, und 
ih wurde ſchon am erften Tag von mehr ala 700 Soldaten, Offizieren 
und Gemeinen aufgefucht, welche alle die heilige Schrift zu haben wünfd- 
ten. Es war erfreulich, hiebei den Erfolg der Iektjährigen Bibelverbreitung 
wahrzunehmen. Jedes Borurtheil war verfhwunden, jeder Widerfpruch 
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zum Schweigen gebracht, alle Klafien und Abtheilungen des Heeres ſchienen 
von dem gleihen Verlangen nah dem Worte des Lebens durchdrungen. 
Ih brauchte die heilige Schrift Niemand anzubieten, noch meine Wob. 
nung deshalb zu verlaffen; fie ftrömten von felbit herbei, und Tag für 
Tag war meine Wohnung förmlich belagert. Bald war mein Vorrath 
erihöpft, und es war mir fehr fchmerzlih, Hunderte leer wegſchicken zu 
müffen. Oft noch im Augenbli der Einfhiffung famen fie, Alles was fie 
hatten mir anbietend für ein einziges Eremplar, Das fie gerne als ein 
Geſchenk für die Ihrigen hätten in die Heimath mitnehmen mögen. 

„Sn der Krim und in Ienikoi hatte ich die Freude, feit dem 
1. April 1856 — alfo im Lauf von drei Monaten — nicht weniger ale 
3377 heilige Schriften in italienifher Sprade (2147 Bibeln und 1230 
Neue Zeftamente), fowie 300 franzöfiihe Bibeln und außerdem mehr ale 
4000 andere religiöfe Schriften unter den fardinifchen Truppen augzutheilen. 
Ueber 250 Bibeln wurden an Offiziere aller Grade gegeben, und flatt 
je das Werk zu hindern, haben jie immer jelbft dazu geholfen. Es wäre 
unrichtig zu fagen, daß das Verlangen nad dem Beſitz einer Bibel immer 
aus wahrhaft religiöfem Bedürfniß hervorgegangen fei; aber es ift ſicher⸗ 
Lich Höchft wohlthucnd zu denken, daß 18000 Eremplare der heiligen Schrift 
von der Krim — einem Plaße, wo fie ed am wenigften erwarten fonnten, 
und unter Umftänden, die dafür am ungünftigften fchienen, — nad Pie⸗ 
mont gegangen find.’‘ 

„Es ift viel Hohn über unfere Arbeit ausgegoffen worden,“ fo fchließt 
Mathefon fein Schreiben, „aber wir wiſſen, daß der Herr durch Dies 
Merk Großes ausgerichtet hat. Und wer kann fagen, weldye Erfolge noch 
kommen werden? Piemont, des Verbannten Heimath, das einzige Land 
in Italien, wo man noch frei zu athmen vermag, kann vielleicht bald für 
Shriftum gewonnen werden. Es hat feine Aufgabe in dem Kampf, der nun 
zu Ende ift, chrenvoll gelöst; chrenvoll haben feine Soldaten gelämpft, ch» 
venvoll den Namen Italiens aufrecht erhalten. Die Augen der Welt fahen 
mit Theilnahme darauf. rcommunicirt von Rom, ſucht ed das Licht, 
und obgleich das Pabſtthum noch in feiner Mitte herrſcht und feine Frucht 
— der Unglaube — im Wachſen begriffen ift, fo geht fein Gang doc 
vorwärts, und das Gebet Aller, die den Herrn fürdten und Sein 
Neich lieben, follte für Sardinien zum Thron der Gnade emporfleigen.‘ 
Redactor: Dr. A. DOftertag. 

Drud von C. Säulge, in Commiffion bei C. Detloff in Bafel. 
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Die Pibel für die Blinden. 


1. Das Ange, des Leibes Leuchte. 


Als der Schreiber dieſer Blätter heute in früher Morgenftunde die 
Seinen um ſich verfammelte, um den Tag mit gemeinfhaftlihem Gebet 
und mit Betrachtung des Wortes Gottes zu beginnen, da Tag draußen 
vor den Fenftern ein glängender, fonniger Herbftmorgen über Garten und 
Flur, über Feld und Wald, und die Farbenpracht der herbſtlichen Natur 
fammt der Föftlichen, lachenden Obftfülle an Bäumen und Rebgelände leuch- 
tete mit unbeſchreiblicher Lieblichkeit von draußen in unfre Betkammer her 
ein. Und als wir das Wort Gottes aufſchlugen, führte ung die Reihen. 
folge unfrer Betrachtungen gerade auf die Stelle Lucã 11, 34., wo der 
Herr Jeſus fagt: „Das Auge ift des Leibes Leuchte." Nachher aber fagte 
eines der Kinder das Lob» und Jubellied des feligen Joachim Neander 
ber, worin es unter Anderem heißt: 

Lobe den Herren, der künſtlich und fein dich bereitet, 
Der bir Geſundheit verlichen, dich freundlich geleitet; 
In wie viel Noth 

Hat nicht der gnäbige Gott 

Ueber bir Flügel gebreitet! 

Da fland immer wieder das Wort: „Das Auge ift des Leibes Leuchte“ 
vor meiner Seele, und id mußte in tiefem Seelengrunde danken und im» 
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mer wieder danken für das Auge, das der Herr „fo künſtlich und fein 
bat bereitet”, daß es in feinen Pleinen Ring alle diefe leuchtende Pracht 
und Herrlichkeit der Kreatur aufnehmen, alle die Tieben Angefichter derer, 
die mir Gott gegeben hat, ſchauen und das theure Gotteswort fefen kann; 
ih mußte immer wieder danken für die Barmherzigkeit, womit „der gnä= 
dige Gott in viel (bewußter und unbewußter) Noth und Gefahr auch über 
diefer koſtbaren Leuchte meines Auges Flügel gebreitet” hat, daß fie nicht 
langft erlofchen ift. Und während folde Gedanken demüthigen Lobpreifes 
und Danfes durch meine Seele giengen, mußte ih zugleid an alle die 
Zaufende denken, für welche diefer Sonnenglanz eines wolfenlofen Mor— 
gens, dieſe Farbenpracht und Herrlichkeit einer herbftlihen Natur nicht 
vorhanden ift; — an die Taufende, die das theure Bibelbuch wohl zur 
Hand nehmen können, aber nicht mit eigenen Augen die Lötlichen, troft- 
und fraftreihen Sprüche zu fefen vermögen; — an die Zaufende, deren 
Leuchte für dieſes Leibesleben erlofchen und von einer Wollte für immer 
überfchattet iſt. Soll ich fie Ungludliche nennen? 

Wie wäre es dir, lieber Lefer, wenn du etwa eines diefer „Bibel⸗ 
blätter” auf deinem Tifche Liegen ſäheſt, und du griffeft mit einer Art von 
Neugier darnady), nähmeſt dein Federmeſſer aus der Tafche, um die Blätter 
aufzufchneiden und zugleich während diefer Arbeit den Inhalt zu über- 
[hauen und mit den Augen gleichfam den Rahm obenab zu nehmen, — 
und wenn nun plößlic fich zwifchen das Blatt und dein Auge eine Wolke 
lagerte, alfo daß die Buchitaben und Worte, auf denen dein Blick nod 
fo eben mit Interejje verweilte, dir für immer in einen undurchdringlichen 
Nebel gehüllt wären; was müßte da deine Empfindung fein? Oder wenn 
du, lieber Ehrift, über deinem theuern Bibelbuche finnend ſäßeſt, und 
verweilteft mit deinem Auge auf ciner Stelle, die dur ihre befondere 
Kraft und Kieblichkeit dich vor allen andern feſſelt — und wenn nun 
plöglih über dein Auge ein Vorhang niederrollte, der dir für immer das 
Hineinfhauen in dieſes Bud, aller Bücher unmöglih machte, — welche 
Berwirrung und Angft würde deine Seele durchzittern! 

Die Zahl der Blinden ift allenthalben fehr groß. Im Jahr 1821 
zählte man in fümmtlihen preußifchen Landen, bei einer Bevölkerung 
von elf Millionen Seelen, über 13,000 Blinde, alfo mehr als Einen 
auf je taufend Menfhen! In Würtemberg gibt es bei einer Bevölke— 
rung von etwa 1,800,000 Einwohnern 1515 Blinde, nämlih 53 unter 
ſechs Jahren, IO zwifchen ſechs und vierzehn Jahren, und 1372 über 
vierzehn Jahren. In Großbrittanien wohnten gemäß der Zählung von 
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1851 im Ganzen 16,733,947 Seelen; darunter zählte man in demfelben 
Fahre nicht weniger als 27,000 Blinde, wovon etwa 20,000 über drei» 
Big Iahre, mehr ale 17,000 über vierzig, 16,000 über fünfundvierzig 
und ‚etwa 15,000 über fünfzig Jahre alt waren. Aus dem Kanton Zürich 
wird berichtet, dag im Jahr 1808 fi die Zahl der dortigen Blinden 
auf 261 belief, von denen nur 43 noch für unterrichtsfähig erklärt wer- 
den konnten. 

Wir fragen noch einmal: jollen wir diefe Alle ald Unglüdliche bes 
zeichnen? Für diejenigen, welche Gott wahrhaft lieben und in findlichem 
Glauben die Ueberzeugung feithalten, daß „kein Haar von ihrem Haupte 
fallt ohne ihres Vaters Willen,’ für fie Alle gibt es Bein Unglüd. 
Schon David fpricht es freudig und getroft aus: „Und ob ich aud) wan⸗ 
derte im finftern Thal, fürchte ich fein Unglück!“ Und im Neuen 
Teftamente ruft der Apoftel Paulus im Namen der ganzen Gemeinde 
Gottes auf Erden aus: „Denen, die Bott lieben, müffen alle Dinge zum 
Beten dienen!” Auch die Erblindung ift für den wahren Ehriften, dag 
weiß und glaubt er zuverjichtlich, fein Unglück! 

Richt felten ift es der Fall, daß derſelbe gnädige, unveranderlidh 
liebende Gott, welcher die leibliche Leuchte unſres Auges für dieſe irdifche 
Melt auslöfcht, dafür ein anderes Licht in und anzündet, in deſſen Olanz 
und Schein wir mit dem innern Auge viel herrlichere Dinge [hauen dür« 
fen, als die äußere Sinnenwelt und darbietet, Geht es doch Manchem 
fo, wie es dem Saulus von Tarfen ergieng, der erft für eine Zeitlang 
erblinden mußte, um aus einem unfeligen Snechte der Sünde ein feliges 
Kind Gottes zu werden und Dinge fhauen zu lernen, die „fein Auge 
gejehen, fein Ohr vernommen, und die in feines Menfchen Herz gekom⸗ 
men find.” Das durfte auch der alte Lynagh zu Iverk erfahren, von 
dem ich Einiges bier erzählen will. 

In der irländifchen Graffihaft Kilkenny zieht fih ſüdwärts gegen das 
Meer Hin zwifchen zwei waldreichen Bergreihen ein breites, reizendes Thal, 
durch welches der frifche, muntere Suire feine Wellen dem Ocean ent» 
gegentreibt. Es ift das Thal von Jverk. Dort oben auf jenen Ge- 
birgshöhen wohnt feit unvordenkliher Zeit ein Volksſtamm, der durch 
feine einfache Xebensweife, feinen ausdauernden Fleiß und feine unverdor- 
benen Sitten ſich vortheilhaft vor den Bewohnern des fruchtbaren Thale 
grundes auszeichnet. Dan. kann den flämmigen, ernten, einfylbigen 
Bergbewohner auf den erften Blick von dem weichlicheren und luſtigen, 
leihtfinnigen Bolt des Thales unterfcheiden. Dieß ift nirgends auffallen« 
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der, als bei jener fleinen Kolonie, die wohl jhon vor hundert Jahren 
von Gebirge herab ins Thal gezogen und fi da mitten unter den Leu- 
ten der Ebene an dem fruchtbaren Ufer des Suire angefiedelt bat. Ale 
namlich einft eine Theurung oben in den Bergen eintrat und überhaupt 
die wenigen fruchtbaren Streden des Gebirge nicht mehr für die Ernüh- 
rung des an Volkszahl wachſenden Stammes augreihten, da machte fich 
eine Anzahl diefer Gebirgeleute auf, flieg herab in die Ebene und jchidte 
fih an, ein Stück Sumpfland nahe am Meere, das von dem Suire be= 
ſtändig überfluthet wurde, durd Errichtung von Dammen troden zu le— 
gen und in fruchtbaren Boden umzuwandeln. Ihrem unermüdlichen Fleiß 
und ihrer fajt ubermenfchlihen Anftrengung gelang es, eine Strede von 
vielen hundert Morgen des üppigften Bodens dem Fluß und Sumpf ab⸗ 
zugewinnen und fid) da in einem freundlichen Dorfe anzufiedeln. Bald 
wurden fie die wohlhabendften Bauern im Thal; aber fo nahe für fie 
die Verfuchung lag, von ihren anererbten einfachen Sitten abzufallen, fo 
hielten ſie doch mit großer Treue feſt an der alten Einfalt ihrer Bater. 
Sie heirathen bis auf den heutigen Tag nur unter fih oder mit ihren 
Verwandten im Gebirge; und wenn fie von ihren Nachbarn im Thale zu 
Volksfeſten und Kirchweihen und anderer toller Luft eingeladen werden, 
fo pflegen fie zu fagen: „Wenn uns etwas Uebriges in der Tafche bleibt, 
jo wollen wir ung lieber mit unfern eigenen Frauen und Kindern luſig 
machen, als mit andern Leuten.“ 

Bor nicht langer Zeit nun geſchah es, daß das Töchterlein eines 
diefer fleißigen Bauersleute zu nahe ang Feuer fam und fi jämmerlich 
durh Brand befhädigte. Einen Arzt gab es im Dorfe nicht; dagegen 
wußte man, daß in der Nachbarfchaft ein frommer, Leutfeliger Prediger 
wohne, der den Armen allerlei Arznei zu geben pflege. Zu dem eilte der 
Bater des leidenden Kindes und bat ihn, fi deſſelben anzunehmen. 
Der Prediger war fogleich bereit, dem bekümmerten Bauersmann in fein 
Dorf und in feine Hütte zu folgen. Als er in die Ichtere eintrat, machte 
ſchon die herrſchende Neinlichkeit, fowie der behagliche, wenn aud durch⸗ 
aus Funftlofe Wohlftand einen wohlthuenden Eindrud auf ihn. Die 
Wohnung glich ganz den Hütten ihrer Stammverwandten auf dem Gebirge 
und war durch Scheidewände von Flechtwerk in mehrere geräumige Kam⸗ 
mern abgetheilt. Der Prediger konnte nicht umhin, fi) während der 
Augenblide, da die Mutter des Kindes den Verband vorfihtig abnahm, 
in den Räumen etwas umzufehen; dabei wurde feine Aufmerkjamkeit bes 
fonderd nad einer Kammer gezogen, deren Thüre offen fland und aus 
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welcher eigenthümliche Iifpelnde Töne famen. Er fah hinein und nahm 
da einen ehrwürdigen Greifen wahr, der in feinem Bette aufrecht faß und 
in großer Andacht zu beten fchien. Es war der Großvater des Haufe, 
der alte Lynagh. 

Während nun der Prediger die Brandwunden des Töchterleins unters 
fuchte und verband, Ienkte er das Gefpräch auf den alten ehrwürdigen 
Beter in der Kammer und bemerkte gegen die Mutter, es müffe wohl 
der Großvater da drinnen fehr alt fein. 

„Sa wohl,” fügte die Frau, „er ift der ältefte Mann im Dorfe 
und wohl über hundert Jahre alt.“ 

Als am folgenden Tage der leutjelige Prediger wiederkam, kroch 
gerade der Greis, vor Alter und Gebrechlichkeit zitternd, aus feiner Kammer 
hervor zum Kaminfeuer und feßte ſich vor demfelben in einen Lehnftuhl 
nieder. Der Prediger nahm jetzt wahr, Daß der greife Lynagh blind fei, 
und die Hausfrau bemerkte, daß dieß wohl nun fchon feit ſechs oder fieben 
Fahren der Fall mit. ihm fei. 

Ihr feid fehr alt, wie ich höre, redete ihn der Prediger an, wäh 
rend er vorfihtig an dem Verband der Wunden befchäftigt war. 

„Sa wohl,” erwicderte der Alte; dann nad einer Paufe fügte er 
mit leiferer Stimme hinzu: „Es ift gut für mid, daß ich alt worden bin!“ 

Wie meinet Ihr das? fragte der Prediger, indem er fih ummandte 
und den Alten anfah. 

„Lieber Herr,“ entgegnete der chrwürdige Lynagh, „für mic ift 
es gut, daß ich alt worden bin; aber für Salomo war es ſchlimm!“ 

Auf die weitere Frage, wie er Dieß verftehe, und was er von Salomo 
wiffe, erwiederte der Alte, indem feine zitternde Stimme lauter und der 
Ton feiner Rede ausdrudsvoller wurde: „Mein Herr, von Salomo weiß 
ih fo viel, daß, wäre er ald ein junger Mann geftorben, er den größten 
Namen auf Erden erlangt hätte; wäre aber ich jung geftorben, fo wär’ 
ih in die Hölle gefahren. Salomo ift alt geworden, um in Schande 
und Unehre zu geratben, — ich bin alt geworden, um ewige Ehre und 
Herrlichkeit zu erlangen.” 

Betroffen von der Kraft und Zuverfiht, mit der der alte Lynagh 
dieß ſprach, fragte ihn der Prediger weiter, worauf denn diefe feine Hoffe 
nung gegründet fei. | 

„O mein Herr,” erwiederte diefer, „auf was anders, als auf die 
Liebe Gottes meined Heilandes? Denn wenn ich daran denke, daß der 
Herr Jeſus für die Sünder am Kreuze flarb und fein theures Blut ver- 
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goß, fo ſtaune ih, Daß überhaupt noch irgend Jemand verloren geben 
fann. O diefes Blut! Diefes koſtbare Blut! Dahrlic, es Tönnte die 
Sünden von Millionen Welten abwafhen! — Aber,” fügte er ernft und 
nachdenkſam hinzu, „Gott hat gefagt, daß Etliche verloren ‚gehen werden, 
und ih muß dem wahrhaftigen Gott glauben! * 

Die Aufmerkjamkeit des Predigerd war nun durch den Verband ganz 
in Anfpruch genommen; gleichwohl vernahm er zwifchenein, wie der ehr⸗ 
würdige Alte bin und wieder einen Ausruf that, der auf eine herzergreifende 
Weife davon zeugte, wie voll feine Seele von der feligen Erfenntniß der 
Liebe Gottes in Chriſto Jeſu war. Sobald deßhalb die Wunden des 
Kindes verbunden waren, wandte fi) der Prediger wieder zu dem Greifen 
und fragte ihn, worauf fich feine Meberzeugung gründe, daß auch er An⸗ 
theil an der Gerechtigkeit Chriſti und an dem und dur Ihn erworbenen 
feligen Erbe habe. 

„O,“ rief Lynagh, „Gott ift Die Liebe, das ftehet gefchrieben, und 
das glaube ih, und Er wird Sein Wort halten. Ich fühle das in 
meinem Herzen und weiß, daß Niemand verloren gehen Tann, der fid 
auf das Verdienſt Chrifti in Scinem Blute verläßt und Seinen Namen 
anruft. Denn Gott hat dieß verfichert, und Gott ift wahrhaftig.” 

Auf die weitere Frage, woher ihm denn diefe Erfenntniß gefommen, 
erwiederte er: „Durch den heiligen Geift! Ich weiß es, es iſt der heilige 
Geiſt, der fie in mir gewirft hat; ich weiß es aus dem Worte Gottes, 
daß es der heilige Geiſt iſt.“ 

Der Prediger konnte nicht anders als die ‚Beftätigen, indem er die 
Schriftitelle anführte: ‚Niemand kann Iefum einen Herrn nennen ohne 
durch den heiligen Geiſt.“ 

„Sie haben recht, mein Herr,” fiel der Alte ein; „das ift wahr, 
ſehr wahr! Manche Leute, und ſogar auch gelehrte Leute, moͤchten mich 
gerne überreden, daß der heilige Geiſt jetzt nicht mehr in dieſer Weiſe 
wirke, und daß ich ein großer Thor ſei zu glauben, daß uns der heilige 
Geiſt jetzt noch könne gegeben werden. Ich aber ſagte ihnen, ich ſei fein 
Thor, wenn ich glaube, was Gott zugeſagt hat. Ja, mein Herr, ich habe 
den Leuten oft geſagt, wenn Er nicht unſre Herzen bearbeiten und zu ſich 
ziehen würde, ſo müßten wir Alle in der Hölle verloren gehen; denn wir 
könnten uns nimmermehr durch uns ſelbſt von unſern Sünden losmachen 
und zu Gott bekehren und Ihn lieben. Nein, nein, das laß ich mir von 
Niemand nehmen und ſei es wer will, — der heilige Geiſt und er allein 
iſt es, der in uns die Erkenntniß der Liebe Gottes wirkt.“ 
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Bei diefen Worten, die offenbar aus tiefem Herzensgrunde hervor⸗ 
quollen, fchien fein ganzes chrwürdiges Angefiht zu leuchten, das Zittern 
feines Hauptes hörte für Augenblide auf, um durch nahdrudevolles Ge⸗ 
berdenfpiel feinen Worten noch mehr Ausdrud und Kraft zu geben.- Der 
Prediger ftand vor dem blinden Greifen da voll Staunen und Berwuns 
derung über dem Gnadenwerk, das an dieſer Seele zu Stande gekommen 
war. „Iſts Schon lange ber,’ fragte er den Alten, „daß Ihr zu Ddiefer 
Erkenntniß der Liebe Sotted und insbefondere zu foldher genauen Belannts 
[haft mit der heiligen Schritt gefommen ſeid?“ 

Durauf erzählte der alte Lynagh, wie er vor etwa fünf oder ſechs 
Jahren, nachdem er blind geworden, angefangen habe, fi um fein ewiges 
Geelenheil zu befünmern. Befonders hätte er gerne etwas von der Bibel 
willen mögen, von der er zwar oft gehört, aber nie fie gefehen, geſchweige 
gelefen habe. So habe er denn eines feiner Großfinder in den benach— 
barten Dörfern umhergeſchickt, um nach einer Bibel zu fragen; und ale 
es demfelben endlich gelungen, eine zu erhalten, habe dag Kind ihm be= 
ftandig daraus vorlefen müſſen. Unter dem Leſen aber habe der Herr 
ihm, dem alten blinden Lynagh, das Herz und die Augen des Geiftee 
geöffnet, daß er die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu habe fehen und ſchmecken 
lernen. Dabei brach er wieder in immer neue Ausrufe des Dankes und 
der Berwunderung aus über die Größe der Liebe Gottes, die ihm, dem 
alten Sünder, zu Theil geworden fei. 

Wenn ihm eine Bibeljtelle, fuhr er fort, befonders aufgefallen und 
ind Herz gedrungen fei, jo habe ihm das Kind dielelbe wieder und wieder 
vorlefen müſſen, bie er fie behalten und auswendig gekonnt habe. Sei 
aber ein Vers ſchwer verftändlich geweſen, jo babe er eben in findlicher 
Einfalt Gott gebeten, Er möge ihm durd Seinen heiligen Geift das 
Verſtändniß öffnen. 

„Und habt Ihr denn nun,’ unterbrah ihn der Prediger, „jede 
Stelle ganz verftanden, die Euch vorgelefen wurde?” 

„O nein, mein Herr,‘ erwiederte er; „aber was ich verftehe, ift 
ganz genug; denn ich verfiche, daß Gott die Liebe ift, und daß Jeſus 
Shriftus fein Blut für mich vergoffen hat. Iſt das nicht genug, lieber 
Herr?‘ 

Bon nun an war der Prediger nicht blog, wenn er r ärztliche Hülfe 
zu bringen hatte, fondern auch fonft ein regelmäßiger Hausfreund in der 
Hütte des blinden Lynagh, und oft, wenn er Dinge redete, deren MWahr- 
‚heit und Kraft der ehrwürdige Greis auch ſchon an ſich erfahren hatte, 
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brach diefer in den freudigen Ausruf aus: „Sie find mein Bruder, — 
ja, Sie find mein Bruder!” Und fo hat fi über dem nahen Lebens⸗ 
ſchluß des blinden hundertjährigen Lynagh ein Abendglanz gelagert, der 
föftlicher ift als alle Herrlichkeit der Sinnenwelt, welche die Leibesaugen 
fehen. Er ift lange, lange ſehend gewefen, und’ hat mit fehenden Augen 
doch nicht gefehen. Nun er aber erblindet ift, ift ihm das Licht aufe 
gegangen, und er fichet die Herrlichkeit Gottes. Soll man foldes Erz 
blinden ein Unglück nennen? 


2. Das Nordlidt. 


Was mag ed doch für ein trauriges Dafein für den Bewohner der 
nördlichen Bolarlander fein, wenn zwei bis drei Monate lang die Sonne, 
diefe Luft und Leuchte Des Tages, nicht mehr über dem Horizont erſcheint 
und fi) eine lange, trübe, traurige, faft endlofe Nacht über das erftarrte 
Land ausbreitet. Mag es denn auch ein lebendiges Wefen in diefer langen 
öden Naht aushalten? Iſt aber nicht der Zuftand des leiblih Erblin« 
deten ein Ahnliher? Seine Leuchte geht ihm hinter dem dunfeln Horizont, 
unter welchen fie einmal hinabgeſunken ift, nie wieder auf; er ſibt in trü⸗ 
ber, trauriger Nacht, die ſich nicht enden will. 

Aber die anbetungswürdige Weisheit und Güte Gottes, die dem 
Bewohner der Polarländer auf der einen Seite den füßen, wohlthuenden 
MWechfel unferer Tage und Nächte entzieht, hat ihm amdererfeits einen 
Erſatz bereitet, der auch Die monatlange Nacht erträglih macht. Siehe, 
da bligt und leuchtet und zittert der majeftätifche Glanz des Nordlichtes 
am mitternächtlichen Himmel empor, und wälzt wie ein wogendes Meer 
feine Lichtwellen über den Himmel, alfo daß an der Stelle des Sonnen« 
tages cin anderer geheimnißvoller Wundertag, den der Bewohner unferer 
füdlidheren Zone nicht kennt, fi über das Gefilde lagert, — ein Tag, 
in deſſen Schein der Polarbewohner cbendagfelbe zu thun und auszurichten 
vermag, was die Funftreihe Menſchenhand in unfern fonnenhellen Tagen 
ſchafft und zu Stande bringt. 

Und hat die Wundergüte und Weisheit Gottes nicht auch in ahn» 
licher Weife jemweilen dem leiblich Blinden einen Erfaß bereitet, der gleich 
einem Nordliht ihm die verlorene Leuchte feined Auges erfebt? Wer 
weiß nicht, wie mwunderbar der grundgütige und allweife Baumeifter 
unſres Leibes, während er einen unfrer Sinne zerftört, einen andern zu 
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ungewöhnlicher Kraft, Lebendigkeit und Zartheit fteigert; wie er den Taft« 
finn ind Unglaubliche verfeinert, das Gedächtniß wunderbar ftärft und 
Gaben und Fertigkeiten austheilt, die er zchntaufend Sehenden fonft 
verfagt? 

Dort in Hochfchottland befand fih unter der Dienerfhaft des Grafen 
Macdonald auch der blinde Macguire; er war der Kleidermacher des 
Grafen. Wer weiß nicht, welche Kunft es auch für den fehenden Künftler 
erfordert, einen fchottifchen Tartan, d. h. den nationalen Ummwurfmantel 
zu verfertigen, der aus unzähligen Tuchmürfeln und XTuchftreifen mit 
mathematifcher Genauigkeit zufammengenäbt ift. Aber da faß der blinde 
Macguire in finftrer Kammer und arbeitete an feinem Tartan, durch feinen 
feinen Taftfinn die mancherlei Farben unterfcheidend und mit den zarten 
Fingerfpigen das vollziehend, was fonft die Augen thun. 

Und jener einfache würtembergifche Bauernfohn, Johann Käferle 
zu Waiblingen, der im Jahr 1768 fchon vierzchn Tage nad feiner Ge» 
burt das eine Auge und im vierten Lebensjahre durch einen Bolzenfhuß 
das andere verlor, wußte er nicht auch von einem Nordliht zu rühmen, 
das feine Nacht erleuchtete? Seine kunftfertige Hand wußte ſchon in 
frühefter Jugend allerlei niedliche Arbeit zu jchaffen, und als er zu reis 
feren Jahren fam, da hat er, der finnende Blinde, angeleuchtet von einem 
andern als dem Fichte des natürlichen Tages, eine Reihe von mechanifchen 
Kunftwerken erfunden und gefchaffen, deren Brauchbarkeit auch unfre er- 
findungsreihe Zeit noch immer anerkennt. 

Und jener Joſeph Strong, der berühmte Orgelbauer zu Carlisle 
(pri: Carleil), war er nicht blind geboren? Und doch, was hat er in 
dem Nordlichtichein feiner außerordentlichen Begabung geleiftet! In feinem 
fünfzehnten Lebensjahre ergriff ihn das unmiderftchliche Verlangen, den 
innern Bau und Organismus einer Orgel fennen zu lernen. Zu dem Ende 
verbarg er fi eined Sonntags in der Miünfterfirhe zu Carlisle während 
des Nachmittagsgottesdienfted. Als derfelbe zu Ende, die Berfammlung 
aus einander gegangen und jede Thüre gefchloffen war, kroch Joſeph aus 
feinem Verſteck hervor, fuchte den Weg nach der Drael hinauf, unterfuchte 
faft die ganze Nacht Hindurd den majeftätifhen Bau von Außen und 
Innen, jo weit er die einzelnen Stüce mit feinen taftenden Handen er= 
reichen konnte, und als der Tag anbrad und die Kirchthüren ſich wieder 
öffneten, eilte er ungefehen, aber wie von Freude trunfen, wieder von 
dannen. Aber nun ließ es ihm feine Ruhe, er wollte auch die Kraft und 
Wirkung der Pfeifen und der fogenannten Regifter kennen lernen. Dieß 
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konnte freilich nicht fo Teife und unbeachtet gefchehen, wie die erfte Unter 
fuhung. In einer Nacht geſchah es, daß höchſt fonderbare Töne von 
der in tiefe Nacht gehüllten Münfterkirche her fich hören ließen. Diele 
der Nachbarn wurden von ihrem mitternächtlihen Schlummer aufgewedt 
und von der unheimlihen Mufit mit Schauer und Schreden erfüllt. 
Etliche ftanden auf von ihren Lagerftätten; man berieth ſich, was da zu 
thun fei; "aber während fie zufammenfprachen, wurden die Töne vom 
dunfeln Münfter her lauter und lauter. Endlich beſchloſſen die Keckeren 
und Muthigeren, die Sache zu unterfuhen. Mit, bangen Gefichtern, 
die unfichere Laterne in der zitternden Linken und Waffen verfdiedener 
Art in der Rechten, öffneten fie die Pforten der Kirche. Sie näherten 
fich der Orgel auf der Gallerie: — wie war ihnen aber zu Muthe, ale 
fie mit einer Miſchung von Schreden und komiſcher Ueberrafchung den 
armen blinden Joſeph vor den Drgeltaften fihen und in höchftem Ent: 
zücen Die Töne hervorloden fahen! Dem Spiel wurde natürlich fchnell 
ein Ende gemacht; am folgenden Tag aber ward der blinde Jofeph vor 
den Dekan gerufen, der ihm zuerft ernftlich die nächtliche Geſchichte ver- 
wies, ihm, aber dann die Erlaubnig gab, auf der Orgel zu jeder Zeit 
zu jpielen, die mit der Ruhe der Nachbarfchaft verträglich wäre. Bon 
da an entfaltete fi die in ihn gelegte Gabe in wunderbarer Weife, und 
mande der fhönen Orgeln, die in den Kirchen und Kapellen Englande 
den Geſang der Gemeinde begleiten, gibt Kunde von dem herrlichen Ge— 
[hi des blinden Orgelbauerd zu Carlisle. 

So leuchtet Manchem, deffen Leuchte erlofchen ift, ein geheimniß⸗ 
volles Licht in feing Dunkelheit und Nacht hinein, das ihm ein freund» 
licher Erſatz ift für den fonft unausſprechlich ſchmerzlichen Verluſt. Aber 
wir können es ung nicht verbergen, daß ſolche Kalle doh mehr zu den 
Seltenheiten und Ausnahmen gehören... Unter den 13,000 Blinden in 
Preußen, unter den anderthalb taufend in Würtemberg und den 27,000 
in England, — wie viele werden es fein, denen ihre Naht von einem 
folhen wohlthuenden Lichtſchein erheitert wird? ZTönt nicht aus ihrer 
freudelofen, trüben Nacht, die ohne Wechfel über ihnen lagert, ein herz⸗ 
beweglicher Hülferuf zu ung herüber, — ein Hülferuf, den fein fühlend 
Herz gleihgültig überhören kann? Und fiehe, diefelbe Liebe, melde in 
unfern Tagen der Berwahrlosten, der Gebrehlihen, der Kranken, der 
Gefangenen, der Taubftummen, ja felbft der fernen Heiden hülfreih fid 
- anzunehmen bereit ift, hat auch der Blinden nicht vergefien. 
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3. Die Blindenbibel. 


Im Jahr 1780 erfhhien eine blinde Tochter, die berühmte Tonkünft- 
Ierin Paradies aus Wien, in den Concertfälen und Salons zu Paris 
und bezauberte Alles durch ihr wunderbared Spiel. Wer es immer vers 
mochte, drängte fi) herbei, um ihr hinreißendes Spiel zu hören. Auch 
der Sohn eines armen Webers, der einfahe Schreiblehrer Hauy, gab 
willig den Verdienft eines’ ganzen Tages hin, nur um einmal die Zauber» 
töne der blinden Künftlerin zu hören. Aber während er den Tönen laufchte, 
konnte er das Auge nicht wegwenden von dem unglüclichen Angeficht der 
jungen Tochter mit den erlofchenen Augen. Ringsumher der Strahlen- 
glanz von hundert Kerzen und Kronleuchtern, dazu die eitle Pradt der 
Parifer Modewelt in allem ihren Schmud und Gefchmeide, — und mitten 
in dieſem Glanz faß gerade diejenige, deren Kunft Alles hieher gelockt 
hatte, in trüber, wechfellofer Nacht! Diefe erlojchenen Augen verfolgten 
unfern Häuy nad Haufe, auf alle feine Gänge, in feine Traume felbft- 
Er verfentte fi) mit einem zuvor nicht gefühlten Mitleid in die Lage eince 
Erblindeten; er fhien nun erft zu merken, wie vicle foldher Unglüdlichen 
um ihn ber wohnten, und je mehr feine Liebe in das Alles jich vertiefte, 
defto leichter und unabweislicher vernahm er in feinem Herzen die Frage: 
was Fannft du zur Erleichterung ihres Looſes thun? 

Das Ergebniß diejer inneren Regungen war die Gründung der erften 
Blindenanftalt zu Paris im Jahr 1784. Häuy fammelte erft nur 
wenige Blinde um fih, um fie in allerlei Kenntniffen zu unterrichten, fie 
zweckmäßig zu befchäftigen und Die Nacht ihres Dafeind in mancherlei 
Meife zu erheitern. Dabei benugte er feine Verbindungen mit vielen an- 
gefehenen Familien in Paris, in deren Haus ihn fein Schreiblehrerberuf 
führte, um das Intereffe der Reichen und Mächtigen für Diefe Sache zu 
wecken, und nach Furzer Zeit dehnte fih nicht nur feine Pleine Anftalt 
immer anfehnliher aus, fondern im Jahr 1791 wurde fie fogar zur 
Staatsanftalt erhoben und unter Häuy's Leitung geftellt. 

Eines Tages hatte Häuy ein Meines Druckblatt, das frifch aus der 
Drucerei fam, durchzuſehen. Da fiel ihm auf, daß alle Buchſtaben auf 
der andern Seite des noch nicht geglätteten Blattes etwas erhöht hervor- 
traten und mit den Yingerfpigen leicht gefühlt werden fonnten. Wie ein 
Blipftrahl fuhr ihm der Gedanke durch die Seele, ob nicht Buchftaben 
auf Papier fo gepreßt werden fönnten, daß fie auf der andern Geite 
des Blattes etwas erhöht hervorftunden, und daß die zarten Fingerſpitzen 
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feiner Blinden fie taftend zu Iefen vermöchten? Der Gedanfe war von 
Gott, und in jener Stunde ward eine von Gott gefegnete Saat ausge— 


freut, aus welcher für Taufende und Mbertaufende eine unausſprechlich 


reihe Segensfrucht erwuchs. Denn hinfort follten die Blinden nicht mehr 
ausgefchloffen fein von dem füßen, mit nichts zu vergleichenden, durch 
Nichts zu erfegenden Genuß, ein Buch und vor Allem das Buch aller 
Bücher, die Bibel, felbft leſen zu können. 

Der Gedanke des franzöfifhen Blindenfreundes wurde raſch zur Aus 
führung gebracht und von Stufe zu Stufe vervollkommnet. Die einfachen, 
großen römishen Buchſtaben, auf ſtarkes Papier gepreßt, boten auf der 
Nückfeite des Blattes eine leicht taftbare Schrift dar, welche die Blinden 
mit Leichtigkeit mittelft der Fingerfpigen Iefen lernten. Anfangs druckte 
man die Säße fo, daß die Finger des Lefenden zuerft von der Linken 
zur Rechten, dann in der zweiten Linie von der Rechten zur Linken und 
fo immer abwechfelnd von Linie zu Linie dahinglitten; allein dieß war 
verwirrend und wurde bald aufgegeben. Der erfinderifchen Liebe ift es 
eigen, daß fie nicht ruhen fann, bis fie das Vollkommenſte erreicht bat, 
was zum Wohl der Leidenden dient. So war es auch hier. Die Blin- 
denfchrift wurde faft von Jahr zu Jahr vervollkommt. Wir wollen dieß 
an Beifpielen zeigen. 

Die Schrift, welche am früheften angewandt wurde, war Die mit 
gewöhnlichen römiſchen Buchſtaben, welche möglichft einfache Linien bilden 


EWIGES LEBEN 


und mittelft Preßung über die Oberfläche des Papiers etwas emporragen. 
Da man jedodh wahrnahm, Daß die Rinien für die taftenden Finger: 
fpigen öfters ſchwer zu unterfcheiden waren, fo ſchritt man zu punftirs 
ten, zugleich etwas größeren Buchſtaben, wobei die hervorragenden Punkte 


DIE PSALMEN 


auf die Fingerfpigen größeren Reiz ausüben und fomit leichter zu unter⸗ 
Iheiden find. Obiges ift genau die Form und Geftalt, in welcher die 
MWürtembergifhe Bibelanftalt ihre Blindenbibeln drudt. In England 
gieng man weiter. Man glaubte an die Stelle des römiſchen Alphabets 


der enzel SckddF 


(der Engel Schaar) 
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65 
eine neue Schrift ſetzen zu muͤſſen, die zwar auch durch Punkte gebil- 
det wäre, aber vorzugsweiſe aus eckigen, der Form nach leicht unterſcheid— 
baren Figuren beftände. Allein dieſe Methode machte fein Glück, und 
man kehrte zu den früheren Schriftzeichen zurück, bis es einem gewiſſen 
Lucas in England gelang, eine Blindenfhrift Darzuftellen, die wenig 
mehr zu wünſchen übrig läßt. Die größte Schwierigkeit nämlich war bie- 
her die Lange und Ausdehnung der einzelnen, mit Blindenfhrift gedrud- 
ten Worte. Auch bei großer Fertigkeit im Lefen konnte ein Blinder doch 
nur fehr langfam und mühevoll mit den Fingern über die weit gedehn- 
ten Worte binwegfommen. Lucas erfand nun eine Art ftenographiicher 
Zeihenfchrift, bei welcher nicht bloß die Buchftabenformen unendlich ein= 
fah und leicht taftbar, fondern auch einzelne Sylben oder Worte in Ein 
Zeichen zufammengezogen find. Wir fönnen bier natürlih nur aus der 
englifhen Sprade ein Beifpiel zur Veranſchaulichung geben, da diefe 
Schrift, fo viel wir willen, nod nicht auf die deutfche Sprache angewen⸗ 
det worden ift. Sollte aber für unjre deutichen Blinden diefe Schrift 
nicht auch mit zweckmäßiger Veränderung angewendet werden Fonnen? 
Mir bemerken noch, daß Allee, was bier ſchwarz erfcheint, im Original 
erhabene Linien find, und daß zwei Zeilen der nachfolgenden Abbildung 
nur Eine Zeile im Driginal bilden. Was in Klammern ficht, das find 
zur Abkürzung weggelaffene Buchſtaben. Es ift die Stelle aus Joh. 3, 
14. 15: Wie Mofes eine Schlange ꝛc. 
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Nach diefen Syftem find bereits 39 Bände der (englifhen) Bibel 
und vier Bände des englifchsfirchlichen Gebetbuchs im Drud erichienen. 
Der Drud felbft aber wird ausgeführt durch lauter blinde Zoͤglinge der 
gropen Blindenanftalt in London, und zwar unter der Aufjicht und Lei⸗ 
tung eines ©eijtlichen, der feit fünfzehn Jahren vollfommen blind ift. 
Wenn aber der Sonntag kommt, jo kannſt du dort in der Kleinen, freunds 
lichen Kapelle in der Kenningtonftraße um diefen felben Geiftlichen eine 
aufmerkſame und andächtige Gemeinde verfammelt finden. Ein Fremder, 
dem die Umstände nicht zuvor befannt wären, würde nicht von ferne ahnen, 
daß dem Prediger das Licht der Augen fehlt; denn derfelbe befteigt mit 
fiherem Tritte die Kanzel, ſchlägt das kirchliche Gebetbuch auf und liest 
die vorgefchriebenen Gebete, die Pjalmen und Bibellectionen ohne den ges 
tingften Anſtoß, — Alles wit den Fingerfpigen. Selbſt wenn das heilige 
Abendmahl auggetheilt wird, und die Communikanten nad) englifcher Eitte 
am Geländer um den Abendmahlstifh her knieen, um aus den Händen des 
Beiftlihen Brod und Wein zu empfangen, würde dir nicht von ferne it 
gend etwas Ungewöhnliches auffallen, es fei denn, daß der Küfter jedee- 
mal, wenn der Lehte von einer Abtheilung die Abendmahlsclemente em⸗ 
pfangen bat, leife dem Prediger zuflüftert: „Das iſt der Letzte, mein 
Herr!“ Monat für Monat wird dort das heilige Mahl fo gefeiert, ohne 
daß je die gerinafte Störung vorgefallen ware. 

Seit der wackere Häuyh die erfte Blindenanftalt in Paris gegrün⸗ 
det, folgten feinem Beiſpiel bald auch andere Länder. Schon 1790 wur⸗ 
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den in Liverpool, 1791 in Edinburg, 1800 in London und andern 
Städten Englands ähnliche Anftalten geftifte. Im Jahr 1806 reiste 
Häuy in derfelben Angelegenheit nach Petersburg und gab bei feiner Durch— 
reife durh Berlin Beranlalfung zur Gründung der erften Blindenanftalt 
in Deutihland. Nach ihrem Mujter wurden bald Andere gegründet in 
Mien, Prag, Dresden, Breslau und andern Städten. Im Jahr 1808 
folgte auch das unermüdlid regfame Zürich dem gegebenen Beifpiel. 
Der menjchenfreundliche Arzt Hirzel gab dazu den erften Anftoß und die 
durch ihn ind Leben gerufene Blindenanftalt, fowie dag fpäter entitandene 
ausgezeichnete Blindeninftitut in Paufanne, find für dad ganze Land ein 
nicht geringer Segen. 

Auch Würtemberg ift in der Sorge für feine 1500 Blinden nicht 
zurücgeblieben. Seit mehr als zwanzig Jahren befteht zu Gmünd cin 
Blindenafyl, worin diefen Armen alle die treue Pflege, Unterweifung und 
Beſchäftigung zu Theil wird, welche die erfinderiſche Liebe zu erjinnen 
weiß. In der Nefidenzitadt Stuttgart aber, wohin nun die Anftalt ver= 
legt werden foll, hat die Bibelgefellfhaft in ihrer Liebesarbeit auch 
der Blinden nicht vergeifen. Bor einigen Jahren fieng fie an, Theile der 
heiligen Schrift für Blinde in erhabener Schrift herauszugeben, und be— 
reits find folgende Schriften bei ihr erfihienen: Die Fibel (zu 12 fr.), 
die bibliihen Gefhichten des N. Teftaments, zwei Bande (fl. 3. 12 fr.), 
die Pjalmen Davids, drei Bünde (fl. 4.), das Evang. Luca ſammt einer 
Fibel, zwei Bande (fl. 2. 42 fr.), die Mpoftelgefchichte, zwei Bände 
(fl. 2. 42 Er.) und der Brief an die Römer (fl. 1. 12. kr.). Die Vor 
fteher der würtembergifchen Bibelgefellfchaft erklären aber ausdrücklich, daß 
fie „an unbemittelte Blinde, welche durd Feine Bibelgeſellſchaft oder 
Blindenanftalt 2c. vertreten find, ihre Blindenfhriften auch zu herabgefeß- 
ten PBreifen, zum Theil unentgeltlih abzugeben bereit find.” 

Wer will aber den Segen ganz ausdenken, der aus diefen Blinden» 
bibeln für Zaufende und aber Taufende unjrer blinden Mitmenfchen er= 
wächst, oder wenigſtens erwachfen kann und foll? Und könnteft du, licher 
Lefer, nichts dafür thun, daß diefer Segen wirklih auf Andere fomme? 
Laß mich folgende zwei Bitten dir ind Herz und Gewiſſen legen: 

1. Sude in deiner Umgebung irgend einen Unglüdlichen auf, deffen 
Augenliht erlofhen ift, und verwende zweis oder dreimal in der Woche 
ein Stündlein darauf, ihn das there Wort Gottes mit den Fingerfpißen 
lefen zu Ichren. Laß dir dazu die ganz wohlfeile Fidel aus Stuttgart 
(Adreſſe: „Sekretär der Bibelgefellfhaft tm Bibelhaus“) kommen oder 
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einen der dort erfchienenen Theile der Blindenbibel. Ein wenig Geduld 
und Liebe auf Deiner Geite und cin wenig Ausdauer auf Seiten deines 
armen Schüler wird cd unter Gottes Segen dahin bringen, daß der 
letztere ſchon in einem Monat lefen fann. Dann fhaff' ihm aus deiner 
eigenen Habe, wenn er felber es nicht vermag, eines der biblifchen Bücher 
an und lies mit ihm das theure Gotteswort. Welche Freudenftunden 
fannft du jo dir ynd ihm bereiten! 

Ein zehnjahriges Bauernmädchen in England bat feinen alten blin= 
den Großvater dahin gebracht, daß er ohne Schwierigkeit für ſich felbft 
das Wort Gotte mit den Fingern lefen kann. Er hatte fein Gefiht in 
dem egyptiſchen Feldzug verloren und lebte feitdem in trüber, freudenlojer 
Nacht, bis fein liches Enkelfind ihm noch im hohen Alter das fröhliche 
Licht anzündete, in deffen Glanz und Schein er nun felig und vergnügt 
den Reit feine® Lebensweges dahingeht. Weißt du Niemand, dem du 
gleichen Dienft thun Eönnteft? 

2. Rege von Zeit zu Zeit ein Scherflein bei Seite, das den Zwed 
haben ſoll, die Anſchaffung der Blindenbibel für unbemittelte Blinde zu 
erleichtern. Die Blindenfhriften find der Natur der Sache nah immer 
theuer. Die ganze englifche Bibel nach Lucas’ Syitem in 39 Quart⸗ 
bänden koſtet nicht weniger als 72 Gulden oder 150 Franken! In Stutt⸗ 
gart koſten nur die Pfalmen in drei Bänden vier Gulden. Wie foll ein 
armer Blinder fih ſolch ein Werk anfhaffen? Oder wie foll die Bibel» 
gefellfchaft ein folhes Werk um herabgejeßten Preis oder gar unentgelt« 
lich, wie fie es in freigebiger Liebe zufagt, hergeben können, wenn ihr 
nicht zu dieſem Zwecke die Mittel durch freiwillige Beifteuern dargereicht 
werden? 

Der Herr aber fegne in feiner Barmherzigkeit auch dieſes Wort 
und made es zu einer Saat, aus welcher für manchen Armen, dem die 
Leuchte feiner Augen erlofchen ift, eine reiche und felige Frucht erwachſen 
möge. | 


Nedactor: Dr. U. Oftertag. 
Drud von C. Schultze, in Sommiffion bei C. Detloff in Bafel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 30 Gent. oder 9 fr. 








